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1. Der Kaufajus und feine Betwohner. *) 


Die Rätſel des Kaukaſus fangen bei jeinem Namen an; fein Etymolog 
hat bis jet eine fichere Hypotheſe über deſſen Bedeutung aufftellen können, 
und nur jo viel jcheint feftzuftehen, daß die erjte Silbe mit dem perſiſchen 
Worte Kuh (Berg) in verwandtichaftlichen Verhältniſſe fteht. Der Morgen 
länder liebt es jedoch, nur jo viel Berge in Einen Namen zufammenzufaflen, 
als das Auge zuſammen jchauen kann; ihm ift daher der Kaukaſus nur in 
feinen Zeilen bei Namen befannt,**) für die Gejamtheit Hat er fein In— 
tereffe und nur bei arabijchen Geographen findet fich diejelbe bisweilen mit 
einem Namen bezeichnet, der „das Gebirge der Sprachen“ bedeutet. 

Wie mit dem Namen, geht es auch mit der Sprache; in Kaufafien find 
die Leute leicht zu zählen, welche über die Gejamtheit des Yandes einigen 
Aufichluß zu geben vermögen, meiſt fann man fich nur über das Zunächſt— 
liegende Kunde verichaffen. Die allgemeine Lage des Kaukaſus zeigt jeder 
Atlas, nur wird dabei meift der Fehler begangen, denjelben als eine Rieſen— 
mauer gleichmäßig ſchwarz vom aſow'ſchen bis zum kaſpiſchen Meere dar- 
zuftellen, jo daß der Beichauer zu dem Glauben verleitet wird, bei der Halb- 
injel Taman gebe es jchon Gleticher und Schneefelder. Die Folge davon 
ift, daß man fich einigermaßen enttäujcht fühlt, wern das Dampfſchiff einen 
ganzen Tag längd grüner Hügel und niedriger Berge dahin fährt. Über— 
fichtlicher Weiſe läßt jich der Kaukaſus in drei, oder wenn man das Dagheſtan 
beſonders betrachtet, in vier Teile jcheiden. 





*) Streifzüge im Kaufafus, in Perfien und ber afiatiihen Türkei von Freiherrn 
Mar v. Thielmann. Leipzig, Dunder und Humblot, 1875. 
**) Das ift auch bei den Bewohnern unferes Alpengebirges ber Fall. 
Grube, Geogr. Gharakterbilder. II. 16. Aufl. 1 
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l. Die Hauptlette von der Halbinjel Taman bis zur Tjebelda, dem 
Hochthale, welches :dje; sbeiden Quellflüffe des Kodor nährt, der unweit von 
Süͤchum-Kalehe dad Meer erreicht. Diefer Teil des Kaukaſus fteigt von 
——— allmählich an- und erreicht, ziemlich gleihmäßig wachſend, an 
jeinem füdöftlichen Ende eine Kammböhe von 2000—2600 m, über welche 
einzelne Gipfel noch einige taufend emporfteigen, ohne jedod in den meiften 
Fällen die Grenze des ewigen Schnee zu erreichen. Nach dem Meere zu 
fällt fie jchroff und kurz ab, während nad) Norden ein weit verzweigtes 
Hügelland ich zwifchen ihr und dem Kuban außbreitet. Dem entiprechend 
ichieft fie zum Meere auch nur unbedeutende Bäche, während das nördliche 
Vorland von einer großen Anzahl meift parallel nach Norden laufender an— 
jehnlicher Gewäſſer durchzogen wird. Seit der Auswanderıng der Tieher- 
feilenftämme liegt das Land großenteil® unbenußt da, Urwälder füllen die 
Thäler, und an den oberen Zuflüffen des Kuban hauft noch das jeltenjte 
Wild, der Aueroche. 

2. Bon der Tijebelda bis zum Kasbeck-Paß bietet das Gebirge einen 
wejentlich anderen Charakter. Die Kammhöhe erhebt fich bis zur Grenze 
des ewigen Schnees, die hier bei 3600 mı Liegt, *) und nur wenige Päſſe 
führen unter derjelben hindurch. Dagegen ftreben jowohl auf diefer Rieſen— 
mauer al3 unmittelbar neben ihr Gipfel zu einer Höhe, wie fie Europa 
nicht fennt. So im Norden: der Elboru3 zu 5600, der Dychthau 
und Koſchtantau zu 5100, der Kasbeck zu 5000; im Süden der 
Uſchba (unweit des Elborus) zur gleichen Höhe, während an den Quellen 
de3 Ingur, des Tſchenis-Tſchali und des Rion eine ganze Reihe von Bergen, 
vom Tetnuld, der Jungfrau des Kaukaſus, bis zum Adai-Chod in 
der Hauptfette jelbjt eine Höhe von 4500 m erreichen. 

Diefen Höhen entipricht der Reichtum an Gletichern; vom Latpari-Paß 
in Swanethien jieht man fich deren 30 gegenüber, wovon 10 primäre. Ein 
einfchneidender Charakterzug unterjcheidet jedoch diefe Region von jolchen 
Hochgebirgen, wie da3 Berner Oberland oder die Bernina-Gruppe in der 
Schweiz: die kaukaſiſche KHochgebirgäfette geht, mit Ausnahme einer Furzen 
Einbuchtung nach Süden an den Quellen des Ardon, in gerader Linie fort, 
und deshalb fehlen dieaußgebreiteten Firnmeere, wie die Schweiz 
fie mehrfach befißt. Die Seitenfetten ſetzen (mit Ausnahme der obengenannten 
Schneeberge Elborus ꝛc.) meift in viel geringerer Höhe an und Gletjcher 
finden jich auf ihnen nur wenige, jo 3. B. auf dem Lailagebirge zwiſchen 
Ingur und Tſchenis-Tſchali. — Was auch ferner einen auffallenden Gegen- 
jat zur Schweiz bildet, ift der gänzliche Mangel an Seeen. 

Der Abfall diejes Berglandes nad) dem Meere und dem kolchijchen Tief- 
lande wird durch die Thäler des Kodor, des Ingur, Tſchenis-Tſchali und 
Rion vermittelt; alle diefe Flüſſe durchſtrömen ein in üppigfter Vegetation 
prangende3 Vorland, während nach Norden das Bergland fteil zur Steppe 


) In ber Schweiz zwiſchen 2500 unb 2700 m. 


3 
abfällt. Die vielen Parallelthäler, welche zum Kuban, zur Kuma und zum 
Terek führen, find zum großen Teil kahl und öde. 

3. Oſtlich vom Kasbeck beginnt die Hauptkette fich zu jpalten; der eine 
Zweig geht, die Thäler der Argun und des Andiichen Koiſſu trennend, nad) 
Nordoften, während der Hauptzweig in der alten Richtung nah Südoften 
verläuft; zwiſchen beiden liegt da8 Dagheſtan. Der erftere hat in jeinen 
Anfängen noch jehr bedeutende galeticherführende Berge, jpäterhin wird er 
niedriger und tremmt als ſchroffer Wall das Hochplateau Dagheftan von der 
zum Terek abfallenden Tſchetſchnia; der jüdöftliche Zweig jedoch behält bis 
in die Gegend von Tſchemacha die bedeutende Stammhöhe von 2500—3000 m, 
ohne fich jedoch häufig in die Negion des ewigen Schnee zu erheben, 
wie 3. B. an den Quellen des Samur (4300 m). Der erſte nördliche Zweig 
ſchickt ſeine Gewähler nach Norden zum Terek durch eine reichbewaldete Ge— 
gend; der Jüdliche, deflen jchroffer Abfall gleichfalls Urmwälder trägt, durch 
den Alazan und andere unbedeutende Waflerläufe zur Kura; das zwiſchen 
beiden gelegene Dagheftan ift jedoch faft gänzlich vom Baumwuchs entblößt. 

4. Das Dagheſtan fann füglich al ein Yand für fich betrachtet 
werden, da e3 in feinen Grundzügen wejentlicd; von den andern faufafischen 
Ländern abweicht. Es ift eine Hochebene, welche von den beiden Hauptfetten 
herab fich allmählich nach dem kaſpiſchen Meere zu jentt. Vulkaniſche Re: 
volutionen riffen diejelbe mit Gewalt auseinander und verjchoben die ein= 
zelnen Teile. Die jo gebildeten Rinnen wurden vom ftrömenden Waller 
ſtellenweis mit einer ſolchen Genauigkeit ausgehöhlt, daß das Yand von 
einem hoben Punkte aus geiehen einem Mufterrelief für einen geologiſchen 
Vortrag gleicht. Die vier Hauptwafferläufe, welche alle den Namen Koiſſu 
führen und nach den verichiedenen Gauen unterichieden werden, aus 
denen fie kommen, vereinigen ſich und gehen als Sulaf ins kaſpiſche 
Meer; ein fünfter Fluß, der Samur, führt die Waller des füdlichften 
Teils eben dahin. 

5. Südlich vom Kaukaſus, mit demjelben durch die Kette des Suram- 
gebirged verbunden, jonft von ihm durch die Thäler des Rion und der Kura 
geichieden, erhebt fich ein weit verzweigtes Gebirge, im Allgemeinen unter 
dem Namen des Kleinen Kaufajus befannt. Man kann diejen in zwei 
Gruppen jcheiden: eine centrale, um den Gotichla=-See wie ein Vulkan um 
jeinen Krater gelagert, und ein lang geftredtes viel verzweigtes Gebirgsland, 
welches ſich nordweftlich von erfterer bis an das ſchwarze Meer binzieht. 
Die erftere Gruppe, welche in einigen ihrer Gipfel bis zur Schneegrenze 
reicht, aber feine Gletjcherreviere befitt, jendet ihr Waller in einer großen 
Anzahl Heiner Bäche nach Norden und Oſten zur Kura, nah Süden zum 
Arared, der fie von der perfiichen Hochebene trennt. Die lettere Gruppe, 
nur jelten bis 3000 m anfteigend, iſt fast ausjchlieglich der Kura tributär 
und wird von ihr in langer Schlucht durchbrochen. 

Außerhalb des Zufammenhanges mit diejen beiden Teilen ftehen zwei 
gewaltige Bergriefen im Süden einander gegenüber: der unheimlich fahle 

1 * 
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Alajoz von 4000 m und der majeftätiiche Ararat (5100 m) mit jeinem 
Doppelgipfel und ewig weißen Scheitel. 

6. Die Tiefländer nördlich des Kaufajus, das des Kuban im Weiten 
und das des Teref im Often, bieten im wejentlichen dasjelbe Bild: hügelige 
bujichige Steppen mit fruchtbarem, aber größtenteild noch jungfräulichem 
Boden. Die Tiefländer des Rion und der Kura dagegen find völlig ver- 
ihieden. Das Rionland, die gefegnete folchiiche Ebene, von wo Jaſon das 
goldene Vlies heimführte, ift das Bild der üppigiten Fruchtbarkeit, die jelbit 
dem indolenten mingreliichen Bauer mit feinem urweltlichen Hakenpfluge 
reiche Ernten liefert und die an jedem unbewohnten Orte den berrlichiten 
Wald aufiprießen läßt; dagegen iſt das Flachland längs der Kura tot und 
öde. Die Schuld liegt nicht am Boden, der fich bei veichlicher Bewäflerung, 
wie fie jetzt nur noch an den Bergrändern möglich ift, jehr ergiebig zeigt, 
jondern an den ausdörrenden heißen Winden aus Gentral-Afien. In früheren 
Zeiten erjeßte ein weit verzweigtes Kanal-Eyſtem die natürliche Bewällerung ; 
allein die Perſer haben es zerftört, und die Neuzeit hat noch nicht Muße ge= 
habt, e3 wiederherzuftellen und das Yand neu zu bevölfern. 


* 


Mas die Bewohner des Kaukaſus betrifft, jo bilden diejelben ein buntes 
Gemiſch der verichiedeniten Stämme. Die natürlichjte Scheidung der Haus 
fafter ift die Einteilung in Bergvölfer und Völker der Ebene; als drittes 
Glement treten die Eroberer des Landes, die Ruffen, mit den durch fie herbei- 
gezogenen Koloniften und den Fremden hHerzu. 

Unter den Bewohnern der Ebene find als das ältejte Kulturelement im 
Lande zunächit zu nennen die Völker fartaliniihen Stammes. Man 
verfteht hierunter eine Gruppe von Stämmen, Nachfolgern der alten Iberer, 
welche eine gemeinfame, wenn auch dialektiich jehr verichiedene Sprache, das 
Kartli oder Kartuli reden und welche im Mittelalter die eigentlichen 
Herren des Riongebieted und des oberen SKaragebietes waren. 

Die Stämme find: 1) die Grufier oder Grujiner,.von Europäern 
auch „Georgier” genannt. Sie jelbjt nennen ſich Kartli und bewohnen das 
Gebiet öftlich vom Suramgebirge, zwijchen der Hauptfette und der Wafjer- 
jcheide zum Arar bis zur Höhe von Zalataly; 2) die Jmeretiner, weſt— 
li) vom Suramgebirge bis zum Fluſſe Tſchenis-Tſchali; 3) die Mingre— 
lier, zwijchen diefem Fluffe, dem Rion, dem Ingur und dem jchtvarzen 
Meere; 4) die Gurier, zwilchen dem Rion und der türfiichen Grenze; das 
Nachbarvolf in der Türkei, die Lazen, ift ihnen nahe verwandt. 5) Ginige 
Bergvölfer, jo die Smwanethen am oberen Ingur und Tſchenis-Tſchali. 

Die genannten Völker bildeten im früheren Mittelalter ein mächtiges 
Reich, deflen König in Miſchet bei Tiflis refidierte. Durch Erbteilung und 
unglücliche Kriege mit Perjern und Türken geriet dasjelbe jo in Verfall, 
daß zu Anfang dieſes Jahrhunderts der letzte König von Grujien, Kachetien 
und Jmeretien, aus dem uralten Gejchlechte der Bagratiden, jih Rußland 
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freiwillig unterwarf; die Herrſcher von Mingrelien und Gurien wurden hier— 
auf gleichfalls mediatiſiert. Jetzt befinden ſich dieſe Völker, etwa 900,000 an 
der Zahl und durchweg griechiiche Ehriften, unter ruſſiſchem Scepter recht 
wohl und ſehnen fich keineswegs nach ihrer früheren Selbſtſtändigkeit zurüd, 
wo jeder türfiiche Sultan und jeder perjiihe Schah fie nad) Belieben mit 
Krieg überzog, ihre Dörfer verbrannte, ihre Männer zu Sklaven machte, ihre 
Weiber in die Harem ſchleppte. 

Ihr Charakter iſt im allgemeinen mittelalterlich; der Adel war ritter- 
lich, doc) ungebildet und zum Schaffen unfähig; der gemeine Mann, welcher 
in harter Hörigfeit lebte, faul und betrügeriſch; jeßt fangen die Stände an, 
fich zu nivellieren, der Adel zu lernen und das Voll, wern auch mit Wider- 
ftreben, zu arbeiten. Cine ihrer hervorftechenden Eigenfchaften ift die Liebe 
zum Wein, von dem fie große Mengen vertragen; auch gejungen wird viel, 
wenn auch nicht wohllautend. ihre Sprache Klingt rauh und Fräftig; der 
grufinische Dialekt ift zur Schriftjprache erhoben. Die Vornehmen, wenn fie 
nicht europäilches Koſtüm anlegen, tragen die jogenannte ticherkeffiiche Tracht. 

Die zweite Hauptgruppe bilden die Völker türkiſch-tatariſchen 
Stammed. Sie wohnen nirgends jo geichloffen zufammen, wie die Karta= 
linier, jondern finden fich fat im ganzen Kaufafuslande zerjtreut. Ahr 
Sammelname ift Tataren; doc) bezeichnet der gemeine Ruſſe, namentlich) 
der Soldat, hiermit faft alles, was nicht chriftlich ift. Diejenigen Landes» 
teile, welche ihnen faſt ausschließlich angehören, find die Tiefländer der 
Kura und des Arared; im öftlichen Teil des Goudernement3 Tiflis wohnen 
fie mit Grufiniern gemijcht, im Gouvernement Eriman mit Armeniern. Ferner 
haben fie nomadifierende Stämme in den Steppen vom kaſpiſchen Meere 
bis Wladikawtas, und zahlreiche Kolonieen an der Dftfeite von Dagheitan. 
Selbſt in den Thälern am Elborus wohnt ein Zweig von ihnen. Ihre Ge- 
famtzahl, mit Einſchluß der Nomaden, beträgt fiber 1,100,000. Ihre 
Sprache ift der türfiichen jehr nahe verwandt, Klingt bedeutend rauher ala 
das elegante Osmanli und wird ziemlich) im ganzen Kaukaſus veritanden. . 
Ihre Tracht ijt mit geringen Abweichungen die perfiiche, nur an der Grenze 
der Türkei geht das Wolf meift türkiſch gekleidet. Die niederen Volksklaſſen 
zeigen die Vorzüge der türkischen Race: Ausdauer, Mäßigkeit und Zuverläffig- 
feit; bei den höheren mag jedoch die lange perfische Herrichaft nicht gerade 
vorteilhaft gewirkt haben. 

Die Armenier, gegen 600,000 Seelen, haben nicht wie die vor— 
genannten Völker einen eigenen Pla im Lande: fie find ziemlich überall. 
Es giebt faum ein Dorf im Lande, wo nicht ein oder mehrere Armenier die 
Rolle des Juden in Polen und im öftlichen Deutjchland jpielten. Der Ar: 
menier ijt der Kaufmann par excellence; jchlau, gejchmeidig, ausdauernd, 
wenig gewifienhaft, zieht er alle Geichäfte an fi. Die armeniſche Sprache 
hat eine große Litteratur und ein eigenes Alphabet. An dem von ihren Vor— 
vätern ererbten chriftlichen Glauben haben die Armenier troß ihrer Zer— 
ftreuung und Unterjochung immer feitgehalten. 
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Die Bewohner der Berge bieten ein jo buntichediges Konglomerat ver— 
ichiedener Racen, verjchiedener Sprachen und Eitten dar, daß der Beſucher 
des Kaukaſus zuerit daran verzweifelt, fich in diefem Gewirr zurecht zu fin— 
den. Gine ſyſtematiſche Klaſſifikation aller diejer Völkerſchaften ift nicht mög— 
lich; die Überſicht wird aber erleichtert, wenn man ſich drei Gruppen ab— 
icheidet: die weitliche, die centrale und die öftliche. Hierbei verdient erinnert 
zu werden, daß die Ruſſen in ihren Berichten über die Kämpfe des Kau— 
kaſus vom rechten und linken Flügel im Sinne des Peteräburger Stand» 
punktes jprechen, jo daß unter den Völkerſchaften des rechten Flügels die 
weftlichen Stämme, unter dem linken Flügel die Tichetichnia und das Daghe- 
ftan zu verftehen find. 

Im Jahre 1865, aljo noch vor der großen Auswanderung der Tſcher— 
feflen, betrug die Gejamtzahl der Bergbervohner 900,000. 

1. Die weitliche Gruppe der Bergvölfer umfaßt die Stämme, welche 
auf der Sübjeite des Kaukaſus etwa bis zur Höhe des Elborus, auf der 
Nordjeite jedoch weiter öftlich bis in die Gegend von Wladikawkas wohnen. 
Wir finden bier zunächit die Adige (Adige), welche von den Ruſſen 
Tſcherkeſſen genannt wurden. Der Name ift ein Kollettivbegriff für eine 
große Anzahl Kleiner und Eleinfter Stämme. Da diejelben durch fein Band 
gemeinfamer Sprache und Sitte zufammengehalten wurden, jo kämpften fie 
vereinzelt. Doch erjt nad) langen blutigen Kämpfen gelang den Ruſſen im 
Jahre 1864 ihre Befiegung, nachdem der tapfere Schamyl, der den religiöjen 
Fanatismus der ihm untergebenen Bergitämme aufzuregen gewußt hatte, 
ichon 1859 gefangen genommen war. Don dieſem Zeitpunkte an begann 
eine unaufhaltiame Auswanderung nach der Türkei, und 400,000 Tſcherkeſſen 
verließen ihr Vaterland, das jebt zum großen Teil wüſt liegt. — 63 ging 
den Ausgewanderten jchlimm genug. Binnen Jahresfriſt ftarben zwei Drittel 
an Hunger und Seuchen. Die Kinder wurden die Beute eines jchamlofen, 
von der türkischen Regierung begünftigten Sflavenhandel3 und die türkiſchen 
. Harem wimmelten von 10 — 14jährigen Tſcherkeſſenmädchen, welche ftatt 
wie früher um 100—160 Thaler jet um den vierten Teil dieſes Preijes 
verkauft wurden. — 

Die Ticherkeffen und ihre Sitten find jehr verichieden geichildert wor— 
den; während die Einen fie al3 Freiheitshelden prieſen, hoben Andere ihre 
Naublujt hervor. Tapfer find fie, aber auch graufam und blutdürftig. Im 
legten Kampfe wider die chritlichen Serben und Bulgaren haben fie mit den 
türkischen Baſchi-Bozuks in bejtialiicher Zerſtörungswut gemetteifert. 

Ein den Ticherkefjen verwandter Stamm, die Abchaſen in der Tſe— 
belda, hat jich der Auswanderung nicht angeſchloſſen. Die Abchafen werden 
als träg und unzuverläjfig geichildert. Auf der Nordjeite des Gebirgd, am 
oberen Lauf des Kuban und der Kuma, wohnen die Kabardiner. Das 
Volk, im frühen Mittelalter chriftlih, dann aber zum Islam befehrt, gilt 
noch jet als das ritterlichfte von allen. Mit den Rufen haben die Kabar— 
diner meift in gutem Ginverftändnis gelebt, und ein Verſuch Schamyls, die 
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Kabarda in den Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen hereinzuziehen, ift ges 
icheitert. 

Außer den genannten Volksſtämmen wohnen in den Thälern der Nord- 
jeite de3 Gebirgs zwiſchen Elborus und Adai-Choch Tataren. 

2. Die centrale Gruppe wird von einem einzigen Wolfe gebildet, 
den Oſſeten. Obwohl nicht beſonders zahlreich, find fie doch jeit langer 
Zeit der Gegenjtand des Studiums geweſen, weil fie das einzige Bergvolf 
find, deifen ariſcher*) Urjprung unzweifelhaft ift. Ihre Sprache gehört 
dem medoperfiichen Zweige an und ihre Sitten erinnern häufig an altdeutjche ; 
auch brauen fie ein trinkbares Bier, ludi genannt. Ihr Gebiet erftrecdt ſich 
in der Hauptfette vom Adai-Choch bis wenig über den Kasbeckpaß hinaus; 
ihrer Religion nad) find fie zum Teil Mohammedaner, zum Teil Chrijten 
und Heiden. Auch fie haben, wie die Kabardiner, fi mit den Rufen gut 
zu ftellen gewußt, was leßteren während der Schamyl’ichen Kriege ſehr zu 
statten kam, da die einzige Heerſtraße zwiſchen Baku und Taman über das 
Gebirge durch das Land der Offeten geht. 

3. Die öſtliche Gruppe der Bergvölfer ift ſowohl die zahlreichite, 
al3 die intereflantefte,; denn hier wurde 1839 — 59 der erbitterte Religions— 
krieg geführt, und Hier herrichte Schamyl zugleich ald Priefter, Held und 
Tyrann. Zwei Typen laffen fich hier leicht jcheiden, die Tichetichenzen 
und die Dagheftaner. Erſtere bewohnen die Tichetichnia, den Abfall des 
Gebirgs zum Terek und darüber hinaus. Sie gelten als diebiſch, treulos 
und heimtückiſch und ihre Kriegführung gegen die Rufen war hauptſächlich 
ein Bujchkrieg aus dem Hinterhalt. Mit Gewalt und blutiger Grauſamkeit 
hielt Schamyl einzelne ihrer mannigfaltigen Stämme an jeine Fahne gefeflelt, 
während andere zu den Ruſſen ftanden. 

Die Bewohner des Daaheitan find unzweifelhaft unter den Berguöltern 
des Kaukaſus die geiftig entwideltiten. Trotz ihrer rauhen, unmirtbaren 
Berge beiten fie Induſtrie, haben mufterhaft forgfältigen Aderbau, und ein 
Stamm unter ihnen hat jogar eine Litteratur. Die Avaren nämlich, im 
nördlichen Teil des Dagheftan, befisen eine Schriftiprache, für welche fie 
ſich der arabiſchen Buchftaben bedienen. 

Die Induſtrie anlangend, find vorzüglich die Stahl- und Waffenarbeiten 
zu erwähnen; die Kanonen, welche die Dagheitaner im Kampf mit den Rufen 
gebrauchten, waren zum Teil von ihnen jelber gegoffen. 

Die Stämme des füdlichen Dagheſtan und der Bergabhänge nach den 
Thälern des Alazan und der Kura zu, werden unter dem Sammelnamen 
Lesghier zujammengefaßt. 

Das Band, dag einjt das ganze Dagheitan unter Einer Fahne ver- 
einigte, ijt der Islam; es giebt vielleicht wenig Mujelmänner, welche mit 





*) Die ariiche (von dem angenommenen Urvolke ber Arier jo benannte) Bölter- 
familie begreift die Bölter bed indo-ceuropäiichen Sprachgebietes, aljo die Inder 
(Hindu), die Perier, die Armenier, Hurden in Njien; die Griehen, Alba: 
neſen, Nateiner, Germanen, Slaven in Europa. 
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ſolcher Hingebung an ihrer Religion hängen, als dieje Bergvölfer. Ihre 
Tapferkeit und Treue wird gerühmt. 

Das herrichende Volk, die Rufjen, zählt nahezu 1 Million. Man kann 
die Ruflen des Kaukaſus in drei Kategorieen teilen: die erjte Klaſſe umfaßt 
den Offizier, den Beamten, Handwerker und Kaufmann ; die zweite den Bauer, 
die dritte den Kofafen. Der ruſſiſche Bauer ift nicht häufig im Lande, er 
ſcheint zum Kolonifieren nicht recht geichaffen. Die Koſaken dagegen waren 
die erften Pioniere Rußlands im Kaukaſus. Schon vor Peters des Großen 
Zeiten verliegen mißvergnügte Scharen ihr Heimatland und ließen ſich am 
Nordrande des Gebirges nieder; fie vermifchten ſich bald mit ihren Nach- 
barn, den Bergvölfern, holten fich ihre Frauen von dort, nahmen auch mit 
der tſcherkeſſiſchen Tracht manche tſcherkeſſiſche Sitte an. Jetzt find fie in 
zwei Heere eingeteilt: da& vom Teref und dad vom Kuban. 

Der Unterichied im ganzen Weſen und Gebaren zwiſchen den Koſaken 
und den Saufajusbewohnern ijt auffallend genug. M. Wagner bemerkt 
darüber: *) 

Ein Ausdruck von großer Energie und wilder Kühnheit wohnt in faft 
allen Geſichtern; aber jenes Herrliche Adlerprofil, jene flammenfprühenden 
Augen, jene jchönen rabenſchwarzen Bärte, die ich bei einzelnen Tſcherkeſſen 
beiwunderte, findet man mehr unter den Gdelleuten, unvermijchten Blutes, 
al3 unter dem großen Haufen. Gleich unter den eriten Gruppen von Berg- 
bewohnern, die ich am Kuban gejehen, fielen mir einige der höchit impofanten 
Geftalten der Usden auf. Mit jolchen ZTicherfefjengefichtern Hatte ich mir 
unjere mittelalterlichen Helden, einen Eid, Sidingen, Ritter Bayard, gedacht. 
Wahrlich, ein jehenswerter Anblid! — dieſe Ichlanfen Ritter des Kaukaſus 
in reichem Waffenſchmuck mit der feden, ftolzen Haltung, unter dem Haufen 
der plumpen Koſaken! Es jprach aus den Zügen diejer Bergbewohner ein 
volles Bewußtſein ihrer Überlegenheit, eine hochmütige Geringichägung des 
Volkes, unter dem fie wandelten. Zwei Dinge haben fie alle, die hohen wie 
die niederen: den leichten jchwebenden Gang und die imponierend ſtolze Hal- 
tung. Als ich mit der Post durch die Kubanſteppe fuhr, begegnete ich bald 
tſcherkeſſiſchen Reitern, bald Koſaken; beide tragen am Kuban die gleiche 
Tracht, die gleiche Bewaffnung, und unter den Linienkoſaken findet man auch 
häufig tſcherkeſſiſche Gefichter. Aber den echten Ticherfeffen erkannte ich im- 
mer jchon in ziemlicher Entfernung an jeiner ftolgen Haltung. Die ſchwarzen 
Augen unter der zottigen Mütze funkelten mich immer finfter und feindlic 
an, und feine Hand bewegte fich nie zum Gruße, während der zahme Koſak, 
ihon dreißig Schritt vor dem Wagen die Mütze abnehmend, mich und meine 
Eskorte demütig grüßte. 

— Die Auls (Dörfer) der Tſcherkeſſen bejtehen aus Heinen fteinernen 
Häufern, die, gewöhnlich) amphitheatraliich gruppiert, auf den Abhängen des 
Gebirges ftehen. Alle diefe Auls haben eine Befeftigung ; ein Jolider als die 


*) Der Kaukaſus und das Land der Koſaken. 
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übrigen gebaute Haus dient als Gitadelle, in welche fich die Verteidiger, 
wenn die aus Dorngefträuchen beftehenden Umzäunungen vom Feinde durch» 
brochen find, fämpfend zurücziehen. Da bei jeder ruffilchen Expedition das 
Gigentum der Bewohner in Gefahr war, jo verteidigten die Tſcherkeſſen 
mit großer Energie die Gingänge zu ihren Auld. Die Bewohner des Atlas 
hatten in diefer Hinficht gegen die Franzoſen einen leichteren Stand, al die 
Kaukafusbervohner gegen die Ruffen. Die Dörfer der Kabylen beftehen aus 
elenden Strohhütten, welche von den Bewohnern leichten Sinnes verlaſſen 
und den Flammen geopfert werden, während der Tjcherfeffe fein fteinernes 
Haus, defjen er in einem rauheren Klima bedarf, nur ungern im Stich läßt. 
Die Erpeditionen der Ruffen im Kaukaſus waren daher immer blutiger, al3 
die der Franzoſen im Atlas. 


Die ſchönſten Menfchen. *) 


Die beiden Hauptitämme der chriftlichen Völker in den Kaufafusländern, 
die Urmenier und Georgier (Grufiner), haben faft unausgejeßt unter 
dem Drude fremder Oberherrichaft oder im Unfrieden innerer Anarchie 
eriftieren müflen. Die Armenier, begabt mit einer bewundernswerten Zähig- 
feit und Ausdauer, wie auch fein beredynender Klugheit, wurden im Verlauf 
der Jahrhunderte weithin veriprengt; doch bevölfern fie die Stammſitze der 
Vorfahren am oberen Guphrat und Arad (Araxes) auch gegenwärtig am 
dichteften. Sie teilen das Schicfjal der Juden, beherrichen wie diefe das 
Kapital und dienen vorzugäweile den materiellen Intereſſen. Blüten der 
Kunſt und Wiſſenſchaft treiben nur jpärlih an ihrem Kulturbaum. Gleich 
den Juden haben fie es zu feiner politiſchen Gelbititändigfeit gebracht, fich 
dagegen immer typilch rein erhalten, ſowohl in Körperbau und Gefichtö- 
bildung, wie in Religion und Sitte. 

Auch die Georgier haben ihren Volkstypus rein bewahrt. Sie blieben 
freilich in ihrer Heimat ftet3 eingezwängt, nämlicd) im mittleren Kurathale 
und ım Becken des Phaſis. Wo in dem ehemaligen jogenannten oberen 
Kartli, d. h. am oberen Kura-Laufe, die grufiniiche Nation über das Rand- 
gebirge Hoch-Armeniens hinaus und auf das Plateau jelbft gelangte, wo 
einftens in der Landichaft Saatabago ein Teil des Volks in den blühendften 
Verhältniſſen lebte, haben die Osmanen mit dem Beginne de3 17ten Jahr— 
hundert3 energiich darauf hingearbeitet, den Islam zu verbreiten, und es ge— 
lang ihnen, die Georgier wenigſtens äußerlich) zu mohammedanifieren. Bei 
Todesstrafe wurde damal3 die Ausübung des Chriſtentums unterjagt, Die 
grufiniiche Sprache, Sitte und Tracht verboten. In diefen Ländern, welche 
erſt 1829 an Rußland fielen, hat fich jedoch im Volke der georgiiche Typus 
gut erhalten und im Stillen ward auch in der Familie Sprache und Sitte 





*) Dr. &. Radde (Direktor des kaiſerlichen Mufeums in Tiflis), Vier Vorträge 
über den Kaukaſus. Gotha, 1874. (Ergänzungsheft 36 zu Dr. Petermannd Mittlg.) 
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gepflegt. Drangen nun unter der Osmanenherrichaft auswandernde Arme— 
nier und auch Tataren in die grufiniichen Yandichaften am mittleren Kura 
und wurden die Bewohner des oberen Kartli großenteil® Mohammedaner: 
jo erhielt fich dagegen in Jmeretien und Mingrelien der grufinifche 
Stamm reiner und hat in diefen Ländern zugleich durchweg feine beiden 
ihönjten Zweige getrieben, deren weit gerühmte Schönheit allein die übrigens 
ichlecht gewählte Benennung Blumenbachs „Kaufafische Race“ vechtiertigen mag. 

Im allgemeinen beftätigt ſich an diejen beiden chriftlichen Hauptnationen 
der Kaufajusländer, den Armeniern und Georgiern, der alte Erfahrungsſatz, 
daß, je dürftiger umd farger die Natur, um jo arbeitiamer das Individuum 
ift, welches auf fie angewiejen. Jene prachtvollen Menjchen im unteren 
Mingrelien, denen die freigebigite Natur reichlich gewähren würde, wenn 
man fich ihrer nur annehmen wollte, find arge Faulenzer, armes Volf. 
Vieles in diefer Hinficht mag durch das Klima bedingt werden, ift doch der 
Südländer überall träger und genügſamer als der Nordländer. Im Schatten 
der herrlichen Walnußbäume steht die hölzerne Hütte des Mlingrelen, mei— 
ſtens aus dem weichen Holze der ſüßen Kaftanie erbaut, bei ihr das Mais- 
feld, in welchem Kürbiſſe und Bohnen mit angepflanzt werden. Jeder Baum 
dient al3 lebendige Stüße für eine oft ſchenkeldicke Weinrebe; hie und da ein 
Maulbeerbaum; hie und da irrt eine Schar verfünmerter, Kleiner, meijtens 
ſchwarzer Schweine umher. Dann ein paar magere Kühe, ein paar Ziegen- 
böde, und wo ein gewiſſer Wohlſtand ift, die unvermeidlichen Büffel. Die 
Sache ändert fich aber, je weiter wir ind Gebirge fteigen. Die beiten Be— 
dingungen zum Leben finden wir da bis circa 1200 m Meereshöhe. Da 
gedeiht noch der Wein, die Zeidenzucht ijt möglich, die jogenannten füdlichen 
Gerealien, worunter wir Mais und vornehmlich Hirſearten (Setaria italica) 
verjtehen, geben gute Ernten, der Weizen tft die Frucht auf ſchwerem Lehm— 
boden. Hier ift es dem arbeitenden Menjchen wohl. Das Klima iſt ge- 
mäßigt, die Nebe braucht nicht bedeckt zu werden, die dünnjchalige Traube 
fräftigt ſich an jüdlicher Sonne, hat aber nicht zu leiden vom lbermaße 
des Regen, welcher die Tiefländer heimſucht. Hier lebt die Bevölkerung 
zwar noch nicht in großen feiten Kulturcentren dicht gruppiert, Jondern mei— 
jtend weithin zerſtreut in den reizenden Bergländern; fie ift aber doch jchon 
näher aneinander gerückt, al3 im mingreliichen Tieflande, wo aderbautreibende 
Dörfer faſt ganz fehlen, und nur Einzelwirtſchaft üblich iſt. 

Der ſchöne Faulenzer der tiefer gelegenen, viel üppigeren Landichaften, 
dem Reis und Baummolle, oft Oliven, ja, lofal freilich begrenzt, die Früchte 
der Hejperiden gedeihen könnten, blieb arm. Dem höher wohnenden Brus 
der, ebenfalls oft noch förperlich ideal jchön, jchlanf von Wuchs, elegant in 
jeiner Haltung und Bewegung, mit freiem Blide, nicht jelten blond und 
dann blauäugig und hochitirnig, dann wieder vorhaltend brünett, mit glut= 
vollen ſchwarzen Augen, kräftigem Haar und Bartwuchte, ſchönem Geſichts— 
oval, feinen, aber markierten Zügen, mäßiger Naje, geht es meijtens ſchon 
beffer. Gr hat doch jchon einigermaßen zu jorgen und zu ftreben. 63 giebt 
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bei ihm doch ſchon Gedanken, um die Winterexiſtenz zu ſichern. Sein Haus 
iſt feſter gebaut, ſein Tier braucht den Stall, der Wein will alljährlich be— 
ſchnitten werden, die Seidenraupe erfordert Sorgfalt, der Wald, welcher die 
Gebirgsſtellungen beſteht, muß fortgeſchafft und das oft ſchwierige Terrain 
mit dem Spaten und der Hacke bearbeitet werden, um der Maisplantage zu 
dienen und jeinen Herrn zu ernähren. 

Der merete, der Bewohner der kolchiſchen Vorberge, ift ein beſſerer 
Wirt ald der Mlingrele der Ebene, und je höher wir im Gebirge jteigen, 
je mehr der Natur durch Arbeit zu Hilfe gelommen werden muß, um jo 
beiler bildet fich der ökonomiſche Charakter der betreffenden. Völkerſtämme 
aus. Aber es ſchwindet dann, gleichſam als ſcheuche die Sorge und der 
Kampf ums Daſein die Schönheit, zuſehends die Eleganz und die imponierende 
Erſcheinung der ſo bevorzugten Bewohner des üppigen kolchiſchen Tieflandes. 
Dort iſt ſie in der That allgemein. Ein Aufenthalt in Suadidi, der früheren 
Reſidenz der mingreliſchen Fürſten, während eines Markttages belehrt jeder— 
mann darüber, daß hier die ſchönſten Menſchen der Erde leben. In der 
mittleren Bergzone dagegen erhielten ſich nur die fürſtlichen Geſchlechter, oft 
der Ebene entſtammend und durch die Ehen von dorther das Blut erneuernd, 
in voller Reinheit. Aber im eigentlichen Volke bemerkt man ſchon viel Ab— 
weichendes, oft ſind es elende, gedrückte, ſorgenſchwere Geſtalten, die uns 
entgegentreten, und beſonders fällt es auf, daß die Weiber, je höher wir ins 
Gebirge ſteigen, deſto häßlicher werden. Bevor ich einiges mehr über die 
chriſtlichen Bergvölker erzähle, will ich Hier für kurze Zeit zurückgreifen und 
den Ausdruck „Kaukaſiſche Race“ etwas beleuchten. Wenn wir mit dieiem 
Ausdrude überhaupt nur das deal menschlicher Schönheit unjeren Begriffen 
gemäß bezeichnen wollen, jo bleibt e8 wahr, daß diejes deal ſpeziell in der 
UÜferregion des Südoſt-Winkels des ſchwarzen Meeres wohnt. Wenn wir 
aber von Race im eigentlichen Sinne des Wortes Iprechen wollen, d. h. von 
der unabänderlichen Wiederholung einer beftimmten Form der typiſchen Ur: 
art durch Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch, ſo müſſen wir in Hin— 
ſicht auf ſehr bedeutende Variationen jener Völker Ausdruck unhaltbar 
finden. Zunächſt drängen ſich jedem Beobachter, welcher ſich die kolchiſchen 
Völker anſieht, von vorneherein zwei Grundtypen auf: der eine Typus blond— 
haarig, blauäugig, hochſtirnig, der andere tief ſchwarzhaarig und ſchwarz— 
äugig, dabei aber ſchön weißhäutig und nicht ſelten mit gedrückter Kopfform 
und niedriger Stirn. Die Oftküfte des fchwarzen Meeres war jtet3 der 
Schauplatz bösartiger Invaſion oder fie wurde doch in den Zeiten der Ruhe 
von fremden Völkern eifrig bejucht. Noch in jüngfter Zeit, ald das ab» 
chaſiſche Tiefland nicht jo innig mit Rußland vereinigt war, wie es jetzt der 
Tall ift, kam e3 vor, daß aus der Türkei flüchtig getwordene Araber, ja jo- 
gar Neger, die dort entiprungen waren, ſich hier niederliegen und mit den 
Meibern Abchafiend und Samurſakans die Shönften Mulatten zu Nachkommen 
hatten. Wenn man aber bedenkt, wie viele Völker feit den älteften Zeiten 
durch die Kaufafusländer gezogen find, und wie jehr fie die Schidjale der 
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Stamm⸗-Inſaſſen dort beeinflußten, jo giebt man die dee einer urſprüng— 
lichen, fich typilch erhaltenden Race auf. Man darf dagegen mit vollem 
Rechte behaupten, daß gerade jene Verhältniſſe es waren, welche mit der 
jteten Bluterneuerung die förperlihe Schönheit als eine Folge unendlicher 
Kreuzung erzielten. Da, wo, wie 3. B. in Oſterreich, das buntejte Ge- 
milch verjchiedener Völkerfchaften lebt, giebt e8 die ſchönſten Menſchen. 
Die Nachkommen von Mongolen und Ruſſen an der fibirijchen Grenze waren 
ftet3 jchöner, als die reinblütigen Kinder beider Racen. Wahrhaftige Bilder 
der Schönheit waren die finder eines tatarijchen Fürſten und einer jchot- 
tijchen Ariftofratin, die ich einſt jah. 

Bejondere Gelegenheit, Porträts zu zeichnen, hatte ich bei dem Gebirgs— 
ftamm der Swanen. Die Swanen repräjentieren ein Mifchvolf, in welchen 
georgiiche Elemente vorwaltend find. Man kann daher am oberen Ingur 
Phyfiognomieen jeglicher Form finden. Da fieht man wahrhaftige Apoitel« 
gefichter, hohe jchöne Stirnen neben den gedrücten Köpfen, welche an ges 
wife Bewohner Klein-Rußlands erinnern, jchlichtes glattes Haar, dann wie— 
der prächtige Locken. Neben den jchlanten Geftalten bildichöner Männer, die 
nachweislich au Mingrelien ftammen, ſtehen andere, zwar fräftige, aber 
ichlecht proportionierte, ohne jeglichen Adel im Gefichte und in der Haltung. 


Straßen und Eijenbahnen im Gebiet des Kaukaſus. 


Die Verbindungswege der Hauptorte im Kaukaſus verdanfen ihre Ent: 
wicelung erit der Neuzeit. Die ruffiiche Regierung hat in richtiger Erkennt— 
nis, daß jede Meile fahrbarer Weg ein Bataillon Eoldaten erjett, mit Eifer 
daran gearbeitet, den Kaukaſus mit einem Nete von Straßen zu überziehen 
und ift jet ziemlich joweit gefommen, daß jede Stadt mit der Poft zu er: 
reichen iſt; — eine bedeutende Leiltung, wenn man erwägt, daß der Orient 
nichts kennt als Karawanen= Wege, d. h. Yinien, auf denen ſich jeit Jahr: 
hunderten der Verkehr bewegt, ohne daß auch nur ein Stein, der im Wege 
liegt, von jeiner Stelle gerüdt werde. — 

Freilich darf man ſich unter „Poſtſtraßen des Kaukaſus“ nicht immer 
mafadamifierte Chauffeeen vorftellen, aber ſie find doc) jo im Stande gehalten, 
daß in der guten Jahreszeit das Reifen leicht und in der jchlechten wenigſtens 
möglich ift. Die Hauptitraßen find folgende: 

1. Die große Straße vom aſow'ſchen Meere nad Tiflis, 
der wichtigfte aller Zugänge zum Kaukaſus. Sie geht von Roſtoff am 
aſow'ſchen Meere aus, durchzieht die Steppe und erreicht über Stawropol, 
Georgiervsf und Mosdok den Fuß der Berge bei dem wichtigen Schlüffel: 
punkte Wladikawkas („Bezwingerin des Kaukaſus“), nachdem fie vorher, 
von Stawropol, einen großen Zweig nad) Jelaterinodar, der Hauptitadt des 
Kubanlandes, und Kleinere Zweige nach den berühmten Badeorten Pjätigorsk 
und Kißlowodsk, jowie nach der Feſtung Naltichit gejandt hat. Bei Wla— 
dikawkas tritt die Straße, die von hier ab den oifiziellen Namen „Gruſi— 


niſche Heerftraße* führt, in das enge Felſenthal des Terek, zieht fich in 
ſtarken Steigungen in der furdhtbaren Schlucht des Dariel hinauf und über- 
ichreitet zwwiichen den Stationen Kobi und Mleti die Hauptkette des Kaukaſus 
in einer Höhe von 2400 m; jodann folgt jie dem Thal der Aragwa bis 
Micet, und tritt dort, wenige Meilen vor Tiflis, in das Thal der Jura, 
Die erite Hälfte der Straße ift reiner Steppenweg und an eine Chauffierung 
derjelben wird um jo weniger gedacht, ala die Gijenbahn von Roſtoff nad) 
Wladikawkas gebaut ift; dagegen ift der letzte bergige Teil der Straße 
jo gut hergeftellt, daß fie dort den beiten jchweizeriichen Alpenſtraßen wenig 
nachgiebt. 

2. Die Straße vom Schwarzen Meer nad Tiflis. Sie be- 
ginnt bei Maran (Orpiri) am Rion, bis wohin die Heinen Flußdampfer von 
Poti aus vordringen können, und führt über Kutais bis zur Station Kwi— 
rila, am Fuße de8 Surampafjes, den fie in einer Höhe von 1200 m 
überichreitet. Sie läuft dann auf dem linken Ufer der Kura über Gori bis 
Michet, wo fie ſich mit der grufinifchen Heerftraße vereinigt. Ihr offizieller 
Name it: die Imeretiniſche Heeritraße. 

Der bauliche Zuftand dieſer Straße ift gleichfalld recht gut, ihre Zeit 
ift jedoch jchon vorbei, da die Gijenbahn, welche fait diejelbe Route verfolgt, 
bereit3 im Betriebe ift. j 

3. Die Straße von Baku nad Tiflis. Sie geht vom kaſpiſchen 
Meere aus durch die öſtlichen Ausläufer der Hauptkette nach der induftriellen 
Stadt Schamad)a und zieht ſich von dort, bald in der Steppe laufend, bald 
niedrige Höhenrücken überjchreitend, an Nucha und Zakataly vorbei über 
Signach nach Tiflis. Ihr Zuftand ift ein ziemlich primitiver,; Chauſſierung 
ift nur an Bergabhängen vorhanden. 

4. Die Straße von Tiflis nah Perſien geht erit im Thale 
der Kura abwärtd und biegt jodann ſüdlich in das romantiiche Thal des 
Alftafa ein, überjchreitet an defien Ende den 2130 m hohen Pambakpaß 
(„Kümürlü”, auch „Eſelsrücken“ genannt); unmittelbar hinter demjelben er- 
reicht fie den 1910 m über dem Meer gelegenen Goftjcha= See; von dort 
zieht fie fich über Eriwan in das Thal des Arar und führt in demjelben 
über Nachitſchewan bis zum perſiſchen Grenzorte Dichulfa. 

Diefe vier großen Straßen find das Gerüft, an das fich die kleineren 
anlegen. 

Die Schiffahrt auf den Frlüffen des Landes iſt faſt gleich Null; auf 
dem Rion jollte fie bei Eröffnung der Gifenbahn ganz eingeftellt werden, und 
die Kura trägt nur auf dem unterften Teile ihres Laufs Heine Frachtkähne. 
Bedeutender dagegen ift der Verkehr auf den beiden Meeren, welche das 
Kaukaſusland einschließen. Auf dem jchwarzen Meer fonzentriert ſich der- 
jelbe in Poti, troß der großen Unbequemlichkeit, welche die jchlechten Eigen— 
ichaften diejes fiebergeſchwängerten Hafenortes mit fich bringen; die Dampf: 
Ihiffahrten finden im Sommer wöchentlich ein Mal, im Winter alle 14 Tage 
ftatt über Suchum-Kaleh nad) Kertih und Odeſſa und über Batum nad) 
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Trapezunt und Gonftantinopel. Außerdem herricht ein ziemlich reger Segel- 
ſchiff-Verkehr. 

Auf dem kaſpiſchen Meere gehen im Sommer zwei Dampfer wöchent- 
ih von Aftrachan über Petrowsk nad) Baku und ein Schiff von dort nad) 
PVerjien, im Winter mu freilich auf der Nordhälfte des Meeres der Ber: 
fehr ganz eingeftellt werden. 

Durch die große Steppen-Gijenbahn von Roftoff nad; Wladikawkas er- 
halten jedoch die Küftengebiete des kaſpiſchen Meeres Ausficht, auch im 
Winter zugänglich zu jein, jobald — was in der Abficht der ruifiichen Re— 
gierung liegt — die ortjegung jener Bahn nad Petrowsk zu ftande 
gefommen fein wird. 

Die Linie Poti-Tiflis wurde im Jahre 1867 konzeſſioniert, 1871 das 
erite Stüd (von Poti bis an den Fuß des Euramgebirges), 1872 der Reſt 
dem Verkehr übergeben. Die allergrößten Schwierigkeiten, welche fich dem 
Bau einer Eiſenbahn entgegenftellen können, mußten da überwunden tverden. 
Don Poti hatte man erft über 4 Meilen fich durch einen Jumpfigen Urwald 
hindurchzuarbeiten, deſſen Fieberdünſte die Arbeiter zu Hunderten dahin rafften ; 
dann hatte man veißende Ströme zu überbrüden und jchließlich ein Gebirge 
zu iiberjchreiten, das, wenn man nicht jehr koſtſpielige Tunnels bauen wollte, 
ſtellenweis Steigungen "von 1:20, in Europa ganz unerhört, erforderte. 
Die Schwierigkeiten find alle überwunden. 


Eine Eijenbahnfahrt von Poti nad Kutais. 


Die Stadt Poti war vor noch nicht langer Zeit ein Gemiſch von Hütten 
und Prahlbauten in einem Sumpfe; bei Regenwetter fuhr man im Hahn 
von einem Ort zum andern. Jetzt ift e8 eine Stadt mit Höteld und zum 
Teil chauffierten Straßen. Doch die Sumpfluft, die quafenden Fröſche und 
die ftechenden Muskitos find ihr geblieben. 

Noch kein Europäer, der dort eine Nacht zugebracht hat, ift von dem 
Fieber verfchont geblieben, auch wir nicht. Wir glaubten beveit3 am Abend 
unferer Ankunft zu fühlen, wie wir mit der dien, feuchten Luft, die etwa 
riecht wie die Atmoſphäre in einer wochenlang nicht gelüfteten Badeftube, 
die Keime der Krankheit in uns Jogen. Die Nacht war entjeßlih. Warme 
Trederbetten, eine dumpfe Schwüle, feine Möglichkeit, die Fenfter zu öffnen 
(wegen der ?Fiebergefahr) und Legionen von Sterbtieren, welche und im Lande 
willkommen hießen. 

Um 9, Uhr des andern Morgens jollte ein Extrazug einige Mitglie- 
der der Eifenbahndirektion nach Tiflis befördern und wir hatten die Erlaub- 
nid erhalten, uns bis Kutais ihnen anzujchließen. Wir fanden uns deshalb 
pünftlich am Ufer des Rion ein, um und nad) dem Bahnhofe, der auf der 
nördlichen Seite und etwas oberhalb der Stadt Liegt, überjegen zu lafjen. 
Das Dampfboot, welches die Überfahrt bewertftelligt, jchien jedoch durchaus 
feine Eile zu haben. Allmählich jammelte ſich eine nicht geringe Anzahl von 
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Paſſagieren, alle in der Abiicht, die bequeme Gelegenheit nach Tiflis (demn 
für den regelmäßigen Verkehr war erſt ein Drittel der Linie, bis zur Sta— 
tion Kwirila, eröffnet) per fas oder per nefas zu bemußen. 

Die Direktion zeigte fich jehr human, und unjer Extrazug erreichte ſchließ— 
lich die für die kaufafiiche Bahn biäher unerhörte Yänge von 12 Achſen. 
Der Bahnhof von Poti ift primitiv; er beiteht aus einem offenen und einem 
geichloflenen Schuppen. Doc) die NReftauration war, namentlich) was Aus— 
wahl der Getränke betrifft, ausgezeichnet. 

Endlich fühlte fich nach 10 Uhr der Zug bewogen abzugeben und zwar 
zu unserer aller großem Gritaunen jofort mit einer Schnelligkeit von 10 Mi— 
nuten die Meile — auf ruffiichen Gijenbahnen eine ungefannte Eile. Ein 
englifcher ingenieur, welcher Betriebsdirigent diefer Strede war, teilte und 
zu unjerem Trofte mit, dab, fo oft er mit der Direktion gefahren jei, ziem- 
lich jede8 Mal irgend etwas paſſierte; da dies Mal die Direktion über jeine 
Strede hinaus führe, jo wäre die Wahricheinlichkeit vorhanden, dat fie erft 
auf dem Euramgebirge entgleife, two herrliche Gelegenheit dafür vorhanden 
jei. Unter anderen Grfahrungen, die er mitteilte, war die von Intereſſe, 
daß ein übergefahrener Ochſe felten viel Schaden verurfache, während an den 
harten und ſtarken Knochen eines iüberfahrenen Büffeld die Maſchine mei- 
ſtens entgleife oder ſonſt Schaden leide. 

Die eriten fünf Meilen der Bahn führen durch den Urwald Mingre— 
liens; zu beiden Seiten erheben ſich Waldbeitände von Bäumen, deren Art 
man ſchwer erkennt, weil fie dicht mit Gpheu und wilden Wein umrankt 
ind. Das Unterholz ift ein Gemiſch von Lorbeer und Burbaum und völlig 
undurchdringlic. Der Nachwuchs ift hier jo üppig, daß felbit die Streifen 
längs der Bahn, auf welchen während de3 Baues das Unterholz gerodet 
worden war, jchon jet, nach faum drei Jahren, über Manneshöhe wieder 
zugewachien waren. Der Boden jelbit iſt feucht und jchlammig; die Auf— 
werfung des Dammes für die Bahn hat nicht allein viel Mühe, Tondern 
auch viel Menichenleben gefordert, denn von den Soldaten, welche beim Bau 
beichäftigt waren, blieb faum einer vom Sumpffieber verichont. An ein= 
zelnen Stellen hat der Bahndamm für den Pflanzenmwuchs üble Folgen ge- 
habt; er hat das Wafjer geftaut und beim Mangel an Abzugstanälen neue 
Waflerlachen geichaffen, aus denen die Bäume ihre verdorrten, fahlen Wipfel 
emporftredten. Trotz der jonftigen üppigen Vegetation machte diefer „Ur— 
wald“ mit feiner dumpfen Luft und Undurchiichtigfeit feinen erfreulichen oder 
erhebenden Gindrud. 

Fünf Meilen von Poti lichtet fich der Wald, und die Bahn tritt in ein 
überaus freundliches, mit vielen Heinen mingreliichen Dörfern beſäetes und 
recht gut angebautes Frlachland. Der überaus fette, fruchtbare Boden wird 
hauptjächlich mit Mais beſtellt und liefert troß der Indolenz feiner Bewohner, 
welche ihren präadamitijchen Acderwerkzeugen treu geblieben find und um das 
Jäten ſich nicht kümmern, reichliche Ernten. 

Die Häufer haben Holzbau mit mäßig fteilem Giebeldach und einer 
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hölzernen Veranda, welche meift um das ganze Gebäude läuft und vorn, 
um einige Fuß voripringend, auf groben hölzernen Trägern ruht. Dabei 
ftehen die Häuſer, jelbft in den gebirgigen Teilen von Mlingrelien und 
Sjmeretien, faſt immer frei, während fie in Grufien fi) regelmäßig mit der 
Hinterjeite an den Berg lehnen, vermutlich, weil man dort mit dem Holz 
mehr jparen muß. 

Allmählich fteigen recht3 und links von der Bahn grüne Vorberge auf; 
von dem eigentlichen Gebirge iſt aber noch nicht? zu jehen. Die Station 
Senafi liegt unweit de3 gleichnamigen Kauptortes; die Bahn kreuzt hier die 
Landitraße, welche von Orpiri am Rion nad) Zugdidi führt, der Hauptjtadt 
Mingreliend und Refidenz der depoffedierten Fürftenfamilie Dadian. Dann 
überjchreitet fie auf einer großen eiſernen Brücke, welche bis auf den letzten 
Nagel in England gebaut worden iſt, den reißenden, während der Regenzeit 
jehr waflerreichen Tſchenis-Tſchali, der Mingrelien von Jmeretien jcheidet. 

Dahinter öffnet jih zum eriten Mal der Blick auf das Gebirge und 
durch eine Lücke in den Vorbergen' ſchaut die prachtvolle Schneepyramide des 
Tetmuld mit dem langen zadigen Kamme der Schdhara bis weit in die kol— 
chiſche Tiefebene hinein. Bei der nächſten Station Samtredi führt die Bahn 
über die große imeretinijche Heerſtraße und erreicht ſodann, fortwährend 
durch freundliche hügelige Gegenden, die Station Kutais, nachdem fie uns 
mittelbar vorher auf einer langen eijernen Brüde an das linfe Ufer des 
Rion gelangt ift. 

Die Station Kutais ift noch 8 Werft von der Stadt entfernt; zwei 
Droſchken, welche wir uns durch den ZTelegraphen nach dem Bahnhof be= 
jtellt hatten, nahmen uns und einen deutjch redenden Ruſſen auf, der mit 
jeinen drei Söhnen von 10—13 Jahren eine kurze und für das Alter jeiner 
Sprößlinge entichieden verfrühte Vergnügungsreije in den Kaukaſus vorhatte. 
Nach einftündiger Fahrt auf einer guten Chaufjee und meift durch jungen 
Gichwald erreichten wir unjer Hauptquartier für die nächiten Tage, das 
Hötel de France in Kutais. 


Baku und feine Naphtaguellen. 


Baku, am meitlichen Ufer des fajpiichen Meeres, auf der Halbinjel 
Apfcheron gelegen, iſt die Hauptjtadt des gleichnamigen Gouvernements und 
der Sitz der Admiralität über die ruſſiſche Kriegsflotte auf dem kaſpiſchen 
Meer und zählt heute zwiichen 30 und 40,000 Einwohner. Bis vor etiva 
10 Jahren Hatte die Stadt dasielbe Ausjehen, das fie vor 100 Jahren zur 
Zeit ihrer Eroberung durch die Rufen gehabt haben mag: e3 war eine von 
Tataren und Perjern bewohitte Feitung, welche fich Hier an den äußerſten 
Ausläufern des Kaukaſus Hinaufzog, und die wenigen Europäer, welche da= 
mal3 in der Stadt wohnten, waren genötigt, ſich bei den Tataren ein Quar- 
tier zu juchen, welches an Komfort und Neinlichkeit meiſt jehr vieles, ja 
alles zu wünjchen übrig ließ. Kommt man heute mit dem Dampfichiff in 
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Baku an, jo fieht man einen jchönen Quai, dem Hafen entlang ftattliche, 
fteinerne, mehrftöcdige Käufer mit Kaufläden, Magazinen, Gomptoiren und 
europäiſch eingerichteten Gafthäufern, ja ſogar TFabrif- Schornfteine tauchen 
da und dort auf. Grit wenn man diejen europäilchen Stadtteil und die 
alten Feſtungsmauern paſſiert hat, befindet man ſich in der Perſer- und 
Tatarenftadt, die, wie alle alten orientalifchen Städte, fich durch enge ſchmutzige 
Straßen, flachgededte Häufer mit wenigen vergitterten und verhängten Fen— 
ftern und Balkonen charakterifiert. An der Grenze zwiſchen der neuen und 
der alten Stadt fteht ein unfürmiger, unregelmäßiger, dicker Turm, aus 
mächtigen Quadern erbaut, der ehemals den Weibern des Tataren » Ghana 
während Belagerungen als Zuflucht3ort gedient haben joll, und auf dem 
heute ein Leuchtturm eingerichtet ift. Dieje gewaltige Veränderung zu ihrem 
Vorteil in dem lebten Jahrzehnt verdankt die Stadt zum Teil ihrem vor» 
züglichen natürlichen Hafen, hauptjächlich aber den reichen Naphtaquellen in 
ihrer nächſten Umgebung, welche nicht nur in Guropa nicht ihresgleichen 
haben, jondern auch die amerikanischen Petroleumgquellen an Reichtum weit 
übertreffen. In der öden, fteinigen, vulfanifchen Umgegend von Baku, die 
jogar noch einen in Thätigkeit befindlichen Schlamm-Vulkan befitt, findet 
ji) das rohe Naphta in einer Tiefe von 50— 80 m umter der Erd— 
oberfläche; es werden mit Grdbohrern durch die darüber liegenden Stein- 
und Sandſchichten Löcher von 20—30 cm Durchmefjer gebohrt und in die- 
jelben eijerne Röhren bis auf das Niveau des Naphta eingeführt. Aus 
diejen engen Schachten wird nun das Naphta entweder mit Schöpfiwerfen oder 
mit durc) Dampf betriebenen Pumpen and Tageslicht gefördert, und die 
Ihmusig =» grüne, trübe Flüſſigkeit dann teils in Fäſſern, teild in ledernen 
Säden auf Wagen, Gjeln und Kamelen in die Petroleumfabrifen trans- 
portiert, wo fie durch Deftillieren und Behandeln mit Schwefeljäure und Zauge 
zu Petroleum, oder, wie es hier genannt wird, Keraffin, verarbeitet wird. — 

Zuweilen gerät das rohe Naphta in den Schadhten durch die Span- 
nung der unterirdiich ſich entwicelnden Kohlenwaſſerſtoffgaſe in jolche Be— 
wegung, daß es von ſelbſt heraufgetrieben wird und oben noch als 10 m 
hohe Fontäne herausftrömt, jo daß dann die Mafjen gar nicht zu bewältigen 
find und Millionen von Gimern fid) über das Land ergießen und in den 
Thälern Naphta-Seeen bilden. Die erwähnten Gaje treten an andern Stellen 
auch allein zu Tage, jo daß man das beitändig der Erde entitrömende 
Leuchtgas mit einem Zündhölzchen zu einer großen Flamme entzünden kann, 
die jo lange brennt, bis fie etwa durch einen heftigen Wind wieder aus— 
gelöjcht wird. Der jämtliche Kalk in der Gegend wird mit diefem natür- 
lichen Gaje gebrannt, indem man die Kalkfteine an den betreffenden Stellen 
ausjchichtet und dann das hervorjtrömende Gas jo lange brennen läßt, bis 
der Half fertig gebrannt iſt. — 

In einigen Betroleumfabrifen wird dad Gas in unterivdiichen Ge— 
wölben aufgefangen und durch Röhren in die jämtlichen Gebäude geleitet, 
wo e3 zur Heizung der Dampffefjel, der Deftillier - Retorten, Er zur Be⸗ 

Grube, Geogr. Gharalterbilber. IL. 16. Aufl. 
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leuchtung benüßt wird. In der Nähe der größten diejer Fabriken befindet 
fich ein altes indiſches Klojter, in welchem bi vor wenigen Yahren nod) 
5 indiſche Prieſter lebten und die heiligen ewigen Feuer anbeteten. Vor 
einigen Jahren find aber die leßten von den räuberijchen Tataren tot- 
geichlagen worden, jo daß das Heiligtum jeither unbewohnt war. Neuer- 
dings, nachdem das Kloſter in die Umgebungsmauern der Fabrik einbezogen 
und unter den Schuß der Fabrikbeſitzer gejtellt worden, hat ſich wieder ein 
indiſcher Mönch eingefunden, der den Beſuchern gegen ein entſprechendes 
Douceur ſeinen ganzen übrigens nicht ſehr erbaulichen indiſchen Gottesdienſt 
aufführt. Ähnliche natürliche Gasfabriken befinden ſich auch unter dem 
Boden des kaſpiſchen Meeres, und, wenn die See ganz ruhig iſt, ſo bemerkt 
man deutlich das Hervorſprudeln des Gaſes und kann das letztere über dem 
Waſſerſpiegel ebenfalls in Brand ſetzen. Außer dieſen Naturmerkwürdigkeiten 
bietet Bafu, auch noch ſehr ſehenswerte Denkmäler der Baukunſt und der 
Bildhauerkunſt. Das alte Schloß der Tatarenfürften, ſowie einige der größeren 
Moicheeen find im jchönften mauriſchen Stil erbaut, wohl erhalten und mit 
reichen Arabesfen geſchmückt, welche nicht nur den Laien, jondern aud) den 
Kunftverftändigen mit Bewunderung erfüllen. Gine Gijenbahn nach dem 
500 Werft entfernten Tiflis ift bereit3 bejchloffen und wäre, wenn nicht der 
Kriegslärm dazwiſchen gekommen wäre, auch jchon in der Ausführung be= 
griffen. Dieje Bahn wird den Produkten der Bakuer Naphta-Induſtrie erft 
den wahren Markt eröffnen, welche bis jet num nach dem Norden die Wolga 
hinauf ihren Abjat fanden, in Zukunft aber fich im ganzen Südoften Euro— 
pa3 ebenjall3 das amerilanifche Petroleum vom Markt verdrängt werden. 
Außerdem wird dann auch der Vernichtung der Wälder in Rußland Ein- 
halt gethan werden können, indem die Rüdjtände von der Petroleumgewin- 
nung ein vorzügliches Heizmaterial für Lokomotiven und Schiffskeſſel ab- 
geben. Zu diejem Zwede hat ein hiefiger deutjcher Techniker einen jehr praf- 
tiſchen SHeizapparat Eonftruiert, der bereits auf jämtlihen Dampfern des 
fajpiichen Meeres eingeführt ift, und die Koften der Heizung gegen die 
frühere mit Steinfohlen, auf den zwanzigjten Teil reduziert hat. 
(Schwäb. Mer. 14. Dez. 1876.) 


2. Gonjtantinopel und die zu der Stadt führenden 
Meeresitraien.*) 


1. Die Straße der Dardanellen. 


Dieje Meerenge, der Hellespont der Alten, — Helle flüchtete ſich mit 
ihrem Bruder Phrirus auf einem goldenvließigen Widder über das Meer 
nad) Kolchis in Aſien — erhielt ihren modernen Namen im Mittelalter von 


+, G. L. Kriegl. Weſtermanns Mon.⸗“H. 1858, Mai. 


pdonmumnluop 


E 


nn hen 


An i En . F ie, 
BEE BER eng Ti SER TR 
u). VE 

5 \ UN um 


En au Be 
—— er N 


eo 





Digitized by Google 


19 


der an ihrem füdlichen Ende gelegenen Stadt Dardanus oder Dardania. 
Von den Türken wird fie Boghas (Schlund) genannt. 

Die Dardanellen find eine von Nordoften nah Südweſten gerichtete, 
aus vielen Windungen beftehende Meerenge, faſt 10 deutſche Meilen lang, 
die Krümmungen eingerechnet. Ihre Breite beträgt an der jüdlichjten Stelle 
fat eine Stunde, an der jchmalften Stelle aber nur 1986 Echritt (1200 ın), 
— da, wo im Nltertum die Städte Seftos und Abydos fich gegenüber 
lagen. Nach der befannten griechischen Dichtung ſchwamm Leander alle Nächte 
vom altatifchen Ufer hinüber nad; Seftos, wo feine geliebte Hero mit einer 
Eflavin in einem Turme wohnte. Das herausgehängte Licht war ihm da3 
Zeichen für die Richtung. Aber bei einem Sturme erlojch es und Leander 
ertranf. In der Nähe diefer durch die Sage geweihten Stelle war e8, wo 
König Kerred feine beiden Echiffbrüden jchlagen ließ, um das ungeheure 
perſiſche Heer, welches Griechenland unterwerfen Jollte, nach Europa hinüber: 
zuführen. In unferem Jahrhundert (1819) machte fich Lord Byron das 
Vergnügen, an diefer Stelle die Dardanellen zu durchſchwimmen. Die 
Schwierigkeit beftand nicht in der mır Y, Etunde großen Entfernung, jon= 
dern in der ftarken Strömung des Hellespont, welche den Schwimmer weit 
abwärts trieb. Sie geht aus dem Marmarameere in das griechiiche Inſel— 
meer (den Archipel) und ift jo ſtark, daß bei Nordwind die Segelichiffe nicht 
aus jenem in diejes gelangen fünnen, jondern vor den Dardanellen, gewöhn— 
lich bei Tenedos, vor Anker gehen, bis Sidwind eintritt. 

Auf beiden Seiten der Meerenge befinden fich, etwas dom Ufer entfernt, 
Gebirge, welche am füdlichen Ende der europätfchen Seite nach) und nach in 
ſanſte Hügel übergehen. Die aſiatiſche Küfte ift flach und ftellenweis jumpfig ; 
die Hinter derjelben auffteigenden Höhen find aber jchöner ala auf europäticher 
Eeite. Charakteriftiich find diesjeit3 und jenfeit3 die vielen Windmühlen. 

Dem Bosporus ftehen die Dardanellen an Schönheit weit nach, weil 
fie eine größere Breite haben und ihre Ufer fahler find. Dagegen haben fie 
vor jenen den Vorzug der milderen Luft und des Reichtums hiftorifcher 
Erinnerungen. Vom Archipel in fie einfahrend erblickt man die denkwürdigſte 
Stätte der griechifchen Sagenwelt, denn unmittelbar vor dem SHellespont 
breitet ſich das Ufer auß, auf welchem einft Troja lag. 

An der jchmalften Stelle deutet auch ein von den Genuejen erbautes 
Kaftell auf jene Zeiten hin, da italienifche FFreiftädte das Mittelmeer be— 
herrichten und Aſiens Schäße nad) Europa brachten. Am nördlichen Ende 
der Meerenge liegt malerijch auf einer Felsplatte des europätfchen Ufers die 
Stadt Gallipoli mit vielen Türmen und Mojcheeen, mit weißen flachen 
Häufern, aus denen dunkle Cypreſſen hervorragen und mit einem Leucht- 
turme, dem auf afiaticher Seite ein anderer gegenüberjteht. Von Gallipoli 
aus ſetzte Friedrich Barbarofja mit feinem Kreuzheer nach Aſien über; in 
entgegengefegter Richtung fetten hier die osmanischen Türken zum erſten Mal 
nad) Europa über, — Gallipoli war ihre erſte Eroberung. 

Für das praftiiche Leben und die politischen Verhältniffe Europas find 
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die Dardanellen von höchiter Bedeutung. Sie bilden für die Hauptitadt 
Gonjtantinopel eine von der Natur ſelbſt geichaffene Schanze gegen See— 
angriffe, einen höchſt vorteilhaft gelegenen Punkt zur Beherrichung der 
‚Stadt, durch welche das jchiwarze Meer mit dem Mittelmeer verbunden 
wird, eine Straße, die, von einem mächtigen Volke beſetzt, der Hälfte von 
Rußland die Ausfuhr abichneiden und damit ihren Wohlitand zu vernichten 
vermag. Wegen diefer Wichtigkeit, welche die Dardanellen für den Beherricher 
Gonitantinopel3 und des Marmara-Meers haben, find fie mit Befeſtigungen 
veriehen, deren Kanonen jedem Kriegsſchiffe, wenn es nicht befondere Erlaub— 
niß zur Einfahrt erhalten hat, den Eintritt wehren können. 

Sie befinden ji) an zwei Stellen der Meerenge, an ihrer Mündung 
und da, wo fie am jchmalften ift. Die an der eriteren Stelle errichteten 
heißen die neuen Dardanellen und find im fahre 1657 nad) dem 
Mufter der alten, die ſich an der jchmalften Stelle befinden, erbaut worden. 
Sie beitehen aus zwei Schlöffern, dem auf europäifcher Seite liegenden Sed— 
il-bahr (d. i. Schlüffel des Meer3) und dem gegenüber erbauten Kum-kaleh 
(d. i. Sandſchloß). Sie find infofern wichtig, daß fie von der Annäherung 
feindlicher Schiffe Nachricht geben und diejelben verhindern, in der Mteerenge 
jelbft vor Anker zu gehen. Die alten Dardanellen dagegen find die 
eigentlichen Verteidigungswerke der Meerenge. Sie beitehen aus Batterieen, 
welche 4 Stunden weiter aufwärt3 anfangen und ſich etwa 2 Stunden weit 
eritrefen. Da, wo die engite Stelle der Meerenge ift, reichen die Kugeln 
aus zwei einander gegenüberliegenden Forts von dem einen Ufer zum andern, 
Zur Zeit, als der damalige Hauptmann und jeßige Generalfeldmarjchall 
Moltke die Werke in Augenjchein nahm, waren 580 Geſchütze vorhanden, 
welche mit Hinficht auf ihr Kaliber eine Stufenfolge von 100-—1600-Pfün- 
der bildeten. Unter ihnen befanden ſich auch einige von Y,, m Durchmefler, 
aljo von einem Kaliber, daß ein Mann bequem hHineinjchlüpfen fonnte. Dieje 
ichleudern Steinkugeln von 300 Gentnern und erfordern für jede Ladung 
148 Pfund Pulver. Moltke erklärt es für unmöglich), daß bei gehöriger 
Ausrüftung und Verteidigung diefer Werke eine feindliche Flotte durch die 
Dardanellen pajlteren fann.*) Wenn im Jahr 1807 die Engländer unter 
Dudworth die Durcchfahrt faft ohne Schaden erziwangen, jo lag der Grund 
darin, dab die Verteidigungsanftalten im traurigften Zuftande waren. So— 
bald jelbige unter Leitung des franzöftichen Gejandten Sebajtiani in befjeren 
Stand gejeßt wurden, jah ſich Duckworth jchon nad! 10 Tagen genötigt, 
den Rückzug anzutreten und dieß Mal erlitt ex bei der Durchfahrt einen 
nicht geringen Berluft. 

2. Das Marmara : Meer. 

Aus den Dardanellen gelangt man in ein kleines Binnenmeer, welches 

von der marmorreichen Inſel Marmara jeinen heutigen Namen erhalten hat 


*) Vgl. Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei 1835—39 von 
Moltke (Berlin, 1841). Neue Ausgabe, 1876. 
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und im Altertum die Propontis hieß (das vor dem Pontus Gurinus 
[dem ſchwarzen Meere] gelegene Meer). Es ift circa 30 deutſche Meilen 
lang und an der Stelle jeiner größten Weitung 10 Meilen breit. Seine 
Grundform ift ein von Oſten nad) Weiten gerichtetes Oval. Es hat mehrere 
Buſen, deren beide größten am aftatiichen Ufer find und nach den Städten 
Ismid und Mudanje benannt werden. Auf derjelben Seite befindet fich auch 
die größte Halbinfel. Sie ift gleich dem Peleponnes nur durch eine ſchmale 
Landenge, auf welcher einft Cyzikus lag, mit dem Feſtland verbunden. Die 
bedeutendften Uferorte der europäischen Seite find außer Conftantinopel: 
Selivri (das alte Selymbria), Grofli (das alte Heraflea Propontidis) und 
Rodoſto. Auf der afiatiichen Seite find die bemerfenswerteften Punkte 
Ismid (dad alte Niktomedia), ein Gap vor dem Buſen von Ismid, two nad) 
der Sage Hannibald Grab jein joll, ferner das am nördlichen Ende gelegene 
Dorf Kadika, auf dem Boden des alten Chalcedon, und endlich das nahe 
dabei gelegene Pendik (PBanteichion), einjt die Villa Beliſars, welcher ver- 
ftoßen dort jein Leben endete. 

In der weſtlichen Hälfte, nicht weit von der erwähnten Halbinfel, liegt 
die Marmara-Inſel, auf welcher ein weißer, blau geaderter Marmor ge 
brochen wird, den man vielfach zu Mofcheeen und Grabmälern verwendet. 
Diefe größte Inſel der Propontis ift ein koloſſaler Felſen mit zadigen Gipfeln 
und bat am Fuße defjelben einen fruchtbaren Boden, auf welchem Oliven, 
Wein und Baumwolle trefflich gedeihen. 

Am öftlichen Ende des Meeres, wenige Stunden von Constantinopel 
entfernt, befinden fich die jogenanmnten Prinzen-Inſeln. Neun an der 
Zahl und kaum eine PViertelftunde von einander entfernt, liegen fie gleich 
einer Hand voll auf den Tiſch Hingeworfener Bohnen unregelmäßig umber, 
zum Teil nur ala Felsbrocken aus dem Waller hervorragend. Die größte 
hat eine Länge von 3 Meilen und heißt Prinkipo, wahrjcheinlich feit der 
Zeit des Kaiſers Juſtin, welcher auf ihr einen Palaft erbaute. Bon ihr hat 
die ganze Gruppe den Namen „Prinzen = njeln* erhalten, nicht aber wie 
man behauptet hat, wegen des Umſtandes, daß in der byzantinischen Zeit 
Prinzen dahin verbannt wurden. Wegen der reinen Seeluft und herrlichen 
Ausſicht find fie von je her berühmt geweſen und für Gonftantinopel ge- 
worden, was Gapri und Jschia für Neapel find. 

Als die Ichönfte diefer Injeln wird Chalki, in der Mitte der Gruppe 
gelegen, betrachtet. Ihre Hügel find reich bewachſen mit wohlriechenden Kräu— 
tern, am Fuße derjelben ziehen fich jchattenreihe Haine von Pinien und 
Terebinthen hin. Prinfipo ift jedoch, obwohl fahler, noch mehr bejucht und 
der Hauptvergnügungsort der Griechen von Gonftantinopel. 


3. Der Bosporus oder die Straße von Conftantinopel. 
Das ovale Beden des Marmara-Meeres, deifen Waſſer durch die Dar: 
danellen in den Archipel ftrömt, fteht auch an jeiner entgegengejekten Seite 
durch eine Meerenge mit einem größeren Meere, dem jchwarzen, in Ver— 
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bindung und erhält durch diejelbe feinen Zufluß. Dieſe Meerenge führt jetzt, 
nad) der an ihrer Mündung belegenen Hauptjtadt der Türken, den Namen 
„Straße von Gonftantinopel”. Im Altertum hieß fie der „Ihraciiche Bos— 
porus“ oder auch bloß der „Bosporus“. Diefen Namen, twelcher wörtlich 
„Ubergang des Rindes“ bedeutet und urjprünglic) nur der Mündung der 
Meerenge zufam, leitet die griechiiche Sage von der durch Jupiter in eine 
Kuh verwandelten Jo her, welche von der Juno verfolgt dort nad) Afien 
hinüberſchwamm. Da die Griechen noch einer anderen Meerenge den Namen 
„Bosporus“ gaben, jo war diejer offenbar ein reined Begriffswort, mit 
welchem wohl jeder jo jchmale Teil des Meeres bezeichnet wurde, daß über 
denjelben das Rindvieh ſchwimmend gelangen konnte. 

Der Bosporus ift weder jo lang, noch jo breit ald die Dardanellen. 
eine Yänge beträgt etwa 4 deutiche Meilen. Nahe am jchtvarzen Meere, 
wo der Bosporus beginnt, erreicht die Breite faſt eine halbe Meile, am ent- 
gegengejeßten Ende 1650 m und an der fJchmalften Stelle (zwiſchen den 
beiden Hiffar) nur 600 m. Die Tiefe beträgt an der Mündung des 
Bosporus etwa 300 Faden (540 m). 

Das Waller jelbft Hat wie das der Dardanellen und de Marmara— 
Meeres eine blaue Farbe und ift jo durchlichtig, daß man den Grund jehr 
deutlich fieht. Es zeichnet fich außerdem durch jeinen Reichtum an Filchen 
und Delphinen aus und ift im Folge jeines Fiſchſegens von unzähligen 
Maflervögeln, beſonders Möven, belebt. 

In jiebenmaliger Schlangenwindung fich Hinziehend, Hat die Mteerenge 
auf jeder Seite 7 Vorgebirge und 7 Buchten. Wie das bei allen jchluchten- 
artigen Vertiefungen des Erdbodens, die durch Zerreißung desjelben entjtan= 
den find, der Fall ift, entipricht der Bucht auf der einen Seite ein Vor— 
gebirge auf der andern. Der Bosporus ift eine von den Ausläufern des 
Balkan und des Olympus gebildete Thalichlucht, deren Ränder nicht hoch 
find — die höchjte der fie umjäumenden Anhöhen, der gegenüber von Bus 
jufdere auf afiatiicher Seite liegende Riejenberg, erhebt ji) nur bis 260.m 
über den Meeresipiegel. Der Abhang zum Waller ift von Gonjtantinopel 
bis Bujukdere janft; von dort werden jedoch die Ufer felfiger, fteiler und 
wilder, jo daß die Straße jtellenweis nicht mehr am Wafjer hinziehen kann, 
londern über die Höhe geführt werden mußte. Ubrigens fchneiden in die 
den Bosporus umkfränzenden Höhen auf beiden Seiten viele Heine Thäler 
ein, welche von Bächen durchriejelt werden. 

Diefe Uferhöhen follen im Mittelalter ebenfo wie die der deutjchen 
Rheinſchlucht mit Wäldern bedeckt gewejen fein; jet aber find fie nicht nur 
baumlos, jondern auch unbebaut. ine Ausnahme bilden nur die Ttellen- 
weile vorkommenden Gyprefienhaine der Friedhöfe und andererjeits jene dichten 
Wälder an der Küſte des jchwarzen Meeres, da wo der Bosporus beginnt. 
Der Uferfaum jedoch ift mit vielen Cypreſſen, Pinien, Platanen und anderen 
Bäumen, ſowie mit einer großen Zahl jchöner Gärten geſchmückt. Dazu 
nun die jchönen Landhäufer, kaiferlichen Paläfte, Cafes, Bäder, alte Schlöfjer 
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mit zerfallendem Gemäuer, Dörfer, Fiicherhütten, Kioske, Mofcheeen, faſt 
3 Meilen lang vom alten Stambul jich hinziehend, und die von großen 
Dampfern und Kriegsſchiffen, von Segelichiffen und jchmalen vorn jpiten 
Ruderfähnen (Kaik's genannt) belebte Waflerftraße, die in den wundervollen 
Hafen der Stadt, „da goldene Horn“ genannt, mündet, mit dem jonnigen 
blauen Himmel darüber: das ift ein Bild, das ſeinesgleichen ſucht. — 

Nur im nördlichen Teile des Bosporus, welcher den befonderen Namen 
„Boghas* Führt, tritt uns ftatt des lebhaften Gewühls und der bunten 
Manmigfaltigkeit eine ftille einfame Naturmwildnig entgegen. Dieſe Gegend 
der Meerenge beiteht faſt nur aus öden, teil ins Waſſer abfallenden Felſen, 
in deren Klüften nur vereinzelte Filcherhütten erfcheinen. Die Batterien und 
Sclöffer Hoch oben, welche diejes nördliche Thor von Stambul bewachen, 
dienen nicht, die Strenge diejer Partie zu mildern. 

Die griechische Sagendichtung hat auch dieje Stätten mit ihren Gebilden 
ausgeihmüct. Durch den Bosporus fuhren die nach Kolchis jegelnden 
Argonauten und kamen dem Rate des Phineus folgend ohne Schaden an 
den Symplegaden, d. h. jenen Stlippen vorbei, welche am Gingang in 
das jchwarze Meer auf europäiſcher Seite liegen und bei niederen Wafjer- 
ftande kaum eine Klafter hoc, emporragen, bei hoher Flut aber ganz vom 
Waſſer bededt find. In der Hiltoriichen Zeit ward der Bosporus zuerft 
durch die Brücde berühmt, welche Darius Hyftaspis auf feinem Kriegszuge 
wider die Schthen über ihn jchlagen ließ. Im Zeitalter der Sreuzzüge 
lagerte mehr al3 ein Kriegäheer an feinen Geftaden und jeßte nach Alien 
über. Später zogen die reich beladenen Handelsjchiffe der Venetianer und 
Genuejen hindurch und an lehtere erinnern noch Feſtungsruinen, die an feinen 
Ufern liegen. Von den Thaten der Türken hat die neuere Gejchichte wenig 
zu verzeichnen; nur der graufige Mord, den Sultan Mahmud 11. 1826 in 
Numili Hiſſar gegen mehrere taufend Janiticharen verübte, iſt im Gedächtnis 
des Abendlandes geblieben. 

Don den Ortichaften auf beiden Zeiten des Bosporus jeien hier folgende 
bemerft. Das Dorf Bujufdere auf europätjcher Seite, wo der nördliche 
Teil des Bosporus, der jogenannte Boghas, endigt, und die Pracht, das 
Getümmel und die heitere Schönheit der Meerenge beginnt. Die Temperatur 
ift dort, wegen der Eeeluft des benachbarten ſchwarzen Meeres, wegen des 
öfters bloß bis dahin wehenden Nordwindes ftets um einige Grad geringer 
al3 in Conftantinopel; im Sommer prangen dort ungeachtet der vierteljährigen 
Negenlofigkeit die Bäume noch in friichem Grün, während bei Gonftantinopel 
die Pflanzenwelt ſchon verdorrt iſt. Bujukdere iſt darum ein Lieblings» 
aufenthalt der chriftlichen Gefandten geworden, die ihre Paläfte und Gärten 
im oberen Teile des Dorjes haben; der untere wird von Griechen, Arme— 
niern und einer fleinen Anzahl Türken bewohnt. Der Kai des Ortes, 
welcher eine herrliche Ausficht gewährt, und ein benachbartes Thal mit ſchönem 
Miejengrund find viel befuchte Promenaden. Im untern Teil des Thales 
erhebt fich eine der jchönften Baumgruppen, „die fieben Brüder“ genannt. 
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Es find die Fräftigen Wurzelichößlinge einer Palme. Die Sage behauptet, 
daß einft Gottfried von Bouillon mit feinen Gefährten dort gelagert habe. 

Gegenüber von Bujukdere liegt der Madihar-Burun, d. h. das Vor— 
gebirge der Ungarn mit einer Batterie. Hinter derjelben ragt der jchon genannte 
„Riefenberg“ auf. Die Anhöhe hat diefen Namen von den Franken erhalten 
wegen des dort befindlichen „Rieſengrabes“, das die Griechen für die Grab- 
ftätte de3 Herkules hielten, die Türken aber für die Grabftätte de3 Joſua 
erklärten, weshalb fie den Hügel „Juſcha taphi“ nannten. Das im Schatten 
herrlicher Bäume gelegene „Grab“ ift ein aus Marmorplatten gebildeter läng- 
liher Raum; auf den Gefträuchern und Blumen flattern ſtets Kleiderfetzen 
und Zumpen, die alle türkiichen Wallfahrtöorte verunzieren. 

Am europäiichen Ufer gelangt man von Bujufdere zuerft an das Kalk— 
Vorgebirge (Kiredſch Burun) mit einer Baumgruppe in der Schlucht, in 
deren Schatten filberhefl eine Quelle jprudelt. Gin kleines Kaffeehaus bietet 
den erquicenden Mokkatrank und die unentbehrliche Tabakspfeife. Weiter 
abwärts liegt Therapia, im Altertum „Pharmalia“, d. i. Arznei- oder 
Giftftätte genannt und deshalb in der Sage von Medea hergeleitet, welche 
hier ihre Giftitoffe ausgeworfen haben joll. Den Namen Therapia (Heil 
jtätte) hat der Ort wohl von jeiner gefunden erfrifchenden Luft erhalten; 
er dient den reichen Griechen, den engliſchen und Franzöfiichen Gejandten zur 
Sommerfriſche. 

Gegenüber liegt das Dorf Beikos, viel beſucht wegen ſeiner Fontainen 
und einer auf zehn Marmorſäulen ruhenden Platane. 

Weiter nach Conſtantinopel zu liegen ſich die beiden Schlöſſer: Rumili— 
Hiſſar (auf europäiſcher Seite) und Anatoli-Hiſſar (auf aſiatiſcher Seite) 
gegenüber. Sie bezeichnen die ſchmalſte Stelle der Meerenge, die ſie zu ver— 
teidigen beſtimmt waren, und hier dürfte wohl auch der Ort zu ſuchen ſein, 
wo Mandoktes von Samos auf Befehl des Darius ſie überbrückte. Auf 
europäiſcher Seite zeigt man einen Felſen, der zu einem Throne ausgehauen, 
dem Perſerkönig gedient haben ſoll, fein ins Scythenland ziehendes Heer 
beim Übergang über den Bosporus zu betrachten. Rumili-Hiſſar (d. i. 
Schloß von Rumelien) ward 1452, ein Jahr vor der Groberung Conſtan— 
tinopel3, von Mohammed II. erbaut; es zeigt vom Meere aus gejehen drei 
mächtige Türme, in hohe gezinnte Mauern eingejchloffen, über welche jchlante 
Cypreſſen empor ftreben. Zu ihren Frühen bededen buntbemalte durch Alter 
gebräunte Holzhäufer in allen Stadien des Verfalled das Ufer. Kaum ein 
anderer Punkt des Ufers dürfte diefen an malerischer Schönheit übertreffen.*) 

Weiter abwärts trifft man bei dem urjprünglid nur von Albaneſen be= 
wohnten Dorfe Arnaut — Köi**), auf die ftärfite Strömung des Bos— 
poru3, von den Türken die „Teufelsſtrömung“ genannt. ie ift jo reißend, 


*) Reifen in der Aſiatiſchen Türkei von Zul. Eeiff (Leipzig, 1875). 
**.) Adi = Dorf. 
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daß jelbit die Meerkrebje ihr nicht Widerftand leiften können und deshalb 
zu Lande um fie herumgehen. Bon den noch übrigen europäiichen Ufer: 
orten, die fich bis Pera Hinziehen, jind Beſchiktaſch und Dolma— 
baghdiche die bemerfenäwerteften. Das erfte, im Anfang der byzanti— 
niſchen Zeit „Daphne“ genannt (Lorbeerhain) und jegt mit faiferlichen Gärten 
und Paläften geſchmückt, war ſtets ein Yieblingsaufenthalt der Sultane im 
Sommer. in den Ichönen Thälern von Beichiktafch befinden fich mehrere 
mohammedanijche Klöfter, ſowie viele Grabftätten, welche ald Spaziergänge 
benußt werden. Nach Hammer bezeichnet Beichiktafch die Stelle, wo Mo- 
hammed II., al3 er die Belagerung von Gonitantinopel unternahm und in 
den geiperrten Hafen der Stadt nicht eindringen konnte, jeine Schiffe aus 
dem Bosporus herausziehen ließ, um fie mit Hilfe von Walzen auf einem 
zwei Stunden langen Landwege in jenen Hafen bringen zu lafien. Dol— 
mabaghdſche it eim kaiſerlicher Winterpalaft, prachtvoll von außen, 
doch architektonisch in jehr gemifchtem Stil erbaut. Die marmorgetäfelte 
Terraſſe erhebt ſich mit ihren breiten Treppen unmittelbar aus der blauen Flut. 

Gegenüber auf afiatiicher Seite befindet fich ein phantaftiich geformter 
Granitfel3 mit einem angeblid; vom byzantinischen Kater Manuel Comnenus 
erbauten Kaſtell, das jetzt als BPeitipital benußt wird. Bei den Fremden 
heißt es „Leanderturm“, vermutlich, weil fie durch eine türkische Sage 
veranlaßt auch die mythiſche Geichichte von Hero und Leander dahin verlegten. 

Nicht weit von diefem Kaftell, der türkischen Hauptitadt gegenüber, liegt 
E cutari (türkisch: Uskudar), die größte Vorſtadt von Gonftantinopel, das 
Abfteigequartier aller aftatischen Karamwanen, die von Gonftantinopel fommen 
oder dorthin gehen. Scutari hat anjehnliche Klöſter (dev Tanz der Der- 
wiſche wird von europäiſchen Reiſenden als barode Kultusform viel beſucht), 
und ferner größere und jchönere Friedhöfe ala Konstantinopel, da Fromme 
und bemittelte Türken der Hauptftadt ſich in Scutari begraben lafjen, um 
in dem geheiligen Boden ihres aftatiichen Vaterlandes zu ruhen. 


4. Der Hafen von Conjtantinopel und die Borjtädte an jeinem Nordrande. 


Da, wo der Bosporus in die Propontis übergeht, öffnet ſich auf der 
europäischen Seite das Land, um einen der beften Seehäfen zu bilden, wegen 
jeiner gebogenen Form und ſeines Reichtums an Fiſchen und Schiffen das 
„goldene Horn“ genannt. Dieje über eine Meile lange Bucht hat an— 
fangs eine wejtliche Richtung, dreht ji” aber nach Nordweiten und dann 
nah Norden herum. An der breitejten Stelle am Gingange ift fie 1000 m, 
alſo noch einmal jo breit wie der Rhein bei Mainz; die engite Stelle 
ift zwijchen den beiden Thoren von Gonjtantinopel und Galata, welche die 
Thore des Fiichmarktes heißen; die Überfahrt dauert faum 5 Minuten, Die 
Tiefe des Hafens ift jo beträchtlich, daß faſt überall die Kriegsichiffe hart 
ans Ufer fahren können; er bietet Schuß gegen alle Winde. Er hat außer: 
dem den Vorteil, daß, obwohl aller Unrat Gonjtantinopeld und der an- 
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dern Uferpläße in ihn abgeführt wird, er doch nie einer Reinigung bedarf, 
teils weil die in ihn miündenden Flüßchen feinen Schlamm mitbringen, teil3 
weil ihn eine ftete Reinigung durchzieht, die an der Spitze des Seraild ge— 
waltjam in den Hafen gedrängt wird, ihn ganz umkreiſt und bei Tapchane 
jfich wieder mit dem vom Bosporus jtrömenden Waller vereinigt. Dagegen 
erichtvert der Zufammenftoß diejer Strömung und Gegenftrömung die Ein- 
fahrt in den Hafen. Ubrigend hat Gonftantinopel auch auf jeiner dem 
Marmara-Meere zugewandten Seite einige Heine Häfen, die jedoch nicht von 
Bedeutung find. 

Nördlic vom goldenen Horn liegen mehrere Vorftädte, die größten find 
Galata (unmittelbar am Waffer) und auf den Hügel bergan ziehend: 
Vera. Zuerſt fommen wir aber (auf der nördlichen Seite des Eingangs) 
nach dem Artillerie-Viertel, Top=- hana genannt, von Tophane = Kanonen— 
gießerei. In diefem Orte, deffen große Kajerne vom ganzen Artillerie-Corps 
bewohnt wird, befinden fich hart am Ufer Batterieen, deren Schüfje fich mit 
denen des gegenüberliegenden Seraild kreuzen und jo den Gingang des Hafens 
verteidigen. Galata iſt eine anjehnliche Stadt, jeit Yuftinian I. von ans 
gefiedelten Italienern bewohnt, bis dieje nachher in Konstantinopel jelbft ein 
bejondere® Quartier erhielten. Dann räumten die Beherricher von Byzanz 
Galata den Genuejern ein und jetzt iſt es nebſt Pera von allen europäiſchen 
Nationen, vorzugsweiſe von Kaufleuten bewohnt. Die Straßen find eng und 
düſter. Merkwürdig ift der auf der Stadtmauer erbaute jogenannte Turm 
von Galata, welcher, hoch aufragend, eine weite Ausficht gewährt und im 
Burgenftil des Mittelalter3 aufgeführt, durch jeine maffige Größe und Höhe 
einen grellen Gegenjaß zu den jchlanfen Minarets bildet. Eine jteile Straße 
führt nach Bera hinauf in das befannte europäiſche Quartier von Con— 
ftantinopel, wo auch die meiſten europätjchen Geſandten nebſt ihrem Gefolge 
wohnen. Außer den Franken (wie der Türke alle chriftlichen Europäer nennt) 
trifft man dort aber auch) Weihe und Schwarze aus allen Provinzen des 
türkischen Reichs; es begegnen fich dort Perjer, Tataren, Araber, Ticherfefien, 
Griechen, Neger, Tunejen, Algierer, Tripolitaner und Marokkaner, Agypter, 
Bengalefen, — Polen, Deutjche, Franzoſen, Engländer, Schweizer, Italiener, 
Spanier, Dalmatier und Rufen. Der einheimifche Zeil der Bevölkerung 
ift aus griechifchem und genueſiſchem Blut gemijcht, jehr raffiniert und ver- 
ſchmitzt; er liefert den Gefandtichaften die Dolmetscher (Dragoman). 

era ift wie Galata jehr eng und winflig gebaut; an Schmuß ift wie 
im ganzen Gonjtantinopel fein Mangel und bei Regenwetter jtürzen Schlainm- 
bäche von den abihüffigen Straßen. Die Hauptftraße ift jehr lang und von 
einem Menfchengewühl durchwogt, daß es oft ſchwer hält, vorwärts zu 
fommen Sie ift nur jo breit, daß eim einziger Wagen fie fajt ausfüllt; 
durch Mberhänge und voripringende Grfer, deren jedes Haus mindeſtens einen 
hat, wird fie Jo verengt, daß man von einem Erker zum andern die Hand 
reichen fanı. Da nun alles leicht von Holz gebaut ift, jo ift begreiflich, 
daß die Feuersbrünſte gleich Taufende von Häuſern zeritören. 
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Neben und Hinter Pera liegen die beiden Vorftädte Kaſſim Paſcha 
und Tatawla oder St. Dimitri, beide für dad Seewejen wichtig. Das 
legtere Viertel ift der Wohnſitz und Beluftigungsort der wilden Matrojen 
und Schiffsarbeiter, welche zwar auch in andern VBorftädten wohnen, nirgends 
aber in größerer Zügellofigkeit leben. In Kaſſim Pajcha befindet fich das 
Bagno, das Arfenal, der Palaft des Kapudan Paſcha (Großadmirals) und 
das Admiralitätsgebäude. Gegen dad Ende des Hafens hin gelangt man 
nad Chasköi, das mit dem gegenüber gelegenen Balata das Judenquartier 
von Stambul ift. 

Im äußerften Hintergrunde der Bucht, welche den Hafen von Gon= 
ftantinopel bildet, mündet der Kiagadchane = Fluß mit dem ihm kurz zuvor 
zugeitrömten Alibegköi. Seine Mündungsgegend heißt dad Thalderfüßen 
Waſſer und ift der berühmtefte Spaziergang um Stambul. Das jchöne 
Thal enthält einen kaiſerlichen Sommerpalaft mit prachtvollen Gartenanlagen, 
welche in Abwejenheit des Hofes jedermann zugänglich find. 

Geht man vom Thal der ſüßen Waffer auf die andere füdliche Seite 
der Hafenbucht, um in das eigentliche Stambul zu gelangen, jo fommt man 
nad) der Vorjtadt Ejub. Im ihr befindet fich der Sommerpalaft der Sul: 
tanin Balide, früheren Kaijerin= Mutter. Das wichtigfte Gebäude aber ift 
die im Jahre der Eroberung (1453) begonnene Mojchee, welche das Grab 
des bei der fiebenjährigen Belagerung (668 — 675), zur Zeit des eriten 
Araberjturms gefallenen Helden Ejub, jowie einen angeblich aus der Kaaba 
herrührenden mit den Fußltapfen des Propheten verjehenen Stein enthält. 
Dieje Moſchee ift die heilige Stätte, an welcher die ihre Regierung antreten= 
den Sultane ihre Herricherweihe empfangen, indem fie vom Scheriff von 
Konieh (Iconium) mit dem Schwert, dem gefrümmten Säbel Osmans des 
Grobererd, umgürtet werden. Die Moschee ift aus weißem Marmor einfach 
gewölbt, nach dem Muſter der Kuppel der Hagia Sophia, flankiert von zwei 
ichlanten Minarets. Der große mit Gypreffen bepflanzte Friedhof zieht fich 
fajt eine halbe Stunde lang bis zum Thal der ſüßen Waller hin umd ift 
am Freitag Nachmittag von Taujenden verjchleierter rauen bevöltert, die 
zwiichen den weißen Leichenſteinen ſitzen. 

Die Ejub-Moſchee gehört zu den heiligjten und darf von feinem Un— 
gläubigen betreten werden, 


5. Das eigentlihe Stambul, 


Durch das Gindringen der Bucht, dad „goldene Horn“ genannt, in das 
europätjche Uferland wird eine dreiedige Halbiniel ausgeichnitten, die nur 
im Weften mit dem Feſtlande zulammenhängt, das die Baſis des frumme 
linigen Dreiecks bildet. Gonjtantinopel hat jomit eine Yandjeite, eine Hafen: 
jeite und eine Meerjeite, deren Länge zulammengenommen und die Krüm— 
mungen mitgerechnet 2 Meilen beträgt. Die Landſeite allein ift 1 Stunde 
lang. Im Altertum, ald die Stadt noch Byyantium hieß, umfaßte fie nur 
die Spiße jenes Dreiec3 oder den Raum, welchen jetzt das Zerail und der 
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anftoßende Stadtteil einnehmen. Gonftantin, der jeine Reſidenz nach Byzanz 
verlegte und fie zur Hauptftadt jeines (des oftrömijchen) Reich machte, dehnte 
fie nad) dem Yande zu weiter aus und ſchmückte fie mit Prachtgebäuden und 
Kunjtwerfen. Am 12. Mai des Jahres 318 Hatte er den Bau der Stadt- 
mauer vollendet, welcher Tag eine Zeit lang ald der Stiftungstag von Gone 
ftantinopel gefeiert wurde. Erſt unter Kaiſer Theodofius des jüngern, der fie 
noch einmal vergrößerte, erhielt fie den jetzigen Umfang. 

Sie liegt, wie dad alte Rom, auf fieben Hügeln und war mie diejes 
in 14 Quartiere geteilt. Die ſtarken Umwallungsmauern aus byzantinifcher 
Beit find teild verichwunden, teil3 zerbrödelt. Die jogenannte innere Wall: 
mauer am goldenen Horn eriftiert nicht mehr, obgleich fie auf den Plänen 
der Stadt noch immer figuriert, und in die weitere Mauerlinie um die Serail- 
ſpitze hat die rumelische Gifenbahn (nach Adrianopel gehend), welche längs 
de3 Ufer am Marmara: Meere hingeführt werden mußte, ſtarke Breſche ge= 
legt. „Gin Ritt von der großen Brücke nach der angegebenen Bahnrichtung“ 
berichtet Freiherr von Schweiger= Lerchenfeld in feinem neueften Werke *) — 
„wird jedem einen unzweifelhaften Genuß bieten, inſofern als er eigentlich 
ein ftundenlanges Ruinenterritorium durchmißt. Nicht weit vom ehemaligen 
„Sartenthor”, das in den großen mit Cypreſſen und Platanen gezierten Vor— 
park der Serai- Anlagen führt, ift der Stambuler Bahnhof gelegen. Ein 
Ritt von hier aus bringt und zunächſt an die Seratjpiße, ein Fleckchen Erde 
mit einer der herrlichiten Ausfichten der Welt. Der Blick fällt zuerjt auf 
dad Gewirre des goldenen Horns, dann tief in den Bosporus hinein, über 
Ecutarid Gebäude nach dem fernen, in farbigen Nebeln verdämmernden 
Prinzeninſeln, ſüdwärts aber auf den azurnen Spiegel des Marmara- Meeres, 
das in weiter Ferne jcheinbar durch das ſchneebedeckte Gebirgsmaſſiv des 
bithynifchen Olymp3 feinen Abjchluß findet. Auf diefer Stelle erhob ſich 
einst die Akropolis des griechiichen Gonftantinopel3. Wer im Andenken an 
jene Vergangenheit irgend eine bauliche NReminiscenz juchen wollte, würde 
fich vergebend bemühen; ift doch der Glanz der ottomanijchen Herrſchaft be- 
reit3 verblichen. Wir verfolgen unjere Route unter hoher Mauerflucht und 
ichattenden Platanen, um ein Stück Wallmauer zu paſſieren; dann wird der 
Blick aufs Meer wieder frei, denn der Schienenweg hat fich durch das ur— 
alte Gemäuer Bahn gebrochen, um twieder bei der nächſten Wendung durch) 
ein Feſtungswerk masfiert zu werden. So geht ed geraume Zeit; verfallene 
Türme wechſeln mit geborjtenen Wallgewölben, hin und wieder lehnt fich 
wohl auch ein baufälliges Haus an das noch baufälligere Gemäuer und 
zwijchen dem Schutte jprießt üppige Strauchwerk. Weiter weſtwärts liegt 
nicht bloß der Wallzug, jondern mancher Heine Stadtfompler buchjtäblich in 
Ruinen; grell getünchte Holzhäuſer mit den charakteriftiichen Balkonen ftehen 
auf einem Songlomerat von rauchgejchwärzten Grundmauerreften, modrigem 
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Schutt und anderem Geröll, in den Spalten früherer Steinmauern von Pa— 
läften kleben jet einige windjchiefe Hütten türkischer Schuh- oder perfiicher 
Keffelflider. Glende Baraden jchließen den Hintergrund ab, der nur hin und 
wieder durch die blendend weißen Minarets der großen Kaiſer-Moſcheeen 
überragt wird. Ginige hundert Schritte weiter ftößt man auf das Ende des 
ehemaligen 1 Meile langen Waflerwalles, auf die „Tieben Türme“. Auch 
fie, einft jo gefürchtete Staatsgefängniffe und feite Burgen, find heute kom— 
plete Ruinenhaufen, von jcheuem Gevögel, herrenlojen Hunden und Zigeu— 
nern bevölkert. 

Ich habe abjichtlich ein jolches Bild der „herrlichen Stadt” vorweg ge- 
nommen, denn Gonitantinopel teilt mit allen Städten des Orients das 
Ruinenhafte — von außen ift der Anblid wundervoll prächtig, die Phantafie 
mächtig ergreifend, aber der Eintritt in3 innere bewirkt Grnüchterung und 
Gnttäufchung, es iſt alles voll Staub und Schmuß und die Pracht und der 
Reichtum einzelner Bauwerke kann dafür nicht entichädigen. 

Die Straßen Stambuls find winkelig, eng und düſter; Raczynski hat 
eine gemefjen, welche nur wenig über 3 m breit war. Nur zwei jchöne und 
lange Straßen, die wohlthuende Breite haben, find die, welche zum Atmei— 
dan (Rennplat) und zur Sophienmojchee führen. Aber Trottoirs ſucht 
man vergebens und das Pflaſter ift überall jchlecht, alle find ſchmutzig und 
voll übeln Geruchs, da man allen Unrat auf die Straße wirft und die ge— 
fallenen Tiere ruhig verweilen läßt, bis fie von den zahlreichen Hunden, die 
fich herrenlos in den Straßen umbertreiben, verzehrt werden. 

freie Pläße befinden jich bejonderd bei den größeren Mofcheeen. Der 
bedeutendite ift der Atmeidan (d. i. der Pferdepla), in der byzantinischen 
Zeit „Hippodrom“ genannt und damals zu Wettfahrten und bei Triumph: 
zügen, jegt aber zu feierlichen Aufzügen des Sultans, jowie zum Zureiten 
der Pferde dienend. Gr war einft viel größer; jet ift er nur noch 250 
Schritt lang und 150 breit. Auf einem am Hippodrom erbauten Turme 
ftanden einjt die vier berühmten Roſſe, welche jet den Marcusplatz in Venedig 
ſchmücken und von vielen für ein Werk des Lyfippus gehalten werden. Seht 
finden fi) auf dem Atmeidan nur noch drei Denkmäler des Altertums, ein 
aus Quadern aufgeführter Pfeiler, ein egyptiſcher Obelist und eine durch 
drei fich twindende Schlangen gebildete Säule, welche einft den Dreifuß des 
Tempels in Delphi getragen haben ſoll. Dieje maladjitgrün jchimmernde 
erzene Schlangenjäule, was könnte fie, jprachebegabt, alles erzählen! — von 
den Zeiten, al3 die Sprüche der Seherin des pythiichen Gottes ertönten bis 
zu den Schredenstagen, da Mahmud II. die widerjpenftigen Janitſcharen in 
ihren Kajernen belagerte, die mit Sturm genommen wurden; in ihrem Blut 
ward die alte Türkei erträntt. Diejen Kämpfen auf dem Atmeidan folgten 
die Maflenhinrichtungen, von denen Augenzeugen erzählen, daß drei Tage 
lang die Schiffahrt im Bosporus und dem Hafen durch die Leichenmafjen 
gehemmt war, welche in dem rötlich jchäumenden Wogen ſchwammen. 

Auf der nordöftlichen Seite des Atmeidan fteht das Kleinod Conſtan— 
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tinopel3: die Sophienfirche, die ihren Namen nicht von einer heiligen 
Eophie, jondern davon erhielt, daß fie der höchſten Weisheit (Sophia) ge— 
weiht war. Sie ward im Jahr 325 von Gonftantin d. Gr. erbaut, 404 
durch Feuer zeritört, 415 durch Theodoſius wiederhergeſtellt, brannte 532 
noch einmal ab, wurde 559 durch Erdbeben zerſtört, hierauf aber durch 
Auftinian in fünf Jahren neu und größer wieder aufgebaut. Im Yahre 
937 warf ein Erdbeben einen Teil ihrer Mauern nieder, Kaiſer Bafılius IT. 
ließ fie wieder herftellen; und fo blieb fie bis zur Groberung Gonftantinopel3 
durch die Türken, als Mohammed II. Hoc zu Roß über Leichenhaufen in 
jie einritt, die Zeichen des Chriftenglaubens zerftörte und fie in eine Moſchee 
umwandelte. Gr gab ihr zwei neue Stüßpfeiler und fügte ein Minaret 
hinzu, dem unter jeinen Nachjolgern noch drei andere zugefellt wurden. Doc) 
diefe mohammedanijchen Zuthaten und der Halbmond, den man ihr auf: 
lebte, vermögen den chriftlichen Charakter der Agia Sophia nicht zu ver— 
wiichen. Und wie lange wird nod) der Halbmond auf ihrer Höhe leuchten? 

Das innere der Kirche war einft mit Wandgemälden, Altären und 
Kreuzen, da3 innere der Kuppel mit Mojaikbildern reich geſchmückt; anftatt 
der letteren hat man lange Streifen von Koranfprüchen mit zwei bis zweieinhalb 
Meter langen Buchitaben angebracht, ſowie dreifache Reife mit einigen taujend 
Lampen, die in den Nächten de3 Ramadan angezündet werden. Ferner hat 
man in der Sophia ein Mihrab angebracht, d. h. eine in der Richtung 
nad) Mekka liegende Niſche, nach welcher der Betende den Bli richte. Da 
jedoch das Viereck der Kirche nach chriftlicher Sitte auf die vier Weltgegen- 
den gerichtet ift, jo mußte der Mihrab im Wideripruch mit der ganzen Ar— 
chiteftur de3 Gebäudes in der Quer angebracht werden, jo daß die betende 
Verſammlung eine Menge von Diagonalen bildet. Ebenfalls feitwärts, an 
einem Pfeiler, ſteht das Mimber oder die Kanzel für das Trreitagdgebet. 
Dagegen befindet fich der Kurſi oder die Predigtkanzel in der Mitte der Kirche. 

Der Anblik des großartigen durch fein Alter ehrwürdigen Bauwerks 
hat in der Nähe wenig Erhebendes, da es rings von anderen Gebäuden 
umgeben und zum Zeil verdecdt wird. Ihre Hohe große Kuppel mit dem 
riefigen vergoldeten Halbmond macht jedoch die Agia (pr. Aja) Sophia 
weit ind Meer hinaus fichtbar und joll jogar vom Gipfel des Olymp nod) 
erkannt werden. 

In der Mitte der Stadt fteht das alte Serail mit feinem ihm zu— 
gehörigen Quartiere, von Mohammed II. erbaut, jeßt nur nocd der Wohn 
fi der Frauen verjtorbener Sultane. Soliman II. verlegte den Herricher- 
fig in da8 neue Serail. Diejes liegt in der durch den Hafen und die Pro- 
pontis gebildeten Ecke des Stadtgebietes, an derjelben Stelle, an welcher einft, 
wiewohl noch weiter nach Süden ausgedehnt, auch die Paläfte der byzan— 
tinifchen Kailer ftanden. Das Ganze bildet eine Stadt für ſich und wird 
von 5 — 7000 Einwohnern bewohnt. Es iſt mit einer Mauer umgeben, 
welche ein unregelmäßiges Sechseck bildet, eine Stunde lang ift und 12 Thore 
hat. Aus vielen einzelnen Gebäuden und Gartenanlagen beftehend, bietet es 


31 


mit jeinem Wechjel von Minaret3, von vergoldeten Dächern und Kuppeln 
und von emporragenden Cypreſſen nach der Seeſeite hin einen großartigen 
Anblid dar. 

Betrachten wir zunächit die wichtigiten Punkte der äußerften Teile des 
neuen Seraild, jo befindet jic) nahe bei der Sophienfirche der Haupt— 
eingang oder das jogenannte Haijerthor, vor welchem die Köpfe von 
Aufrührern aufgeftectt oder zur Erde geworfen werden. Bon ihm nach dem 
Hafen zu weiter an der Mauer fortgehend, gelangt man zu einem Palaft, 
welcher außerhalb der Mauer an einem vorjpringenden Winkel berjelben liegt. 
Gr heißt die hohe Pforte, obgleich fich bei ihm fein Thor befindet, durch 
welches man in das Serail gehen könnte. In ihm wohnt der Großweſſir; 
zugleich befinden ſich aber auch die Kanzleien aller Mlinifterien in dieſem 
Gebäude und es werden in ihm die Mlinifterberatungen oder Divanz ge- 
halten. Weiterhin gelangt man an den Hafen. In der Ecke, welche die auf 
der Stadtjeite ziehende und dann längs dem Hafen fortlaufende Mauer bildet, 
befindet fich ein Eatlerlicher Kiosk und ein Thor, welches das Thor des Ufer— 
Kioskes (Jalli-Kiosk) genannt wird. Von diefem Kiosk pflegt der Sultan 
das Auslaufen der Flotte zu betrachten. In ihm steht ein Thron, welcher 
zwei Meter im Geviert mißt und aus veinem Silber bejteht. An der Hafen» 
feite jelbjt liegt das Thor Odunkapuſſi. Es wird bloß nacht? geöffnet, um 
den Leichnamen der im Serail Hingerichteten einen Ausgang ind Waſſer zu 
bieten. Geht man von ihm aus weiter nach) der Spite des Serails, jo fieht 
man auf diefer Batterieen errichtet. Sie dienen nicht bloß zur Verteidigung 
de3 Hafeneinganges, jondern auch zu Freuden- und Ehrenbezeigungen, ſowie 
um duch einen Schuß die Hinrichtung eines Verbrecher im Serail an- 
zufündigen; die Kanone vertritt bei den Türken in weltlichen Dingen Die 
Stelle unjerer Gloden. Das an diejen Batterieen befindliche Thor heißt Top— 
Kapu (Kanonen-Thor). 

Geht man durch das Kaijerthor in das Innere des Serails, jo gelangt 
man in den erften Hof. Gr ift 500 Schritte lang und enthält außer einem 
herrlich bejchatteten Springbrunnen und einem Rajenplate Kajernen, Wachen, 
eine Münze, eine in ein Zeughaus vertvandelte Kirche, ein Krankenhaus, 
Bädereien, einen Marjtall. Aus ihm führt das fogenannte Mittelthor (Orta- 
Kapu) in den zweiten Hof. Diejes Thor ift der Hinrichtungsplatz für 
höhere Beamte. Früher mußten hier aud) die Gejandten, bevor ihnen der 
Eultan Audienz gab, verweilen. In diefem mit Baumgängen verzierten 
zweiten Hofe befinden jich u. a. neun Jüchen und die Speilefammern des 
Seraild, jowie dad aus zwei Sälen beftehende Divans-Gebäude, in welchem 
die Reichsratsſitzungen gehalten werden. 

In den dritten Hof gelangt man durch das „Thor der Glückſeligkeit“. 
Nahe bei diefem Thore ift der Audienzjaal mit dem Throne des Sultans, 
der äußerfte Punkt, bi3 zu welchem Fremde im Serail vorgelaffen werden. Sonft 
enthält der dritte Hof noch viele Säle, Kioske, die Schalammer, zwei Bibliothe- 
fen, mehrere Mofcheeen, Bäder, Fontainen, Gärten und den Harem des Sultans. 
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Die Marktpläße der Stadt belaufen ſich der Zahl nad auf mehr ala 
zwanzig. Cie find teild offene, teild bededte. Jene, den unjrigen ent= 
Iprechend, heißen Ticharichus (d. i. die vier Seiten) oder Bazar (d. i. freies 
Epiel oder Verkehr). Die bededten Märkte oder Beſeſtans find überwölbte 
Hallen oder Straßen, alfo das, was man in Paris passages nennt. Die 
Buden der türkischen Handeläleute haben viel Anlodendes, allerlei Altertüm— 
liches, Seltenes, Altes und Neues in buntem Gemiſch reizt den Blick der 
Vorübergehenden, und wer dem Reize folgt, hat, ehe er fich deflen verfieht, 
ein kleines Muſeum gekauft. Yumelierläden, deren Inhaber meift Juden find, 
jieht man häufig. Auch der Goldwechgler Fehlt nicht. Schneiderwerfftätten 
find im Bazar jeltener. Vor allem ift der Orientale auf Schmud, auf 
Diamanten und Edelſteine erpicht. Perlen und Smaragden und Ohrringe 
aus iligranarbeit, goldene Ringe und Armbänder ziehen überall die Harems— 
damen an, die man halbverichleiert, begleitet von unverjchleierten Negerinnen, 
gruppenweis hier und da Halt machen ſieht. Das jolide Handwerk ift vor- 
zugäweile in den Händen der Türken: Schuhmacher, Riemer, Yederarbeiter 
aller Art, Schlojjer, Schmiede, Gürtler, und man muß den Türken zum 
Ruhme nachjagen, daß fie tüchtige Ware liefern, im Verkauf ehrlich find 
und daß ihre Nedlichkeit vorteilhaft abfticht gegen das zudringliche liftige 
Weſen des jüdiichen, griechiichen und armeniſchen Handelsmanns. 

Ein Gang durd; die engen Straßen iſt zwar einerjeit3? mühſam, da 
man in buntem Gedränge der Keiter, der Ochſenkarren, der Waflerträger, 
der Gieltreiber, der Träger von Ölfrügen, der Brodverkäufer, der Eier- 
händler u. j. w. nur langjam vorwärts kommt; andrerſeits wieder höchit 
intereffant, um die verichiedeniten Stände und Nationalitäten zu beobachten. 
Dort reitet ein Paſcha mit zahlveichem Gefolge, hier bringt ein Beduin jene 
gekauften Waffen in Sicherheit, ein plalmodierender Derwiſch leiert jeine Lob— 
lieder auf den Allerhalter ab, oder ein weißbärtiger Hadſchi erzählt dem 
laujchenden Kreiſe, der ji um ihn gebildet, Wundermärcen. Hier jehen 
wir rechts und linf3 die Handwerfer in ihren Werkſtätten; dort Ichauen wir 
in ein Staffeelofal, wo in qualmerfülltem Raume die ‘yanatifer der Ruhe 
ftundenlang mit untergejchlagenen Füßen figen, um fic) dem Kaf, dem ab- 
joluten Nichtsthun hinzugeben. 

Die meiften Häufer find, die Paläfte nicht außgenommen, von Holz er- 
baut. Die meiften beftehen aus leichtem Gebälf, das mit Brettern bedeckt 
und imwendig noch mit Mörtel belegt ift, oder aus einem mit Lehm aus» 
gefütterten Flechtwerk. Die Ichönften zeichnen ſich nur dadurch aus, daß fie 
von außen jchön bemalt und mit allerlei Schnörfeln verjehen find. Da 
man gern viele Fenſter hat, jo jind nicht wenige Häufer mit vorjpringenden 
Ecken gebaut. Da man der rauen wegen feine männlichen Perjonen ala 
Mietsleute annimmt, jo ift auch der Arme genötigt fi) eine eigene 
MWohnftätte zu bauen, daher die vielen ärmlichen Hütten und Baraden. 
Die Feueröbrünfte find nebjt der Peit und Revolution der Schreden von 
Gonftantinopel. 


33 


Die Zahl der Einwohner ift in einer orientalijchen Stadt jchwer feft- 
zuftellen; doch mag die Zahl der Bewohner von Stambul 600,000 betragen. 
Die anſäſſigen beftehen aus osmaniſchen Türken, Neugriechen, Armeniern, 
Juden, Franken, Arabern und Perjern. Die beiden letzteren find der Zahl 
nach die geringften. Die Odmanen und nach ihnen die Griechen bilden die 
zahlreichſten Klaſſen. Lebtere wohnen großenteild in demjenigen Teile der 
Stadt, welcher dem Arjenal gerade gegenüberliegt und Fanar genannt wird; 
daher der Name Fyanarioten. Die Armenier und Juden haben zwar ihre 
bejonderen Quartiere; doch wohnt eine große Anzahl der eriteren in der 
Stadt und den Vorftädten zerftreut. Die Franken wohnen, wie jchon er: 
wähnt, in Pera und Galata. 


3. Aus dem Familienleben eines türfiihen Herrn. *) 


Das türkische Haus zerfällt in zwei Teile: den Harem, die Gemächer 
für die Frauenmwelt und die Finder, und das Selamlif, das Zimmer oder 
die Zimmer, wo der Hausherr jeine Männer-Befuche empfängt und mit der 
Außenwelt verkehrt. Bei den Armen bejteht die Scheidewand oft nur aus 
einem Vorhange, aber das Trrauengemach bleibt dennoch verfchloffen und 
darf von den Fremden nicht betreten werden. Nur in Krankheitsfällen ift 
e3 dem Arzte oder befuchenden Freunde geftattet, da8 Frauengemach zu be- 
treten; dann pflegt einer von den Wächtern des Harem3, ein Gunuche, laut 
zu rufen: Kimse almazsin! (Niemand jei im Wege!) — es ift ein Beichen 
für die Frauen, die ſich zufällig im Gange befinden könnten, fich fchnell 
zurüdzuziehen und zu veriteden. 

Der Islam geftattet dem Manne vier Frauen; wie viel Sflavinnen er 
dazu nehmen will, hängt von jeiner Willfür ab. Der ärmere Türke ift 
aber jchon durch feine Vermögensverhältniffe genötigt, nur Eine Frau zu 
nehmen. 

Da der Islam das weibliche Gejchlecht nur auf den Umgang mit feines- 
gleichen bejchränkt, werden die Frauen in ihrer geiftigen Entwicelung be- 
Ichränkt und der Männergejellichaft fehlt der veredelnde Einfluß der Frau. 
Da3 Leben auf beiden Seiten wird eintöniger und roher. Es fehlt das ge= 
mütliche Band. Und wie ſchon ber Eintritt in die leeren, nur mit einigen 
Teppichen und Divans auägeftatteten Zimmer eine vornehmen türkiſchen 
Hauſes den Europäer froftig ftimmt, jo fehlt auch dem türkischen Familien— 
leben der warme Sonnenjchein der Liebe, Eintracht und Zärtlichkeit. 

Betreten wir im Geift ein türkisches Haus in Conjtantinopel in den 
frühen Morgenftunden. 





*) Eittenbilder auß dem Morgenlande. Don Herm. Bambery. (Berlin, U. Hof: 
mann, 1876.) 
Grube, Geogr. Gharakterbilder. IL. 16. Aufl. 3 
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Man vernimmt einige dumpfe Schläge am Dolab, einem runden 
Drehlaften, durch deſſen Ton die Diener, und vornehmlich jene Mitglieder 
des Haufes, denen das Ülbertreten der Haremsſchwelle nicht geſtattet iſt, 
Signale erhalten. Die Schläge wiederholen ſich immer heftiger; bald darauf 
hört man die ſchweren Tritte eines Dieners, dem eine Sklavin die wichtige 
Mitteilung macht, der Herr des Hauſes habe ſein Bett verlaſſen, ſein Bad 
genommen und werde nun das Selamlik mit ſeiner Gegenwart beglücken, 
um ſeinen Morgen-Tſchibuk zu rauchen. Es tritt eine kleine Pauſe ein. 
Bald verbreitet ſich die Nachricht, der Paſcha, Bey oder Efendi ſei „heraus— 
gefommen“, womit man auf ſeine Überſiedelung aus der Frauenabteilung 
des Hauſes in die Männerabteilung hindeutet. 

Der Ruf: Er ift herausgefommen! bringt den Dienertroß auf die Beine, 
Ein Tſchibuk- oder Nargileh-Wärter jchleppt fich Jchwerfällig durch den Gang 
dem Gemach jeines Herrn zu, bald mit den Händen die halb verjchlafenen 
Augen veibend, bald aus voller Bruft das euer anblafend, welches das 
narkotiſche Gift beleben joll. Ihm folgt der Kaffee oder Thee tragende Diener, 
denn objchon der Hausherr an diefen Genüffen ſich im Harem regaliert hat, 
jo muß er es doch noch einmal im Selamlif tun. Das dort Gejchehene wird 
bier als nicht gejchehen betrachtet; dort jchon erwacht, muß er hier jo zu 
jagen noch einmal erwachen. Ohne gegrüßt zu werden oder jelbit zu grüßen 
— denn der eigene Diener grüßt im Orient nie feinen Herrn, wird auch 
von diefem nicht gegrüßt — muß er num mit langen Zügen dem Pfeifen— 
rohre und Getränke zujprechen. Saum hat er fich dieſer Pflicht entledigt, 
jo nähert fih ihm schon der Wekil-Chardſch, d. i. der Majordomus, 
oder der Chazinedar, d. i. Schaßmeifter, die auf ellenlanges Papier ge- 
jchriebene Rechnung vorlegend, um Genehmigung für diefe oder jene Aus- 
gabe und den Siegeldruck (als Unterfchrift) zu erlangen. Denn, wohlgemerkt, 
die Pflichten der Hausfrau liegen bei den Mohammedanern immer dem 
Hausheren ob. Mit jchläfriger verdrieglicher Miene durchläuft der Herr die 
langen Poſtenreihen der häuslichen Ausgaben und mit Widerwillen greift 
er nach) dem auf nadter Bruft befindlichen feidenen Säckchen, worin die 
verjchiedenen Siegel ſtecken. Dasjelbe wird auc) bei Nacht nicht vom Leibe 
entfernt. 

Die Rechnung wird richtig befunden, die befiegelte Geldanweifung unter 
manchem Seufzer verabfolgt. Zwar weiß der Herr, daß die Hälfte der 
Ausgaben erlogen iſt; er weiß, daß der Mann, den er ſchon 10 Jahr im 
Haufe Hat, ihn frech beftiehlt und ferner beftehlen wird — das alles ift ihm 
fein Geheimnis, da der Mann einen Monatsgehalt von 200 — 250 Piaſter 
bezieht, während er 500, manchmal 1000 Piaſter verausgabt. Gr weiß 
aber auch, daß mit einem Dienerwechjel nicht® gewonnen fein würde, und 
jo jchweigt er. 

Diejelben Zuftände herrichen im Staatsleben. Beamte mit 500 Biaftern 
Monatsgehalt verbrauchen 1000. Der Schah oder Sultan fieht, wie mancher 
jeiner Diener, der auf ein Inappes Gehalt angewiejen ift, reih wird. In 
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Perfien wird wohl das tropfenmweis angejammelte Blut mit einem Male wie- 
der abgezapft, doch am Bosporus ift man weniger barbariich, und ein tür— 
kiſches Sprüchwort jagt: Des Padiſchah Reichtum ift ein Meer; wer nicht 
davon trinkt, ift ein Schwein! 

Doch jehen wir weiter, wie ed im Haufe geht! Nach Vollendung des 
mübjeligen Geſchäfts des Zählens und Schuldenmachens raucht der Herr 
eine zweite Pleite. Der Dolab läht jeine Schläge von neuem hören. Cine 
gellende jugendliche Stimme ruft einen der Diener, gewöhnlich den älteften 
und vertrauteften herbei, damit er den jungen Bey, der den Harem verlafjen 
will, zu jeinem Vater führe. Der Diener begiebt ſich an den vor der Harems— 
thür herabhängenden Vorhang, ftedt die Hände Hinter denjelben und zieht 
den Knaben oder auch mehrere Kinder auf einmal hervor, die nun in friichem 
Anzuge dem Papa vorgejtellt werden. Cbwohl erft im Alter von 4 oder 
5 Jahren, lafien fie fich doch mehreremal auffordern, fich zu jeßen, denn 
das Find joll aus Achtung vor jeinem Vater ſtehen bleiben, und es gilt als 
bejondere Gunst, wenn es jich in jeiner Gegenwart jeßen darf. 

Haben ſich die Kinder zurücgezogen, jo beginnt die eigentliche Arbeits— 
zeit, welche bi3 11 Uhr, bis zum Frühſtück oder Mittaggmahle dauert. Es 
ift dies die belebtefte Tageszeit im Haufe des Orientalen, der nur am Vor— 
mittag einige friſche Arbeitskraft und Lebendigkeit entwidelt. Man findet 
auch bis 11 Uhr den Herrn am ficherften zu Haufe. Sit er Beamter, wozu 
übrigens jeder Orientale höherer Klaſſe zählt, jo empfängt er feine Sub: 
alternen. Die Worhalle des Selamlif ift von Dienerhaufen der fommenden 
und abgehenden Gäfte erfüllt, die Zimmer jelbjt find voll Tabaksrauch, da 
angejeheneren Gäſten eine Pfeife gereicht wird. Das Geſpräch wird jedoch, 
auch wenn zwanzig anweſend find, nicht jo laut, als wenn drei oder vier 
Eiideuropäer beifammen wären. Denn der DOrientale liebt die Förperliche 
und geiftige Ruhe. Trotzdem manche der anmwejenden Herren unbeweg= 
lich wie Wachafiguren ftundenlang mit untergejchlagenen Füßen gejeffen haben, 
entwiceln fie doch alle, ind Frückſtückzimmer geladen, einen Riejenappetit. 

Das Frühſtück könnte, nach den mancherlei Gängen zu urteilen, eine 
Hauptmahlzeit genannt werden. Doch jo langjam die Herren im Sprechen, 
jo jchnell und Haftig find fie im Verſchlingen der ihnen vorgefeßten Speijen. 
Gine Tiichunterhaltung findet nicht ftatt. Hätten fie, wie in Europa, eine 
Dame an ihrer Seite, jo würden fie gewiß langjamer eſſen und fich befler 
unterhalten. 

Um 11%, Uhr verfügen fich die Herren in ihr Bureau. Alsdann ift 
das Selamlik verödet, dad Haus nimmt eine andere Geftalt an. Dort an 
der Haremäthür beginnt ſich der Vorhang lebhaft zu bewegen. Einige muntere 
Mäuschen jpüren, daß die Habe außer dem Haufe ift; fie fangen an, ihre 
Köpfchen freier zu beivegen. Die Eklavinnen oder jonftige jugendliche Damen 
finden es jet an der Zeit, ji) mit Späßen und Nedereien zu unterhalten. 
Man Elopft,. ruft, um den einen oder andern Diener herbeizuloden und ver: 
ſchwindet jchnell wieder; man nect ſich mit Worten, oft in jehr derben Aus— 
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an ohne von der Geftalt mehr ala einen Finger oder Kleidzipfel ſehen 
zu laſſen. 

Die älteren Frauen fommen hervor, um mit den Dienern dies und 
jenes zu bejprechen; letztere müſſen während des Geſprächs die Blide jenten, 
denn e3 wäre wider allen Anftand, wenn der Mann die ihm gegenüber: 
jtehende Frau anfehen wollte. Der Herr jelber darf in Gegentwart anderer 
Männer den Namen jeiner Frau oder Tochter nicht ausfprechen, nur an— 
deuten. Das kaum dreijährige Kind erjcheint vor feinem in Männergejell- 
ſchaft befindlichen Vater, um eine Mitteilung zu machen. Der Vater neigt 
angftvoll feinen Kopf zum Finde herab, das, jchüchtern und errötend umher— 
blidend, ihm einige Worte ind Ohr flüftert. Es Hat eine Botſchaft von 
der Mutter gebracht, von der ed aber nicht laut zu fprechen wagt. Mit 
folcher Rejerve wird das Familienleben ertötet. Don Familienfeften kann 
feine Rede fein, da die Frauen im Harem zurücbleiben müſſen, wenn 3. B. 
der Sohn in einer Männergefellichaft etwas deflamiert und feine Sache qut 
madt. Dem Bater fließen Freudenthränen über die Wangen, die Mutter 
aber ift fern. Der Vater darf fi) mit der Mutter feiner Kinder oder mit 
feinen Töchtern nicht öffentlich zeigen. Geht er etwa mit ihnen auf den 
Bazar, um Ginkäufe zu machen, jo gruppieren fi) nur die männlichen Mit- 
glieder der Familie um ihn, die verjchleierten Damen bleiben 5—6 Schritte 
zurüd. Will nun pater familiae feine Ehehälfte über etwas verftändigen, 
fo redet er, ohne fich umzudrehen, auf Geratewohl in die Menge hinein 
und die Frau muß erraten, daß ihr die Worte gelten. 

Die Frau der höher geftellten Türken hat eine große Anzahl von An: 
verwandten und Dienerinmen um fich, die beim Mangel an reeller Beſchäf— 
tigung in allerlei verſchwenderiſche Launen verfallen, und weigert fich der 
Haudherr, ihnen zu willfahren, jo ftehen ihm jofort alle weiblichen Familien— 
glieder, darunter oft feine eigenen Töchter, feindlich gegenüber. Um den 
Ohrenbläfereien und Ränken des Harems zu entgehen, meidet er denjelben 
den Tag über gern. Das Kind aber ift Zeuge des oft jehr unlauteren Trei= 
bens der Frauenwelt, und jein fittliches Gefühl wird jchon früh verdorben. 
Man thut fi) den Knaben wie den Mädchen gegenüber nicht den mindeften 
Zwang an, und jene bleiben bis zum 10, Jahre und noch länger im Harem. 

Mütter, die früher Sflavinnen waren, haben gegen ihre freigebornen 
Töchter einen jchweren Stand, und werden fie vom Hausherren bevorzugt, 
jo erwacht der Neid der andern Frauen. Man bringt ihnen in Erinnerung, 
twie viel fie beim Ankauf gekoftet, wie dürftig fie waren, als fie ins Haus 
famen. Das merken fich auch die Rinder. Ach hatte, erzählt Profefjor 
Vambery, einft zwei Zöglinge, von denen der eine ebenjo friedfertig, gehor- 
fam und fleißig, wie der andere zänkiſch, widerjpenftig und nachläffig war. 
Der eine gehorchte feiner Mutter auf den Wink, während der andere der 
jeinigen durch Ungehorfam fteten Verdruß bereitete. Sie waren Kinder Eines 
Baterd, aber von verjchiedenen Müttern, und ala ich den Widerjpenftigen 
wegen feiner Schlechtigkeit zurechtwies und ihm den Bruder ald Mufter der 
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Folgſamkeit jeiner Mutter gegenüber vorjtellte, ertviderte der böfe Bube troßig: 
„Willſt du etwa, daß ich meiner Mutter jo gehorchen joll, wie mein Bruder 
der jeinigen? Hat doch feine Mutter 40,000 Piaſter gefoftet, die meinige 
aber nur 20,000!“ 

63 mag diejer Tall zu den jeltneren gehören, doch bezeichnend iſt er 
immerhin. 


4. Zur Charafterijtit der Perſer.“) 


Die Perſer find nächft den Ehinefen das Höflichfte Volk des Orients, 
höchſt liebenswürdig im Umgange, rebjelig, geſchwätzig, zungenfertig; ihre 
Rede duftet von poetiichen Blumen, ift aber auch zugleich voller Übertreibung 
und Unmwahrheit. Sie find höchft intelligent, begreifen jchnell, haben eine 
geichickte kunftfertige Hand, welche mit den unzureichendften Werkzeugen euro— 
pätfche Fabrifate nachzubilden verfteht; aber es fehlt ihnen die Ausdauer in 
der Arbeit, die nachhaltige Kraft. Als echte Sanguiniker geben fie fich dem 
erften Eindrude Hin; fie können gleich den Kindern in Einem Moment zu 
Thränen gerührt werden und wieder lachen, und im nächſten Moment ift 
wieder alles vergeſſen. Höchſt finnlich find fie allen finnlichen Reizen Hin- 
gegeben, trunfliebend, wollüftig, zum üppigen Wohlleben geneigt, aber aud), 
echt orientalifch, wieder der größten Gntbehrung fähig, in Armut und 
Schmutz noch gute Yaune bewahrend, zu wibigen Einfällen und Spottreden 
ftet3 aufgelegt. Der Gouverneur von Khorafian und fein jauberer Vezier, 
denen im letten FFeldzuge der „Wind der Umftände* jo ungünftig geweht 
hatte, und die ji) num in der Hauptftadt Teheran vor dem erzümten Schah 
(dem Könige) ftellen mußten, der fie ind Gefängnis wies, durchzogen nach 
dem vorgejchriebenen Geremoniell die Hauptftraßen der Stadt mitten durch 
die höhnende, ziichende Bevölkerung. Anftatt auf ftolgen Roffen zu fiten, 
umgeben von zahlreichen Dienern und Soldaten, begrüßt von einem jubeln= 
den Volke, mußten fie auf einem abgemagerten Gaule reiten, der von einem 
fatjerlichen Ferrafch (Hofbedienten) geführt wurde. „Wartet, ihr Herren!” 
ruft ihnen ein Teheraner Bürger zu, „ihr habt zu viel gegeflen, wohl be- 
fomme euch das Brechmittel!“ 

Die Geldgier und die Gewinnfucht geht durch alle Stände, bejonders 
zeichnen fich jedoch in diefer Hinficht die Dellale, d. h. die Kommilfionäre 
oder Unterhändler aus. Dr. Brugih erzählt: „Eines Tages machte mir 
ein jüngerer Dellal jeine Aufwartung, um mir feine Ware und jeine Dienfte 
anzubieten. Ich verwies auf meine ältere Bekanntjchaft, jeinen Zunftgenofjen 
Nasrullah und hatte faum deffen Namen genannt, ala er in die Worte aus— 
brach: „ „Herr, der alte Nasrullah ift ein Betrüger und Lügner; bei meinem 


) Mal. Reife der k. preuß. Gelandtichaft nach Perfien 1860 und 61, geichildert 
von Dr. Heint. Brugſch, 2 Bde. Xeipzig, 1863. 
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Leben, ich jage die Wahrheit! Möge diefer alte Hund, deflen Water ver- 
brannt ift, nie mehr Eure Schwelle betreten, noch Eure reinen Hände be- 
rühren!” * ch merkte mir den Namen des jungen Kaufmanns und fragte 
am nächſten Tage den Alten nad) dem Charakter jeines jüngeren Geichäfts- 
freundes. Freiwillig und ruhig, ohme vorher gereizt zu fein, bemerkte er 
jeinerjeit3 wörtlich, wie folgt: „„Herr, wellen Hund war jein Vater, daß 
er e3 wagt, vor dem Staube Gurer Füße zu ericheinen? Iſt es nicht der 
größte Betrüger und Lügner in der Wohnung des Khalifen (Teheran)? 
Schmutz auf dad Haupt des Unreinen, deſſen Angeficht ſchwarz wie die Nacht 
werden möge!” * Zu diefem Gejpräd muß man wiljen, wie ich nachher 
von meinen Dienern erfuhr, daß beide in dem zarten Verhältnis von Vater 
und Sohn zu einander ftanden und ein und dasjelbe Haus bewohnten. Es 
geht doch nichts über das Gejchäft in Perfien !” 

Die Familie, die Grundlage des fittlichen Lebens, hat bei den Perſern 
allen Halt verloren. Die Weiber werden zwar im Harem abgelperrt, wiſſen 
fich jedocd) Zugang zu ihren Liebhabern zu verichaffen, wobei gewöhnlich 
keineswegs die Liebe, fondern das Geld es ift, was fie treibt und blendet. 
Die Kinder, um die fi niemand fümmert, wenn fie laufen gelernt haben, 
jehen von Jugend auf die ungüchtigften Scenen im Harem und hören ohne 
Scheu und Verhüllung von den jchmußigjten Dingen reden. Die Männer 
Iprechen von den Frauen, mit Ausnahme ihrer eigenen, verädhtlich und lieben 
e3, ſtandalöſe Geichichten zu erzählen. Und dod) zeichnen fich wieder manche 
Perjerinnen durh Anmut und Zartgefühl und nicht geringe geiftige An— 
lagen aus, jo daß, wenn dad Haremsleben und die Vielweiberei nicht wäre 
(neben den rechtmäßigen vier rauen halten ſich die reicheren Perjer eine 
beliebige Anzahl von Weibern auf unbeftimmte Zeit), fie vortreffliche Gat— 
tinnen und Erzieherinnen ihrer Finder jein könnten. Der Islam aber ift 
unfähig, das Familienleben zu heben und zu befjern. 

Die Unreinlichkeit ift mitunter unbejchreiblid. Um den giftigen Wanzen 
zu entgehen, die in den Käufern der Stadt Mianeh die Oberherrichaft führten, 
mußte die preußiiche Gejandtichaft ihre Zelte im Freien aufichlagen. Frei— 
herr v. Minutoli, der alle vorlommenden netten jammelte, wandte fich an 
einen Ginwohner des Orte, um durch ihn ein Dubend jener gefürchteten 
Inſekten zu erlangen, für welche er ein kleines Trinkgeld verſprach. Der 
Mann aus Mianeh blieb ruhig auf feinem Platze ftehen, öffnete feinen Gürtel 
und holte in kurzer Friſt aus den Falten jeine® Getwandes das gewünjchte 
Dubend zum Schreden der Reilenden hervor. 

Wie die meiften Städte des Orients nehmen ſich auch die perfilchen in 
der Ferne jehr vorteilhaft aus, kommt man aber näher, jo vertwandelt ſich 
der großartige Anblid ins Gegenteil. Die Yandftraßen find in einem 
jämmerlichen Zuftande, Bettler an allen Orten und Enden. Als ſich die Reijen- 
den der Stadt Täbris näherten, mußten fie fich durch bettelnde Männer und 
Meiber durchlämpfen. Lebtere waren in große dunkelblaue Tücher eingehüllt, 
vor den Augen war ein weißer undurchfichtiger Schleier angebracht. Neben 
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den Pferden herlaufend Juchten fie Mitleid zu erregen durch die Rufe, welche 
auf die chriftlichen Fremdlinge einen quten Eindruck machen jollten: „bei der 
Excellenz Jeſu!“ „bei der Excellenz Maria!“ „bei der Ehre der Propheten!“ 
Die geübteften und unverichämteften Bettler find natürlich die Derwiſche. 
Sie lafien, entgegen der perftichen Sitte, nad) welcher die Männer ſich das 
Haupthaar jcheren, während fie den Bart mit großer Sorgfalt pflegen, ihr 
ſchwarzes Haupthaar wachjen und herabhängen, jo lang e3 will, tragen aber 
auch feine Kopfbedeckung. Unermüdlich jchreien fie ihr Ja hu „o Er!“ und 
Ja hay „o Gott!” 

Den Ginzug in Täbris, 1250 m il. M., am Abhange eines hoben 
mit Schnee bededten Gebirges — den 2500 m hohen Schänd-Bergen — 
ſchildert Dr. Brugich in folgender Weife: 

„Die Sonne brannte jengend heiß, der Staub wirbelte in dichten Wolfen 
empor und verhüllte den Zug wie dichter Nebel. Der Anblid der Straßen 
und Häufer von Täbris war niederichlagend. Von der großen Stadt liegt 
ettva die Hälfte in Schutt und Trümmern da. Erdbeben, die fid) in Täbris 
jehr häufig wiederholen, die Hand des Menschen, Krieg, der Zahn der Zeit, 
mit einem Worte jede nur denfbare Urjache der Zerftörung hat dazu bei- 
getragen, einen jo beträchtlichen Teil der Stadt in traurige Trümmerhaufen 
umzugeftalten. Die Straßen, meift jehr eng und winklig, bieten ein ab» 
ichredendes Bild orientaliich-aftatischer Liederlichkeit dar. Schmuß und Un— 
rat in Löchern und Pfüben, Pflafterfteine, die des Schickſals Tücke nad) 
Orten befördert hat, wohin fie gar nicht achören, Hunde und Nas, alles 
liegt chaotisch wild durch einander, daß man genötigt ift, die Augen mehr 
nach dem Gröboden als auf die Umgebung zu richten. Die Käufer, eigent- 
lich nur hohe Grdmauern mit Heinen Ihüröffnungen, laufen in gewundenen 
Linien nach allen Richtungen hin und geben den Straßen von Täbrid, wie 
überhaupt allen perfiichen Städten, ein jehr häßliches Ausſehen. Hier und 
da ſteckten Kinder und tiefverhüllte Weiber den Kopf neugierig über die Mauer 
hinweg, um den Einzug der preußischen Geſandtſchaft genauer in Augenschein 
zu nehmen. 

Zum Raftort war ihr vom Echah eines jeiner Luſtſchlöſſer angewiejen, 
in einem großen Obftgarten gelegen, der gerade in Blüte ftand, aus den 
Zeiten Feth-Ali-Schahs hHerrührend, der ald Gemahl von hundert rauen 
57 männliche und 203 weibliche Kinder erzeugt hatte und dem bei jeinem 
Tode 1834 das Glück beichert war, von 754 Kindern und Enkeln beweint 
zu werden. Unter dem Donner von Gejchüßen, die in der Gitadelle von 
Täbris abgefeuert wurden, 309 die Gelandtichaft in den Garten ein. 

Sie freuete fich auf die Erholung nach einem langen bejchwerlichen Ritt. 
Doc kaum hatten die Herren die Heine Treppe erklettert, welche in den Haupt- 
jaal des föniglichen Palaftes führte, faum waren fie in diefem großen, bunt— 
bemalten, mit Spiegelfenftern verjehenen Saale angelangt, der zu ihrem 
Quartiere dienen ſollte, ala die Empfangs-Ceremonien fich abermald wieder: 
holten. Der Gouverneur Hatte die bei den Perjern gebräuchlichen Gaſt— 





40 


geſchenke, nämlich Zucderhüte, Kandismaſſen, Theepadete, Zuckerwerk aller 
Art auf die Filzteppiche ſtellen laſſen, ringsherum ſtanden Stühle, auf welchen 
die vornehmſten Perſer Platz nahmen, und wer feinen Platz fand, hockte auf 
den Fußboden nieder, und nun begannen abermals die Anreden, Begrüßungen, 
Komplimente. 

Am 7. Mai zog die Gejandtichaft in die Refidenzftadt Teheran ein. 

Sie liegt am Südabhange des Glbrußgebirges, 1500 Meter über dem Meere, 
unter 35° 40° n. Br. und 49° 2° 5. 2. Die Zahl der Einwohner ſchwankt 
zwiichen 80—120 Taufend. Die Bäume und Gärten der Umgebung, die 
Kuppeln der Mojcheeen, vergoldet oder verfilbert und in der Ferne weithin 
glänzend, laſſen fie jehr ftattlich erjcheinen; in nächfter Nähe jchrwindet jedoch 
der Reiz. Teheran ift von GErdtürmen und Grömauern eingejchloffen und 
von einem trodenen Graben umgürtet. Sie hat ſechs Thore, zu denen eine 
Brüde führt. Unter großem Volkszulauf, empfangen von Ghrenwachen und 
Muſikcorps, die mit Pauken und Trompeten einen gewaltigen Lärm machten, 
30g die Gejandtichaft in den mit zahlreichen Rofenbeeten gezierten Garten, 
‚in welchem weiße und bunte Pfauen Herumfpazierten, nad) dem ihr an- 
gewiejenen, in Form eines Vielecks gebaueten Lufthaufe, deſſen Treppen mit 
Rofenwafjer bejprengt waren. Der Kiosk hatte im Innern fast die Geftalt 
eines Kreuzes, die Decengewölbe waren mit jauberer Blumenmalerei ges 
ihmüct, die Wandflächen mit Bildern perfiicher Tänzerinnen. Auf einem 
großen Tiſche ftanden volle Rojenfträuße neben Tellern mit allerlei Zucker— 
werk, auf den Filzteppichen waren Rojenblätter gejtreuet. 

Am 9. Mai fand der feierliche Empfang beim „König der Könige“ 
ftatt. Auf reich geichirrten Pferden aus dem Marftall des Schah ritt man 
bi3 vor das Portal des königlichen Schlofies. Der Geremonienmeijter in 
hoben Reiterftiefeln von blutrotem Tuch und in eben folchen Hojen, in einem 
Kaſchmirkaftan gehüllt, einen hohen mit Kaſchmir-Shawls ummundenen Tur- 
ban auf dem Haupte tragend, in der Hand feinen mit foftbaren Steinen ver— 
zierten Amtsſtock führend, hatte die Gejandtichaft geholt. Im Borjaale waren 
12 „Säulen“, d. h. Großmwürdenträger des perfiichen Reiches verfammelt. 
Ihre Zahl lieh fich jchon vor der Thür an den zurücgelaffenen Schuhen be= 
rechnen, da fie der Sitte gemäh in Strümpfen auf den Teppichen des Zim— 
mers jaßen. Ginige perfiiche Generale trugen reich gefticte, etwas alt= 
väterische europäiiche Uniformen, die Givilbeamten ihre perſiſche Tracht. Am 
reichſten war der alte Oberceremonienmeifter geſchmückt, fein Dolch im Gürtel 
blißte ebenjo wie ſein Amtsſtock von Diamanten, Der Kaliun (die perfische 
Tabakspfeife) ward nebit Kaffee und Thee wie gewöhnlich ala Ehrengabe den 
fremden Gäften geboten. Dann fündigte der Geremonienmeijter an, der 
„König der Könige“ jeit bereit, den preußiichen Abgeſandten zu empfangen. 
Dieſer ging zur Rechten, der Geremonienmeijter zur Linken, hinter ihm der 
Dragoman und Dr. Brugich, dad Etui mit den Infignien des jchwarzen 
Adlerordend auf einem Sammetkiffen und einer jchweren goldenen Schüfjel 
tragend, dann ein zahlveiches Gefolge. Nachdem zwei Vorhöfe mit Gärten 
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durchichritten waren, in welchen eine dichte Menge Spalier bildete, hielten 
fie vor einer Pforte ftil. Der Oberceremonienmeifter vertaujchte ſchnell noch 
feine perſiſche Pelzmütze mit einem Kajchmir-Turban und winkte dem Gefolge 
zurüdzubleiben. Der Hauptgarten wurde betreten, der mit einer Fülle von 
Rofen und Fontänen dad Auge überrajchte. Der Oberceremonienmeijter blieb 
ftehen und verneigte fich tief; die Gejandtichaft desgleichen. Man befand 
fi) vor dem Imaret, einem mächtig großen Bau aus Holz und buntem 
Steinmwerf mit offener Vorder- und Hinterwand. Der Oberceremonienmeijter 
‚rief mit lauter Stimme in dad innere hinein, die Ankunft des Gefandten 
anzuzeigen, und aus dem Saale des Imarets erjchallte eine bejahende Ant— 
wort. Nun abermald Verneigung. Die Gäfte zogen ihre Überſchuhe ab 
und traten in den Thronjaal. Zum dritten Mal tiefe Verneigung; man 
ftand vor dem Schah. Ein Schöner Mann, angehender Dreißiger, mit Eugen 
durchdringenden Augen, einem großen ſchwarzen Schnurrbart. Er trug einen 
hellleuchtenden goldbrofatenen Kaftan, den auf der Bruft eine große Agraffe 
von echten Perlen und blauen Edelfteinen zujammenhielt. Sein Haupt be= 
deckte die perfiche hohe jchwarze Pelzmüge, welche ein Büjchel von Glas— 
federn und eine foftbare Diamantagraffe zierte. Im Übrigen war er euro- 
päiſch gekleidet, in weißen Strümpfen. So ftand er vor jeinem von Dia- 
manten und Steinen blißenden Thron. 

Der offene Saal gewährte nad) der einen Seite die Ausficht auf ein 
großes Waflerbeden, aus Hellblauen gebrannten Ziegeln konſtruiert; nad) der 
andern "Seite erblidte man einige jehr hochgehängte Olbilder älterer euro— 
päiſcher Meifter und ziemlich verſchoſſene Gobelind. Bon der Dede hingen 
drei Glaskronen nieder, feine europäilche Möbeln mit Schmudjachen ftanden 
hier und da. Im Hintergrunde öffnete fich ein kleines Arbeitszimmer. 

Die ſchon vorher überjandten Gejchenke, nämlich das Bild Sr. Majeftät 
de3 Königs Wilhelm I. und die Porzellanvajen, ftanden an einer Säule ge= 
lehnt; Hinter diejer hielten vier perfische Großwürdenträger ihre mit Dia— 
manten bejeßten Säbel über die Bruft hin. 

Baron dv. Minutoli hielt jeine Antrittsrede franzöfiih, der Dragoman 
überjegte fie ind Perſiſche. Der Schah war in jeiner Antwort äußert leb— 
haft und drückte jeine Freude über die Ankunft der eriten preußifchen Ge— 
andtichaft in Perfien aus. Als ihm der Minifter den ſchwarzen Adlerorden 
überreichte, öffnete er dad Etui, betrachtete eine Zeit lang den Orden und 
übergab ihn aladann nebjt dem Begleitichreiben dem Oberceremonienmeifter. 
Er fragte nad) dem Befinden des Königs von Preußen, auch nad) Sansſouci, 
und jchien mit der Gejchichte des großen Friedrich vertraut zu fein. 

Rückwärts jchreitend mit angemefjenen VBerbeugungen zog fich die Ge— 
fandtichaft zurüd und machte dem Minijter der auswärtigen Angelegenheiten 
ihren Beſuch. 

Von der Bevölkerung Teherans pflegen alljährlid) an 40,000 wander- 
luftige Seelen die Stadt zu verlafien, um Ende Mai und Anfangs Juni 
nach den nahegelegenen Höhen des Elbrus in die Sommerquartiere zu ziehen 
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und unter Zelten ein vornehmes Nomadenleben zu führen. Der Schah jelber, 
als Abkömmling eines Nomadenftammes, ift der Wanderluft jo wenig ab» 
hold, daß er e3 eigentlich ift, welcher für alle übrigen das Zeichen zum all: 
gemeinen Aufbruch giebt. Die anſäfſſige Perferwelt, die nicht zu den Hof— 
beamten und höheren Ständen gehört, bietet der Sonne und den Plagen der 
fommerlichen Hiße in der Stadt Trotz und geht bei jaurer Milch, Waſſer— 
melonen und Eis ruhig ihren Gefchäften nach. 

Man kann in der Bevölkerung Teherans folgende Kaften unterjcheiden: 
die Priefter, Beamten, Krieger, Kaufleute, Handwerker und Luti, d.h Bummler.. 

An der Spitze fteht die Geiftlichkeit. Die Mollahs, als Träger und 
Lehrer der Religion de3 von den Perſern hochheilig gehaltenen Imams Alt, 
ftehen beim Wolfe im größten Anjehen und ihre Beredjamkeit hat den 
größten Einfluß auf die Menge. Sie find zugleich die Rechtögelehrten. Die 
Religion erjegt in Perfien wie in allen mohammedaniſchen Ländern jene Be- 
weggründe, die wir in Europa Ehre, Vaterland, Liebe zum König, Freiheits— 
gefühl zc. nennen. Der Kriegerftand würde nicht die Waffen ergreifen und 
in den Krieg ziehen, wenn nicht "die Mollahs denjelben als notwendig für 
den Glauben, ala einen Religionskrieg in ihren Predigten verfündigt hätten. 
Darum vermögen die Mollahs jelbit dem Schah umd jeiner Regierung Troß 
zu bieten. Sie betrachten eigentlic) den Schah, da er nicht der allein ala 
legitim anerkannten Königsfamilie der Eaffaniden angehört, ala ungejegmäßig, 
fügen fich jedoch, wenn’3 fein muß, der Macht. 

Der zweite Stand, die große weitverzweigte Beamtenwelt umfafjend, 
wird am beiten durch den Namen Mirza bezeichnet. Senntniffe, welche 
über die gewöhnliche Schulbildung hinausgehen, ohne indes tief begründet 
zu jein, und pafjender Wit, ein Pferd und einige Diener, welche den filbernen 
Kaliun tragen und fabelhafte Gejchichten vom Ginfluß ihres Herren zu er— 
zählen willen, prunkhaſte Kleider und Lurusartifel am Yeibe (wenn auch ge= 
borgt), vor allem aber eine kräftige Protektion einflußreicher Perfonen bei 
Hofe — das find die erforderlichen Eigenfchaften, welche dem Mirza oder Ge— 
bildeten nicht fehlen dürfen, der auf eine Stellung in der Beamtenwelt lauert. 

Die Kaufleute (fudschir, furusch) bilden einen dritten, jehr bedeuten- 
den Stand der perjiichen Bevölkerung. Merkwürdigerweiſe joll gerade diejer 
Stand ſich noch am meilten durch die Nedlichkeit auszeichnen. Man bes 
willigt den Kaufleuten große Summen, und wenn fte den Termin der Rüd- 
zahlung nicht pünktlich einhalten können, jo kommt e8 doch nie vor, daß ein 
Gläubiger jeinem Schuldner Haus und Hof, Hab und Gut nimmt; er schließt 
lieber einen Vertrag mit ihm und gewährt ihm die Mittel, weiter zu arbeiten 
und jeine Schulden allmählich abzutragen. Der gejegmäßige Zinsfuß be- 
trägt in Teheran wie im ganzen Orient 24°%,. Der Kaufmannsſtand eignet 
fi) ganz vorzüglich zum Charakter der Perſer; dad muntere luftige Treiben 
in den Bazard, gewürzt durch Anekdoten und Klatſchereien, dad Handeln, 
Schachern und Gewinnen bietet dem Sohne Irans ein jehr willtommenes 
Feld der Beichäftigung dar. 
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Die Handwerker find meift nad) Zünften geordnet, ftehen unter 
einem Altmeiſter und haben im beftimmten Quartieren ihre Buden neben 
einander aufgeichlagen. Der Altmeifter nimmt die Steuern ein und zahlt 
fie an den Schah. Die Buden find ſehr eng und flein, nad der Straße 
bin offen; fie haben faum Pla für den Meifter und feinen Jungen. Die 
Füße mit den beweglichen Zehen helfen zur Arbeit getreulich mit. In Nach» 
ahmung europäischer Waren --- jelbft die Stempel werden genau fopiert — 
find die Teheraner ausgezeichnet. Auch in der Weberei und Färberei zeichnen 
fi) die perfiichen Handwerker aus; ihre Shawls, Gold- und Silberbrofate, 
Seidenftoffe find berühmt, nicht minder die Säbelklingen. 

Der Kriegerſtand bildet die gedrücktefte und bedauernawertefte Kaſte. 
Der perſiſche Serbaz (Soldat) wird den ärmften Familien in Städten und 
Dörfern entriffen, d. h. denjenigen, die nicht im ftande find, durch Ge- 
ichenfe fi) vom Soldatenftande loszukaufen. Der perfiiche Soldat muß im 
Kriege und Frieden bis zum Greijenalter dienen. Schlecht gekleidet, Jchlecht 
genährt, jchlecht bewaffnet, meift ohne Schuh, kann von feinem Mute und 
jeiner Soldatenehre feine Rede fein. Er erhält nicht einmal jeine geringe 
Beloldung ; denn aus dem Schatze fließt das Geld in die Hände ded Gene: 
rals, der einen guten Zeil in feinen Beutel ftedt, und tröpfelt dann, immer 
geringer werdend, in die Hände des Oberſten, des Majord, des Haupt: 
manns u. ſ. w. So bleibt dem Soldaten nichts übrig als zu arbeiten und 
die niedrigiten Dienfte zu verrichten, aber auch von feinem Arbeitslohn muß 
er den Offizieren noch abgeben. in großen Städten find den armen Krie— 
gern noch Mittel geboten, ihren Lebensunterhalt notdürftig zu gewinnen; 
aber e3 geht ihnen jchlimm, wenn fie aufs Yand verlegt oder in den Feld— 
zug beordert werden, der ſie in wüſte Gegenden führt. Es kann nur jo 
lange geraubt und geplündert werden, als es noch etwas zu rauben und zu 
plündern giebt; find dann alle Mittel der Selbfterhaltung erichöpft, jo wird 
das Gras aus dem Boden geriljen und verzehrt, wobei es noch blutigen 
Streit über das grüne Befigtum giebt. Verproviantierungsſyſteme find in 
Perſien noch unbefannt; man zieht in den Krieg und überläßt dem lieben 
Herrgott die jchwerfte Sorge für den Tyeldzug. 

So lächerlic; bisweilen der Anblick der perftichen Serbazen ift, in ihrer 
Not und Zerlumptheit, in ihrem knechtiſchen Gehorſam und ihrer Unter: 
würfigfeit,, jo ehrenmwert it doch ihr Charakter, der Bewunderung verdient. 
Die Ausdauer, mit welcher fie ohne Sold, Nahrung und Zelte die Strapazen 
eines Feldzuges ertragen, überfteigt faft alle menschlichen Begriffe. Im 
volliten Gehorfam ftellen fie fic) dem Feinde gegenüber und halten aus, jo 
lange ihre Offiziere nicht Neigaus nehmen, welches leider nur zu oft ge 
ichieht. Denn die perfiichen Offiziere wollen nur die Mittel zu einem ge— 
mächlichen Leben aus ihrem Handwerk ziehen, um in den Städten ftußerhaft 
gepußt auftreten und das große Wort führen zu fünnen. Das Unglücd der 
perfiichen Armee ift der Offizierftand derjelben. 

Ginen jehr gefährlichen und nicht unbedeutenden Beftandteil der Be— 
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völferung Teherans bilden jchließlich die Lutis. Sobald ein Aufftand oder 
eine Volksbewegung ausbricht und dad Zeichen durch Schließung der Bazare 
und Sperrung der Buden gegeben wird, fteigen plößlich wie aus dem Boden 
geitampft diefe Banden hervor, durchziehen die Stadt, dringen raubend und 
plündernd in die Wohnungen der reichen und wohlhabenden Bürger. Das 
find die gefürchteten Luti, wahre Galgenvögel, welche in friedlichen Zeiten 
vom heimlichen Diebftahl und Straßenraub leben und ihre Seele für einen 
Pfifferling Hingeben. Sie find käufliche Mörder, die jedem zu Gebote ftehen, 
der fie bezahlt, dabei arge Säufer und Opiumefjer, Faulenzer und Tagediebe. 
Sie verichlafen den Tag oder ftreichen in den Bazard umher, die Nacht aber 
ift die Zeit für ihr Handwerk. Es wirft ein eigentümliches Licht auf per— 
filiche Zuftände, wenn man erfährt, daß im Anfang de8 Monats Februar 
1861 der Polizeidireftor von Teheran, der 70 jährige Mahmud-Chan, welcher 
jein Amt bereit3 30 Jahre verjehen Hatte, überwieſen wurde, vertragamäßig 
von einer Luti- Bande einen nicht unbedeutenden Teil ihres Raubes an— 
genommen zu haben, ohne im mindeften daran Anſtoß zu nehmen. 
Intereſſant iſt, was Dr. Brugich über die luftwandelnden Teheraner 
erzählt. — „Da wir — berichtet er — in der Stadt feine paſſende Woh— 
nung gefunden haben, jo blieben wir bis Ende Mai in dem (oben erwähnten) 
gaftfreundlich angebotenen Haufe mitten im jchönen Rofengarten und jchienen 
beinahe entjchädigt für jo manche Enttäuſchung geträumter Hoffnungen auf 
unjeren vorausfichtlich längeren Aufenthalt in Berfien und unter den Perjern. 
Die Anlage, wie alle Rojengärten des Schah, an der Straße gelegen, die 
von Teheran nach den Dörfern des Elbrus in nördlicher Richtung führt, 
war tagtäglich, beſonders nach dem Nachmittagsgebet, von Perfern — nie 
von Perſerinnen — bejucht. Wir Hatten jomit die befte Gelegenheit, den 
Charakter der Teheraner nach manchen teilweile drolligen Eeiten hin fennen 
zu lernen. Mit den buntfarbigften Gewändern bekleidet, meift in Hellgrünen 
Nöden und purpurroten Beintleidern, die jchwarze Pelzmüte nach Hinten 
übergeſetzt, nachläſſig mit einem Spazierſtöckchen ſpielend, wie es die Stutzer 
bei uns zu thun pflegen, Roſenſträuße in. den Händen tragend, den Blick 
alle Augenblide nad) der goldenen oder filbernen Uhr lenfend, luftwandelten 
die jchwaßenden und lachenden Söhne Teherans in den Gängen des Guliftan 
einher — gewöhnlich paarweije fich an der Hand haltend — riſſen die voll- 
blätterigen Rojen von den Sträuchen herunter oder jchlugen fie mit ihren 
Stödchen ab, daß die Blätter der perfiichen Lieblingsblume nad) allen Seiten 
hin auf den Wegen umberlagen. Andere hatten unter den jchattigen Ge— 
büjchen einen angenehmen Ruheplat gefunden oder jaßen an dem großen 
Balfın mit ihrem Kaliun beichäftigt und mit jtierem Auge in dag ruhige 
Waſſer ftarrend. Theeverfäufer hatten auf Kleinen jauber gededten und mit 
Blumen gejchmücten Tijchen den dampfenden Samovar (Theekefjel) nebft 
einer Reihe zierlicher Taſſen aufgeftellt. Man raucht, trinkt, mufiziert, fingt 
und jcheint entzüct von dem trägen Leben im Gulijtan. Die Poejie hatte 
aber auch ihre recht profailche Seite, denn laut jchreiende Ejel und Rinder 
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miſchten fich in die Gejellichaft der Perjer, riffen gemeinjchaftlic” mit ihnen 
Blumen, Blätter und unreife Früchte von den Bäumen und wälzten fich be— 
haglic) auf dem Boden der mütterlichen Erde. Von der weiten Halle unjerer 
großfenftrigen Wohnung aus jahen wir diejem Treiben mit Befriedigung zu, 
höchſtens einmal erjchroden durd) den Anblick des rotjadigen Wachtpofteng, 
der, jobald wir den Kopf zum Haufe hinaus fteckten, reſpektvoll das Gewehr 
präjentierte, ſonſt aber feine Veranlaſſung fand, die reſpektloſen Teheraner zu 
bedeuten, welche fich drei Schritte von unferer Wohnung entleideten und, 
wie fie Gott erichaffen Hatte, in das Waſſer des Baſſins hineinfprangen. 
Die glattrafierten Köpfe mit der Eofetten Seitenlode hinter den Ohren über- 
ragten wie Ichwimmende Lotusblumen den Spiegel des Waſſers und ge- 
währten einen höchjt unjchönen Anblid.“ 

Doh muß zum Lobe der Perjer gejagt werden, daß fie nicht bloß eitlem 
Miüpiggange fröhnen, ſondern auch manche Stunde de Tages dazu ver= 
wenden, die Schriften der iranischen Dichter und Schriftfteller zu ftudieren, 
aus denen fie ganze Verſe und Sätze auswendig lernen, um ſolche in der 
mündlichen Unterhaltung oder in ihren jchriftlichen Mitteilungen in pafjen- 
ber Weile anzubringen. Der König auf dem Throne, der Mirza in der 
Schreibftube, der Kaufmann in der Bude, der Waflerträger auf der Gafle, 
der Bauer in der Hütte, die Frau im Harem — alle find Verehrer und 
Bewunderer der nationalen Litteratur, find begeiftert von der Schönheit der 
Form und des Inhalts, der Bilder und Gedanken berühmter Schriftfteller. 
Mer e3 irgend vermag, übt fich, nicht bloß eine ſchöne Handſchrift, ſondern 
auch einen jchönen geichmadvollen Stil zu ſchreiben. 

Das weiche, leicht entzündbare Gemüt der Perjer ift natürlich für 
religiöje Rührungen ganz beſonders empfänglich. Auf einem Ritte durch die 
Straßen Teherand begegnete Brugſch in einer engen Gafje einem Haufen 
von Leuten, die recht? und links der Häuſerwände entlang ftanden oder jaßen 
und jo erbärmlich jchluchzten und weinten, daß ihnen das Wafjer aus Naje 
und Augen floß, und der Fremde aus Frangiftan das tieffte Mitleid mit 
ihrem Zuftande zu fühlen begann. Doch war die Sache nicht fo ſchlimm 
ala fie ausſah. Gin hockender Derwiſch nämlich” mit lang herabhängenden 
Haaren trug in Verſen die Leiden Ali vor, welchem die Perjer die höchfte 
Verehrung erweifen, in jo erbaulicher Weile, daß die vorübergehende bärtige 
Männerwelt ftehen blieb und in der angedeuteten Weije ihren Jammer 
fund gab. 

Der fromme Ali ward, als der nächſte Verwandte Mohammebs (er 
war deſſen Schwiegerjohn) nad) dem Tode der drei erſten Kalifen, Abu-Bekr, 
Omar und Othman, zum Salifen erhoben, unterlag allen feinen Feinden und 
ward (660) zu Kufa erftochen. Die Unterdrüdung des Hauſes Ali erzeugte 
große Spaltungen unter den Mohammedanern; die Anhänger diejes Kalifen, 
die ſich befonders in Perfien ausbreiteten, befamen den Namen „Schiiten“ 
oder Geftierer, während ſich die Gegner Alis, weil fie zugleid) der Sunna oder 
Überlieferung ein gleiches Recht beilegten twie dem Koran, „Sumniten“ nannten. 
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Noch jet befteht zwifchen den Perfern als Schiiten und den Türken und 
Arabern ald Sumniten ein unverjöhnlicher Haß. Der Kalif Ali war eine 
jehr milde edle Natur, zugleich ein hochbegabter Geift, deſſen Eittenfprüche 
wahre Perlen find. 

Im täglichen Gebet, im Ruf des Mollah, das alle Morgen und Abend 
von der Mojchee herab erſchallt, wird Ali der „Stellvertreter Gottes“ ge= 
nannt. Die Worte lauten: 

„Bott ift jehr groß!” (viermal wiederholt), 

„Ich befenne, dab außer Gott fein Gott ift“ (ziveimal), 

„sch befenne, daß Mohammed der Gejandte Gottes iſt“ (zweimal), 

„sch befenne, daß Ali der Beherricher der Gläubigen und der Stell: 

vertreter Gottes iſt“ (zweimal). 

Im Juli feiern die Perler das Trauerfeit zur Grinmerung an den 
Märtyrertod Huſſeins, des Sohnes Alis. Die Gejandtichaft Hatte ein 
Sommerlager in Ruftom=Abad bezogen, und jelbft auf diefem Dorfe wurden 
die Zeichen des angehenden Trauerfeftes fichtbar. Die Wände der Mtojchee 
wurden mit ſchwarzem Kattun überzogen, der Hof mit Helttüchern überdacht. 
Die mohammedanijchen Diener der Gejandtichajt hüllten fich in kurze Röcke 
von ſchwarzem Glanzfattun und wechjelten die weiße Yeıbbinde mit einem 
ihwarzen Beugftreifen. Die Soldaten ftellten zum äußerlichen Zeichen ihrer 
Trauer die Gewehre mit den Mündungen nad) unten zujammen und präjen= 
tierten in gleicher Weije, wobei fie den Kolben der Flinte nad) dem linken 
Oberarm richteten. Am 20. Juli gegen 6 Uhr nachmittags jchmetterten die 
ftarfen Töne der uralten, 1%.,—1°,, m langen perfischen Poſaunen durch dag 
Dorf Hin, den baldigen Anfang des Feltes zu verfünden. Dazwijchen machten 
die großen Holzklappern, welche aneinander geichlagen wurden, einen ge= 
waltigen Lärm. Die Diener näherten fich dem Gefandten, um ihm den An— 
fang des Spieled anzuzeigen; alle folgten ihm in den Hof der Mtojchee, wo 
eine Art Loge für die Gejandtichait eingerichtet war. Man hatte Teppiche 
ausgebreitet und Stühle darauf geftellt. Der Kleine Hof war mit Männern 
und MWeibern dicht bejett. Die Männer hocdten zuſammen, teils mit der 
hohen perfiichen Yammfellmüße, teils mit der eng anliegenden kurdiſchen 
Kappe bededt; die Sajids oder Nachkommen des Propheten trugen grüne, 
die Mollah8 und Schreiber weiße Turbane, An der andern Yangjeite des 
Hofes fauerten die Weiber, lebhaft mit einander ſchwatzend und mit den be- 
malten Händen und Armen gejtitulierend. Gin Mann mit langem Stode 
hielt die bewegliche Schar in Ordnung und ein anderer jpendete den Durftigen 
in einer metallenen Schale Trinkwaſſer aus einem großen auf dem Rüden 
befeftigten Schlauche. 

Der Mollah des Dorfes Hatte die höchſte Spitze eined turmartigen 
hölzernen Stuhles eingenommen. Verwegene Buben Eletterten wie Affen an 
dem jeltijamen Geftelle auf und nieder, ohne daß fid) der Fromme Mann in 
feiner unter Thränen abgejungenen Predigt ftören ließ, durch welche er die 
Gemüter auf das bevorjtehende Schaufpiel vorbereiten wollte. Die Weiber, 
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feine Worte zu Herzen nehmend, fingen bereit3? an laut zu weinen und zu 
ſchluchzen, die Männer vauchten noch immer mit falter Ruhe ihre Waſſer— 
pfeife. Hier und da wilchte fich einer eine Thräne aus dem feuchtgervordenen 
Auge. Die Gejandtichaft ward mit Thee, Scherbet und Wailerpfeife be- 
wirtet. Endlich langten die Schaufpieler an, von durchdringenden Trom— 
petenjtößen begrüßt. Die Bühne befand ſich unter einer mächtigen Sykomore. 
Kleine Haufen gehackten Strohes jollten dazu dienen: bei den ergreifendften 
Stellen (anftatt de3 Staubes) den Kopf zu bejtreuen. Gin hölzerne, wie 
ein breites Bett geformtes Geftell jollte das Innere eines Hauſes vorftellen. 

Die Schaujpielerbande bejtand aus einem Direktor und etwa 10 Män- 
nern und Knaben. Jeder trug in Geftalt langer bejchriebener Zettel feine 
Rolle in der Hand, um dem mangelhaften Gedächtniffe nachzuhelfen, Frauen: 
rollen werden nur von Männern geipielt. Heilige Perfonen dürfen nur mit 
einem grünen Schleier vor dem Geficht vorgeftellt werden. Es wurde alles 
in einem jingenden Tone vorgetragen, doc) mit einer jolchen Lebendigkeit und 
Wahrheit des Mienenſpiels, daß, wer auch die Worte nicht verftand, von 
der Handlung ergriffen wurde. Die Zuſchauer zeigten die höchfte Teil- 
nahme; man heulte und weinte, zerichlug fi) die Bruft umd das Geficht, 
bi3 das Hare Blut Herabfloß. Je näher der Augenblick höchſter Gefahr für 
den Jmam und jeine Familie im Etüd heranrüdte, wobei ein ziemlicher 
Aufwand an Menjchen, Pferden, Kamelen und Koſtümen ftatt fand, je 
grimmiger ward das zuſchauende Volk. Unaufhörlich ftreuten die Schau— 
jpieler Häcjel auf ihr Haupt, jchlugen mit den Händen auf die Lenden und 
heulten immer wilder ihr Wai! Wai! ja Haffan! ja Huffein! 

Auf dem Punkte, von den 72 Pfeilen getroffen zu werden, die jeinem 
Leben ein Ende machen jollen, hat Huffein die Genugthuung, daß ein frän- 
fiicher Abgejandter — alle Augen richteten ſich dabei auf die anweſenden 
Guropäer — ihm die Hilfe jeines Königs anbietet und daß jelbjt die wil— 
deiten Tiere, Löwe und Tiger, ihm beiftehen wollen. Doch der fromme 
Imam weiſt jede Hilfe zurüd, ſich allein in Gottes Willen ſchickend, und 
nun geht die Mordfcene in aller Ausführlichkeit vor fi. Am Momente, 
wo das rote Blut auf jeinem von Pfeilen durchbohrten Körper fichtbar 
wird, erhebt fich in tobender Wut der ganze Zuſchauerkreis, drängt nach 
der Bühne bin, um die Schaufpieler, welche die Feinde des Imam darftellen, 
anzugreifen. Dieje ziehen ſich jchleunigft zurüd. 

Nicht ſelten tritt ein wirklicher Kampf ein, der mit dem Tode mehrerer 
Perjonen endet. Gin folder Tod wird aber als etwas Gott Wohlgefälliges 
angejehen, und wenn ſich auch der leichterregtere Perjer nicht danach ſehnt, 
ſo fürchtet er ihn doch auch nicht. In der kleinen Stadt Demavend, in der 
Nähe des gleichnamigen Berges, 2—3 Tagereiſen von Teheran entfernt, findet 
fat alljährlich eine große religiöfe Prügelei fat. Wer ftirbt, geht direkt 
ing Paradies und wird geradezu beneidet. 

Dem — Schauſpiele liegt folgende geſchichtliche Thatſache zum 
Grunde: Der Kalif Ali war dem Statthalter von Syrien, Moawijah, 
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erlegen. Die Partei der Söhne Alis, Huflein und Haſſan, kämpfte zwar 
noch für Alis Haus, Hatte jedoch gegen den Kalifen ebenſowenig Glüd ala 
unter Moawijahs Nachfolger, Jeſid. Huflein, der den neuen Kalifen nicht 
anerkennen wollte, mußte die Stadt Medinah verlaffen und fich nad) Mekka 
flüchten. Die Bermohner von Kufa forderten ihn auf, zu ihnen zu kommen, 
da3 Salifat zu übernehmen und den Jeſid für einen Ufurpator zu erklären. 
Huffein brach mit jeiner ganzen Familie auf, die im ganzen etwa 70 Seelen 
zählte. Als er aber mit den Seinen auf die dürre Ebene von Sterbela in 
der Nähe von Bagdad gelangte, ward er von den Truppen des Jeſid, die 
der Feldherr Abadulha anführte, überfallen, eingejchloffen und zuletzt getötet. 

Hiermit war die anfänglich bloß politiiche Spaltung zum jchroffiten 
Gegenjaß zweier Religionsſekten vertieft, und wie die Sunniten auf Ali ala 
einen Empörer und Keber jchimpften, jo fluchten und jchimpften die Echiiten 
auf die Kalifen Omar, Othmar, Moawijah x. Man hat nicht ohne Grund 
die Anhänger Alis mit den Proteftanten, die Sunniten mit den Katholiken 
verglichen. Die größere Bildung und Strebjamkeit des geiftigen Lebens ift 
auf Seiten der „ketzeriſchen“ Perſer. Unter den perſiſchen Mollah3 giebt es 
jehr tüchtige aufgeklärte Männer, die fi der Echulen fleißig annehmen. In 
Teheran befinden ſich 17 Schulen und 11 Mojcheeen, großenteils Stiftungen 
reicher frommer Perjer. Außer diefen theologiichen Hochſchulen giebt e8 aber 
aud; noch in der Hauptftadt zahlreiche Privatfinderichulen, in denen der 
Aftän oder Schulmeijter die Knaben, eine weibliche Lehrerin, meiftens feine 
Frau, die Mädchen unterrichtet. Die Erlernung der perfiichen Schrift und 
das Leſen des Korand find die Hauptgegenftände des Unterrichtd. Die 
Kinder gehen morgens früh in die Schule und fehren nad) 5 Stunden ins 
Haus der Eltern zurüd. Das Schulgeld beträgt für den Monat 5 Krän, 
etwas über 4'/, Marf. Haben e3 die Finder jo weit gebracht, daß fie den 
Koran leſen können, jo jchicen die Eltern dem Akfän Zuckerwerk und einen 
goldenen Toman*) oder nach ihren Verhältniſſen noch mehr zum Gejchenf. 
Prügel — auf die Fußſohlen — giebt es in der Schule genug. 

Teheran Hat auch eine polytechnilche Schule, an welcher nicht bloß per- 
ſiſche, ſondern auch englifche, franzöfifche und italienische Lehrer, die mit 
europäifcher Wiſſenſchaft vertraut find, in der Mathematik, Phyſik, Chemie, 
Medizin, Pharmakologie (Apothekerkunft) und in der franzöfiichen Grammattf 
Unterricht erteilen. Das Gebäude ijt in Geftalt eines regelmäßigen Vier— 
ecks angelegt. In der Mitte befindet fich ein großer Hof mit Gartenanlage 
und dem unvermeidlichen Baſſin. Ringsumber liegen Hinter einem von 
Säulen geftüßten Umgang die Schulzimmer, etwa 40 an der Zahl, mit 
Thüren und großen Fenftern nach der Hofleite hin. Die Schüler, junge 
und alte, ſitzen auf Teppichen oder niedrigen Bänfen. In der Bibliothef 
find viele europäijche, doch meift veraltete Bücher, darunter auch einige deutjche 
vorhanden. Den Hauptbüchericha bilden die aus dem Franzöfifchen ins 


*) etwa 10 Marf. 
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Perfiiche überfegten wiflenfchaftlichen Werke, jämtlih in Teheran lithogra- 
phiert und gedrudt. ine Sammlung Kirurgiicher, aftronomifcher und geo- 
metrifcher Inſtrumente find als wifjenfchaftlicher Apparat außgeftellt. 

Viele unter den Perfern find eifrige Jünger der Alchymie, d. 5. der 
Kunft, aus unedeln Metallen edle zu machen. Gerade zur Zeit der An— 
wejenheit der preußiichen Gejandtjchaft bildete ein Hindu das Tagesgeſpräch, 
welcher von Indien nach Perfien gewandert war, um dem „Mittelpuntte des 
Weltalls“ (dem Schah) zu zeigen, daß er imftande fer, Blei in Gold zu 
verwandeln. Man fann fich denken, daß der indiiche Wundermann bei den 
Perſern willige3 Gehör fand, denn mancher Reiche und Wohlhabende hatte 
fi” — ganz wie früher in Europa — um Hab und Gut gebracht, weil er 
feine Ausgabe jcheuete, das chemiſche Mittel zu entdeden, Silber und Gold 
in beliebiger Menge herzuitellen. Der Hindu jollte in Gegenwart des Schah 
jeine Probe ablegen, Aller Blide waren mit Spannung auf ihn gerichtet, 
aber die Perſer hatten doch jcharfe Augen und jahen, daß der Zauberer eine 
bleierne Kugel jchnell verſchwinden ließ, um fie durch eine eben jo große 
filberne Kugel zu erjeßen. Gr mußte die Bleikugel wieder hervorholen, die 
richtig Blei geblieben war, und nun mit Echimpf und Schande abziehen. 


Eine perſiſche Toten: Karawane, *) 


Als wir von Konaregird**) aufbrachen und ungefähr eine Stunde 
Wegs in der Wüſte fortgefchritten waren, wurde das Bild der vom Mond- 
jchein beleuchteten öden Gegend immer mehr und mehr romantiich. Die 
nächtliche Stille, die hier in der ganzen Ginöde ſich jo zu jagen noch ver- 
doppelt, wirft unausjprechlich drücdend auf dad Gemüt des Reijenden. Wie 
weit man aud in dem finfteren Horizonte umherſpähen mag, nirgends, 
nirgends findet da Auge einen Anhaltepunkt. Nur hier und da erheben fich 
die vom Winde aufgepeitichten Sandjäulen gen Himmel, tanzen von einem 
Ort zum andern, gleich nächtlichen Gejpenjtern, und man begreift, daß furdht- 
jame Seelen in ihnen von Furien gepeitichte Phantome exbliden. Mein 
Reijebegleiter jchien zu dieſen geipenftergläubigen Seelen zu gehören, denn er 
hüllte fich tief in jeinen Burnus und mijchte fi) immer in den Ddichteften 
Teil der Karawane; er wagte ed nie, auf die öftlich fich dehnende Wüſte 
binzubliden. 

63 war gegen mitternacht, als wir von fern einen monotonen Glocken— 
Hang vernahmen und, twie ich hörte, Jollte died eine größere Karawane jein, 
die eine Stunde vor und hinauszog. Man verdoppelte die Schritte, um 
dieſelbe zu erreichen, do faum hatten wir uns ihr einige Hundert Schriit 
genähert, als ſich ein unausſtehlicher Aasgeruch zu verbreiten anfing. Die 


“ Meine en und Erlebniffe in Perfien von Herm. Bambery (Peft, 1867). 

**) Das Dorf KHonaregird (wörtlich: Saum des Sandes) liegt am MWeftrande ber 
großen Salzwüfte, genannt Deichti Kuvir, an ber Straße, bie von Teheran jüblich nach 
Shiraz führt. 


Grube, Geogr. Gharakterbilder. II. 16. Aufl, 4 
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Perſer kannten ſchon die Urſache dieſes Geſtankes; man ritt beſſer zu, der 
Geruch wurde immer heftiger und ſchrecklicher und als ich, von Neugierde 
geplagt, mich erkundigte, erhielt ich zur Antwort, daß dies eine Toten— 
Karawane ſei. Eine „Toten-Karawane“? ſprach ich bei mir ſelbſt, das iſt 
doch ſonderbar? Ich drang in meinen Nachbar, mir Aufſchluß zu geben. 
Doch er ſchrie mir haſtig zu: „Eile! eile!“ und nach heftigem Anſpornen 
meines ohnehin ſchon genug gepeinigten Eſeleins gelang es mir, in Geſell— 
ſchaft der anderen Reiter die gefürchtete Karawane zu erreichen, welche aus 
ungefähr vierzig mit Särgen beladenen Pferden und Maultieren beſtand 
und von drei berittenen Arabern geleitet wurde. Wir ſuchten ſo ſchnell als 
möglich vorüberzukommen. Es war ein fürchterlicher Anblick, als ich einen 
der Reiter, der Naſe und Mund verbunden hatte, mit ſeinem falben, durch 
das Mondlicht noch mehr entſtellten Geſicht erreichte; trotz des unausſteh— 
lichen Geruchs konnte ich. mich einiger Fragen nicht enthalten. 

Der Araber erzählte mir, daß er mit diefen Toten jchon 10 Tage lang 
unterwegs ſei und noch 20 Tage zu reifen habe, bevor er Kerbela er- 
reihe — den Ort, wo dieje hingeichiedenen Frommen aus Liebe zu Imam 
Huffein, dem heiligen Märtyrer, ſich begraben laſſen wollten. Dieje Sitte ift 
in ganz Perſien üblich und wem es nur jeine Mittel erlauben, der läßt fich 
nad) jeinem Abſcheiden aus diefer Welt jelbjt von dem fernen Chorafjan nad) 
Kterbela transportieren, um dort in derjelben Erde zur Ruhe beftattet zu wer— 
den, in welcher der Liebling Imam Hufjein ruht. Der Tote wird oft erft 
2 Monate nad) feinem Ableben dahin transportiert, weil man mehrere Leich- 
name beilammen haben muß, wenn die Reife nicht gar zu Eoftipielig wer— 
den fol. Da man aus ökonomiſchen Rücfichten wo möglich) drei oder gar 
vier Särge auf ein und dasſelbe Maultier laden will, jo werden diefe 
frommen Toten zwilchen vier Brettern jo eng ald möglich zufammengepreßt; 
ob beleibt oder nicht, darauf wird wenig Rüdficht genommen. Alles wird 
platt gedrückt und bei der Ankunft in Sterbela findet fic) mancher Dichwanft 
in eine jchlanfe Figur umgewandelt, in der er nun zur ewigen Ruhe eingeht. 

Im Winter ift ein jolcher Leichentransport noch erträglich; aber man 
ftelle jich vor, welche Ausdünftungen die in der Julifonne Perfiend um fo 
jchneller in Fäulnis übergehenden Überrefte der Frommen verbreiten! Da— 
bei ift e3 den Rechtgläubigen jtreng verboten, in den Ruf auszubrechen: 
„ech, wie es ſtinkt“! denn der Leichengeruch der frommen Pilger wird für 
Roſen- und Ambraduft gehalten. Doch das Hinderte meine Gefährten nicht, 
mir zu erzählen, daß jene Araber, welche das Gejchäft der Leichenführung 
betreiben, e3 nie länger als einige Jahre aushalten, und jelbft die Tiere ge= 
wöhnen fich nicht an den entjeßlichen Geruch und machen die Reife nicht 
zum zweiten Mal. 

Als wir die Leichen-Karawane mit ihrem erftidenden Gerud) Hinter una 
hatten, jchaute ich noch einmal zurüd. Die mit den langen Särgen beladenen 
Tiere vergruben ihr Haupt tief in den Naden, die Reiter jpornten nur aus 
gewifjer Ferne mit einem dumpfen Gejchrei den traurigen Zug an. Welch 
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ein Nachtbild in dieſer von allem Leben entblößten Wüſte! In ſchrecklicher 
Weiſe verſtümmelt, oft ganz unkenntlich kommen die Leichen gewöhnlich an 
ihrem Beſtimmungsorte an; aber das hält die Perſer nicht ab, an dieſer, 
wie fie meinen, frommen Sitte feſtzuhalten, denn es iſt ihnen eine ſüße 
Hoffnung, am Tage der Auferſtehung ſich in unmittelbarer Nähe des heil. 
Märtyrers zu befinden und von dort unter ſeiner Anführung in die ewig 
grünen Fluren des Paradieſes hinüber zu wandeln. 


5. Damaskus. 


Lage der Stadt.“) 


„Wenn es ein Paradies auf Erden giebt, jo iſt es zu Damaskus;**) 
liegt e8 aber im Himmel, jo ftreitet Damaskus jelbft mit dem himmliſchen 
Eden um den Preis der Schönheit"! — Mit diefem Sprichwort ergeht ſich 
da3 Morgenland in Bewunderung über die üppige Lage diejer älteften Welt- 
ftadt, Sie heißt „die Perle" oder „das Auge“ des Orients, und der Groß— 
jultan nennt in jeinen Herrichertiteln fich auch den Herrn der „Paradieſes— 
duftenden“. 

Sie heißt ferner „die Stadt des Nordens“, Es Scham, gegenüber dem 
Eden, Yemen; auch die Pforte der heiligen Städte Mekka und Medina, 
denn von da ziehen die Gläubigen des Islam den Pilgerweg, Derb el Hadſch, 
nach dem gelobten Yande des Propheten, dem doppelt glücdjeligen Arabien, 
weil es das Angeficht des Gottgefandten geichaut. 

Sie gilt für die fünfte Stadt im Reiche des Padiichah und meicht nur 
Stambul, Adrianopel, Bruſa und Cairo, den anderen Sultansſtädten. 
Eie war der Sitz des Kalifats unter den Ommajaden, welche zuerft mit 
griechiicher Kunft und Wiſſenſchaft jich befreundeten, auch zum erften Mal 
(feit Alerander d. Gr.) ihre fiegreichen Heere über den Euphrat bis ins 
Herz von Indien entjandten und dad Schwert der Eroberung über die 
Meerenge bei den Säulen des Herkules bis jenjeit3 der Pyrenäen trugen. 

Uns aber ift die alte Hauptjtadt von Syrien darum von bejonderem 
Intereſſe, weil der Großtürfe, wenn jein Thron in Gonftantinopel vielleicht 
noch im Lauf diefes Jahrhundert? zufammenbricht, ihn nirgend anders wie— 
der aufrichten fanın ala in der Stadt am Chryſorrhoas, und hier dann die 
weiteren Revolutionen fich abjpielen werden. Möglich iſt's aber auch, daß 
die Araber von ihren turfomannijchen Unterdrücern kaukaſiſchen Stammes 
ſich losmachen und da eine jelbftändige Herrichaft gründen. 

Damaskus ift eine Alpenftadt; am Rande des Antilibanon in einer 
Meereshöhe von 720 m Hingeftredt genießt fie die behagliche Ruhe in 


*) Nach Dr. J. Sepp (Weſtermanns Monatshefte 1879, 10). 
**) Arabiſch: Dimeſchk. 
4* 
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Baumgärten und Schattenkühle, angefichts der bis Mejopotamien unabjehbar 
ſich ausbreitenden Wüſte. Schon im 2. Buch der Könige V, 12 erhebt 
Naëmann die Frage: „Sind die Wäſſer Amana und Pharphar in Damaskus 
nicht föftlicher, ala alle Flüſſe in Israel?“ Dieje kühlen Ströme ergießen 
ji in drei tote Seeen im Sandmeere, wo fie verjumpfen und feinen Abzug 
weiter haben. Allein fie treten nicht in die Tiefebenen aus, ohne zuvor Die 
blühendfte Oaſe, die Zaubergärten der Fruchtbarkeit des Thales Gutha, ins 
Leben gerufen zu haben. Die jmaragdgrüne Landichaft erſtreckt ſich vom 
Berge Gafiun an auf zwei Stunden Länge und wird vom „Falten“ Barada, 
dem vormaligen Goldfluß (Chryjorrhoas), der von den Höhen in lauter 
Kaskaden herablommt, mit fieben Armen in zwei Hälften geteilt. Giebzig 
Kanäle durchziehen die Oaſe, 360 Adern bewäſſern die circa 3000 Gärten 
und befruchten den reichiten Obftwald von ganz Syrien. 

Das Füllhorn des Segens ift über Stadt und Land ausgegoffen. Jedes 
vornehme Haus hat einen Born im Innern fließen. Der Gffendi kauert 
im Liman *) an oder auf jeinem Divan vor dem melancholiich murmelnden 
Sprudel, angejäufelt von den zeriprigenden Wafferquellen, raucht auf ge— 
ſticktem Polfter fein langes Tſchibuk oder Nargile, die Wafjerpfeife und giebt 
fich dem Keff, dem ſüßen Nichtsthun Hin. 

Die Dafe umfaßt eine halbe Tagereife in der Vierung mit 134 Dörfern 
und Weilern und 100,000 Bewohnern zu den 200,000 der Stadt, wobei 
Salahije, „der Sommeraufenthalt", 12,000 zählt. Dort jcheint die Natur 
fich jelbft übertroffen zu haben, um „einen Garten des Lebens" zu fchaffen. 
Bon dort ftammt das Bild des Paradiefes, das den Seligen im Jenſeits 
beglücfen joll und im Koran weiter außgemalt if. Dort wächſt auch die 
Paradiesfeige, Musa paradisiaca. 


Die große Moſchee. 


Wie wir und Rom nicht vorftellen können ohne die Riejentuppel des 
Petersdomes, jo gewinnen wir von der Paradiefesftadt am Chryſorrhoas 
feine Vorjtellung ohne die wunderbar gefuppelte Mofchee, deren Grunditein 
80 Jahre nad) dem Auflommen des Islam gelegt ward. Der Riejenbau 
verichlang die eroberten Schäße Indiend. Vierhundert Kiften Goldes, jede 
mit 28,000 Dirhem, unjeres Geldes 5 Millionen Dulaten, erforderte das 
Merk bis zur Vollendung 717. Darauf verfammelte der Kalif die Bürger 
und redete fie an: „Ahr habt vor der übrigen Welt vier Herrlichkeiten vor— 
aus: Luft, Wafler, Gärten und Früchte; ich fügte die fünfte Gabe Hinzu, 
die Dichami.“ 

Von diefem Dom heißt die Stadt jelber die Kuppel des Islam oder 
die Vollendung des geiftigen Tempels der Religion. Gin Gebet in dieſem 
heiligen Raume ift jo viel wert ald 30,000 an anderen Andachtsftätten. 
Die Mojchee mißt 144 m in der Länge, 93 m in der Breite (St. Peter 





*) Liwan — der nad) einer Seite hin offene Saalraum. 
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in Rom hat eine Yänge von 186, die Breite des Querſchiffs im Lichten bes 
trägt 138 m). Die praditvollften korinthiſchen Säulen ftüßen die Dede. 
Durch die Reihe der 74 Fenſter in der Höhe ftrömt das Himmelslicht auf 
die 12,000 Steinplatten des Fußbodend nieder, deſſen Moſaik ein Wert 
griechischer Künftler. Die Sage läßt 40,000 Künſtler und Werkleute am 
ganzen Gebäude gearbeitet haben — eine mindeftens zehnfache Übertreibung ! 
Der Vorhof mit feinen aus Granit= und Marmorläulen erhöhten Hallen 
mißt von Oft nach) Weit 120 m bei 54 m Tiefe und ift der größte 
aller Mtojcheeen im Reiche des Islam. Die vier Portale find nad) den 
MWeltgegenden gerichtet, die Hauptpforte nad) Weften gewandt. 

Der große Springbrunnen in der Mitte heißt der pomeranzenhebende. 
Der Araber Maffudi fchreibt in feinen „goldenen Weiſen“ 957: „Die Haupt: 
mojchee ilt da8 Schönfte, was heute die Moslimen befiten; ihre Säulen 
find von ſchwarzem Monolith und bilden drei weit von einander abitehende 
Reihen über der Mitte des Baued. Dem Mihrab gegenüber erhebt fich die 
Kuppel. Der Boden ift von weißem Marmor, die Wände 3', m Hoc 
mit eingelegten Marmorplatten bekleidet und jo fort bis zur Dede mit bunter 
fosaifisa *) bedecft, wobei auf goldenem Grunde Bäume, Städte und In— 
jchriften prangen. Zuoberſt auf der Kuppel ift eine Gitrone und darauf eine 
Granate, beide von Gold. 

Das Merkwiürdigite find aber bei diefem Bau die Türme, und zwar 
das Minaret el Arus (der Braut), vierjeitig und mit Kegelaufſatz. Dann 
Madinet el Aa, von Jeſus jo benannt, weil nach dem Volksglauben Jeſus 
zum jüngften Gericht auf diefen Turm miederjteigen joll; ihm iſt ein 
fchlantes Minaret mit zwei Rundbaltonen aufgejeßt. An der Südweſtecke 
erhebt fich el Garbija, ein Achteck ich verjüngend und mit einem Kugelknopf 
abſchließend. 


Der Markt in Damaskus.**) 


Mir brechen am frühen Morgen auf und treten ein in die langen Kauf— 
ladenreihen, unter die Schatten der überhängenden Binjenmatten, in die ans 
genehme Kühle, welche der reichlich bejprengte und jchon vor Sonnenaufgang 
reingefehrte Eftrich ausftrömt. Wir jehen die Kaufleute aus den Mojcheeen 
fommen, wo fie ihr Morgengebet verrichtet haben, und der milde Ernit in 
den Zügen der glaubenöftarfen Männer, die fi) vor dem Tagewerk erſt an 
ihren Gott gewendet, verfehlt feinen Eindruck auf den Beobachter niemals, 
am wenigiten auf dad Gemüt des finnigen Deutjchen. Es jcheint, ala fühle 
noch ein jeder die Nähe der beiden Engel, welche die Tradition an die Seite 
deö Belers ftellt und in deren Schub er fih, am Schluß jeines Gebetes 
fnieend und mit dem Friedensworte recht? und links grüßend, nad) oben 


) Foſaifiſa = ımyog (ein Kleiner Stein). 
**) Nach Dr. Wehfteind Schilderung in der Zeitihrift der morgenländifchen Ge— 
ſellſchaft, 1857, 3. 
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befohlen Hatte. Nachdem man die Kaufläden geöffnet, über welchen meiſtens 
die Worte: „O Gott, o Erjchließer der Pforten des Erwerbs! o Allernährer!” 
in großen goldenen Buchftaben glänzen, findet jich immer bis zum Beginn 
der Gejchäfte jo viel Zeit, daß man noch einen Nachbar, der den Koran mit 
funftgerechter Modulation vorzutragen verfteht, auffordern kann, eine Heinere 
Eure zu leſen, wa3 auch ftet3 gern gejchieht. 

Unterdeffen wird es auf den Märkten lebendig, Zuerſt fommen die 
Bauern aus den Gartendörfern, um auf ihren wohlgenährten Gjeln (demn 
Fuhrwerk giebt es aus Mangel an Straßen in Damaskus wie in ganz Syrien 
nicht) der volkreichen Stadt ihren täglichen Bedarf an Gemüſen, Salaten, 
Knollen und Wurzeln, und die Früchte vieler einjährigen Kulturpflanzen, 
iwie die Gurfe, die Zucker- und Waflermelone, verjchiedene Arten Bohnen, 
Schoten u. j. w. zuzuführen. Sie jchütten ihre Ladungen, um fie durch 
öfteres Beiprengen mit friichem Wafler vor dem Welkwerden bewahren zu 
fönnen, in der Nähe der zahlreichen „Meere“ auf die Erde — fo heißen 
nämlich die marmornen, oft mit ſchöner Moſaik befleideten Baſſins fließen- 
den Waflers in den Eälen der Damascener Häufer, und jo heißen auch jene 
durch ein merkwürdiges, jeit uralten Zeiten durch die ganze Stadt verbreitetes 
Waſſerleitungsnetz aus dem Barada: Fluß gejpeiften öffentlichen Wafjerbehälter, 
welche, meift Werke patriotifcher Mildthätigkeit, fih in allen Straßen der 
Stadt finden. Unter jenen Bauern jehen wir manchen ftattlihen Mann, 
und das Tier, welches ihn und oft noch feine Ehehälfte oder jein Kind ala 
„Hintermann“ trägt, ift nicht jelten eine echte Kehli-Stute, die durch Kauf 
und Tauſch von den Beduinen erworben ward. Die Bewohner der Guta 
find behäbige Yeute. Guta — welch' ſüßer Laut für dad Ohr eines Ara— 
ber! Alles, was die Erde Schönes und Wünſchenswertes beſitzen mag, 
denkt man vereinigt in dem Wort el edta, dem meilenweiten Park um 
Damaskus mit feinen Rojendörfern, Walnußalleeen, Apritojenwäldern, Pfirfich- 
pflanzungen, Granatenbüjchen, Olivenhainen. Die Guta ift überjäet mit ein- 
zelnen Meierhöfen, größeren und Eleineren, mit Oxtichaften, durch die üppige 
Vegetation oft in nächjter Nähe dem Anblid entzogen, deren Getreideernten 
unter dem Schatten ihrer Bäume reifen. Allenthalben ſchwingt fich in dieſem 
reizenden Erdenwinkel die fich ſelbſt überlaflene Rebe in vielfachen, oft einem 
Dutzend unter ſich verſtrickter Riefenichlangen nicht unähnlichen Verzweigungen 
den jchimmernden Stamm der hohen Silberpappel oder den mächtigen Nuß- 
baum Hinauf, ſpringt von Gipfel zu Gipfel und fällt endlich, einem grünen 
Eturzbacd gleich, in vielen langen, meift traubenreichen Ranken herunter, um 
den weidenden Gdelziegen und Edelrindern einen Teil ihres mwuchernden 
Laubes zu überlafen. Wer einmal unter dem Schatten der Trauermweide oder 
des wilden TFeigenbaumes an dem grünen Ufer der Flüffe und Quellen der 
paradiefiichen Guta gejeffen, während der dienftfertige arabiiche Yandmann 
daneben dag Feuer der Gaftfreundichaft anzündete, und rau und Finder 
dem Fremdlinge die beften Früchte der Jahreszeit pflücten und vorlegten, 
und wenige Schritte davon entfernt der Storch, furchtlos unter den weiden— 
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den Lämmern ftehend, in die Klare Flut Hineinfchaute, in der es glißerte 
und wimmelte von Heinen Filchen, und die Stimme der Zurteltauben den 
Beginn der fühleren Tageszeit anfündigte — der wird dies Bild jein Leben 
lang nicht vergefjen! Doch kehren wir zum Markte zurüd. 

In langen Reihen fommen die Bervohner der reichen Dareja mit ihren 
traubenbeladenen Gjeln und Pferden, auf jeder Seite des Tieres eine gefüllte, 
mit Weinlaub bededte Holzkiſte. Sie bringen die Beni, die Lieblingätraube 
des Damadcenerd — vielleicht die edeljte Frucht der nördlichen Halbfugel. 
Die Traube ift groß und ſchwer und ihre grünmeißen Beeren find lang, oft 
bi3 zu 5 em, und von der Dice eines mitteljtarfen Fingers, daher aud) 
die feinfte Art diefer Traube „Mädchenfinger“ genannt wird; und jo ge- 
drängt ift Beere an Beere, daß dieje nicht immer die chlindriiche Form be= 
halten kann, jondern namentlich in der Mitte der Traube, vier- und fünf- 
feitig gedrüdt if. Cie ift nicht jehr ſaftvoll, dagegen defto fleilchiger, wes— 
halb fie fich auch zum Keltern nicht eignen joll, wa8 — in den Augen des 
Mujelmannd — ein anderweiter Vorzug ift. Dabei ift fie vollkommen durch— 
fichtig, Jo daß man nicht nur die beiden Kerne, jondern auch das feinfte 
innerfte Zellengewebe auf das deutlichjte durchicheinen ſieht. Die Haut der 
Beere hat jo wenig Körper, daß es vergebliche Mühe wäre, fie beim Eſſen 
abjondern zu wollen. Diefe Traube ift dad unentbehrliche Defjert jedes 
Damadcenerd, er jei reich oder arm, und er hat fie friich während ganzer 
vier Monate. Im November wird fie von der Nilwani abgelöft, einer 
Riejentraube, die nicht jelten 10 Pfund ſchwer wird, und deren freisrunde, 
braunrote Beere faſt die Größe eines Kleinen Apfels erreicht und, wie diejer, 
ohne Saft zu verlieren, in viele Feine Stücke zerjchnitten werden fann, Sie 
brauchen aber zu ihrer Beitigung die fiebenmonatliche Glut der ſyriſchen 
Sonne. *) Unter den vielen Früchten des Obftmarftes heben wir bloß nod) 
hervor jene faum 2 em im Durchmefler haltende kreisrunde weiße, fait 
durchfichtige Frucht mit wachsartigem Glanze: es ift der berühmte mismus 
el hamavi, die Aprifoje von Hama. Sie reift im Mai. Der Damascener 
nennt fie Königin der Früchte, und glaubt, daß man davon ohne alle Be- 
Ichwerde einen mudda**) zu fich nehmen fünne. Und jene zarte, haſelnuß— 
große, langitielige weiße, mitunter ind Grünliche jpielende Frucht ift die 
Myrtenbeere; fie hat einen feinen, harzigen Gejchmad, der faſt dem Geruche 
des Miyrtenblattes gleicht, und ift eine Lieblingsnäſcherei der Frauen. 

Auch die Bauern der öftlichen Dörfer ftellten frühzeitig ihr Kontingent 
zum Markte. Man fieht ihre Tiere faum unter den leichten, hochaufgetürmten 
Ladungen blendendweißer Hanfftengel. Die unerfchöpfliche Güte des Alluvial= 
boden3 jener Gegend begünftigt eine großartige und einträgliche Hanfkultur. 
Der Samen der Pflanze ift ein qutbezahltes Futter für die zahlreichen Luxus— 
tauben der Damascener, da3 Baft erzeugt und nährt eine Menge Fabriken, 





) Mag wohl die Riejentraube des Joſua und Kaleb fein. 
*+*) Der „Mubd* ift ein Hohlmaß, das etwa 27°), Pfund Weizentörner faht. 
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die ganz Syrien mit Striden und Seilen verjehen; die abgeſchälten Stengel 
dienen den öffentlichen Badöfen der Stadt ald vorzüglichites Brennmaterial, 
denn Holzfeuer würde eine größere Glut geben alö der Hleine diinne ara— 
bijche Brotfuchen vertragen fann oder nötig hat. Für ein Böckchen oder 
Lamm, die in Damaskus jo vorzüglic; und zwar in ganzer Leibesgröhe ge— 
braten werden, braucht man freilich ein befferes Feuerungsmittel. Dafür 
jorgt der Reifigmann, der gewaltige Zaften von sih, einer holzigen, viel- 
äftigen, ftochvurzeligen Dornpflanzge von Gurd, dem nicht urbaren Hoch— 
gebirge, in die Stadt bringt und in den engen Straßen den vor ihm Her: 
gehenden unaufhörlich jein tabrak, tabrak (deinen Rüden, deinen Rüden!) 
zur Warnung ruft, damit man ihm zeitig ausweichen kann. 

In dem bis 3'/, m weiten Bogenfenfter fteht eine lange breite Tafel, 
auf welcher unaufhörlich jene Heinen gelben Brotkuchen, unmittelbar aus 
dem Ofen fommend, noch dampfend und einen angenehmen Gerud) verbrei= 
tend, aufgejchichtet und eben jo ralch unter großem Tumult vergriffen wer— 
den. Hier ftößt der Neger einer vornehmen Familie einige Jungen beifeit, 
um raſcher bedient zu werden, dort rollt fich ein Arnaute ein paar Brote 
zufammen, um fie bequemer oberhalb der langen Piftolenjchäfte in den Bruft- 
lat zu ſtecken, während er fic über eine Heine Abejfinierin luftig macht, die, 
indem fie fich mit dem täglichen Brote ihrer Herrichaft belud, das Unglüd 
hatte, daß ihr der Gefichtsfchleier herunterfiel. Unterdeſſen hat ein anderer 
eine Schicht Brote gekauft, um fie unter die längft mit erhobenen Köpfen 
in langer Reihe daftehenden und ihr Frühftüc erwartenden Hunde unparteiiſch 
zu verteilen, ohne fich nach dem Bettler umzufehen, der fich mit dem Rufe: 
„Sin Brot, ihr Jünglinge!“ herandrängt. „Wer giebt mir den ‘Preis eines 
Brotes?“ ruft ein anderer, den ein dritter mit den Worten überjchreit: 
„Beim Leben unſers Herrn Jehja,“*) ich habe noch nicht gefrühſtückt.“ 

Alle Arbeit ift in Damaskus öffentlih. Das Haus gehört ausjchließ- 
lich der Familie und der Erholung; das Geſchäft, wie es immer heißen mag, 
gehört auf den Markt. Auf der Straße hat der Fleischer das halbe Dutzend 
Schafe geichächtet, aufgeblafen und abgezogen, das wir an einem Saufladen 
hängen jehen. Die bunten, oft mit Gold= und Silberfäden geſtickten Schuhe 
und Stiefeln, welche in langen Reihen aus jener Bude glänzen, find da eben= 
falls verfertigt worden, und der Schufter hämmert rüftig auf die ungefügige 
Sohle von Kamelhaut los, jo daß jie ſich jchüfjelförmig ausdehnt, gleich 
der Supferplatte unter dem Kammer jeined Nachbar, des Kupferſchmiedes, 
welcher an einem Kohlenbecken arbeitet, und draußen vor den Kaufläden hat 
der Sattler die Straße entlang mehrere Büffel- und Pferdehäute ausgebreitet, 
um fie unter den Füßen der Vorübergehenden und den Hufen der Tiere 
gerben zu lafjen. Ebenſo jet der Schneider auf dem Markt jein olivengrünes, 





*) „Johannes“, Man ſchwört aud in Damaskus „beim Xeben des Hauptes unſers 
Heren Johannes“, da bekanntlich” dad Haupt des Sohnes Zadjariä in der Owawi— 
Moschee beigejeßt fein foll. 


mit ſchwarzen oder goldenen Arabesken reich verzierte? Wams zujammen, 
das die phantafiereiche Jugend mit jehnfüchtigen Blicken betrachtet. Ebenſo 
jehen wir den Schwertfeger in jeinem Laden mit einem Panzerhemde be- 
Ichäftigt, das ihm vielleicht vom Stamm der Kinder Rumwala*) zum Aus- 
befjern gejchictt wurde, das er aber beim Nahen eines vornehmen Herm 
ſchnell fallen läßt, um wie von ungefähr eine Klinge von tAbän (echtem 
Damascenerftahl) Hin und Her zu wenden, damit diejer jehen möge, wie es 
an ihr lebt und webt von wunderfamen Ameijen. **) 

Die zahllojen Pafteten- und Zucerbäder, deren Berühmtheit wir jchon 
aus Taufend und Giner Nacht kennen, haben ihre ledern Kuchen und namen— 
reichen Zuderwaren, ihre gewürzigen, ſüßen und pikanten Tränfchen, ihre 
farbenreichen Gelee und Fruchtfäfte in Dußenden von Täßchen und Schüffelchen 
auf dem langen Ladentijch jo bequem aufgeftellt, daß der VBorübergehende 
nur die Hand auözuftreden braucht, um feinen Appetit im Hujch zu be= 
friedigen, während ſie jelber bejchäftigt find, einige Ladungen Schnee zu 
bergen, der in dide wollene Deden gehüllt lange vor Sonnenaufgang in 
Menin***), geladen, und troß der Hitze des Monats Auguft wohlbehalten 
al3 vollkommen feſte Maſſe angelommen ift. Gleich darauf erjcheint die Eis— 
majchine. Ihre Miſchung ift bald beendigt, und während die herbeigelocdten 
Näfcher mit Ungeduld ihren Schwingungen folgen, kommen die Diener der 
Nachbarn mit der weißen futa (Serviette), um das tägliche Quantum Echnee 
zu holen, ohne welches der wohlhabende Damascener in der wärmeren Jahres— 
zeit nicht gern fein Wafler trinkt. Diesmal aber jcheint man im Hauje Gäſte 
zu haben, denen man eine Schneelimonade reichen will; denn der Diener 
nimmt au3 dem benachbarten Laden noch einige Gitronen mit, die ihm der 
Verkäufer von der Mündung Keiner Glasflajchen herabreicht. Nahebei ift 
die Bude des Herrn Sanitätsrates , zu dem die Fieberkranken pilgern, um 
Ghinarinde und Chinin fich geben zu laffen. Der Doktor dreht fleißig Pillen, 
und zwei Reihen Büchjen und Fläſchchen bilden jeine ganze Apothefe. Ein 
Marktichreier, der gegen alle Übel nur ein Mittel hat, ſteht gegenüber als 
unliebjame Nachbarichaft. Die Butife des Barbiers ift laternenartig durch- 
fichtig, damit auf der Straße fich jeder überzeugen mag, mit welcher Ge- 


*) Die Ruwala find ber mächtigite Zweig der Aneje ober desjenigen groben 
Beduinenſtammes, welcher von Aleppo bi3 an die erften ägyptilchen Dörfer hinab bie 
Meftgrenzen ber ſyriſchen Wüſte bewohnt. 

**) „Ameiſen“ iſt der Kunſtausdruck für die gleichſam beweglichen, im einander 
laufenden Kreiſe in Wellenlinien der Damascener Klinge, die jedoch nicht mehr in Da— 
maskus verfertigt wird, ſondern in beſter Qualität aus den nördlichen Provinzen Per— 
fiens und ziemlich häufig, aber weniger wertvoll aus Isfahaner Fabriken kommt. 

***) In der Nähe deö an der Strahe von Damaskus nah Sednaja gelegenen quellen: 
reihen Dorfes Menin ift eine Gebirgäfluft, im welcher die dortigen Bauern während 
des Winters Schnee aufipeichern, den fie mit einer Zage Erde gegen Sonne und Luft 
Ihüßen und in den heißeren Monaten nad) Domasfus und den Küftenftädten verführen. 
Da dieſes Geichäft gewinnbringend ift, verfuchten es vor einigen Jahren aud) die Druſen 
vom Hermon, doch, wie es ſcheint, ohne Erfolg. 
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ſchicklichkeit er den vollften Schopf in eine Slate, und dem zwiſchen die Kniee 
geklemmten Kinnbaden den böjen Zahn auszubrechen verfteht. 

Hier jchleppt ein Bauer aus dem Dorfe Gobar einen gewaltigen Baum: 
ftamm auf einem alten Pferde, das darunter bald zuſammenbricht. Ein 
DVorübergehender jchreit ihm zu: „Unfeliger! Fürchteft Du nicht Allah? 
Willſt Du das Tier umbringen?” Bejcheiden antwortet der Bauer: „Nein, 
mein Herr, aber wir find arme elende Leute!“ Gin Dritter endet dad Ge— 
ſpräch: „Die Gobarener find Gewaltthäter. Eure Bäter haben die Propheten 
getötet, und ihr tötet das Vieh!" In diefen Worten liegt eine Andeutung, 
daß die Gobarener ehemals Juden gewejen find, von deren Neigung zum 
Prophetenmord die Damascener gar böſe Dinge zu erzählen willen. Im 
Belite großer ſchöner Frucht: und Gemüfegärten und faum eine Stunde von 
Damaskus wohnhaft, gleichen fie dem Tantalus in feiner Verdammnis. Sie 
find mit Grundfteuer und Hundert Arten von Erbzins fo belaftet, daß fie 
gern andern Leuten Haus und Vieh und Flur umfonft überlaffen und ſich 
mit dem nackten Leben vetten würden, wenn jemand für fie eintreten möchte, 
und ohne Erſatzmann läßt man fie nicht fort. Vergebens jucht der Bewohner 
von Gobar für jeinen Sohn eine rau oder für feine Tochter einen Mann 
aus einem benachbarten Dorfe; niemand will mit ihnen verwandt werden, 
weil man fürchten muß, von ihnen Grundbefit zu erben. 

Wie ficher tritt dagegen jener ftämmige Bauer auf, der und mit der 
ſchweren Art auf der Schulter entgegen fommt. An jeinem Arme hängt ein 
großer Henkelforb von Weidenruten voll Granatäpfel, und ein Knabe, der 
ihn begleitet, und gleichfalls zwei Körbe voll roter Trauben und gelber 
Feigen trägt, ruft mit lauter Stimme: „Weiße Baalfeigen, Baaltrauben, 
Baalgranaten!” Der alte jyriiche Gott des Himmeld, deffen Sonne das 
Land verbrannte und deſſen Regen die fahlen Berge befeuchtete, zu dem die 
Kinder Israel in großen Nöten (wohl meift in Hungerjahren) jo oft ab- 
fielen, er lebt immer noch. Alles Land, das von keines Menjchen Hand 
bewäfjert, von feiner Quelle beriejelt werden fann, das feine Nahrung nur 
vom Himmel befommt, heißt „Land des Baal“, und alle Bäume, Früchte, 
Getreidearten und Kräuter, welche dajelbft wachjen, tragen jeinen Namen. 
Daß die „Baalfrüchte” füher, nahrhafter, gefünder find, ala die andern, weil 
fie weniger wäflerig find, ift leicht einzufehen. Auch die Körbe unferer bei- 
den Halbuner find bald geleert. Ihre herrlichen Früchte, namentlich ihre 
Heinen, gelben, zuckerſüßen Baalfeigen, die für die beften in Syrien gelten, 
werden jehr gejucht. Der Knabe verläßt den Vater, um jeine Mutter auf- 
zujuchen, die unterdeifen mit ihrem Gjel in den Stadtteilen der Armen 
herumzieht, um Spinnräder zu verkaufen, welche die Halbuner, wenn nicht 
gut, doc) billig jabrizieren. Der Bauer aber geht num mit der Art feinem 
Gewerbe nad), er ift, wie alle Halbuner, Holzhauer, und immer ficher, in 
der Etadt und ihren Gärten Arbeit zu finden. Keim Walnußbaum, der hier 
der nordijchen Eiche gleicht, ift ihm zu groß, feine Dlive zu fpröde, fein 
Aprikoſen- oder Maulbeerbaum zu fnotig, feine (oft mannsdide und wie aus 
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Gijenftäben gewundene) Rebe zu feit: er allein wirft fie ohne Säge nieder 
und zerhaut fie in Heine Stücke. Ubrigens gelten in Damaskus die Hal- 
buner für Böotier oder gar für Abderiten und werden von dortiger Straßen- 
jugend oft genedt, bis fie, ungeduldig geworden, Miene machen drein zu 
Ichlagen, und die Necker außeinanderftieben. 

Siehe da, ein Slebi, und noch dazu mit Weib und Sind, — fait 
wie eine Orangslltang- Familie, denn fie find alle in Gazellenhäute eingenähet. 
Mit dem lauten Gefchrei: harag, harag! wobei ihm der Schaum auf die 
Lippen und das Auge weit au dem Kopfe tritt, ftürmt ein Mann daher 
und ſchwingt eine lange Flinte über fih. Es muß nicht fo gefährlich fein. 
Der Slebi greift rajch zu, betrachtet da3 Gewehr und fragt: Wie viel? 
Und der öffentliche Verſteigerer — denn ein ſolcher ift der Schreier — deſſen 
Geficht plölich wie jedes andere geworden, antwortet mit der größten Ruhe: 
Hundert! Der Sohn der Wüſte bietet einige Piafter mehr, und die Flinte 
gehört ihm. Da man aber in Damaskus nur probehaltige Schießgemwehre 
kauft, jo gehen beide zujammen zum nächften Waffenſchmied, welcher die 
Waflerprobe anwendet, indem er das Zündloch feft verftopft und dann eine 
Starke Ladung Waſſer gewaltfam in den Lauf preßt. Bleibt das Rohr wafler- 
dicht, jo ift der Handel richtig, läßt es auch nur etwas Feuchtigkeit durdh- 
dringen, jo ift er null. Befriedigt zahlt der Slebi den Preis, umd freut 
fih jchon auf die Stunde, wo er nad) jeiner Weile dad Gewehr probieren 
wird. Diejer merfwürdige fyriiche Beduinenſtamm des Beni Sleb kennt 
nichts als die Jagd auf Gazellen, deren Fleisch er ißt und aus deren Häuten 
er ſeine Kleidung, Zelte und Schläuche macht. Sie haben Gjel, dagegen 
weder Pferde noch Kamele, können aljo weder einen Feind aufſuchen, noch 
fi ihm durch die Flucht entziehen, aber ihrem ficheren Schuſſe und ihrer 
Armut verdanken fie jene vollkommene Sicherheit, die ihnen geftattet, ganz 
dem Waidwerke zu leben. 

Bleiben wir einige Minuten unter der Sinanije ftehen; fie ift der 
fühlfte Markt und durch die Höhe und ungewöhnliche Spannung ihrer Bogen 
wird fie zum Kunſtwerke, wie alle über ganz Syrien verbreiteten Bauten 
ihres funftjinnigen Uxheberd, des Sinan Paja, des Beſiegers von ran 
und Yemen. Hier ift der Durchgang von der Stadt zu dem Midan, hier 
paifieren die Bewohner der weiten ſyriſchen Steppe, die auf die Zeit warten, 
wo fie wieder loßbrechen und erobernd in die benachbarten Länder dringen 
fönnen. Der erfte, welcher uns entgegen fommt, ift ein hoher, jchöner Mann, 
der mit jeinen großen, Klaren Augen wie verwundert umberjchaut. Gr trägt 
die Kleidung aller Wanderftämme von Palmyra bis zum Berge Sinai, den 
maslah, einen Mantel von Ziegenhaaren oder grober Wolle mit breiten, 
Ihmwarzen und weißen Streifen, die Bagdader Keffije, ein dickes, rot und 
gelb geftreiftes baumtollenes oder halbſeidenes Kopftuch mit Franjen, und 
den akal, einen dien, an den beiden Enden zujammengebundenen Strid von 
braunen Kamelhaaren, welcher zur Befeftigung der Keffije über diejelbe 
doppelt oder dreiſach um die Schleife geichlungen wird. Das lange breite 
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Schwert der Wüfte, jeine edle Haltung und einige ihm folgende ärmlich 
ausjehende Beduinen deuten an, daß er ein Mann von Bedeutung ift. Viel— 
leicht ift er gefommen, um mit dem Zugmeifter der Meftapilgerfahrt einen 
Kontrakt über Lieferung einer Anzahl Kamele zum nächiten Zuge abzufchließen, 
vielleicht auch, um ein Guthaben für eine vorjährige Lieferung einzufaffieren, 
wa3 hier zu Lande immer mit Schwierigkeiten verknüpft ift. Jetzt bleibt 
unjer Beduine ftehen und horcht; er Hört die Töne der Kriegsmuſik der 
Wüſte, immer näher fommen die fcharfen Laute der Kleinen deffs, der kupfer— 
nen Paufe der Stamelreiter, und bald erjcheinen auch dieje jelbit auf ihren 
ichlanten, jchnellfüßigen Tieren, die jo leicht umbergaloppieren, daß man in 
ihnen das jchwerfällige Laſtkamel gar nicht wieder erkennt. Es find die 
Gumaride, die fühnen Reiter de8 Gerudi, ded Bauern und Soldaten, 
des einzigen treuen Bannerträgerd des Großheren in Syrien, der niemals 
die Begegnung des Beduinen jcheuet, während die übrigen Kurden und 
Türken nad) allen Seiten ihre Kundfchafter ausjchiden, um zu erfahren, 
woher der Feind kommt — damit fie ihm aus dem Wege gehen können. 
Niemals kehrt der Gerudi ohne Beute zurüd; einmal bringt er Eoftbare 
N erde, ein andermal eine Kamelherde. 

Betrachten wir und aber auch jene Beduinenmädchen, deren jede ein 
Kamel Hinter fich Her am Stricke zieht. Ihr bronzenes Geficht ift rund, 
ihr Auge hat die Farbe des jchwarzen Samtes, ihr Heiner Kopf, von dem 
ein langes, ſchwarzes Haar niederfällt, ift jchleierlos. Ihre einfache, grobe, 
oft jelbjtgewebte Kleidung ift ſchwarzblau, umhüllt einen mageren Leib und 
läßt wunderbar Heine Hände und Füße jehen. Die Kinder der Wüſte tragen 
feine Schuhe. Wie die Gazellen ihrer Heimat blicken fie ängſtlich umher. 
Gewiß Haben fie jo eben mit veichlichen Tränen und mit dem Berluft eines 
Zeil3 der Ladung ihrer Kamele von der habjüchtigen Thorwache den Ein 
gang in die Stadt erfauft. Bor ihnen ift ein freier Plab, wo fie die Ka— 
mele niederfnieen laſſen und, fich gegenfeitig Handreichung leiftend, ihre La— 
dung auf die Erde jchütten, Knollen, jo braun wie diefe Mädchen. Bald 
iſt ein alter befannter Eckenſteher in Dienft genommen, und diejer jchreit num 
aus voller Zunge: Braune, Braune der Wüfte! Mädchen der Wüſte! Kauft! 
Die armen Weiber müffen, um Käufer für ihre Trüffeln zu finden, fich 
jelber mit ihnen vergleichen laſſen! 

Unter zahlreicher Bededung bewaffneter Bauern kommen lange Kamel- 
züge durch das „Gitterthor” und legen ihre Ladungen in den vielen Spei- 
chern des Midan ab. Sie brachten den köſtlichen Baalweizen des unerjchöpf- 
lich fruchtbaren Horan. Diejelben furchtbaren elementariichen Kräfte, welche 
das injernaliiche tote Meer jchufen, das Gor und die Fläche des Seees 
Genezareth von dem Hochplateau des Oftjordanlandes losriffen und hundert 
Klafter unter das Niveau des Mittelmeered hinabdrüdten, entzündeten 
auch das Herz des Horan,*) defjen ausgebrannte Aſche ein mehr ala 


*) Die höchſte Spihe des Gebel Horan, wahrjcheinlicy ein ehemaliger Krater, heißt 
„Kleb Horan“, das Herz des Hauran. 
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100 Q.-Meilen weites Terrain fo befruchtete, daß jeine Weizenfelder niemals 
von Menſchenhand gedüngt zu werden brauchen. Fröhlich wie die Kinder 
werfen num die Bauern ihre Waffen ab und eilen in die nächite, mit einer 
Binjenmatte überjchattete Kaffeehalle, fich gegenfeitig beglückwünſchend, daß 
fie ihr Getreide glüdli aus den Händen der Beduinen gerettet haben, 
welche nicht jelten von Südoſten her bis an die Thore der Stadt Streifen, 
um die Weizentrangporte der Hauraner abzufangen. Aber die Freude der 
Bauern dauert niemals lange. Ginige von ihnen hatten es verfucht, mit 
der großen Getreidefaramane mehrere Ladungen Holztohlen — dad Haupt- 
brennmaterial in Damaskus — einzufchmuggeln, um nicht von den Soldaten 
des hier in Garnifon liegenden ſyriſchen Armeecorps bemerkt zu werden. 
Freilich bezahlt auc) die Regierungsfaffe aber nur 40— 50 Piafter für den 
Gantar (etwa 220 Kilogr., jeit 1874 nur 100 Kilogr. — 1 Gantar), wäh 
rend die Bürger 100 — 150 bezahlen. Zwanzig Stunden weit brachte der 
Bauer feine Kohlen und vor dem Stadtthor hatte er noch zu dem Schuß- 
patron aller Havarieen gefleht, daß e3 ihm gelingen möchte, glüclich hinein— 
zufommen. Und es war ihm auch gelungen. ber bei dem Abladen der 
Säde merkten einige Soldaten, daß fein Korn darin jei, und da hatte die 
Freude auf einmal ein Ende. Zwar nahmen ſich eine Menge Menjchen 
unter Schreien und Stoßen feiner an, doc) es war feine Rettung; ein kluger 
Damascener verjuchte das letzte Mittel, 309 den Bauer bei Seite und fragte 
ihn: Kennft du feinen Konful, für den du die Kohlen mitgebracht haben 
könntet? „Nein, bei Gott! ich Eenne feinen!" Der gute Ratgeber entfernte 
ich, laut in die troftlojen Worte ausbrechend, mit welchen fich der Araber 
in das Unvermeidliche ergiebt: „Es giebt feine Kraft und Stärke, ala bei dem 
großen Gott!“ 

Während der Vormittagdftunden werden die Engros-Geſchäfte in den 
Khanen abgemacht. Der Khan ift ein großes, meift viereckiges, feuerfeſtes 
Gebäude, deifen Mittelraum oft ein Baſſin fließende Wafler Hat und meiſt 
mit einer Kuppel ummölbt ift, die für Licht und Luft Fenſter hat. Bei 
großer Räumlichfeit ruht auch wohl die Kuppel auf Säulen oder Pfeilern, 
wie dies beim prächtigen, einer Patrizierfamilie gehörigen Khan Ajad Paſcha 
am „Droguiftenmarft“ der Fall ift. An der Fronte desſelben befindet fich 
ein Portal, dad ein wahres Meiſterſtück maurischer Baukunft ift, deflen Höhe 
fein Portal unjerer europäiichen Dome und deſſen wahren Kunjtwert nur 
wenige der lebteren erreichen dürften. Die Hinterfeite des Gebäudes be— 
grenzen Höfe, wo fich die Wohnungen für Reifende, die Stallungen und 
Niederlagen befinden. In den meisten Khanen befindet ſich neben der Thür 
der einzelnen Magazine eine erhöhte Eftrade oder ein Holzgeftell, worüber 
eine Matte gebreitet und worauf ein Teppich gelegt ift. Da fitt der Kauf- 
mann, eine Tabaf3pfeife rauchend oder einen Brief jchreibend, wobei er das 
Blatt auf die innere Fläche der linken Hand legt und mit dem Daumen der- 
jelben hält, während er mit der rechten das Echreibrohr führt, und „mit 
der Hand zum Herzen“ jchreibt, wie dieje Art von der Rechten zur Linken 
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zu schreiben genannt wird. Hat er feine Kunden zu bedienen, jo plaudert 
er meiſtens mit dem Nachbar. Aus diefen Magazinen holen die zahllofen 
Kleinhändler ihren Bedarf an Damascener und fremden Fabrifaten, *) bier 
werden die Taujchgeichäfte der perfiichen (Bagdader) Kommilfionäre gemacht, 
bier die Rohprodufte des Landes aufgeipeichert, um größtenteild nad) Beirut 
und Eaida, **) den beiden Häfen von Damaskus, verjendet zu werden. Sehr 
belebt wird das Gejchäft in den Khanen, wenn Saramanen nach Bagdad 
und Perjien abgehen oder von dorther fommen; nod) großartiger ift es all- 
jährlich) vor dem Abgang der großen Mekka-Pilger-Karawane und vier Mo— 
nate jpäter bei deren Rückkehr, da jeder Pilger etwas mit nach Haufe bringen 
will. Dann gewährt namentlicd; der weitläufige Roßmarkt, wo Tauſende 
von Tieren verkauft oder vertaufcht werden, ein jehenäwertes Bild; man 
fieht da Menjchen von Yemen, Agypten, Weſtafrika, den griechiichen Inſeln, 
der Türkei, Krim, von Sleinafien, Kaufafien, Kurdiſtan, Perſien, Bochara, 
Turkiſtan, Afahaniftan und Indien in buntefter Mannigfaltigkeit. 

Wollen wir und noch in das Gedränge einer Budenreihe wagen, um 
den Abjchluß eines Geichäftes zu beobachten? Freilich ift das Gedränge jo 
ftarf, daß man vor den jchmußigen Araber-Toiletten nicht zurückweichen kann, 
und dabei der Lärm betäubend. Doch verluchen wir's getroft. Wir treten 
an eine Bude, wo es ſich um Wertvolles Handelt im Kauf und Verkauf; 
beide, Käufer und Verkäufer, find vornehme Herren und halten es unter 
ihrer Würde, den Umſtehenden das Schaujpiel des Hin= und Herredens zu 
geben. So ſprechen fie, ruhig nebeneinanderfigend und ihre Pfeifen rau— 
chend, von ganz gleichgültigen Dingen, während ein Senjal leife bald mit 
dem Käufer, bald mit dem Verkäufer jpricht. Nach und nach werden indes 
dieſes Vermittlers Gebärden lebhaft, feine Bewegungen dramatilch, er dringt, 
wenn der Käufer (deſſen Intereſſe er zu wahren hat) gar zu lange zögert, 
in diefen mit den Worten: „Ich bitte dich, lege noch zu! Beim Leben deines 
Hauptes, wir befommen e3 jonft nicht!" Gr erivartet die Antwort nicht, 
fieht jchon am Auge, daß er noch etwas bieten darf, und raſch ift er am 
Drte des andern: „Nun höre mein letztes Gebot: beim Leben deines Bartes, 
gieb die Ware dafür, fie ift nicht mehr wert. Glaube meiner Erfahrung !” 
Eine faft unmerfliche Bewegung des Hauptes jagt ihm, daß man zufrieden 
ſei. Schweigend tritt der Senjal einige Schritte zurüd, nimmt jeinen Fes 
jamt den darum gewundenen Shawl ab, holt dad Tafchentuch aus dem 
Bufen, um den triefenden Schweiß von der Stirn zu wilchen, und jagt aufs 
atmend mit ruhiger Stimme: „Gott jei Dank!” Nett weiß der Käufer, 
woran er ift, man fteht auf, reicht die Pfeifen den Dienern und trennt fich 
mit höflichem Gruß und ernfter Förmlichkeit, während der Senjal dann das 
Meitere bejorgt. 


*) Don europäiihen Waren fieht man faft nur englifche, dann auch viel Muffe: 
lin mit amerikaniſchem Stempel. 

**) Saida, hoc) an der Küfte des Mittelmeeres gelegen, hat einen verjandeten Hafen, 
aber jehr bejucdhte Rhede, und der Handel mit Sübjrücdhten ift befonders lebhaft. 
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Anders verhält e3 fi, wenn ohne Vermittler gehandelt wird. Iſt der 
Käufer grüßend an den Laden getreten, To erhebt fich der Verkäufer und 
bittet ihn, Plab zu nehmen, worauf jener ſich bemüht, hinaufzufteigen und 
fih auf dem hohen Geftell dem Kaufmann gegenüber niederläßt. Dieſer — 
im Fall e3 ſich nicht um den Kauf einer Kleinigkeit handelt — befiehlt wohl 
jeinem Burjchen, aus dem nächſten Kaffeehauje zwei Taffen Kaffee und eine 
Waſſerpfeife (Nargileh) zu holen. Werbittet ji) der Käufer beides, jo be— 
deutet es, dab er Eile hat, und man geht gleich ans Geſchäft. Selten jedoch) 
hat der Damascener Eile; e& dauert eine Viertelftunde, bis der Burjche 
zurückkommt, und bi3 dahin darf Anftands halber nicht von Gejchäften ge- 
iprochen werden. Endlich ift Kaffee und Pfeife angefommen; bald ift das 
Gewünschte ausgejucht, aber e8 wird, wie immer, zu teuer gefunden, man 
bietet die Hälfte, worauf der Verkäufer, wie immer, freundlich jagt: „Nimm 
es umjonft, mein Lieber, als Geſchenk von mir, thue dir durchaus feinen 
Zwang an!" Dies ift etwas höflicher als unfer: „Glaubſt du, ich habe 
meine Ware geftohlen?” bedeutet übrigens dasſelbe. So fteigt denn der 
Käufer in feinen Angeboten, bis er „beim Haupte des Johannes“ fein lettes 
Gebot thut. Iſt aber die Differenz zwiſchen Forderung und Angebot immer 
noch zu groß, jo einigt man fich auf folgende Art. Der Käufer verlangt 
dad rusmäl, den Einfaufspreis der Ware, mit der Erklärung, er wolle jo 
und jo viel Prozent Zujchlag geben; dies ift eine Appellation an die Ehren— 
haftigfeit de3 Verkäufers, die faſt nie getäujcht wird und dann zur Zufrieden- 
heit beider Teile den Handel beendigt. 

Gegen mittag wird ed ruhiger zwiſchen den Budenreihen. Die helle 
Stimme des Muezzin (Türmers) Elingt laut durch die Straßen, die Men 
chen erinnernd, über dem irdilchen Gewinn nicht den ewigen zu vergeflen, 
und ein Verkäufer nad) dem andern wirft dad aus ſchwachem Bindfaden 
geftrichte Net über jeine offene Bude, wodurch die Abmwejenheit des Beſitzers 
angezeigt wird, um in der nahen Mojchee, deren es in Damaskus mehrere 
hundert giebt, jein Mittagsgebet zu verrichten. Wer erft noch ein dringendes 
Geſchäft beendigen will, geht jpäter, oder holt daS Gebet abends in jeinem 
Haufe nach, was zuläffig ift,; nur am Freitage, wo das eine halbe Stunde 
früher beginnende Mittagsgebet beſonders religiöje Wichtigkeit hat, und weder 
nachgeholt, noch zu Haufe verrichtet werden kann, ſucht jeder rechtzeitig im 
die Mojchee zu fommen. Aber einen Ruhetag, einen werkloſen Sabbath kennt 
der Mujelman nicht. Handwerker und Kaufleute treiben ihre Gejchäfte, der 
Landmann pflügt und gräbt, und der Tagelöhner jucht Arbeit am Freitage 
wie an den übrigen MWochentagen. 

Nach dem Mittagsgebet ändert ſich das Bild des Markted. Die mannig- 
faltigen Trachten der Männer verſchwinden und machen dem weißen battiftenen 
Frauenmantel Plab, dem abjcheulichen izär, der, ohne je den Veränderungen 
der Mode unterworfen zu fein, in der einfachen Form eines großen Bett- 
tuchs das ganze Frauengeſchlecht, ohne Rückficht auf Alter und Stand, un— 
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barmherzig uniformiert und jede Geftalt vom Scheitel biß zur Zehe undurch— 
dringlich umhüllt. 

Scharenweis fommen um dieje Zeit die Frauen aus den Bädern, wo— 
hin fie fi) vor mehreren Stunden begeben hatten, die einen, um der gejeß- 
lichen Vorjchrift zu genügen, die andern aus Gewohnheit, und alle aus Ge— 
ſelligkeitstrieb; denn die Bäder find für die Frauen die Orte traulicher Bus 
ſammenkünfte. Auf dem Rückwege faufen fie manches ein, 3. B. Toiletten— 
erforderniffe, al3 da find: Spiehglanzpulver und Salbe zum Schwärzen der 
Augenbrauen, Henna zum Röten der Fingernägel und zum Tätowieren der 
inneren und äußeren Hand, Maftir zum Kauen und Putzen der Zähne, 
Karmin zum Schminken, Pfläfterchen, die fich bejahrtere Schöne ind Geficht 
kleben, um beim gewaltjamen Abreißen derjelben auch die ftärferen Härchen, 
die boöhafter Weile dem zarten Frauenkinn entiprießen, mit auszureißen. 
Dort treten mehrere Frauen an den Laden eined jungen Kaufmanns, der 
bunten Schweizer-Kattun verkauft, und einige entjchleiern fih. Sie thun es 
faft immer an den Saufläden, teil® um die Waren beſſer betrachten zu 
fönnen, teils um den Verkäufer durch ihre Reize zu bethören und billiger 
einzufaufen. 

In der heißen Tageszeit gehen überall Verkäufer von reinem Trink— 
wafler oder andern erfrifchenden, mit Fruchtjäften gefüßten Getränken umher. 
Die Wafjerverfäufer ipenden mitunter ihre Gabe unentgeltlih. Mill nämlich 
jemand ein gutes Werk thun, deffen Segen feinem kranken Kinde, jeinen 
verftorbenen Eltern, feiner Gattin bei ihrer bevorstehenden Niederkunft, feinem 
Freunde auf der weiten Reife zu gute kommen joll: jo jpeift er entweder 
die Gefangenen, deren Pflege hier traurig bejtellt ift, oder er richtet ein 
Gaftmahl an und ruft dazu die Armen von der Straße herein, oder er giebt 
einen sebil, eine Spende um Gotteswillen. Dazu wendet er fich in der 
heißen Tageszeit, two ein Trunk friſchen Wafjerd eine Wohlthat ift, an einen 
Waſſerverkäufer, von dem er weiß, daß er eine jchöne Stimme hat, giebt ihm 
ein Stücd Geld und ſpricht: Reiche den Durftigen einen friichen Trunk ala 
sebil! Der museb bil füllt nun feinen Biegenfellichlauch aus einer Quelle, 
deren Waſſer bejonders friſch und gut ift, ftellt fich dann auf dem Markt 
oder in der Straße an eine Stelle, wo viele Menjchen vorübergehen, und 
fingt mit verjchiedenen Variationen die Worte: „O Durftender, fomme zum 
Opfertranf!” 

Spirituofa find bloß im Chriften- und Yudenviertel zu haben; die 
fünftlichen Getränke find Zuckerwaſſer mit Schnee gefühlt, oder Emulfionen 
von Fruchtlernen (3. B. der Zudermelone und Gurke), oder der unvermeid- 
liche Süßholztrank, oder ein durch halbgefochte Rofinen, getrocknete Aprikoſen, 
Orangen, Waller und Schnee bereiteter Trank u. dal. 

Unter den Eßwaren giebt e8 verjchiedene Arten von Brezeln aus Weizen- 
mehl, die ſich wie der Schiffszwieback lange Halten, Brötchen mit Butter 
beftrichen und mit Sejam beftreuet, oder auch in Aprifofenöl gejotten — 
alles von Weizenmehl. Der Faltenmonat hat ein bejonderes, ftarf gefnetetes, 
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3—4 Finger dies Faftenbrot. Von geröfteten Kernen kommen drei zum 
Markt: die Kichererbie, der Hanf= und der Waſſermelonenkern. Bon den 
in Gifig und Salzwaſſer eingemachten Pflanzenftoffen giebt e8 viele, nament— 
ih Runfelrüben, weiße Rüben, Weißkraut, die rote Pfefferichote. Der 
Salatverkäufer ruft: Gott ift der Dauernde, der Dauernde ift Gott! um an- 
zudeuten, daß der Salat bald verwelkt, und fich jeder noch damit verjehen 
möge. Der Dragun (Eſtragon), die befannte aromatiiche hohe Gartenpflanze 
mit den Heinen jchmalen Blättchen, wird ohne Zuthat roh ala Salat ge- 
noſſen, jehr geichäßt und gut bezahlt. Die Gurke ift für den Araber auch 
ein großes Gut. Sie wird nicht bloß ald Salat vertvendet, fondern auch 
auf mehrfache Art als Gemüſe zugerichtet und jelbft roh gegeflen; fie ift 
weit zarter als die deutſche. Zur Gurfenzeit leben die Armen oft Tage lang 
von nicht? ala Brod und friichen Gurken. 

Bei der weißen Maulbeere ruft man: O reife Datteln! um auszudrücden, 
daß die Beere jo weiß umd leicht zu zerdrücden jei, wie die reife Dattel. 
Die Schwarze Maulbeere ruft man bei ihrem gewöhnlichen Namen aus: 
Damascener Maulbeere. Nuch die beften Rofinen werden ausgerufen: Ge— 
trocknete Datteln! oder: O, Schwager der Datteln! Gine edle Art von Gra— 
nate ruft man aus: Auf der Zunge zergehend und für! wie Roſenwaſſer 
und füß! Die Quitten dagegen: Jeder Biß ein Wurgen! d. h. fie find ganz 
jo, wie gute Quitten jein müffen; jeder Biß, den du Hineinthuft, Koftet dich 
ein Zufammenjchnüren des Gaumens,. 

Der ſyriſche Kaktus, die „Schobbara“, d. i. Dulderin, welche defto fröh- 
licher grünt und reichlichere Früchte bringt, je mehr fie der Sonnenhiße aus— 
gefett ift, umd daraus im dem glühenden Beden des galiläifchen Meeres bei 
Tiberias zum ftarken hohen Baume wird — trägt eine gelblich = rote, einem 
Hühnerei nicht unähnliche Frucht, welche mit den Worten: O mehlreiche, 
o müßliche! ausgerufen wird. Die unangenehm jüße Frucht ift nämlich 
ganz mit fleinen ſchwarzen Punkten bedeckt, denen Kleinere Male im Geficht 
vollfommen gleichen. Aus diefen Punkten ragen feine ftechende Härchen, 
die jelbft bei der größten Vorſicht an den Fingern haften bleiben und Tage 
lang ein häßliches Jucken verurfachen. Die „Nützliche“ wird fie des Gegen— 
ſatzes willen (antiphraftiih) genannt, weil fie wie Blei im Magen liegt 
und in größerer Menge genoffen jchadet. Sie ift jehr billig und die Speiſe 
der Armen. 

Die jchon oben erwähnte Myrtenbeere wird unter dem Rufe angekündigt: 
Jetzt ift die Myrtenbeere ſüß geworden! Je länger diejelbe am Baume 
hängt, deſto füher wird fie, und von ihr ift das Sprichwort entnommen: 
Je älter, defto füher! was von Frauen gejagt wird, die mit zunehmenden 
Jahren an Schönheit und Liebenswürdigkeit zunehmen. 





Grube, Geogr. Gharakterbilder. II. 16. Aufl. 5 


66 


6. Ein Blid vom Ölberge auf Jerujalem.*) 


Mir fien in einem Saatfeld am Ölberge im Schatten uralter Oliven, 
deren Inorriger Stamm in Stüce zerreißt und in drei, vier jcheinbar jün- 
gern Stämmen weiter jproßt. Gegenüber, jenjeit3 des tiefen, trodnen Kidron— 
thal3, auf der Höhe feiner Bergesfante, ſtreckt ſich Jeruſalem in den geraden 
Linien jeiner türfiichen Zinnenmauer. Die Morgenjonne fteht hinter ung, 
denn der Olberg liegt nach Often und beleuchtet blendend die gelbe Stadt 
mit ihren gewölbten Dächern — jede Stube hat ihr Nundgewölbe. Wir 
jehen in die Stadt hinein, die ihre Neigungsfläche uns zuwendet, indem fie 
nach ihrem weftlichen, etwas höhern Rand den Berg Zion hinaufzieht; ihr 
ganzer Berg ift indes von hier aus faum vom übrigen gleich dürren, nur 
mit Oliven beftreuten Höhenland zu untericheiden. In der That fehlt ihr 
ein Thal nach Norden, und dort beim Damasfusthor, von hier aus zur 
Rechten, ſind von jeher die Eroberer, Römer und Kreuzfahrer, eingedrungen. 

Zunächſt feilelt uns der weite grüne Raum, mit Cypreſſen und Maul» 
beerbäumen bewachſen, dicht Hinter der Stadtmauer, aus deijen Mitte ſich 
die jchöne dunkle Kuppel von Omars Moſchee erhebt. Sie ift jo heilig, daß 
fie allen Nichtmohammedanern unzugänglich bleibt. Der nächjte Wafjerträger 
ftößt euch verächtlich zurück, wenn euch aus den dunklen, im Kreuzbogen 
oder Rundbogen oder Halbbogen überwölbten Straßen die lichte Mündung 
in den Mojcheegarten mit feinen Arkaden und Fontänen verlodt hat. Es 
ift die Stelle von Salomonis Tempel, Berg Moriah. Die cHriftliche Grabes— 
firche dagegen jahen wir auch in dieſen DOftern wieder zum Schauplat 
blutiger Schlägereien zwiſchen Lateinern und Griechen oder Griechen und 
Armentern werden. Hätten die türkifchen Gewehrkolben nicht aufgeräumt in 
der überfüllten Kirche, ald das griechiiche Feuer aus der Grabfapelle losging 
und urplößlich alles in Prügelei begriffen war — fie hätten nach löblicher 
Gewohnheit wieder die- Kronleuchter herabgerifjen, um mit deren Armen jich 
totzujchlagen. 

Die hriftliche Grabeskirche verliert fi) dort inmitten der Häuſer, eine 
unfcheinbare Kuppel. Aus den verjchiedenen Bränden ift noch eine byzan— 
tiniſche Faſſade übrig mit vier flachen Bogennijchen, die beiden obern auf die 
untern tretend, wie am Markusdom zu Venedig. Man fieht den Himmel 
durch die fadenjcheinige Wölbung der Kuppel, wenn man darunter jteht. 
Cie ruht auf enggeftellten, hohen, vieredigen Pfeilern, die nur je ein Gallerie- 
fenfter zwiichen fich laflen. Das Heilige Grab, ein Halbrundes Gebäude von 
gelbem Marmor, fteht unter der Kuppel, mit jilbernen Lampen und künſt— 
lichen Blumen, Kerzen und Bildern behangen und beftedt. Dort aus dem 
Loc muß das heilige Feuer der Griechen herausbrennen — man bindet 
einige Kerzen zufammen, mit deren ftarfer Flamme ſich die Hinzudrängenden 
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Gläubigen ordentlich den Leib zu waſchen ſuchen. Dem Eingang des Grabes 
gegenüber ift unter einer Eleinern anjchließenden Kuppel die reiche goldene 
Kirche der Griechen durch ein Gitter abgejondert. Gin Rundgang mit einem 
Kranz von Kapellen umgiebt fie nad) hinten, ober- und unterirdiich, die ein— 
zelnen heiligen Stellen umfaſſend. Vom Berg der Kreuzigung 3. B., mit 
Marmorwänden und Marmorfläche, der zu einer Kapelle geworden ift, fteigt 
man auf marmomen Treppen zu der Krypta hinab, wo Helena das Kreuz 
fand x. Das Ganze, nachdem ed über Oftern großen Volksmaſſen zum Nacht: 
lager und jedweden Unfug gedient hat, bietet einen ziemlich traurigen Anblick. 

Steigen wir den Berg vollends hinauf: auf jeiner Höhe fteht eine Mo— 
Ichee und Hat in ihrem Hof die Kapelle des Himmelfahrtsorted®, von chrijt- 
lich mittelalterlichem Stil. Der nadte Feld, auf welchen der lebte Tritt ge- 
ſchah, iſt bloßgelafien und die Spur noch zu jehen. 

Von hier jehen wir den geraden Streif des hohen, blauduftigen Ge— 
birges jenſeits des toten Meeres und deſſen Spiegel jelber da und dort. 
Wir haben es mit der gewöhnlichen Eskorte von Beduinen befucht, ein male- 
riicher Zug, ald wir Mar Saba verließen, die große, geichichtlich bedeutende 
griechiiche Kloſterfeſtung, die ſich jeltfam kühn in eine Schlucht jener Stein- 
wildnis flemmt, ihre Mauern hoch auf den Fyeldrändern und tief durch die 
Schlucht führt. Der Schedy mit langer Lanze, die über die Schulter ſchwankt, 
vorausreitend, die Beduinen mit dem gelbroten, franjengeihmücdten Kopf— 
tuch und in braunweißen Sad gefleidet, mit den großen gelbbejchlagenen 
Flinten nebenher jchreitend, jchwarzlodige Burjche mit wunderbar weißen 
Zähnen. Drei deutiche Paftoren zu Pferde, nicht eben die beften Reiter. 
63 geht endlos tief hinab, denn das tote Meer liegt 420 m unter dem 
Mittelmeer, 1000 m unter Jeruſalem. Scheußlichere Mienen hab’ ich nie 
geiehen, ala der Genuß jeines Waſſers fie veranlaßt. Erſt am Jordan giebt’3 
erquiclichen Schatten, aber wir vermiflen den deutjchen Handwerksburſchen, 
der, aus 33 Treffen des ungarifchen Feldzugs Hierher verjchlagen, und zu 
Fuß begleitet hat. Die Beduinen reiten zurüd und finden ihn umgefallen 
in der brennenden jolfataren Ebene, wo er den Grund auffcharrte, um küh— 
lereö Lager zu finden. Der trübe Jordan ſchießt reißend jchnell jeine Win- 
dungen her, unter dem dichten Baumwuchs, der jeinen engen, jchroffen Thal- 
bruch ausfüllt. Und doc liegt der See Tiberiad, woher er fommt, jelber 
ſchon 210 m unter dem Meer. Der Ort, da wir raften, wie e8 jcheint, 
der einzige Zugang zum Fluß, zeigt die Spuren der großen Pilgerfaramwane, 
die vor Dftern hier ftattfindet. Man bricht um Mitternacht von Sericho 
oder der Stätte Jerichos auf, und mit Tagedanbruch ftürzt alles, taujend- 
weis, jeden Gefchledhts, Kopf an Kopf ins Waller. Die Beduinen, natür- 
lich eben unjere guten freunde hier, find hinterher, um die Nachzügler auf: 
zulejen, und jener Engländer, welcher meinte, ein paar Stunden ſei's auch 
noch Zeit, behielt von allen feinen Kleidern nur den Hut übrig. 

Bethlehem ift nicht fichtbar hier vom Ölberg aus. Die Kirche der Ge- 
burt dafelbft ift, wie die andern heiligen Orte, im Bei verjchiedener Par: 
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teien, die in ewigen Hader darob liegen. Bis hierher gehört's uns, ſagte 
der deutjche, Tateinifche Mönch, von jenem Bild an den Armeniern. Den 
jilbernen Stern dort im Boden der Nifche, wo der wegführende Stern der 
Magier niederfiel, haben die Griechen entwendet, weil er eine lateiniſche Um— 
ichrift Hatte, aljo für die Lateiner zeugte. Der Mönch erflärte uns, wie die 
Feier der Geburt hier gar jo Ichön ſei und rührender als allee. In Jeru— 
ſalem ſeien wohl hochheilige Orte, aber nirgends eine jo kindliche Freude, 
wie hier in diefer engen Grotte. ... Der Brummen zu Nazareth, der einzige 
damals wie heute, wo alle täglich ihr Waller holen, ift mir in der That 
einer der bedeutjamften Orte. 

Fettſchwänzige Schafe Elettern herauf, ungeheure Eidechſen laufchen neu= 
gierig wie immer, die Granatbäume öffnen ihre Glutaugen. Weit mehr 
als an Blut und Thränen erinnert der Berg jebt and Hohelied Salomonis. 
„Komm,“ jagt dort die Hebräerin, „früh hinaus zum Hügel, wo die Neben 
iprofien, die Granaten blühen und die Lilien ihren Duft geben.” Die blauer 
Schwertlilien, bei und geruchlos, duften Hier in der That wundervoll, Sie 
jind dort unten an den Felſengräbern gebrochen. 

Auf dem Hügel zu unferer Linken haufte einſt der Molochdienit. Es 
ift tar, das Teuer, Atar Mole, Adrammelech, das Teuer, der König, 
und zwar das böfe zerftörende Feuer, dem man hier jeine furchtbaren Sühn— 
opfer brachte. In dieſes Kidronthal warf man die Aſche der Molochprieiter 
und Sehovah- Propheten, wenn fie fich gegenjeitig abgejchlachtet hatten, als 
Menjchenopjer für den Gott, defjen Schale eben üblen Geruch gab. 

Der Olberg ift unterhöhlt von umfaffenden Katatomben, Propheten- 
gräber genannt. Unten im Kidron= oder Joſaphat-Thal fteht diesſeits eine 
Reihe Denkmäler, aus dem natürlichen Feld gehauen, im barbarifiert römiſchen 
Gejchmad. Sie tragen gleichfalld die Namen aller derer, von denen ein 
Grab erwähnt ift, Abjaloem x. Wir kommen zur Quelle Silvah hinab, 
jenjeit3, die ihr ftilles Becken tief unter dem Felſen der Stadt füllt, jo Har, 
daß man von der Treppe leicht eine Stufe zu tief tritt. Ihr Abfluß ift 
anderswo, zur Linken, two fie eine Anzahl grüner Gärten, Feigenbäume und 
Granaten erzeugt. Hier Joll Jeſaias zerfägt worden fein für feine patriotifche 
Überfraft. Jeremias hatte die Ehre, daß ein König eigenhändig ſeine Schriften 
cenſierte und verbrannte. Es geht auf ſteilen Felſenpfaden, ſo daß ich oft 
nicht weiß, wie mein Pferd ſich hinaufſchwingen ſoll, wieder aufwärts. Die 
ſchwarzen ungeheuren Centipeden ringeln ſich widerwärtig auf dem Geſtein. 

Die großen Steine drüben in der Stadtmauer, hinter denen die Juden 
wöchentlich einmal Klage halten, ſollen vom Salomoniſchen Tempel her— 
ſtammen ... 

Wir tommen zum Jaffathor, dem Thor nach Weſten, das zu ſeiner 
Linken die maleriſche Citadelle, einſt Davids Burg, hat. Dort von Jaffa 
ſind wir hereingeritten, dem ganzen heimkehrenden Pilgerzug entgegen, der 
zu Pferd und Eſel und Kamel mit Weib und Kind, alle Trachten Vorder— 
aſiens aufweiſend, endlos die Gebirgspfade ſich herunterwand. 
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1. Jeruſalem.*) 


Die weltliche Anficht der Stadt und das Innere derjelben entiprechen 
nicht den Erwartungen, welche man von diefem in der ganzen Welt mit An- 
dacht verehrten Orte hegt. Die Straßen find eng, ſchlecht gepflaftert und 
um Oftern meift ſehr ſchmutzig. Die Häufer find Hein und unanjehnlic), 
und auf den Straßen drängen ſich in merfwürdigem Gewirr alle National: 
trachten einher. Der Syrer ift in feine bunte Chabaja, einen rötlichen Sad- 
überwurf mit Gold geftict, gekleidet; dev Grieche in feine Gffenditracht oder 
den weibilchen Rod; der griechiiche Mönch zieht einher mit feinem langen 
Gewande und dem Barett; ähnlich die katholiſchen Geiftlichen. Auch manche 
in fränkiſcher Tracht drängen fich durch die Straßen; der Jude geht ftolz 
einher in jeinem Kaftan. Dazu fieht man den Beduinen, das ſchöne Antlit 
malerijh mit dem Kopftuch umwunden, mit weiten Mantel und langer 
Lanze auf jchönem Roſſe. Die fanatijchen Araber erblidt man in ihren ver- 
Ichiedenen Trachten; zerlumpte Derwiſche — alles wogt durch einander hin 
und her. Aber in feiner Stadt läßt fich jo, wie in Jeruſalem, der Religiong- 
fanatismus aus den ſprühenden Augen und dem verächtlichen Benehmen des 
einen gegen den andern abnehmen. Der Jude, der Chrift und der Mo- 
hammedaner fommen hierher, jeder um jeinem Gott zu dienen, und jeder 
glaubt, die Grhabenheit jeines Herrn zu verherrlichen, jei der Haß und die 
Verachtung der Andersdenkenden das wirkſamſte Mittel. 

Der Wanderer fühlt ſich bei feinem Einzug in einer Jonderbaren Stim- 
mung; die Welt, wie fie ihm hier in der Wirklichkeit entgegentritt, fteht in 
jchreiendem Gegenfat zu dem Gedankenbilde, das er von Jeruſalem hegte. 
Wie ift der Haß doch dem Menjchen jo leicht, umd wie jchwer wird ihm 
die Liebe! 

63 war am grünen Donnerstag 1849, ald wir das langerjehnte Ziel 
erreichten. Nach langer beichwerlicher Reife durch die Oden konnten wir in 
Serufalem in einer proteftantifchen Kirche niederfnieen und bei den jegens- 
reichen Worten des Bijchof3 Gobat unjer Gemüt erheben, um Gott für jeine 
Gnade zu danken, 

Am Nachmittag ging ich hinaus nad) dem Often der Stadt, aus dem 
Etephanäthore. An der ganzen Oftjeite von Jeruſalem erhebt fich der Berg. 
der die Mauern trägt, fteil aus dem tiefen Thal Joſaphat, in welchen der 
Bad Kidron floß, und jenjeit des Baches fteigt ebenfalls in großer Steil- 
beit der Olberg empor. Hoch überragt der Berg das Thal, und rings ums 
fränzt von dem janften Grün der Oliven jcheint er und zuzurufen: „Wie 
ſchön find auf den Bergen die Füße des Friedensboten, der Heil und bringt 
und zu Zion jpricht: Dein Gott ift König!“ 

Scheuen Tritte hatten wir jo eben die öde Wüſte durchmeſſen, wo die 
Beduinen einhertoben, nach dem Blute des Feindes lechzend, und nun jtieg 
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ich den Berg hinan, auf deffen Blumenteppichen,, bejchattet vom lieblichen 
Grün des Olbaumes, der Erlöfer, der Herr des Friedens, jo vielfach wan— 
delte, Hierher zog Jeſus ſich zurüd, jein fummervolle8 Herz vor feinem 
Vater auszujchütten und im inbrünftigen Gebet von Gott die Kraft zu er- 
flehen, den dornenvollen Weg, den jeine Menjchenliebe ihn führte, ruhigen 
Schrittes zu wandeln. Nach den wilden Scenen, die wir in der Wüſte 
erlebt Hatten, nach dem fanatijchen Toben der Parteien in der Stadt unter 
uns, vedete die Stille auf diefem Berge zu uns mit Janfter, doch unwider— 
ftehlicher Gewalt: Gott der Allmächtige, der Ewige, ift euer Vater, und ihr 
Menjchen jeid Brüder! 

Dem Olberge gerade gegenüber, nur durch das jähe Thal des Joſaphat 
getrennt, liegt, von Mauern rings umjchloffen, der Berg Moriah, auf dem 
ein großes, längliches Biere von Mauern begrenzt wird. Diejer Berg, ge— 
heiligt dur) das Andenken an den großartigen Gehorjam de3 Abraham im 
Glauben (1. Mo}. 22), trug einft den Tempel. Alles Herrliche, was nur 
der finnige Jude kannte, war hier vereinigt; der Berg Moriah erglänzte 
weithin in feiner Herrlichkeit, ihm nahete fich der gläubige Jude mit jcheuer 
Ehrfurcht. Auf Moriah (d. i. Jehovah fiehet) erichallten die Treuerreden der 
begeifterten Propheten, um das fündige, heuchlerifche Volt auf den Richter- 
ituhl des Herrn hinzuweiſen, und die Echmerzen der gottergebenen Gemüter 
zu lindern mit der Heildverfündiqung der Erlöjung. 

Aber die drohende Weisjagung hat fich wörtlich an denen erfüllt, welche 
das Heil von fich ftießen. Kein Stein ift auf dem andern geblieben von 
jenem prachtvollen Tempel, der einjt der Stolz war des Judentums. Nur 
noch die Mauer des Umriſſes bietet vielleicht einige elende Reſte früherer 
Arbeit, und auf der wetlichen Seite derjelben find noch die gewaltigen Steine, 
welche einst den Berg trugen, der das Thal zwiichen dem Berge Moriah 
und dem öftlichen Berge Zion überbrücte. An derjelben Seite diefes Vier— 
eds ift auch noch der „Klageort“ der Juden. Hier beweint der Jude nod) 
heute jene Pracht jeines Volkes, die auf immer dahin geſchwunden ift, und 
vergeblich hofft ex, mit ſeiner Klage den Meſſias zu erwecken. 

Zwei Mojcheeen, die von den Mohammedanern heilig verehrt werden, 
ſtehen jet in dem genannten Vieref auf Moriah — die eine ift die Mo— 
ichee des Omar, ein weiter vierediger Unterbau im Quadrat, auf dem jich 
die weite Kuppel -wölbt. Die Moſchee jteht frei in der Mitte der nördlichen 
Hälfte des Oblongums und ift geheiligt durch die Cage von der Himmels— 
reife des Propheten. Der orthodore Mohammedaner glaubt nämlich, daß 
das Frlügelpferd Borak den Propheten, die Perle der Schöpfung, von Mekka 
nach Jeruſalem verjeßt und von da ihn bis über den fiebenten Himmel 
hinaus getragen habe — bis vor dad Antlig Gottes, in ſolche Nähe, wo 
jelbft die Engel nicht mehr den Strahlenglanz Gottes ertragen fünnen. Die 
ganze Fahrt geichah in einem Nugenblid. Gläubig wallfahrtet nun der Mo— 
hammedaner zu diefer „geichichtlich“ geheiligten Mojchee, und wo früher Israel 
zu Jehovah rief, da fchreien jet die Nachlommen Ismaels ihr Allah! 
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In der füdlichen Hälfte auf Moriah fteht die andere Mofchee, el Alſa, 
ein länglich viereciger Bau. Ganze Reihen von Derwiſchen find zwiſchen 
beiden Mofcheeen in fteter Bewegung, mit dumpfem Geheul ihre kurzen Ge- 
bete ausftoßend ! 

Das Südoftende der langen Mauer, welche die Mofchee umgiebt, be= 
grenzt faft rechtwinklig gen Welten in jäher Tiefe das Thal Hinnon, jenes 
den Jöraeliten jo furchtbare Greuelthal, in welchem einft den Gößen geopfert 
ward. Wir verfolgen mit unjeren Bliden einen Teil des Thale. An dem 
grünen Abhange, welcher ſüdlich das tiefe Thal umgrenzt, fieht man Gräber 
in die Felfen gehauen. Die dunklen Bäume, der jähe Abhang, die Grabes- 
ftätten, der Schatten, der über dem Thale zu ſchweben jcheint, prägen mit 
düftern Farben diefen Abhang dem Gedächtniffe ein. Am deutlichiten aber 
tritt in dem Bilde eine Stelle hervor, die ſich rotgelblich unter den Oliven 
unſern Blicden zeigt. Dies ift Hafeldama, der Blutader, für das Geld des 
Verrates erfauft. 

Je düfterer der Anblick des füdlichen Abhanges, deito erfreulicher ift 
das Bild von dem nördlichen Ihalvande. Da erhebt ſich fteil der Berg 
Zion, ringd umgrünt und bepflanzt, wie eine gebieteriiche Königin unter den 
umgebenden Bergen, da3 Haupt mit einem Kranz von Zinnen geſchmückt. 
Doc) tritt man näher herzu, ſchwindet auch hier die Herrlichkeit. Da steht 
num eine Moſchee des Nebi Dawud (Propheten David) mit ihrem Halb» 
mond, und daran reihen jich eine Maſſe ſchmutziger Häuſer, das Juden— 
quartier. Wie bift du doch gefallen, erhabne Schöne! Das war der Perg, 
von welchem die Harte Davids erflang, wo der gottgelegnete König heraus 
trat aus feinem Haufe, um das Kommen und das Scheiden der Sonne zu 
begrüßen mit heiliger Harmonie. „Die Simmel erzählen die Ehre Gottes, 
und die Feſte verkündiget feiner Hände Werk, Gin Tag jagt «3 dem andern, 
und eine Nacht thut e3 fund der andern. Die Sonne geht heraus, wie ein 
Bräutigam aus jeiner Hammer, umd freuet fich wie ein Held zu laufen den 
Weg. Nom Himmelsende. ihr Anfang und am Himmelsende ihr Nieder: 
gang; nichts ift geborgen vor ihrer Glut!“ — Durch) die ganze Welt find 
die Himmelälieder erflungen, aber Zions Pracht ift geichwunden, Jeruſalems 
Blüte verwelkt! 

Wir wenden in unferm Umbli das Auge von Zion ab zum dritten 
Berge der heiligen Stadt, Akra. Eine einförmige weiße Häufermafle mit 
platten Dächern ſtreckt fich weithin, dad Auge ermüdend. Nur hier und da 
ichimmert ein grünes Fleckchen hervor, und in dunfleren Farben zeigen ſich 
die höheren Mauern der Mlöfter. Die Armenier, Syrer, Nopten, Griechen 
und Lateiner, alle haben hier neben einander Stätten für ihre jelbitgerech- 
ten Mönche. 

Im Hintergrumde ragt ein prächtiges Gebäude hervor, mit hochgewölbten 
Kuppeln, eine düftere, melancholiiche Schönheit, — es ift die Kirche des 
heiligen Grabes. . 

Wir kehren vom Olberge zurück, durchichreiten das Thal des Joſaphat 
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und treten abermals durch das Stephansthor in die Stadt. An dem aus— 
gemauerten Teiche Bethesda vorbeigehend, kommen wir in eine jchmußige 
Gaſſe, welche die Uberlieferung ala den Weg bezeichnet, den der Grlöfer zur 
Nichtftätte wandelte, und der deshalb die via dolorosa (die Schmerzens— 
ftraße) genannt wird. Gin über die Straße ſich wölbender Bogen hat noch 
den Namen eccee homo. Wir wandern fort in der jchlecht gepflaiterten, 
viel beſchmutzten Straße, two wir zur heiligen Grabesfirche, dem Zielpunfte 
jo vieler frommer Gemüter, gelangen. 

Ich hatte abfichtlich den „Sonnabend des Feuers", den großen Feſttag 
der Griechen, gewählt. Auf dem Plate vor dem Eingange zum Heiligtume 
der Ghriftenheit Hatten die Krämer aus Bethlehem ich niedergelaflen und 
boten NRojenkränze, Berlmutter mit heiligen Bildern, Steine und allerhand 
andere Sachen den frommen Pilgern zum Kauf an. Gin Feilichen, Schreien 
und Schwören durchtönte unjere Ohren. Griechen in ihrer weibiichen National- 
tracht, jowie in der Effendi-Jacke, Syrer mit bunten Mberwürfen, LYevantiner 
in lang berabwallenden ſpaniſchen Mänteln, alles drängte und tobte um die 
auögelegten Rojenkränze, und über dieſes lebendige Bild ragte die dunkle 
Mauer des heiligen Gebäudes hervor, das mit geſpitzten Bogenfenftern, von 
denen jedes ein Meiſterwerk, geziert ift. 

Dur) das Getümmel der Käufer und Verkäufer hindurd gelangen wir 
endlich bis zur Thür der heiligen Kirche, die von gedrängten Scharen fana— 
tiſcher Gläubiger faſt geftürmt wird. Nur durch die Hilfe zweier Konſulat— 
Diener (Chavafjo), die mit ihren nervigen Armen die Peitiche um die Häupter 
der Gläubigen jchrwingen, gelangen wir durch die Maſſen hindurch. Wir 
jteigen auf einer Treppe empor und nehmen dort in einer Nijche auf der 
oberen Gallerie unjere Pläße ein. Noch andere Zuſchauer haben ſich zu dem 
Ihauderhaften Schaufpiel des „griechiichen Feuers“ eingefunden; in einer 
anderen Loge der Gallerie gewahrt man mehrere Konjuln, den franzöfiichen 
und öfterreichischen, auch der türkische Paſcha fit da, im allerheiligjten 
Tempel der Chriftenheit behaglich feine Pfeife ſchmauchend und Kaffee jchlür- 
fend und in jeinem mohammedanijchen Hochmut an den tollen Ausbrüchen 
des chriftlichen Aberglaubens ſich ergößend. 

Um und und über uns wölbt fich eine herrliche weite Kuppel, mit 
Gold reichlich verziert und mit vielen Koftbarfeiten verjehen, in erhabener 
Höhe. ine runde Fußbodenfläche wird von der Wölbung überdacht. In 
der Mitte des Fußbodens diefer Rotunde fteht das Allerheiligfte, die Kapelle, 
welche da8 Grab des Herrn umſchließen ſoll. Auch diefe Kapelle ift im 
Gegenjat zu der Ginfachheit und Demut, mit welcher der Herr unter uns 
wandelte, mit Gold überladen; die Pforte jchaut nach Dften und vor der— 
jelben ftehen zwei große Standelaber aus Silber; auf der Thür fieht man 
die drei Marieen aus Marmor gehauen, den Erzengel Gabriel und den auf: 
eritehenden Heiland. An- den beiden Seiten diejer allerheiligiten Kapelle be= 
finden ſich zwei runde Offnungen. 
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Die ganze Halle fteht dicht gedrängt voller Menſchen, jeder trägt eine 
Kerze und iſt mit einer Peitjche bewaffnet. Schon wogt die Menge ganz 
beſonders an dieje beiden Offnungen heran, jchon ift ein Stoßen und Drän- 
gen, doc) bisher hält eine Reihe türkiicher Soldaten, die in einem weiteren 
Kreife um das Heiligtum gezogen ift, noch einigermaßen Ordnung. Mit 
Kolbenftößen und Peitichenhieben, die fie mit wahrer Luft den frommen 
drängenden Pilgern zuteilen, bändigen fie noch die wogende Menge. Nun 
Ichlägt e8 mittag 12 Uhr. Da umziehen die oberjten griechiichen Priefter 
dreimal die Heilige Kapelle; ihnen folgt meift der griechiiche oder ruſſiſche 
Konful. Der oberſte Priefter tritt dann in den allexheiligften Raum, nach— 
dem er vorher gezeigt, daß er feine Feuerſtoffe bei fich trage. Jetzt weicht 
die türkische Wache zurüd, und die ganze Menge drängt; in ftürmender Haſt 
den beiden Steinöffnungen der Kapelle zu. Was will die unfinnige Menge? 
Eie will ihre Seligfeit erreichen. Wodurch? etwa durch gottgefälligen Wandel 
und wahre Frömmigkeit? Durdjaus nicht, jondern durch das Anzünden 
einer Wachskerze an dem „heiligen Feuer”. 

63 herrſcht in der griechiichen Kirche der traurige Aberglaube, der 
Priefter fünne aus dem Grabe des Herrn ein heiliges Feuer hervorrufen, 
und wer an diejem Feuer eine Kerze fich anzünde, der jchübe ſich dadurch 
vor den Qualen des Fegefeuers. Die Kraft dieſes Feuers jei um jo inten- 
fiver, je früher man feine Serge an dem Feuer anzünde. So harrt die thö— 
richte Menge de3 Augenblids, daß das euer aus der Lücke hervorkomme, 
und wirklich fommt das euer hervor, durch ein Eiſennetz hindurchflammend,. 
Kaum erjcheint es, ſo eilt ein jeder, jo früh als möglich jeine Kerze an— 
zuzünden. Man beneidet die Vorjtehenden, welche zuerſt ihre Kerze anzünden 
fönnen, jchlägt fie mit dem Stode und jucht ihr euer wieder zu verlöjchen. 
Jene wehren fih; ein Stoßen, Schlagen, Drängen hat nun an heiliger 
Stätte begonnen, eine wahre Hunnenſchlacht des Kantſchus zeigt fich dem 
empörten Auge. 

Gar mancher der armen Schwachen, welche auch gefommen find, jich 
eine heilige Kerze anzuzünden, ftürzen nieder und über fie hinweg ftürmen 
die rüftigeren Scharen, jo daß oft die Armen jämmerlich zerqueticht und 
verwundet die „geweihte“ Wahlftatt verlafien oder bewußtlos fortgetragen 
werden. Ginige Flämmchen fommen aus dem Getümmel in die andere ver— 
jammelte Menge, und e3 verbreitet fi) das Feuer mit ungemeiner Schnellig- 
feit; bis oben nahe der Kuppel in die Fleineren Niſchen wandern die Flämm— 
hen; Weiber, Männer, Kinder haben alsbald brennende Kerzen. Dan 
wehet fich den Dampf der heiligen Flamme mit der Hand dem Munde, die 
Meiber oft ihrem Buſen zu, und löjcht dann mit eigens dazu mitgebrachten 
Tüchern das Licht aus, indem jelbit die Schnuppe noch mit frommer An— 
dacht aufbewahrt wird. Andere juchen dagegen die Flamme zu erhalten, 
und manche jollen in ihrem Glaubenseifer die heilige Flamme bis nad) 
Gonftantinopel gebracht haben; auch jagt man in Jeruſalem, daß in Peters: 
burg beim Bejchüßer der heiligen griechischen Kirche ftet3 eine Lampe von 
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diefem heiligen Feuer entzündet brenne. Die ganze Scene ift, wie man ſich 
denken kann, ein Gegenstand des Spottes für die Mohammedaner. 

— Betrachten wir, nachdem die wilde Menge fich verlaufen, ruhiger 
die heilige Grabeskirche. 

Die runde Halle um das Allerheiligfte wird von 18 Pfeilern gebildet, 
die 1%, m breit find und 1°, m von einander abftehen. Nur im Weiten 
ftehen zwei Pfeiler 1 m 60 em von einander entfernt, im Often da= 
gegen laffen zwei Pfeiler, die dreimal jo ftark find ala die übrigen, einen 
breiten Raum von 6 m zwiſchen fi und bilden den Gingang in die 
Kirche der Griechen. Auf den Pfeilern der Halle find zwei Stockwerke von 
DBogengängen, und hier hat jede Sekte ihren befonderen Gebetplat. 

Die große Kirche der Griechen, zu welcher man gerade im Often dem 
heiligen Grabe gegenüber durch die weiten Räume eintritt, ift die geräumigjte 
und reichfte unter denen, welche die Mittelhalle umgeben. Mit Gold, Bild- 
werfen, mit Marmor und Lampen ift fie geſchmückt und der Mittelhalle ähn- 
lich mit einer Kuppel überwölbt. 

Im Norden des heiligen Grabes geht man in eine Vorhalle, in der 
die Orgel der Katholiken ift, und dann fommt man in die fatholifche Kirche. 
In der Vorhalle diefer Kirche will man die Stelle wiſſen, wo Magdalena 
den auferitandenen Heiland für den Gärtner nahm. 

Hinter der griechiichen Kirche läuft abermals ein Bogengang, an dem 
jur Linken mehrere Stapellen angebaut find, zunächſt ein Altar der Arme— 
nier, dann folgt die Pforte und der Aufgang zum angebauten griechiichen 
Mlofter, dann eine Kapelle auf dem Orte, wo die Kriegsknechte um den un» 
genähten Mantel des Gern würfelten; dieje, To wie die folgende Kapelle 
der heiligen Helena, welche eine Treppe von 28 Stufen hinab in einer Grotte 
liegt und auf vier Säulen ruht, gehört den Armeniern. Hier betete jene 
Heilige bei der Kreuzauffindung; noch 13 Stufen tiefer ift die Grotte der 
Kreuzauffindung. Ar das obere Ende der Treppe ftellt die Uberlieferung 
die Schimpfiäule, 60 em hoch, 30 em im Durchmeffer, und der Gläu- 
bige findet hier die Stelle, wo der Grlöfer verjpottet und mit Dornen ge- 
frönt ward. 

Geht man in dem Gange weiter, jo fteigt man wieder 20 Stufen hinan 
zur Schädelftätte, auf der auch eine Kapelle erbaut ift, in der man die Stelle 
der Kreuzigung zeigt. Cine Marmorplatte ift hier audgebreitet, weil die 
Überlieferung vorausjeßt, daß der Grlöjer liegend an das Kreuz geheftet 
ward. Gen Abend jchaute der Gefreuzigte, und an der Nordjeite ftand das 
Kreuz des fich befehrenden Schächers. Auf dem Vorplatze ift die Stelle, wo 
Johannes und Maria ftanden, 

Selbjt von dem Erdbeben, das bei des Herrn Tode nach Matth. 27 
die Erde durchtobte, zeigt man den Gläubigen eine Spur; eine Grotte unter 
der Kapelle zeigt noch die Spaltung des Felſens, in der man jogar das 
Haupt Adams gefunden haben will. 

Auch der Stein der Salbung, eine Marmorplatte, wird den Gläubigen 
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gezeigt. Dieje Zufammendrängung aller Stellen, die an die Kreuzigung er= 
innern, und dieſes Haſchen nach Wiederauffindung hat etwas jo Erzwungenes 
und Umvahricheinliches, dab e3 im Zufammenhange mit jener Scheinfrömmig- 
feit, die nur am Orte, nicht im Geifte haftet, wirklich ammidert. Auf den 
Proteftanten, der gewohnt ift, feine Religion mehr im geiftigen Sinne zu 
faſſen, macht auch der Beſuch des Allerheiligften in der Kirche, nämlich des 
Grabes, nicht jenen Gindrud, den die Mönche ſonſt bei den Fremden vorausjeßen. 
Durch die enge Pforte, die gen Often jchaut, tritt man in die Grabes— 
fapelle, deren Dunkel nur von wenigen Lampen erhellt wird. Das erite 
ganz mit Marmor ausgelegte Gemach heißt das „Gemach des Engels". In 
Marmor eingefaßt zeigt man das Stück Kalfftein, womit jener Engel, der 
zu Maria aus dem Grabe des Auferftandenen ſprach (Matth. 28), den Schluß- 
jtein gelegt haben joll. Das zweite Gemach weift das Grab des Heilandes, 
eine Grotte in elfen gehauen. Auf einem Steinblocde lag der Leichnam des 
Herrn, und diefen Bloc dedt eine Marmorplatte, die unter die Konfeffionen 
geteilt wird, umd über die man eine Maſſe jchöner Lampen gehängt bat. 
In demjelben Gemach zeigt man noch den geipaltenen Schlußftein des Grabes. 
— — Wir jeßen unjern wandernden Fuß weiter, nur einige Schritte 
find wir durch eine ſchmutzige Gaſſe gegangen, da jehen wir in ſchön ge— 
zogenen Bogen noch die Ruinen des Gebäudes, welches die Grundftätte des 
heldenmütigen Johanniterordens ward. Gin Vorhof weiſt noch in traurigen 
Spuren die Reſte jener glänzenden, fräftigen Zeit, die das chriftliche Ritter: 
tum noch im verweienden Staube Schön und groß hinzeichnet. Aber voll 
von dem größten Schmutz ftehen die Ruinen da. Dicht bei dem jchönen 
Bogen der Johanniter ſpannt der Gerber die Haut der Tiere über einen Bloc 
und reibt mit ungejchiettem Inſtrument die Wolle von der Haut herunter. 
Wir durchichneiden den Bazar, auf welchem wir die Echufter in offenen 
Schuppen arbeiten jehen, durchmeffen noch einige hügelige Gaſſen und ftehen 
dann dor einer neuen, anmutig auf einem freien Plate erbauten Kirche. 
Dies ift die neuerbaute engliich-proteftantische Kirche, in welcher fich die neu— 
entitandene chriſtlich proteftantiiche Gemeinde verfammelt, ihren einfachen, 
ſtillen Gottesdienst feiernd, fern von dem unchriftlichen Yärmen und Toben 
am heiligen Grabe. Die treuen Miffionare, den vielgeprüften würdigen Bi— 
ſchof Gobat an der Spiße, haben aber mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen, 
denn ihre Kleine Gemeinde wird von den andern Konfeſſionen wie von den 
Juden jelber angefeindet. Jeruſalem ift weder Handels- noch Gewerbsftadt, 
daher wird der Nude, der zum Chriftentum übertritt, aller Hilfe von Zeiten 
jeiner Glaubensgenoffen beraubt und kann fich jchwer einen neuen Erwerbs— 
zweig bilden. So liegt den Milfionaren die ſchwere Pflicht ob, nicht bloß 
für dem geiftigen, fondern auch für den leiblichen Unterhalt der Bekehrten 
zu ſorgen. ’ 
— Un der ſüdweſtlichen Mauer der Mojchee des Omar, die auf der 
Stelle de3 Tempels ſteht, Iefen mit lauter Stimme die jüdiichen Männer in 
ihren langen Röden, mit gelocdten Haaren, langem Bart und weinenden 
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Augen die Klagen und Prophezeihungen des alten Teſtaments. Sobald fie 
einen Vers gelefen haben, erheben die alten Männer ein kindiſches Weinen, 
und Frauen und Kinder ſtimmen in dieje Jeremiade ein! Sind ihre Augen 
von Thränen rot, fchren fie heim in ihre ſchmutzigen Käufer auf Bion; 
der Water, die hebrätiche Bibel unter dem Arm, die Knaben an der Hand, 
daneben die Mutter mit dem Seinen auf dem Arm. So nehmen die Kin— 
der von früheiter Jugend den Gedanken der Erniedrigung und des Unglüds 
ihres Gejchlechtes auf und zu gleicher Zeit jaugen fie den Hochmut ein, 
der Meifiad werde ihnen einft reiche Entjchädigung bringen für Alles, was 
jie verloren, und jie rächen an allen ihren Yeinden. Ihr Haß gegen die 
Chriſten wird beftändig genährt und ihre Wut gegen die Yehre des Heils 
unterhalten. 

Die Türken hinwiederum jehen auf die Juden mit verachtendem Hohn; 
haben fie doch ihre heiligen Stätten inne und find fie doch die wahren Kin— 
der Abrahams und jene die verftoßenen und verachteten Betrüger. Die 
Ghrijten hingegen betrachten jie mit Zorn; fie fühlen wohl den politifchen 
Ginfluß, den die mächtigen Staaten des Weiten? auf den Dften üben, aber 
bald — meinen fie — müfje das Kreuz ſich wieder vor dem Halbmond beugen. 





8. Fortidritte der Givilijation in Paläftina in den 
letzten 25 Jahren. 


Unſere europäiſche Kultur ift von den Geftaden des Mittelmeeres aus— 
gegangen, das, drei Grdteile beipülend, dazu außerjehen war, die Söhne 
Sems, Hams und Japhets in Berührung und Wechjelwirkung zu bringen. 
Zu den Semiten zählen wir die Aſſyrier und Babylonier, die Hebräer, 
Phönizier und Araber, zu den Hamiten die alten Agypter, alö deren Nach— 
fommen wir die heutige Yandbevölferung, die Fellahs, anzuſehen haben; zu 
den Japhetiten den indoeuropäiichen Stamm, zu dem Griechen und Römer, 
Germanen und Slaven gehören. 

Griechenland empfing von Agypten, Rom von Griechenland feine höhere 
Bildung; Deutjhland von Rom, Griechenland und Paläftina, welches 
Ländchen durch den Ghriftenglauben, der von ihm ausging, der Sauerteig 
wurde nicht nur für die geiftige und fittliche GEntwidelung der europäiſchen 
Völker, jondern der Menjchheit überhaupt. 

Agypten und Paläftina, nachdem fie der Welt ihr Licht geipendet, ſanken 
in die Nacht der Barbarei zurück; doch fehlte es nicht an der Rückwirkung 
von Welten nad) Oſten — das Abendland griff auf das Morgenland zurück 
und rüttelte es auf aus jeiner geiltigen Erjtarrung. 

Unter allen Provinzen des Türkenreichs ift Agypten zuerſt europäifiert 
worden, freilich zunächſt nur zu dem jehr- egoiftiichen Zwed der regieren- 
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den Paſchas, Land und Leute für Gelderpreffung auszubeuten. Non wahr: 
bafter Wolksbildung kann bis heute noch feine Rede ein. 

Die Einwirkung des chriftlichen Europa auf das Dftgeftade des Mittel- 
meerd, namentlich auf Paläftina, vollzieht fich langjamer, aber tiefer ein— 
greifend. Nicht durch gewaltfame und gewagte Regierungserperimente eines 
despotifchen Paſcha, fondern durch Ginwanderung civilifierter Guropäer und 
die hohe Verehrung, die an die ehrwürdige Stadt Jeruſalem fich heftet und 
die ihr von Juden und Türken und Arabern, von griechiſch- und römiſch— 
fatholifchen, wie von proteftantiichen Chriften fort und fort entgegengebradht 
wird: — durch dieje friedlichen Mächte des Geiftes und Glaubens an eine 
mögliche beffere Zukunft hebt fich jebt das Ländchen, deffen Fruchtbarkeit 
wohl gelitten hat, aber keineswegs verſchwunden ift, Schritt vor Schritt zu 
einer höheren Givililation empor, und die (in ihrer Macht ohnehin gebrochene) 
Regierung des Sultans in Stambul fördert, jo weit es in ihren Kräften 
fteht, dieſen Fortichritt. 

Gin Vergleich zwiſchen „ſonſt“ und „jetzt“ iſt von hohem Intereſſe. 
Er wird uns geboten in einem vortrefflichen Aufſatze des in Jeruſalem hei— 
miſch gewordenen Baurats K. Schick. Die erſten Nummern der an ge— 
diegenen Abhandlungen aus Geographie und Kulturgeſchichte reichen „Oſter— 
reichiſchen Monatsſchrift für den Orient“ des 6. Jahrgangs (1880) brachten 
die folgenden Mitteilungen, die ich (gekürzt) hier mitteile: 


* 


Jeruſalem, im Dezember 1879. 

Das erſte, was ehedem einem europäiſchen Reiſenden, der nach Paläſtina 
kam, auffiel, war der völlige Mangel an eigentlichen Wegen und Straßen. 
Von Beirut nach Damaskus führt über die beiden Libanongebirge eine gute 
Kunſtſtraße, auf welcher Omnibus und Frachtwägen verkehren. Auch von 
Jaffa nach Jeruſalem iſt eine ganz ſtattliche Straße gebaut worden. Sind 
ſchon bei deren Anlage große Fehler geſchehen und wird die Straße auch 
durch die ſtarken Winterregen von Zeit zu Zeit beträchtlich beſchädigt, ſo wird 
ſie doch auch wieder aufgebeſſert, ſo daß Fuhrwerke zwiſchen den beiden ge— 
nannten Städten täglich verkehren können. Der Weg von Jeruſalem gegen 
Hebron ift bis Bethlehem ebenfalla für den Wagenverkehr hergeftellt und 
Reifende, die per Wagen Bethlehem bejuchen, find feine jeltene Erjcheinung. 
Der Weg nach dem Jordan ift verbeffert und die Paffage nirgends mehr 
gefährlih. Bon Naplus aus wurde eine Straße gegen Yaffa gebaut, umd 
zwar jo weit, als deflen Bezirk geht, und von Chaifa, am Fuße des Berges 
Garmel, eine fahrbare Straße nad) Nazaret und eine ſolche gegen Naplus 
angefangen, aber bis jetzt nicht weiter geführt. 

Mährend man vor 30 Jahren in Ägypten ſchon einzelne Fuhrwerke 
ſehen konnte, zeigte ſich hier in ganz Paläſtina noch kein einziges, auch nicht 
einmal ein Schubkarren. Im Jahre 1860 wurden Wägen aus Frankreich 
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nach Beirut gebracht zum Bau und zum Befahren der durch die franzöſiſche 
Sefellihaft erbauten neuen Straße nad) Damaskus. Nach Jerujalem kam 
da3 erite Räderfuhrwerk von Oſterreich zum Herichaffen der Steine beim 
Bau des öfterreichiichen Hofpizes im Jahre 1858. Etwa 10 Jahre jpäter 
verjuchten einige der europäischen Konjuln das Augsfahren mit Eleinen Chaije- 
chen, hatten aber feinen rechten Erfolg; erit Kiamil Paſcha führte das konſe— 
quent durch und ließ, um auch in die Stadt herein und bis zum Thor des 
Serai Fahren zu können, die hohe Unterjchwelle des nördlichen Stadtthores, 
des jogenannten Damaskus-Thores, zum Durchgehen der Räder durchhauen, 
ſowie in der Stadt jelbjt das Pflafter ausbeſſern und durch Abbrechen einiger 
fleinen Gebäude die gehörige Weite der Straße hertellen. Zu einem Auf: 
ichwunge oder zum allgemeinen Gebrauche brachten erſt Tpäter die deutjchen 
Ktoloniiten das Fahrweſen, jo daß jebt der Reijende in einem Tage von Jaffa 
hierher fahren kann. Zur Sicherheit der Straße find Wachttürme (etwa 15 
an der Zahl) erbaut worden, in denen berittene Gensdarmen stationiert find. 
Mehr noch aber als dieje haben in neuerer Zeit die Fuhrwerke zur Sicher: 
heit beigetragen, jo da der Weg jo ficher ift, als irgendwo in Guropa. 
Güterbeförderung geichieht noch vermittelit der Kamele, da die Straße mehrere 
Stellen hat, welche die Paſſage für die Wagen, wenn nicht unthunlich, Jo 
doch foftipielig machen. Aber auch dies joll fich bald zum Beſſeren ändern. 

Als ich im Jahre 1346 hierher reifte, befuchte bloß alle vier Wochen 
einmal ein Triefter Dampfer die ſyriſche Küfte, und zwar Beirut. Von da 
hatte man mit einem arabiichen Segelboot nach Jaffa zu fahren. Grit 
mehrere Jahre ſpäter liefen hier und da Dampfer Jaffa an; bald öjter- 
reichiiche, bald jolche einer anderen Nation, bis ſchließlich der regelmäßige 
Dienft des öfterreichiichen Lloyd, deſſen Schiffe Jaffa alle vierzehn Tage be- 
juchen, eingerichtet wurde. Jetzt ift es jo, daf jede Woche mehrere Dampf: 
ichiffe dort anlaufen und fich ein lebhafter Verkehr entwickelt hat. 

Daß der Dampferverfehr auch jenen der Poft mit fich bringt, verfteht 
fih von jelbit. Bor einem Bierteljahrhundert mußte jeder Brief von hier 
nad) Europa der wöchentlich einmal abgehenden türkiſchen Poft nad) Beirut 
anvertraut, an eine Mittelöperjon dortjelbft adrejjiert werden, welche dann 
den Brief in Beirut der europätichen Poſt übergab, und jo geichah es auch 
mit den Briefen, die von Guropa famen. Da lief dann ein Mann, der 
weder lejen noch jchreiben konnte, mit den Briefen, in ein Sacktuch gebunden, 
in den Straßen der Stadt hin und her, und jeder konnte fich da jeine Briefe 
ausfuchen und nehmen, wenn er die darauf haftende Tare bezahlte. Daß 
da Briefe in Verluft geraten oder in unrechte Hände kommen konnten, liegt 
auf der Hand. Heute hat fich dies geändert, auch die türkiiche Poſt Hat 
ihre Office hier, bei der man mit türfischen Briefmarken frantieren und an 
gefommene Briefe abholen kann. Außerdem haben die einzelnen Nationen 
ihre bejonderen Poſten, am häufigiten wird aber die öfterreichiiche benußt. 
Seden Tag fann man Briefe nad) der Hafenjtadt Jaffa ſchicken und auch von 
dort jolche erhalten. Der Post folgt in der Regel auc) der Telegraph. Nicht 
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nur haben heute die Hafenftädte Telegraphenftationen, jondern auch die haupt- 
jächlichften Binnenjtädte, jo vor allen Damaskus, dann auch Naplus und 
Serufalem und ſelbſt Bethlehem, jo daß ein Telegramm von Bethlehem oder 
Serufalem nicht nur nach den großen Weltſtädten gejandt werden kann, ſon— 
dern auch in das Herz des Landes, jelbft in kleinere Ortichaften oder Dörfer. 

Mit der Zunahme der Verkehrsmittel nahmen Zahl der Reijenden und 
Güterverkehr zu. Mit letzterem ftieg die Zahl der Herbergen und Hotels. 
Während ehedem zur Beherbergung von Reiſenden bloß die Klöſter einige 
Einrichtung zur Beherbergung ihrer Pilger hatten, in welchen in der Regel 
auch der fremde Reilende Aufnahme fand, nie aber der Einheimiſche, find 
jest in allen größeren Ortſchaften entweder fürmliche Hoteld oder jonftige 
Herbergen eingerichtet, in denen man ein Unterfommen findet. Im Jahre 
1854 erachtete ich e8 alö ein großes. Glüd, daß eine jüdiiche Yamilie in 
Jaffa ein Zimmer den Fremden zur Verfügung ftellte, in dem ich mit meiner 
Heinen Familie abfteigen und für Bezahlung über Nacht bleiben konnte. Kurz 
darauf etablierte ein Italiener ein eigentliche Hotel, dad aber nie zu einer 
Blüte gelangen konnte. Erſt durch die Ginwanderung Deutjcher (jpeziell 
Württemberger) fam die Sache in beſſeres Geleife und das neu gegründete 
„Jerujalem=Hotel“ des Herrn Hardegg, in der deutichen Kolonie in Yaffa, 
wurde bald ftarf bejucht und allgemein bekannt, dem bald ein anderes, zuerft 
ala da3 der „Zwölf Stämme“, jet „Howard3 Hotel“, ald Rivalin an die 
Seite getreten ift. 

Auch die gefamten Franziskanerklöſter des Landes trafen nun die Ein— 
richtungen, daß Reiſende in denjelben gegen eine vom Gaſte jelbjt zu be— 
jtimmende Zahlung, die aber doch mit dem Kojtenaufwand in einiger Über— 
einftimmung jein jolle, wie in einem Hotel aufgenommen werden können. 
Dieje Klöſter find jchön eingerichtet und Haben nicht jelten hohe Gäſte. Was 
ipeziell Jerujalem betrifft, jo hatte da zuerjt ein Projelyt viele Jahre das 
einzige Hotel, dem man dieſen Namen beilegen mag. Später kam dasjelbe 
in die Hände eines Deutjchen und ift jchließlich das Heutige „Mediterranean 
Hotel” daraus geworden. Aus dem Verſuche eines Italieners entwidelten 
ſich noch zwei weitere Hoteld, von denen eines wieder eingegangen ilt. 

Für die vielen chriftlichen Pilger haben die betreffenden Klöfter ihre 
Einrichtungen, jo können 3. B. im armenijchen bis zu 6000 aufgenommen 
werden, ähnlich iſt e3 bei anderen KHlöftern. Für die mohammedanilchen 
Pilger find auch einige Herbergen da und neuerdings auch bei den Juden 
ſolche errichtet worden. Außer den genannten haben die „Johamniterritter“ 
des protejtantijchen Zweiges ein Hofpiz für proteftantijche Reijende errichtet 
und Ofterreich hat ein jolches für Katholiten aus ſterreich, werden aber, 
wenn Platz ift, auch die von anderen Nationen aufgenommen. Zwiſchen 
Saffa und Jerufalem, da, wo der Weg in das eigentliche Gebirge eintritt — 
„Bab wady Imam Ali”, d. 5. das Thor des Thales von „Imam Ali“, 
genannt —, Stand, als ich das erſtemal vorbei kam, nichts ala ein Feigen- 
baum, unter welchem die Reifenden gewöhnlich ausruhten, jpäter ein jehr 
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primitives arabijches „Cafe“, da3 aus drei trodenen Mauern (ohne Mörtel 
gebaut) beftand, die, in rechten Winkeln nebeneinandergejekt, oben mit Baum— 
ftämmen, Zweigen und einer Schicht Erde zugededt, in der Mitte durch ein 
oder zwei furze Baumftämme gejtügt waren. Nach einer Seite hin ftand 
der Bau offen und bei kaltem Wetter fonnte man fich nur an dem beftändig 
unterhaltenen Feuer wärmen, wohl auch Kaffee kochen und eine Pfeife an= 
zünden. Bei Regenzeit wurden auch die Reittiere mit hineingenommen. Beim 
Bau der Straße errichtete die Munizipalität von Jerufalem hier ein förm— 
liches Gebäude, wo unten die Stallungen für Tiere und oben Wohnungen 
und Gaftzimmer angebracht find. Much ift da eine Weg-, Zoll: und Polizei— 
itation. Das Haus ift an einen Israeliten vermietet, der es „Herberge“ 
(oder Hotel) zum „Gebirge Juda“ nennt. Kein Wunder, daß die Konkurrenz 
jich regte und ein Jeruſalemer Privatmann eine Stunde weiter weftlich und 
jo ziemlich in der Mitte des Weges beim Dorfe „Latrun“ neben einem neu 
aufgededten Brunnen ein jchöneres, größeres und noch befjer eingerichtetes 
Hotel, nebſt Stallungen und Kaffeehaus daneben liegend, erbaute, es „Hotel 
der Makkabäer“ nannte und an einen Unternehmer, M. Harvard, vermietete. 
Obwohl in mancher Beziehung beifer fituiert, als das erjtgenannte, hat es 
bi3 heute doch noch nicht denjelben Zuſpruch. Selbft in der Sericho » Ebene 
hat die Spekulation eines Chriften eine Herberge erbaut, und jo primitiv 
dieſes „Jericho-Hotel' ift, jo nähert jich der Fremde nach harter Tages— 
jtrapaze mit Freuden deſſen Thüre als einem Erquickungsplatze. In Beth: 
lehem bejagt da3 Schild eines Deutichen, daß man da auch einfehren möge; 
eben}o in Chaifa. In Ain Karim oder St. Johann, ſowie bei den neuen 
Miffiong-Niederlaffungen in Ramalleh, Dſchifna, Naplus, Tiberias ac. ift 
auch Vorſorge für Reiſende getroffen. 

Auch für die Kranken beginnt man zu ſorgen, nicht nur für die Frem— 
den, ſondern beſonders für die Eingebornen hat man da und dort Spitäler 
errichtet. ‚Während es vor zwanzig Jahren nur ganz wenige eigentlich 
jtudierte Arzte gab (neben einer Anzahl eingeborner Logenärzte), giebt es 
jeßt eine große Anzahl in Jeruſalem (ungefähr 12), darunter drei deutjche 
und zwei jüdiiche aus Ofterreich. Neben einem Halb-Engländer in Bethlehem 
iſt auch ein Deutjcher mit Apotheke dort. 

Wie mit der Sorge für leibliche Pflege, jo ift e8 auch mit den Schu— 
len, den Unterricht3= und Grziehungsftätten. Bon jeher gab e8 moham— 
medaniſche Schulen, wo Arabiſch, Lejen und Schreiben, auch etwas Rechnen 
und Koran gelehrt wurden, die aber gewöhnlich nur von bevorzugten Kin— 
dern bejucht wurden, da die ärmeren Leute die Koften hierfür jcheuten. Nun 
hat aber die Regierung jeit etwa zwölf Jahren auch eine höhere Schule für 
mohammedanifche Jünglinge errichtet, {wo außer den genannten Fächern noch 
manches andere, auc Türkisch und Franzöſiſch, gelehrt wird. Der Haupt- 
lehrer und Vorfteher ift ein mohammedanijcher Gelehrter aus Conftantinopel. 
In Naplus errichtet der gegenwärtige Pafcha dort eine großartige Schule, 
die nach eben bejchriebener Weile eingerichtet werden joll. Ich Hatte jüngft 
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Gelegenheit, die Lokalitäten zu ſehen und mich von der Zweckmäßigkeit der 
Anlage zu überzeugen. 

Mehr noch geſchieht zur Hebung der Volksbildung durch chriſtliche 
Schulen. Die erſten Schulen nach europäiſchen Begriffen errichteten die 
amerikaniſchen Miſſionen vor ungefähr vierzig Jahren, dieſe Miſſionäre räumten 
jedoch bald das Feld wieder und zogen ſich nach Beirut zurück, wo ſie nun 
ſehr blühende Schulen und eine Art Univerſität gegründet haben. Der 
evangeliſche Biſchof Gobat richtete jchon im Jahre 1847, bald nach ſeiner 
Hierherkunft, Schulen ein und jeßte feine Beftrebungen raſtlos fort, jo daß 
jet hier und in vielen Orten des Yandes eine große Zahl von Schulen 
eriftieren, in welchen die Kinder (Knaben und Mädchen) neben dem Arabifchen 
auch Engliſch, Schreiben und Lejen lernen. Dieje8 Vorgehen fand bei den 
lateinischen und dann auch bei den griechiichen Ehriften eifrige Nachahmung, 
die, den proteftantiichen Ginfluß auf ihre Leute fürchtend, auch Schulen er= 
richteten, um diefen Ginfluß zu paralyfieren. So giebt es nun nicht nur 
hier, jondern auch da und dort im Innern des Landes Schulen diejer ver— 
ichiedenen Konfeifionen. Die Folge war und ift, daß nun im Berhältnis 
gegen früher doch jehr viele Ginmwohner der Städte und Dörfer lejen und 
ichreiben können und auch jonft aufgeklärter find. 

Man begnügte fich aber nicht nur mit der Errichtung ſolcher Elementar— 
ichulen, ſondern errichtete auch höhere Schulen, und zwar trat zuerft jene 
vom lateinischen Patriarchen in Beitdichala, dann die vom griechiichen Klofter 
im nahen Kloſter des „Heiligen Kreuzes” ins Yeben, jpäter jene von dem 
jogenannten „Tempel“ (einer deutjchen proteftantiichen Sekte), ſowie von der 
deutichen und engliichen Miſſion und weiter in neuerer Zeit jene von den 
lateiniſchen Schulbrüdern. Auch für Töchter giebt e3 einige katholiſche und 
proteitantiiche Schulen und Erziehungshäufer, ſowie Waijenhäufer für Knaben 
und Mädchen in großer Zahl. Die franzöftiche israelitiiche Allianz hat jchon 
vor mehr ala 12 Jahren in der Saron-Ebene, nahe bei Jaffa, eine Acker— 
baujchule eingerichtet. Die Regierung räumte zu diejem Zwecke ein großes 
Areal guten Landes ein, auf welchem drei Brunnen gegraben und eine An- 
zahl nicht zufammenhängender, pafjender Gebäude errichtet worden find. In 
diefen befinden fich in der Regel unten die Ölonomie- Räume und oben die 
Wohn- und Schlaf-Räume. Ich traf jüngst 20 Zöglinge (jüdiiche Knaben 
und Jünglinge von 12 bis 18 Jahren) dort an, welche während der Tages— 
jeit entweder auf dem Felde oder aber in der Stadt bei Meiftern arbeiten, 
um pafjende Handwerke zu erlernen. Alle haben dann des Abends gemein- 
jamen Schulunterricht. Die Baulichkeiten find mit neu angelegten Baumes 
und Gemüfegärten umgeben, welche von den Brunnen auf künſtliche Weije 
bewäſſert werden, und weiterhin dehnen fich die Fruchtfelder aus. Ungefähr 
3, Stunden nördlich davon haben die Deutichen eine Kolonie, Sarona 
genannt, angelegt. Diejelbe ift meift von Landleuten bewohnt, die das Feld 
ringsum bearbeiten. Auf den Befucher macht diefe Erjcheinung einen äußerft 
wohlthuenden Eindrud. 
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An Jeruſalem Hat die engliſche Miſſion auch ein Induſtriehaus ge— 
gründet, in dem Jünglinge verſchiedene Handwerke erlernen. Die lateiniſche 
Miſſion hat ein ähnliches in Bethlehem eingerichtet, das bereits da und dort 
Kolonieen anlegt. Auch die Anſtalt St. Peter in Jeruſalem verfolgt den 
gleichen Zweck und erbaut nun ein großes Haus außerhalb der Stadt. 

Der Einfluß, den nun alle dieſe verſchiedenen Schulen auf den jungen 
Nachwuchs ausüben werden, kann nur ein vorteilhafter ſein. Das engliſche 
Induſtriehaus in Jeruſalem hat dem Verarbeiten des Olivenholzes zu allerlei 
nützlichen Artikeln ſein Augenmerk zugewendet und eine Reihe von Jahren 
dieſen Unterricht fortgeſetzt; das hat nun ſolche Nachahmung gefunden, daß 
die Holz-Induſtrie für Jeruſalem und teilweiſe auch für Bethlehem einige 
Bedeutung erlangt hat, die insbeſondere für die Juden gilt. 

In Bethlehem wurde ſchon früher die Erzeugung von Roſenkränzen und 
dergleichen Dingen aus Horn und Perlmutter betrieben. Gegenwärtig wird 
nun das Olbaumholz in ähnlicher Weiſe verwendet; Bethlehemer Kaufleute 
reiſen in alle Länder, und nicht allein nach Europa, ſondern auch nach 
Amerika und Auſtralien, um Abſatz zu gewinnen. Uberall im Lande, be— 
ſonders aber auch zu Jeruſalem, haben die verjchiedenen Handwerfe und auch 
der Handel in den legten 15 Jahren jehr zugenommen, während früher hier 
(in der Hauptftadt des Landes) noch manche Handwerke ganz fehlten, aud) 
war vieles von europäischen Erzeugungen abjolut nicht zu befommen. ch 
erinnere mich, daß ich vergeblich nad) Eifendraht, Schrauben u. dal. juchte 
und noch weniger einen Schleifftein jand. Jetzt ift hier alles zu eriwerben, 
wa3 ein Europäer etwa brauchen mag, jei e8 an Kleidern, an Mobilien oder 
an Nahrungsmitteln. 

Auch für den gewöhnlichen Mann haben fich die Verhältniffe gebeſſert; 
während man cehedem 3. B. bloß arabijche Brotfladen befommen fonnte, 
giebt es jetzt Bäcker, die qutes Brot baden, und jelbft ein Konditor hat ſich 
bierjelbft eingefunden. Auch find die Mühlen befjer geworden. Während 
es früher außer den Turbinen an den Flüffen, welche alle dem Staate ge- 
hören und häufig zerfallen oder bloß noch ſpärlich im Gange find, in jeder 
Haushaltung eine Jogenannte Handmühle gab und giebt, jind in der leßteren 
Zeit in Jerujalem, Chaifa und Nazareth eine Anzahl Mühlen nach euro- 
päiſchem Muſter eingerichtet worden, die meift mit Pferden betrieben werden, 
einigen dient auch der Dampf ald Motor, andere find Windmühlen. 

Die Dampfmotoren brauchten ehedem jehr viel Holz und dasjelbe wird 
hierzulande immer ſeltener; nun greift man zur Steinfohle, die jetzt jelbit 
von Schlofjfern und Schmieden benußt wird, Wo wird man Brennmaterial 
hernehmen, wenn das vorhandene vollends verbraucht jein wird? Dies eine 
der ragen, denen man ehedem Häufig begegnete. Der rege Steintohlen- 
handel beanttwortet fie. 

Die hohen Ölpreife führten das Petroleum ins Land und in dem Saale 
des Reichen, wie auch in den von Rauch gejchwärzten Hütten des armen 
Zandbervohners verbreitet das billige Petroleum oder „Gas“, wie es die 
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Leute hierzulande nennen, ſein helles Licht. Sind die Lebensmittel hier teuer, 
wie es z. B. dieſes Jahr der Fall iſt, ſo führt der Handel ausländiſches 
Getreide und Mehl, auch Cerealien her. So ſind beſonders in den letzten 
Jahren auch die Kartoffeln eingebürgert worden und werden teilweiſe hier— 
zulande ſelbſt gepflanzt; in größeren Quantitäten aber, ebenſo wie Reis, 
Zucker und Kaffee, eingeführt. Dagegen werden Ol enthaltende Samen 
(Seſam x.), auch Baumfrüchte, Oliven, Feigen, Orangen ꝛc., beſonders aber 
Wein, ausgeführt, in guten Jahren auch Getreide und andere Früchte. Wein 
wird erſt ſeit dem letzten Vierteljahrhundert von Juden und Chriſten be— 
reitet, da derſelbe ein den Mohammedanern verbotener Artikel iſt. Rohe 
Häute werden aus-, Leder dagegen eingeführt. Bis jetzt giebt es hierzulande 
noch keine verbeſſerten Gerbereien. Auch die Erzeugung von Ziegeln und 
Töpferwaren ſteht auf niederer Stufe, doch wurden in letzter Zeit auch in 
dieſer Richtung rationellere und erfolgreiche Verſuche gemacht. 

Die große Zahl von neuen Verkaufsläden und Geſchäftsunternehmungen 
ſpricht für zunehmende Handelsthätigkeit. Seit meinem Hierſein haben ſich 
die Verkaufs- und Handwerkerläden oder Buden um das Vierfache vermehrt. 
In Berückſichtigung dieſes Aufſchwunges wurde wiederholt die Frage der 
Erbauung einer Eiſenbahn zur Sprache gebracht — wohl bisher ohne Er— 
folg. Für ein folches Kommunikations-Mittel ift denn doch der Verkehr noch 
zu gering. Auch müßte dem Bahnbau die Errichtung eines guten Hafens 
in Jaffa vorhergehen, da der Mangel eines ſolchen auf die Geſchäfts- und 
Verfehrö-Entwidelung in diefem Lande jehr hemmend einwirkt. 

Gin großer Fortichritt ift in Bezug auf neue Bauten zu verzeichnen. 
In den Heinen Dörfern find hierzulande höchſt felten neue Käufer zu er- 
bliden, dagegen — und dieje Thatjache zeugt für einen Zug zur Gentralija- 
tion — umfomehr in den größeren Ortjchaften, beſonders aber in den Städten. 
63 gilt dies insbeſondere von den Drtichaften mit chriftlicher Einwohner— 
Ihaft. In Jeruſalem find in dem mehrgenannten Zeitraume innerhalb der 
Stadt die vertwahrloften oder in Ruinen liegenden Häufer wieder hergeſtellt 
oder neu aufgebaut worden, wie an andern Stellen von Privaten und Ge— 
nofjenjchaften eine große Anzahl Neubauten aufgeführt wurden; außerhalb 
der alten Stadt find ganz neue Stadtteile entjtanden. Der Beginn wurde 
mit den großartigen „ruffiichen“ Bauten gemacht, dann folgten verjchiedene 
andere, jo daß die Stadt jett, befonders gegen Weſten zu, ein großes Weich— 
bild befommen hat. Bei den Juden haben ſich eigene Baugejellichaften ge- 
bildet, die dann gemeinfam fajernenartige lange Gebäude aufführen, die für 
viele Familien berechnet, eine große Zahl gleicher Wohnungen aufweijen. 
Daß die Billigfeit diefer Wohnungen auf Koften der Güte vom fanitären 
und äfthetiichen Standpuntte erfolgt, ift ſelbſtverſtändlich. Man kann behaupten, 
daß fich die Anzahl der Wohnpläße in den letzten 25 Jahren mehr ala ver- 
doppelt, vielleicht verdreifacht hat. Es gilt dies namentlich von Bethlehem, 
da3 den Eindruck einer neugebauten Stadt macht. In Yaffa ift die Stadt- 
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Häufer und Magazine, jelbft palaftartiger Gebäude errichtet worden. Ebenſo 
find in den Gärten Jaffas eine große Anzahl neuer Häufer, und im Süden 
und Norden der Stadt, meift durch Anfiedler aus Agypten, ganze arabijche 
Stadtteile aufgebaut worden. Auch in Ramleh fieht man neue Häufer, noch 
viel mehr aber in Chaifa, welche Stadt ich bei meinem lebten Beſuche faft 
gar nicht mehr wiedererfannte. Die grauen Stadtmauern und die leeren, 
öden Gaſſen fand ich nicht mehr, dagegen machte der volfreiche und belebte 
Ort den freundlichiten Gindrud. 

In der Nähe der Stadt befindet fich die Anfiedlung der neuen deutjchen 
Kolonie, am Fuße des Garmelberged. Die Ziegeldächer der Häufer derjelben, 
mit deutjchen Inschriften über den Thüren, die geraden Straßen und freund 
lichen Gärten find doch durchaus neue Verjchönerungen in dem alten längjt 
mit feiner Kultur erftorbenen heiligen Lande! Nazareth macht ganz denjelben 
Gindrud; der Ort ift groß geworden und fieht wie nmeuerbaut aud. Auch 
Tiberias hat neue Häujer, und e8 find die Spuren der Zerftörung durch das 
Gröbeben im Jahre 1837, von denen im Jahre 1848 noch viele bemerkbar 
waren, num gänzlich verwilcht. 

Die Zahl und Ausdehnung der Gärten hat merklich zugenommen. Im 
Dorf Hable wurde ein tiefer Brunnen gegraben, der nicht nur zum Bes 
wäſſern der Gärten benußt wird, Jondern auch das Trinkwaſſer den Leuten 
des Dorfes liefert, die vorher an ſtehendes Regenwaſſer, das ſich in Fyeljen- 
Löchern gejammelt hatte, gewiejen waren. Auch trifft man neue Pflanzungen 
da und dort, den Landleuten iſt häufig mit Kapital zur Anjchaffung des 
Zugviehes und der Saatjrucht unter die Arme gegriffen worden. Bei Kolo— 
nieh find einige neue Häufer gebaut und die dortigen Gärten wiederhergeitellt 
worden, ebenjo in Artos; in der Nähe und der Umgebung Jeruſalems ift 
num beinahe alles Land umfriedet, es find Bäume gepflanzt und Gifternen 
gegraben worden. Ebenjo hat man die alte Wafferleitung, welche das Quell- 
wafjer bei den jogenannten Zeichen de Salomon jchon in alten Zeiten nach 
Serufalem führte, wieder hergeftellt, jo dat dasjelbe wieder auf dem alten 
Zempelplat fich ausgoß; leider hatte da3 Werk feinen langen Beſtand, in= 
dem die Rohre aus bisher unermittelter Urjache ſich verlegten. 

Als erheblicher Fortichritt mag die neu eingerichtete Beleuchtung der 
Straßen und deren Reinhaltung in den Städten bezeichnet werden, welch' 
leßtere wohl noch manches zu wünſchen übrig läßt. Ferner jei erwähnt, 
daß der Thorichluß gleich nad) Sonnenuntergang, durch den aller Verkehr 
gehemmt und die Bewohner innerhalb der Mauern eingefchloffen wurden, 
aufgehoben worden tft, und die Sperre erſt in jpäten Nachtitunden an 
einigen Thoren und Orten auch gar nicht mehr erfolat. 

Auch die Prlafterung der Städte weift Fortichritte auf; in Bethlehem 
ift diejelbe joweit ausgeführt, daß man zur Winterzeit die Stadt paſſieren 
fann, was früher faum der Fall war. In Serufalem, und jo viel ich weiß 
auc an anderen Orten, find die widerlichen Gerbereien an Stellen außer: 
halb der Ortichaft verlegt worden, ebenjo der Schlachtplatz. Auf dem latei= 
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niſchen Klofter jehen wir eine Uhr angebracht, welche die Tagesftunden jchlägt 
und jchon richtet man fich allgemein darnach. Auf dem öfterreichiichen 
Hofpiz befindet fich eine Uhr von Er. Majeftät dem Kaifer von Ofterreich 
geftiftet, welche die deutiche (vceidentalifche) und die arabiiche (orientalische) 
Zeit zugleich zeigt. Ebenſo jchlägt eine Uhr auf der Mädchenerziehungs- 
Anftalt Talitha Kumi, außerhalb der Stadt, die Stunden. 

Machjende Toleranz und Abnahme des Fanatismus zeigt fich in ben 
meiften Orten. Während ſich früher die Gläubigen der einzelnen Befennt- 
niffe gegen einander abjchloffen, macht fich Heute bei den Nachfolgern bes 
Mohammed ein gemeinfamer Sinn geltend. Während es früher den Chriften 
nur mit Widerwillen geftattet wurde, in der Stadt zu reiten, kümmert fich 
darum heute niemand. Gbenjo wenig wird es übel vermerkt, wenn ein 
Chriſt oder Jude über einen Begräbnisplag geht oder rote Schuhe trägt. 
Diefe jowie der rote Feß mit weißem Turban galten ehedem als Privile- 
gium der Rechtgläubigen. Gin Ehrift oder Jude mußte eine duntelfarbige 
Müte und eben ſolche Schuhe tragen. Tritt ein Chrift oder Jude in den 
Dienft der Regierung, jo wünjcht man, daß er fich des roten Feß bediene, 
doch ift dies nicht abſolut erforderlich. Dagegen verlangt der Moslem vom 
Ghriften, der einen Hut trägt, daß er beim Eintritt ind Zimmer dad Haupt 
entblößt; er mag dafür die Schuhe anbehalten. Während man früher den 
Effendi immer in gelben Babufchen gehen jah, die er beim Eintritt in ein 
Zimmer ablegte, hat derjelbe jetzt öfterd (ohne Ausnahme alle jüngeren) 
europätiche Fußbekleidung mit hohen Abſätzen, zu welchen eigene Babuſchen 
erfunden und gemacht worden find, die leicht darüber an= und auszuziehen 
find. An denjelben ift für den hohen Abſatz auch die entiprechende Ver: 
tiefung angebracht. Selbit Frauen, nicht nur chriftliche, Jondern vermummte 
mohammedanifche, fieht man in Pariſer Stiefletten mit hohen ſpitzen Ab: 
fäßen in den Straßen gehen. Während früher der lange Diehibuf ein un— 
zertrennlicher Begleiter de8 Muſelmans war, verjchwindet derjelbe immer 
mehr und macht der europätichen Papier-Cigarre Pla. Viele Jahre lang 
habe ich gejehen, daß, wenn Se. Greellenz der Paſcha ausging (zu Fuß oder 
zu Pferd), 20— 30 bewaffnete Zabties, in zwei Reihen geftellt, vor ihm 
hergingen. Ihm nad folgten jeine Leibdiener und Dichibukträger. Neuerer 
Zeit habe ich died nie mehr gejehen. Geht der Paſcha aus, jo hat er ſtets 
nur zwei biß drei Menjchen (feine nächiten Diener) bei fih, im übrigen 
feine Esſskorte oder Bedeckung. Auch fieht man den Paſcha bei feinen Aus- 
gängen gewöhnlich in Givilfleidung und nicht wie früher in Uniform. Auch 
in derartigen Dingen vollzieht fich eine Anderung zum Beffern. 

Bei Gaftmahlen erhält der fremde Gaft ein Beſteck, was früher nicht 
Eitte war. Der allgemein befannte Divan macht dem Sopha und den ein— 
zelnen Sefjeln und Stühlen Pla. Bei Gericht kann man die Herren um 
einen Tiſch verjammelt auf Stühlen fiten fehen. Noch manch Äühnliches 
ließe fih anführen, um zu zeigen, daß nach und nad) eine Umwandlung 
vor ji geht. An fich unbedeutende Dinge, mögen fie doch als Zeichen 
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innerer Vorgänge, vor allem ald Abnahme der Vorurteile gegen europäijches 
Weſen dienen. Chriften und Juden wird immer mehr erlaubt, die Mo— 
icheeen zu bejuchen; gegen eine kleine Entſchädigung an die Tempelwächter 
jelbft den Harem eich jcherif. Dies allerdings erſt jeit dem Krimkriege, vor— 
ber war der Harem für jeden Nichtmoslem , jelbft für fürftliche Perjonen, 
verichloffen geblieben. Den Chriften gab man die Erlaubnis, mit Gloden in 
ihren Kirchen zu läuten. Während früher bloß auf der heiligen Grabeskirche 
hier und da ein kleines Glödchen mit hellem Silberflang fich ſchüchtern 
hören ließ, ift jetzt Glockengeläute in Jerufalem nicht mehr auffallend. Die 
erſte etwas größere Glode, 60 Pfund jchwer, ward 1854 neben der eng— 
lichen Kirche dahier aufgehängt, dann folgten die Klöfter mit nod) größeren, 
und vollends brachten die Ruffen ganz große Gloden. Das ſchönſte Geläute 
haben aber unjtreitig die Lateiner auf der heiligen Grabeskirche. Das Ge- 
Klingel der Rufen und Griechen widert ein mufifaliches Ohr bald an. Selbſt 
in Naplus vernahm ich jüngft Glodenklang vom lateinischen Klofter, und 
doch gab es noch vor 20 Jahren einen Volksaufſtand in dieſer Stadt wegen 
einer nur 10 Pfund jchweren Glocke, die dort in der englijchen Schule ala 
Schulglocke aufgehängt werden jollte.e Die Glocde wurde damals in Stücke 
zerichlagen. 

Die Verminderung des Fanatismus und die Zunahme der Duldfamteit 
äußert ſich auch darin, daß nicht nur alte chriftliche Kirchen reftauriert, jon= 
dern jelbft neu gebaut werden dürfen. 

Gbenjo find eine Anzahl Synagogen, vornehmlih in Jeruſalem, in 
diefem Zeitraume gebaut worden. 

Auch in Bezug auf die Sicherheit und Rechtöpflege ift, troß allem 
Mangelhaften, doch ein offenbarer Fortſchritt zu verzeichnen; der Chrift wie 
auch der arme Gingeborene fommt mun viel leichter zu feinem Rechte, die 
Baftonade und die Prügelftrafen find abgeichafft, und eine gewiſſe Gleichheit 
aller Bewohner vor dem Gerichte garantiert. Die Gerichte find nun nad 
den neuen Vorjchriften eingerichtet und aus Perfonen verjchiedener Stände, 
auch Mitgliedern von Chriſten- und Juden= Gemeinden zujfammengejeßt. 
Diebe, Räuber und Mörder werden heutzutage in der Regel ausfindig ge— 
macht und beitraft. 

Die Munizipalität hat zur Sanitätöpflege einen deutfchen Arzt und in 
Bauſachen auch einen deutjchen Baumeifter angeftellt. 

Schließlich noch ein Wort über die Erjcheinungen auf dem Gebiete der 
Litteratur. Eine eigentliche Preffe in europäiichem Sinn giebt es hier nicht, 
ebenjowenig eine Wochen= oder Tages= Zeitung. Man hat wiederholt die 
Herausgabe von Zeitungen erwogen, doc) Icheitert die Angelegenheit am Geld- 
mangel jowie an den vielen Sprachen, die hier in Gebrauch find. In 
welcher Sprache follte ein Blatt erjcheinen? Grfolgt die Publikation in eng— 
liſcher, Franzöfifcher, deutjcher, italienischer oder ruffischer Sprache, jo trifft 
fie nur einen bejchränften Lejerkreis, ſoll das Journal im türkischen Idiom 
ericheinen, jo verftehen wieder viele Europäer und die meiften der Ein— 
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geborenen dieſelbe nicht. Dasſelbe gilt vom Arabiſchen, der Sprache des 
Landes. Ehe an eine Zeitung zu denken iſt, muß der Eingeborene eine 
beſſere Schulbildung genoſſen haben, und ſo die Zahl derjenigen, welche des 
Leſens kundig find, eine größere werden. Dagegen haben in den lebten 
25 Jahren die betreffenden FKlöfter für die Bedürfniffe ihrer Glaubens— 
Angehörigen, ſowie auch die Juden, Drucdereien eingerichtet. 

Am meiften wird in diefer Richtung vom lateinischen Klofter, weniger 
vom armenilchen, und noch weniger vom griechiichen geleiftet. Was die 
Vroteftanten in Jeruſalem jelbft in den Drucd legen ift kaum des Erwähnens 
wert, ihre Drucdjachen fommen zumeift von Europa. Dagegen geben die 
Juden in hebräiicher Sprache zwei Journale (Wochenblätter) für ihre Glau— 
bens = Genofjen im Auslande bevechnet heraus, um die Not der hiefigen 
jüdiichen Bewohner denjelben ftet3 und wiederholt and Herz zu legen. 

In Beirut dagegen ericheint eine arabiiche Zeitung, die viel mehr Wert 
bat, auch hier einige Abonnenten zählt und Gutes Ichafft. 

Damit glaube ich eine kurze Skizze von dem in den lekten Jahren zum 
beilern veränderten Bilde diejes Landes gegeben zu haben, und hege die Hoff: 
nung, daß im nicht ferner Zukunft noch größere Fortſchritte zu verzeichnen 
fein werden. 





9. Die Eedern des Libanon. 


Die Gedern, die noch immer den alten Namen führen, ftehen meiſt auf 
vier Heinen zujammenhängenden Felshügeln, auf einem Raum, der weniger 
ald 350 Schritt im Durchmeffer haben möchte. Sie bilden einen dichten 
Hain ohne Unterholz. Die alten Bäume haben jeder mehrere Stämme und 
breiten jich jo ringsum jehr weit aus. Die meiften andern jedoch find 
fegelförmig und werfen ihre Zweige nach der Seite hin nicht bejonders weit. 
Ginige wenige Bäume ftehen allein, gleichjam im Vorhofe des Hains; und 
einer indbejondere, im Süden, ift groß und durch jeine Schönheit aus— 
gezeichnet. Mit diefer einen Ausnahme fam feiner der Bäume meinem deal 
von Schönheit gleich, da der anmutige Wuchs der Gedern im Jardin des 
Plantes in mir hervorgerufen hatte. Ginige der alten Bäume find bereits 
jehr Hinfällig und werden bald ganz zerftört jein. 

63 ift jet Mode geworden, allerlei Artikel zum Verkauf an Reijende 
aus dieſem Holz zu machen; die wenigen Leute, die den Sommer hier 
zubringen, brauchen es zur Feuerung. Dieje zerftörenden Kräfte wirken, 
wenn auch langjam, doch ſicher. Mar bedenke noch, daß Reiſende in früheren 
Zeiten — um nicht3 von der Gegenwart zu jagen — ſchamlos genug ge= 
wejen find, große Stellen an den Stämmen glatt hauen zu laſſen, und zwar 
an einigen der herrlichhten Bäume, um ihre Namen einzujchreiben ! 

Das Holz der Geder (Pinus Uedrus) ift weiß, mit einem angenehmen, 
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doch nicht ftarken Gerudh. Meder an Schönheit noch an Duft ift es mit 
der gemeinen roten Geder von Amerika (Juniperus Virginiana) zu vergleichen. 
Ich machte feinen Verfuch, die Bäume zu zählen. Wielleicht würden 
nicht zwei Individuen in Bezug auf die alten vollkommen übereinjtimmen, 
jo wenig als in betreff der Gejamtzahl. Aber ich fühle mich geneigt, der 
Meinung Burdhardts beizupflichten, wenn er jagt: „Won den ältejten und 
am beiten ausjehenden Bäumen zählte ich 11—12; 25 jehr große; ungefähr 
50 von mittlerer Größe und mehr ald 300 Eleinere und jüngere.“ Allein 
e3 ift fein Grund zu zweifeln, daß während der lebten 3 Jahrhunderte die 
Zahl der früheren Bäume ſich wenigftend um die Hälfte vermindert hat, 
während der jüngere Nachwuchs großenteild, wenn nicht ganz, erft während 
diefer Periode aufgewachjen ift. Büſching nennt nicht weniger ald 26 Rei— 
jende zwilchen den Jahren 1550 und 1755 mit Namen, vom P. Belon bis 
Stephan Schulz, welche die Bäume gezählt und bejchrieben haben, und jeit 
jener Zeit hat die Anzahl jolcher Bejchreibungen wenigſtens das Doppelte 
betragen. Im 16. Jahrhundert wird die Menge der alten Bäume verjchie- 
den von 28 bi zu 23 angegeben; im fiebzehnten von 24 zu 16; im achtzehnten 
von 20 zu 15. Nach Verlauf eines andern Jahrhunderts ift, wie wir gejehen 
haben, die Anzahl der älteften Bäume bis zu einem Dutzend gefunfen. Alles diejes 
deutet auf einen allmählich zunehmenden Verfall Hin, jo wie es auch die 
Schwierigkeit einer genauen Zählung beweift. Es wird richtig von Fürer 
und auch von Dandini dem Faktum zugejchrieben, daß viele der Bäume zwei 
oder mehr Stämme haben und jo verjchieden von verjchiedenen Reifenden 
gerechnet wurden, bisweilen ala ein Baum, biöweilen als zwei oder mehrere.*) 
Alle Reifenden des 16. Jahrhunderts ſprechen nur von den alten Bäumen, 
fie erwähnen nirgends junger Bäume. Rauwolf, der felbft ein Botaniker 
war, jagt ausdrüclich, da er fich nach jüngeren Bäumen umgeſehen, doch 
feine habe finden können. **) Wenn dem jo ift, jo würde fich herausſtellen, 
daß, mit Ausnahme der wenigen noch übrigen alten, vielleicht feiner von 
denen, welche gegenwärtig den Hain bilden, älter als 300 Jahre ſein mag. 
In den Gemütern des gemeinen Volks jchwebt eine Art von Heiligkeit 
über dem Hain, dem Fluß und der ganzen Gegend. Die alten Bäume find 
geheiligt ald aus den Zeiten der Schrift und Salomo3 ftammend, und der 
Fluß, der nahebei entiprinat, ift heilig und wird El Kadisha genannt. In 
früheren Jahrhunderten pflegte der Patriarch) der Maroniten jedem Chriften, 
der die heiligen Bäume verlegen oder an ihnen ſchneiden würde, geiftliche 
Strafen aufzulegen, ja Exkommunikation darauf zu ſetzen; und es wird er- 
zählt, daß, als einige Mufelmänner, die in der Nachbarichaft ihre Herden 
*) Danbdini jagt, daß während er 23 Bäume zählte, ein anderer aus feiner Geſell— 
Ichaft nur 21 herausbringen konnte. Es war daher ein Gegenftand des Vollsglaubens, 
daß fie nicht richtig gezählt werben könnten. Tie Zwillinge und Drillinge einfach ge: 
zählt, beträgt nad) der genauen Zählung Hoffingers die Gejamtzahl 377 Stüd. 
**) ‚So bin ich auch ferner auf dem Plak umbergegangen, mid; nadı anderen 
jungen umzuſehen; hab aber feine, die nachher wachſen, finden mögen. 
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weideten, jo verhärtet und gottlo8 waren, einige der Bäume umzuhauen, fie 
auf der Stelle mit dem Verluft ihrer Tiere beftraft wurden. In früheren 
Beiten hatten die Maroniten auch die Gewohnheit, das Feſt der Verklärung 
in dem heiligen Haine zu feiern, wobei der Patriarch jelbit Gottesdienst hielt 
und vor einem rohen Altar von Steinen Mefle lad. Diejer Bann und dieje 
Geremonieen dauern bis zu einem gewiſſen Grade jetzt noch fort und der 
Einfluß derjelben auf den Volksgeiſt ift ohne Zweifel jehr bedeutend, Die 
rohen Steinaltäre find heutzutage von einer maronitiichen Kapelle verdrängt, 
die während der letteren 10 Jahre erbaut worden. Mehrere mit der Ka— 
pelle in Zuſammenhang ftehende Perjonen wohnten hier während des Som- 
mers; allein was für eine Art Gottesdienft darin gehalten ward, erfuhren 
wir nicht. Zum Teil jchien e8 die Abficht diejer Leute zu fein, die Reifenden 
zu bedienen und für ihre Bedürfniffe zu jorgen und fo einen Anſpruch auf 
Bafjchiich zu gewinnen. in Mönch brachte und Wein zum Verkauf, und 
e3 Ichien ihn unangenehm zu überrafchen, ala wir den Handel ablehnten. 

Die Gedern find wegen ihrer Lage nicht weniger merkwürdig als wegen 
ihres Alterd und ihrer Größe. Das Amphitheater, in welchem fie jtehen, 
ift an fich ein großer Tempel der Natur, von allen Bergeinjamfeiten des 
Libanon die großartigite und herrlichſte. Der riefige Grat des Gebirges, 
wie er ſich von Süden nähert, biegt fich eine zeitlang um ein geringes nad) 
Dften und wirft, nachdem er feine frühere Richtung twieder gewonnen, einen 
Sproſſen von gleicher Höhe nad) Weiten ab, der nad) und nach zu dem bei 
Ehden fich endenden Rücken herabfinkt. Diejer Rücken ſchwenkt ſich jo herum, 
daß er mit dem Hauptrücden ziemlich parallel wird und jo einen ungeheuren 
Halbfreis bildet: ein Amphitheater, an Geftalt einigermaßen Hufeijenförmig, 
von den höchſten Bergrücen de3 Libanon umringt, 1000 m über ihn auf: 
fteigen und teilweis mit ihnen bededt find. In der Mitte diefes Amphi— 
theaters ftehen die Gedern gänzlich allein; fein einziger anderer Baum, noch 
ſonſt etwas Grünes weit und breit ift zu erbliden. Das Amphitheater ift 
gegen Weiten gekehrt, und, wie man es von den Gedern aus fieht, breitet 
fi) die Schneedede von Süden nad) Norden aus, Die beiden Enden des 
Bogen? liegen von den Gedern gegen Südweſt und Nordweit. Hoch oben 
im Amphitheater hat die tiefe wanbdfteile Kluft von Kadisha ihren Anfang, 
die wildeſte und großartigfle aller Schluchten des Libanon. 

Der ganze Boden, auf den die Gedern wachen, ift Felſenſchutt, der Reft 
einer alten Gleticher-Moräne, die jih vom Fuß des Makmel in dad Thal 
von Bicharreh herabzog. 





Vierzehnter Abſchnitt. 





1. Die Heiligtümer von Meta und Medina, Die Kaaba zu Mekka. Geremonieen des 
Kultus der Kaaba. Medina mit dem Grabe Mohammeds. — 2. Das Kamel ala Schiff 
der Wüſte. — 3. Die Bebuinen. — 4. Ein beduiniiches Gedicht. 





1. Die Heiligtümer von Mekka und Medina.“) 


Die Kaaba zu Mekka. 


Bevor ich die religiöfen Geremonieen bejchreibe, die ich jelbft mitmachte, 
will ich erft eine Darftellung der Mofchee und ihres Heiligtums zu geben 
verluchen. 

In einem engen von fahlen Bergen eingejchloffenen Thale liegt die ganz 
offene, unregelmäßig gebaute Stadt Mekka, die heilige Stadt, die Geburts— 
ftätte des Propheten, der allgemeine Wallfahrtsort aller Moslemim, den 
jeder Gläubige wenigftend ein Mal in jeinem Leben bejucht haben muß, 
wenn er ruhig fterben will. In der jüdlichen Hälfte der Stadt, wo das 
Thal am breiteften ift, erhebt ſich das Beith-Ullah (Haus Gottes) oder die 
große Mojchee von Mekka mit der weltberühmten Kaaba, welche dem Tempel 
erſt jeine Wichtigkeit verleiht, da e8 in andern Städten des Orients nicht 
bloß eben jo große Moſcheeen giebt, jondern auch viele, welche jene an Schön- 
heit weit übertreffen. 

Das Ganze bildet ein längliches Viereck in der Richtung von Nordoften 
nad Südweſten; es ift 250 Schritte lang und 200 Schritte breit. **) Die 
nördliche Seite wird von einer vierfachen Säulenreihe gebildet, die übrigen 
bejtehen aus dreifachen Kolonnaden, welche oben durch Gewölbe verbunden 
find, von denen je vier eine Heine Kuppel tragen. Die Zahl ſämtlicher 
Kuppeln ift 152. Der ganzen Länge nach hängen von den Bogengewölben 
überall Lampen herab, von denen einige jeden Abend, alle zuſammen aber 


*), Nach ben „Travels in Arabia etc.“ von Burdhardbt (London 1829). Bergl. 
Sommer? „Taſchenbuch der Reifen”, IX. 1831. 

**) Nah Burton? Meffung hat fie 257 Schritte in der Länge und 210 Schritte in 
der Breite. 
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nur während des Ramadan (der Faftenzeit) angezündet werden. Die Säulen 
find über 6 m hoch und 40—50 em did; die meiften find von gewöhnlichen 
Bauftein,*) wie er bei Mekka gefunden wird, die übrigen von weißem Mar— 
mor, Granit oder Porphyr. Auch die Form und Bearbeitung der Säulen 
ift jehr verjchieden. Sowohl bei der Erbauung ald der öftern Erweiterung 
der Mojchee wurden diefe Säulen aus verichiedenen Orten zufammengejchleppt, 
von den Trümmern römischer oder griechiicher Tempel in Ägypten, Syrien x. 
Die Mofchee ift nebft der Kaaba jelbjt im Laufe der Yahrhunderte jo oft 
zerſtört, beichädigt, wieder aufgebaut und ausgebeſſert worden, daß man fich 
über die Ungleichheit in der Bauart nicht wundern darf. 

Von den ringsum fich Hinziehenden Säuiengängen führen jieben ge- 
prlafterte Wege nach der in der Mitte des Ganzen ftehenden Kaaba oder 
dem heiligen Haufe. Dieje Wege find 20 cm über dem Erdboden erhöhet, 
mit feinem Kies oder Sand beftreut, und von einer Breite, daß 4—6 Per— 
ſonen neben einander gehen können. Die von diefen Wegen eingejchlofjenen 
Zwiſchenräume find hier und da mit Gras bewachſen, das jeine Nahrung 
von dem Wafler des Zemzem, des heiligen Brunnens, erhält, welches aus 
den in langen Reihen hier überall aufgeftellten Krügen tropft. Der Boden 
der Mojchee ift niedriger ald die benad)barten Straßen ber Stadt, jo daß 
man von der Nordfeite 8S—10, von der Südſeite 3—4 Stufen herab— 
fteigen muß. ‚ 

Die Kaaba ift ein kleines maſſives Gebäude von 18 Schritt Yänge, **) 
14 Schritt Breite und 10—12 m Höhe. Sie fteht nicht genau in der Mitte 
der Mojchee, was davon herrührt, daß leßtere jpäter erbaut und nachher zu 
verichiedenen Zeiten planlos erweitert worden ift. Die Mohanmedaner 
glauben, daß Abraham (Ibrahim) der erjte Erbauer der Kaaba geweſen 
jei, und daß jein Sohn Ismael ihm dabei die Steine zugelangt hat, welche 
durch ein Wunder der göttlichen Allmacht gleich vieredig zugehauen aus der 
Erde zum Borjchein famen. Man fieht noch jet an der Nordjeite der 
Kaaba, nahe beim Thor und dicht an der Mauer, eine fleine, mit Marmor 
außgelegte Vertiefung im Gröboden, welche El Madjchen heißt und den Ort 
bezeichnet, wo Abraham und Ismael den Kalk und Mörtel zubereiteten. 
Nahe dabei lag der Stein, welcher dem Abraham zum Tußgeftell bei der 
Arbeit diente, und ebenfalld durch ein göttliche Wunder, in dem Berhält- 
nis, als das Gebäude höher ward, aus dem Erdboden nachrücte. An diejer 
Stelle müfjen die Pilger ein vorgejchriebenes Gebet verrichten. 

In ihrem gegenwärtigen Zuftande iſt die Kaaba ein neues Gebäude zu 
nennen, da fie erit im Jahre 1627 n. Chr. errichtet wurde. Damals hatte 
eine Uberſchwemmung drei Seiten eingeriffen, und bei der Wiedererbauung 
mußte auch die vierte neu aufgebaut werden. Doch fragte man vorher die 


*) Der „gemeine Stein” der Gebirge Meklas ift ein ſchöner grauer Granit, welcher 
auch das Material für die Kaaba lieferte. 

**) Burtons Meffungen ergaben 22 Schritte oder 16 m Länge und 18 Schritte oder 
14 m Breite; die Höhe jchien größer als die Länge. 
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Ulema (Priefter) um ihren Rat, ob e3 erlaubt ſei, das Heilige Haus zu 
zerftören, ohne der Gottlofigkeit Schuldig zu werden. Die Antwort fiel be- 
jahend aus. 

Da das Dach der Kaaba ganz flach ift, Jo fieht fie von weiten wie 
ein Würfel (Cubus) aus. Das einzige Thor, welches in das innere führt 
und nur ziweis oder dreimal im Jahre geöffnet wird, befindet fich an der 
Nordieite, aber 2 m über dem Boden, jo daß eine hölzerne Treppe angejett 
werden muß, um hineinfteigen zu können. Es ift im Jahre 1633 aus Con— 
ftantinopel hergebracht worden, ganz mit Silber überzogen und mit Gold 
verziert. Auf die Schwelle werden alle Abende Kleine brennende Wach3- 
lichter und Rauchpfannen gejett, die mit Moſchus, Aloeholz und andern 
wohlriechenden Subjtanzen gefüllt werden. *) 

In der nordöftlichen Ecke der Kaaba befindet ich, nicht weit von 
der Thür, etwa 1", m über dem Boden, der berühmte jchwarze 
Stein. Die Mohammedaner glauben, da diejer Stein vom Himmel ge- 
fommen und dem Abraham als ein bejonderes Zeichen göttlicher Gnade durch 
den Engel Gabriel übergeben worden jei. Sie jagen, er wäre urjprünglic) 
rein und durchfichtig geweien, durch die Berührung eines unreinen Weibes 
aber ſchwarz und undurchfichtig geworden. Gr hat die Geftalt eines un— 
regelmäßigen Ovals, etwa 20 em im Durchmeffer, und eine wellenförmige 
Oberfläche, da er aus ungefähr einem Dutzend Eleinerer Steine von verjchie- 
dener Gejtalt und Größe zufammengejeßt ift, die glatt poliert und durch ein 
Gement mit einander verbunden find. Durch die Millionen von Küffen und 
Berührungen, die der Stein erhalten Hat, ift er ganz abgerieben, jo daß es 
ſchwer fällt, feine Beichaffenheit genau zu beftimmen. Bielleicht ift es Lava,**) 
die verichiedene Steinarten in fich aufgenommen hat. Die Farbe des Steines 
ift jet ein dunkles Rotbraun, das fi) dem Schwarzen nähert. Der 
Gement, welcher den Stein ringsum einfaßt, fieht aus wie eine Miſchung 
von Pech und Sand, und über dieje Ginfaffung geht noch ein filberner 
Reif, ***) der mit gleichfall3 filbernen Nägeln befeftigt ift. 

Un der weitlichen Seite der Kaaba, etwa 60 cm unterhalb des Daches, 
fieht man das berühmte Myzab oder die Rinne, durch welche ſich das Regen— 
waſſer vom Dache auf den Erdboden herabjtürzt. Sie ift etwa 1 m lang 
und 18 cm breit und, wie man jagt, von reinem Golde. An der Öffnung 
hängt der jogenannte Bart des Myzab, ein vergoldeter Rand, über den dag 
Waſſer herabflieht. Das Pflafter unter dem Myzab ift von bunter Moſaik. 
Hier ſoll Ismail, Ibrahims Sohn, und feine Mutter Hedicher (Hagar) be- 


*) Pilgrime und bigotte Andbächtige jammeln die Wachstropfen, die Aiche des Aloe: 
Holzes und den Staub von ber Thürfchiwelle der Kaaba und reiben ſich damit entweber 
ihre Stirnen ein oder bewahren dieſe Dinge ald Reliquieen. Dieje abergläubiichen Ge: 
bräuche werden übrigens von den Ulemas ftreng getabdelt. 

**) Chladni hat erwiejen, daß es ein Meteoritein ift; dann hat die Sage Redit, 
die ihn vom Himmel kommen läht. Burton beftätigt, daß es ein Aërolith if. 
***) Das Band ift jet ein maffiver Bogen von Gold oder vergoldetem Silber. 


Plan der Moschee des Propheten, genannt Bait Allah 
zu Mecca (nach Ali Bey.) 
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graben liegen. Cine halbfveisföürmige Mauer umschließt diejen Raum, der 
Hedicher Ismail Heißt und ala zur Kaaba gehörig betrachtet wird, jo daß 
die Pilger, welche hier beten, dasjelbe Verdienſt haben, ala ob fie im Innern 
der Kaaba gebetet hätten. 

Alle vier Außenflächen der Kaaba find mit einem ſchwarzſeidenen Stoffe 
bekleidet, welcher Kifua heißt, und alljährlich zur Zeit der Wallfahrten er- 
neuert wird. Gr fommt aus Kairo und wird dajelbit auf Koſten des Groß— 
herrn fabriziert. Es find verjchiedene Gebete Hineingewoben, welche man 
aber, da fie von gleicher Farbe find, wie der Etoff jelbjt. nur mit großer 
Mühe lefen fann. Etwas über die Mitte läuft rund um das ganze Gebäude 
eine andere Inſchrift aus Goldfäden. Derjenige Teil der Kiſua, welcher die 
Thüre bedeckt, ift veich mit Eilber gefticdt. Für den jchwarzen Stein find 
Öffnungen gelaflen, jo daß derjelbe bei dem Ummgange bequem berührt wer: 
den kann. Wenn das alte Kifua abgenommen wird, bleibt die Kaaba 
14 Tage lang ohne alle Belleidung, und man jagt alödann: El Kaaba 
Yehrem, d. h. Kaaba hat das Pilgerfleid angezogen. Bei der Abnahme 
geht eö wild her. Ginheimifche und Fremde, Alt und Jung drängen und 
raufen fi, um nur einige Feen davon zu erhaſchen. Die Pilger jammeln 
fogar den Staub, der unter der Bekleidung an den Mauern liegt, und ver= 
faufen ihn nach ihrer Rückkehr als ein Heiligtum. 

Die dunkle Farbe der Kijua giebt der Kaaba, die ganz frei in der Mitte 
des, ungeheuren Vierecks fteht, beim erften Anblick etwas jehr Eigentümliches 
und Impoſantes. Da die Bekleidung nirgends dicht anliegt, jo wird fie 
durch das leijefte Yüftchen in wellenförmige Bewegung gejeßt. Die frommen 
Pilger halten dies für ein Zeichen von der Gegenwart der die Kaaba be= 
ſchützenden fiebzigtaufend Engel, deren Fittige, wie fie jagen, dieje Bewegungen 
bervorbringen. Wenn die Pojaune des letzten Gerichts ertönt, werden fie 
die Kaaba in dad Paradies tragen. 

Unter den übrigen Hleineren Gebäuden, welche die Kaaba innerhalb des 
großen Vierecks umgeben, ift noch dasjenige bemerkenswert, in welchem ſich 
der berühmte heilige Brunnen Zemzem befindet. Er ift erft im Jahre 1604 
erbaut worden und hat an der Nordjeite eine Thür, welche in ein ſchönes 
mit Marmor von verjchiedenen Farben verziertes Gemach führt. An das— 
ſelbe ſtößt ein Eleines mit befonderm Gingang und einem Behälter, der ſtets 
voll Waller if. Die Pilger beftreben ſich davon zu trinken, indem fie, 
wenn fie nicht hineingelangen können, die Hand mit dem Becher durch eine 
mit Eijenjtäben vergitterte Offnung ſtecken. Die Öffnung des Brunnens ift 
mit einer 1',, m hohen und 3m im Durchmeffer haltenden Mauer umgeben. 
Auf dieſer stehen die dad Waſſer mit ledernen Gimern herausjchöpfenden 
Leute. Ein eifernes Geländer jchüßt fie vor dem Hineinfallen. Vom früheften 
Morgen an, ſchon vor Tagesanbruch, bis gegen Mitternacht ift diefes Brunnen- 
gebäude tet? mit Menjchen angefüllt. Jedermann hat zwar die Grlaubnis, 
ſich jelbft Waſſer heraufzuziehen, aber gewöhnlich) wird dieſes Gejchäft von 
eigens dazu angeftellten und von der Mojchee bezahlten Perjonen verrichtet, 
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die von den Pilgern ein fleines Geſchenk dafür erwarten, obwohl fie nichts 
fordern dürfen. Sehr fromme Pilger legen es fich als eine Buße auf, täg- 
lich mehrere Stunden unentgeltlich Waſſer zu jchöpfen. 

Vor dem Einfalle der Wahabis (Wechabiten) gehörte dieſer heilige 
Brunnen dem EScherif von Mekka, und dad Waſſer wurde ala Gegenftand 
eine Monopol3 zu ſehr hohen Preifen verkauft. Die Türken betrachten e3 
ald ein Wunder, daß das Waſſer nie abnimmt, wie viel auch davon aus: 
geichöpft wird. Aber in der Tiefe ift das Waſſer fließend, wird alio 
von einem unterirdiichen Bach herbeigeführt. Es fühlt ſich Hart an und 
jieht zumeilen milchicht aus; aber der Geichmad ift angenehm und nicht 
jalzig, wie bei den andern Brunnen der Stadt. Wenn e3 friich herauf: 
fommt, it es lau und gleicht in dieſer Hinficht vielem andern Quell= 
wafler im Hedichas. *) 

Der Brunnen Zemzem verforgt die ganze Stadt mit Wafjer, und es 
giebt kaum eine Familie, die fich nicht täglich einen Krug voll holte. Es 
wird aber nur zum Trinken und zu den religiöjen Abwaſchungen gebraucht ; 
zum Kochen oder einem andern häuslichen Gebrauch es zu verwenden, würde 
für gottlos gelten. Faſt jedem Pilger wird, wenn er zum Abendgebet in 
der Moſchee erjcheint, ein Krug voll von den beim Brunnen angeftellten 
Leuten Hingejeßt. Die reicheren Pilger bezahlen aud; wohl das Waſſer für 
die ärmeren, damit dieſe nicht Mangel daran leiden. 63 wird als ein un- 
trüglicheg Heilmittel für alle Krankheiten angejehen, und die recht frommen 
Mohammedaner glauben, je mehr fie davon trinken, defto gefünder werden 
fie bleiben und defto gottgefälliger werde ihr Gebet jein. Wie weit der Aber- 
glaube in diefer Hinficht gehen fann, mag folgendes Beijpiel zeigen. 

Gin Mann, der mit mir in demſelben Hauje wohnte und das Wechjel- 
fieber hatte, erjchien jeden Abend beim Brunnen und verjchlang jo viel 
Waſſer, daß er faſt ohmmächtig wurde. Hierauf lag er einige Stunden aus— 
geftrectt auf dem Pflafter bei der Kaaba und fing dann von neuem an zu 
trinfen. Als er endlich durch dieſes tolle Verfahren fi) an den Rand des 
Grabe gebracht Jah, jo behauptete er dennoch fteif und feit, fein elender Zu— 
ftand rühre nur davon her, daß er nicht vermögend jei genug zu trinken. 

Diele Pilger halten es nicht für Hinlänglich, das Waller bloß zu trin= 
fen, ſondern fie ziehen fich in der Vorhalle des Brunnengebäudes aus und 
laſſen jich eimerweife damit begießen, indem fie glauben, da das Herz da— 
durch ebenjo gereinigt werde, wie der übrige Körper. Wenige Pilger ver— 
lafjen Mekka, ohne etwas von diejem Wafler in Fupfernen oder zinnernen 
Flaſchen mitzunehmen, um bei ihrer Heimkehr teils Geſchenke damit zu 
machen, teild e3 für SrankHeitsfälle oder zu Abwaſchungen nach dem Tode 
aufzubewahren. So weiß ich, daß in Suez eine Kaffeejchale voll für einen 
Piaſter verfauft wurde. 

Bekanntlich glauben die Mohammedaner, dab der Brunnen Zemzem 


*) Hedſchas heißt die Landichaft, in welcher Mefta und Medina liegen 
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derjelbe jei, welchen Yehovah auf das Gebet der Hagar in der Wüſte ent- 
Ipringen ließ, ala ihr Sohn Ismael in Gefahr war, vor Durft zu ver- 
ihmadten. *) Ich vermute, daß die Stadt Mekka diefem Brun- 
nen ihre Entjtehung verdankt; denn viele Meilen inder Runde 
giebt es fein jüßes Wajjer, und jelbft in der benachbarten 
Landſchaft iſt dergleihen nur in geringer Menge vorhanden. 

Bei dem Mambar oder der Kanzel, auf welcher die Freitagspredigt ge= 
halten wird, **) müfjen die Pilger, bevor fie den Gang um die Kaaba machen, 
ihre Schuhe ausziehen und ftehen lafjen, indem es nicht wie in andern Mo- 
icheeen erlaubt ift, fie in der Hand zu tragen. Ginige Leute halten unterdes 
Wache bei den Schuhen und erwarten dafür ein kleines Geſchenk. Troß 
diefer Wache und der Heiligkeit des Ortes finden fid) doc) öfters Spikbuben 
ein, und mir wurden drei Paar Schuhe nad) einander geftohlen. 

Die Betenden jchließen weite Streife, oft wohl zwanzig hinter einander, 
um die Kaaba, ala den gemeinichaftlichen Mittelpunkt. Hier ift aljo der 
einzige Flef auf dem ganzen Gröboden, wo die Mohammedaner ihre Gebete 
nach allen Punkten des Kompaſſes richten können, während fie andermwärts 
ihr Geficht nur nad) Einer Himmelögegend richten dürfen, nämlich nur da— 
hin, wo Mekka lieg. Man hegt den auf alte Überlieferung gegründeten 
frommen Glauben, daß die Mojchee jede mögliche Zahl von Pilgern faſſen 
fönne, nnd daß ſelbſt, wenn einmal alle Bekenner des Islam auf der Erde 
zu gleicher Zeit nach Mekka wallfahrten wollten, der Raum für die Beten- 
den nicht zu Klein jein werde. Die Schußengel, heißt es, würden dann das 
Gebäude unjichtbarer Weife vergrößern und den Körper des einzelnen Pil— 
ger3 verkleinern. Gine Thatjache ift, daß die Mojchee, welche nad) meiner 
Meinung etwa 35,000 Perſonen faſſen kann, niemals halb voll ift. Ich 
zählte nie mehr ala 10,000, jelbjt nach der Rückkehr von Arafat, wo die 
ganze Mafje der Pilger auf einige Tage in und um die Stadt verjammelt 
zu fein pflegt. 

Nur während der Stunden des Gebetes wird die Moſchee ala ein hei— 
liger Ort betrachtet. Außer diefer Zeit geht e3 darin ziemlich weltlich her. 
Zu Kairo habe ich in El-Ajchar, der vornehmſten Mojchee, Knaben gejehen, 
die Pfannkuchen zum Verkauf ausriefen, Barbiere, die ihre Kunden bedienten, 
und eine Menge gemeiner Xeute, die ihr Mittagabrot verzehrten, während in 
der Stunde des Gebet3 fein Laut gehört wurde, ald die Stimme des Imam. 


**) In allen Sicchen, welche erft durch Waffengewalt erobert werden mußten, be— 
fteigt der Chatib, welcher das Gebet für den Sultan zu verrichten hat, bie Kanzel 
(türtiſch Minber) mit einem hölzernen Schwert in der Hand, zum Andenken an bie 
Gründung bed Islam, den der Prophet mit dem Koran in der einen, mit dem Schwerte 
in der andern Hand verbreitete. Zu beiden Seiten bes Minber fieht man zwei Fahnen, 
wovon bie eine ben Sieg des Yalam über das Judentum, die andere den Sieg über 
das Chriftentum vorftellt. 
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ichäftsleute und Müſſiggänger, und unter den Säulengängen liegen zuweilen 
jo viele Kranke, die von den Worübergehenden Rat und Hilfe erwarten, daß 
man eher in einem Spital, als in einem Tempel zu ſein glaubt. Knaben 
ipielen auf dem großen Plate, und Laftenträger benußen die Mojchee ala 
Durchgangshaus, um auf dem fkürzeften Wege aus einem Stadtviertel in 
das andere zu fommen. In diefer Hinficht gleicht die Mojchee allen andern 
des Orients. 

In mehreren Abteilungen der Säulengänge wird öffentlich Schule ge= 
halten und Kleine Kinder lernen da lejen. Hier geht e3 jehr geräufchvoll zu, 
und der Bakel des Schulmeifters ift unaufhörlic in Bewegung. An andern 
Stellen fieht man gelehrte Männer, welche jeden Nachmittag Borlefungen 
über Religionsgegenjtände halten, aber in der Regel nur wenig Zuhörer 
haben. Ginige türkische Ulemas erklären jeden Freitag nad) dem Gebet ihren 
um fie verjammelten Zandöleuten ein paar Sapitel des Korans; nach Be- 
endigung des Vortrages füht jeder ihnen die Hand und wirft etwas Geld 
in ihre Kappe. Bei dem Thore Bab el Salem fiten den ganzen Tag einige 
arabijche Scheils mit Papier und Schreibzeug, um auf Verlangen Briefe, 
Rechnungen, Kontrakte umd ähnliche Urkunden abzufaſſen. Auch verkaufen 
fie gejchriebene Zauberjprüche, Amulete und Liebesrezepte, wofür fie ſich uns 
geheuer bezahlen laſſen. ihre beiten Kunden find die Beduinen. 

Zwiſchen den Säulen fieht man Tag für Tag eine Menge Xeinenzeug 
hängen, welches im Waſſer des Heiligen Brunnens gewajchen worden ift. 
Diele Pilger kaufen fih in Mekka ihr künftiges Sterbefleid, worin fie ſich 
begraben lafjen wollen, und wajchen e8 ebenfalld in Zemzem-Waſſer. Solche 
Sterbefleider machen einen nicht unbedeutenden Handelsartikel aus. 

Mekka im allgemeinen und die Mojchee im bejonderen wimmelt von 
Scharen wilder Tauben, welche ald ein unverleßliches Heiligtum des Tem— 
pel3 angejehen und Beitullah-Tauben genannt werden. Niemand darf eine 
töten, jelbit dann nicht, wenn fie in ein Privathaus kommen jollte. uf 
dem Platze der Mojchee fieht man eine Menge Heiner fteinerner Beden, 
welche täglich mit friſchem Wafler für fie gefüllt werden. Hier fißen auch 
arabiiche Weiber und verkaufen Korn und Dura, womit die Pilger die 
Zauben füttern. 

Der Dienft bei der Moſchee beichäftigt eine große Anzahl Katibs, 
Imams, Muftis, Muezzind, Ulemas und andere Perjonen geringerer Klaſſe. 
Sie werden aus den Ginkünften der Mojchee bejoldet und erhalten einen An— 
teil von den Geſchenken der Pilger. 

Das Einkommen der Mojchee ift immer noch beträchtlich genug, jo 
jehr e8 auch ſeiner beften Zweige beraubt worden ift. Es giebt wenig 
Städte oder Provinzen im türkischen Neiche, wo die Kaaba nicht Grund 
eigentum bejäße; aber die jährlichen Einkünfte werden oft von den Statt— 
baltern zurücbehalten oder auf dem Wege durch jo viele Hände jehr 
verkleinert. Es gab Zeiten, wo die Kaaba allein aus Agypten jährlich 
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295 Beutel*) und 48,000 Ardebs Getreide erhielt. Aus Gonftantinopel 
famen 14,000 Dufaten in barem Oelde ꝛc. ber jchon gegen Ende bes 
vorigen Jahrhunderts wurden die Einkünfte aus Agypten durch die Mame— 
lukken-Beys mit Bejchlag belegt, und jett haben Sultan und Khedive alles, 
was noch übrig blieb, an fich geriffen. Das Meifte beruht nun auf der 
Mildthätigfeit der frommen Pilger. 

Nun, da der Yeler ein Bild gewonnen hat von der Kaaba und Moſchee, 
wird e3 ihm anjchaulicher werden, wenn wir noch mit kurzen Umriſſen die 


Ceremonieen des Kultus der Kaaba 
zeichnen. 

Sch traf am 9. Eeptember 1814 zur Mittagszeit in Mekka ein, in der 
vollkommenen Tracht eines arabiichen Moslem. Jeder Pilger, ſowie er die 
Stadt betritt, ift verpflichtet, auch Togleich die Kaaba zu bejuchen. Es boten 
fih mir auch alsbald ein halbes Dubend Metowefs (Giceroni, Fremdenführer) 
zur Begleitung an, von denen ich einen wählte und mich nach der Mojchee 
begab. Sobald man, nach dem Eintritt durch den Säulengang, die Kaaba 
zuerft erblickt, jagt man gewilje Gebete her und verrichtet zwei Rikats, d. h. 
man wirft fic) viermal auf den Boden nieder und drücdt dadurch der Gott- 
heit feinen Dank dafür aus, daß man die heilige Stätte glücklich erreicht hat. 
Hierauf jchreitet man auf einem der gepflafterten Wege der Kaaba näher, 
jtellt fich dem ſchwarzen Stein gegenüber und verrichtet abermals zwei Ri— 
kats, worauf der Stein mit der rechten Hand berührt, oder, wenn das Ge- 
dränge nicht zu groß ift, gefüßt wird. Nun beginnt der Pilger den Gang 
um die Kaaba, da8 Towaf genannt, aber jo, daß ihm diejelbe zur Linken 
bleibt. Diejer Gang muß ſiebenmal wiederholt werden, und zwar die erjten 
dreimal mit jchnellen Schritten, al3 Nachahmung des Propheten, welcher, um 
das von jeinen Feinden verbreitete Gerücht, ald ob er gefährlich krank jei, 
zu widerlegen, dreimal jchnell um die Kaaba lief. Ber jedem Umlauf müffen 
mit leifer Stimme gewiſſe Gebete verrichtet und zu Ende besjelben der 
ſchwarze Stein, ſowie ein anderer in einer Ede eingemauerter Stein, gefüßt 
werden. Zuletzt tritt der Pilger nahe an die Mauer des Gebäudes, zwiſchen 
dem ſchwarzen Stein und der Hausthür, drückt die Bruft dicht an letztere 
und fleht mit weitausgeftredten Armen zu Gott um Vergebung feiner Sün— 
den. Hierauf zieht er fich gegen das benachbarte Mekam Ibrahim zurüd, 
verrichtet hier ziwei Rikats und begiebt fi) dann zu dem anftoßenden Bruns 
nen Zemzem, wo er, nach DVerrichtung eines kurzen Gebets, jo viel trinkt, 
ala er will, oder ihm bei dem Gedränge des Volks möglich ift. 

Auf dieje erfte Geremonie folgt der Gang zwiſchen Szafa und Meroua. 
Diefer Gang heit der Say. Es ftehen nämlich etwa 45 m füdöftlich von 








*) Ein Beutel Silber — 500 Piafler; ein Beutel Gold — 30,000 Piaſter. 
(100 Piaſter = 181, Mark.) Allee Gold und Silber, was in den türkiſchen Schat 
fommt, wird in ledbernen Beuteln aufbewahrt. 

Grube, Geogr. Gharalterbilber. UI. 16. Aufl. 7 
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der Mojchee auf einem etwas auffteigenden Boden drei Heine offene Schwib- 
bogen neben einander, die oben durch einen Architrav verbunden find, und 
zu welchen drei breite fteinerne Stufen führen. Dies ift der Hügel Szafa. 
Der Pilger ftellt jich auf die oberite Stufe, wendet das Geficht nach der 
Mojchee, erhebt die Hände gen Himmel und bittet Gott um Beiftand auf 
dem heiligen Wege. Diefer Weg führt eine ebene Straße entlang, etwa 
500 Schritt weit, deren Ende Meroua Heißt. Gier befindet jich 2 m erhöht 
eine Art von fteinernem Altan, zu welchem man auf mehreren breiten Stufen 
empor fteigt. Der Pilger muß den Weg von Szafa bi8 Meroua mit jchnellen 
Schritten zurüdlegen, und an einer gewiflen Stelle, die durch vier fteinerne 
Pfeiler der benachbarten Häufer bezeichnet it, muß er jogar laufen. Zwei 
von diefen Pfeilern find von grüner Farbe und enthalten eine Menge In— 
ichriften, die man aber wegen der Höhe, in der fie angebracht find, nur mit 
Mühe lefen kann. Auf dem ganzen Wege werden ununterbrochen mit lauter 
Stimme Gebete hergefagt. Kränkliche Perjonen dürfen reiten oder ſich in 
einer Sänfte tragen laſſen. Sobald man Meroua erreicht hat, ſteigt man 
die Stufen hinauf, verrichtet wieder bejtimmte Gebete, und fehrt dann auf 
demjelben Wege nach Szafa zurüd, um den Gang von Meroua von neuem 
zu beginnen. Im ganzen muß derjelbe fiebenmal wiederholt werden, näm— 
li viermal hin und dreimal zurüd, jo daß mit Meroua die Geremonie be— 
endigt ilt. 

Nunmehr folgt die dritte Geremonie, der Beſuch von Omrah. Dies ift 
ein Ort mit einer Kleinen Stapelle, anderthalb Stunden von Mekka. Indeſſen 
braucht dieſer Bejuch nicht gleich am erjten Tage verrichtet zu werden, was 
ohnehin, da die beiden erften Geremonieen jehr abmatten, nicht wohl möglich 
it. Ich ging erjt am dritten Tage nad) Omrah. Bevor der Pilger den 
Meg dahin antritt, begiebt er ji) in eine Barbierftube, deren man in der 
Nachbarſchaft von Meroua in Menge antrifft, und läßt fich hier das Haupt 
icheren. Der Barbier verrichtet dabei ein vorgejchriebenes Gebet, welches 
der Pilger nachſagt. Die Hanejys, eine der vier rechtgläubigen Sekten der 
Moslems, laffen ſich das erftemal nur ein Viertel des Hauptes jcheren; die 
übrigen drei Viertel fommen nach der Rüdfkunft von Omrah an die Reihe. 
Auch muß alsdann dad Towaf und das Say wiederholt werden. Die 
Wallfahrt nad) Omrah ift zwar durch das Gejeh ftreng anbefohlen, wird 
aber doc von vielen Pilgern unterlaffen. Während der Sommerhige ver- 
richtet man fie gewöhnlich zur Nachtzeit. 

Das Towaf joll der Pilger verrichten, jo oft e8 ihm nur möglich iſt. 
Die Meiften thun es täglich zweimal, des Abends und vor Tagesanbruch. 

Die große Mofchee, welche während des Ramadans durch Taujende von 
Lampen erleuchtet wird, ift der nächtliche Verfammlungsplak der Fremden, 
wo fie bis Mitternacht zufammen fiten und plaudern. Das Ganze bot mir 
ein Schaujpiel dar, weldyes — ausgenommen, dab feine Frauen zugegen 
waren — eher einer europäiſchen Nachtgejellichaft glich, ala demjenigen, was 
ich in Bezug auf die Heiligkeit dieſes Ortes erwartet hatte. 


Medina mit dem Grabmale Mohammeds. 


Am Rande der großen arabiichen Wüſte, dicht an einer Bergfette, welche 
alö eine Fortſetzung des Yibanon das Yand von Norden nad) Süden durch- 
zieht, liegt Medina. Das Gebiet der Stadt iſt ein Teil der Landjchaft 
Hedſchas und zwar des Beled el Haram oder des Heiligen Landes, welches 
jet den ganzen Küſtenſtrich von Yemen bis zur Landenge von Suez umfaßt. 

Die letzten Ausläufe des erwähnten Gebirges berühren die Stadt an 
der Nordjeite. Nach Süden hin breitet fich eine Ebene aus, jo weit als man 
ſehen kann; auf der tiefften Stelle derjelben Tiegt Medina, fie empfängt 
die Gewäſſer jowohl von den nördlichen, ald den öftlichen Bergen. Dadurd) 
entitehen in der Regenzeit zahlreiche Pfügen, die man dulden muß, bis fie 
von jelbft austrodnen. Dies geichieht wegen der vielen Bäume, Gärten und 
Diauern, womit die Ebene bedeckt ift, nur langjam. Dieje Gärten und 
Dattelpflanzungen, mit Feldern dazwiſchen, umgeben die Stadt von drei 
Seiten. Bloß auf der Straße nach Mekka hin, wo die jelfige Beichaffenheit 
des Bodens alle Kultur unmöglich macht, hat man eine freie Ausficht. 

Medina ift gut gebaut, ganz von Stein; die Häufer find in der Regel 
zwei Stod hoch und Haben glatte Dächer. Da fie nicht geweißt und die 
Steine von dunkler Farbe find, jo erhalten die Straßen dadurch ein düfteres 
Anfehen, wozu noch kommt, daß fie oft bloß 2—3 Schritte breit find. Nur 
einige Hauptitraßen find mit großen Steinblöden gepflaftert, eine Bequem- 
lichkeit, die man jelten in Arabien findet. Die jonft jehr ſchöne Stadt fängt 
in der neuejten Zeit an, jehr in Verfall zu geraten, weil die Zahl der Pilger 
immer mehr abnimmt, weshalb viele Wohnungen, die bloß zum Vermieten 
erbaut wurden, leer bleiben und verfallen. Medina gleicht in diejer Hinficht 
allen anderen Städten des Orients überhaupt, die ihre Blütezeit gehabt haben, 
und deren Glanz dahin ift. 

Die vornehmfte Straße von Medina ift diejenige, welche vom Kairo— 
thor (Bab el Masry) zur großen Mofchee führt. Sie ift die breitefte und 
enthält die meiften Kaufläden. Auch die Straße EI Belat, von der Moſchee 
bis zum ſyriſchen Thore (Bab el Schamy), ift nicht unanſehnlich, Hat aber 
viele verfallene Häufer und nur wenige Kaufläden. In den übrigen Straßen 
findet man gar feine Kaufläden, und Medina unterjcheidet ſich dadurch von 
Mekka, wo die ganze Stadt ein einziger Markt ift. Sie gleicht überhaupt 
mehr einer fyrijchen, als einer arabijchen Stadt. 

Das kojtbarjte Kleinod, welches diefer Stadt fait gleichen Rang mit 
Mekka giebt und jogar Urjache ift, daß manche mohammedaniiche Sekten 
fie noch höher ftellen ala diefe, ift die große Mojchee mit dem Grabe 
Mohammeds, wegen ihrer Unverleßlichkeit „die heilige“ genannt, gewöhn— 
lich aber unter dem Namen „die Moſchee des Propheten“, weil Mohammed 
ihr Erbauer war, vorkommend. An Größe fteht fie der zu Mekka beträcht- 
lich nad), denn fie hat nur 165 Schritt Länge und 130 Schritt Breite, 
ſonſt aber ift fie nach demjelben Plane gebaut, wie jene. Sie bildet näm— 
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lich ein offenes Viereck, mit einem Hleinen Gebäude in der Mitte, und nad) 
allen Seiten mit bededten Kolonnaden umgeben, die übrigens nicht jo regel- 
mäßig angelegt find, wie in Mekka. Die Säulen find eben jo ungleich wie 
dort, aber hier alle weiß angeftrichen; die in der Nähe des Grabes befind- 
lichen find zur Hälfte mit glänzenden grünen Platten überzogen, auf denen 
man allerhand bunte Arabesken ſieht. Diefe Platten jcheinen venetianijche 
Töpferarbeit zu jein und gleichen den grünen Ofenkacheln in Deutichland und 
der Schweiz. 

Das Dad) der Säulenhallen befteht aus einer Anzahl Keiner Kuppeln, 
welche auf diejelbe Art, wie in Mekka, von außen weiß angefrichen find. 
Auch die innern Wände find ringsum geweißt, ausgenommen die Jüdliche 
und einen Teil der jüdöftlichen (dem Grabe gegenüber), die bis oben hinauf 
mit weißen Marmorplatten belegt find. Auf dem Grunde derjelben erblickt 
man, jo od) und breit die Mauer ift, eine Menge Infchriften mit großen 
goldenen Buchſtaben, eine über der andern. Der Fuhboden der Säulen- 
allen beſteht aus grobem Pflafterwert, an der Südjeite aber aus jchönen 
Marmorplatten, und zunächft dem Grabe aus Mojait, die zu der jchönften 
gehört, welche ich im Morgenlande gejehen habe. Die füdliche Mauer der 
Moschee Hat große und hohe Fenfter mit Glasjcheiben (die einzigen in ganz 
Hedichad), worunter einige gemalt find. Auch die anderen Mauern haben 
Fenſter, aber ohne Glasſcheiben. 

Im füdöftlichen Winkel der Mojchee fteht da8 berühmte Grabmal Mo- 
hammeds, und zwar jo, daß zwijchen ihm und der füdlichen Mauer ein 
Raum von 25, bis zur öftlichen aber von 15 Schritten bleibt. Das Grab 
ift, damit man nicht allzu nahe Hinzutreten könne, mit einer Einfaſſung (EI 
Hedjchra genannt) umgeben, welche ein unregelmäßiges Viereck von etwa 
20 Schritten bildet und mehrere von den Säulen der Kolonnade mit ein- 
ichließt. Die Einfaffung beſteht aus einem eifernen, grün angeftrichenen 
Gitter von guter Filigranarbeit. Die Zwiſchenräume enthalten Infchriften 
von gelber Bronze, die von dem Volke für Gold gehalten wird. Alles ift 
aber jo dicht zujammengedrängt, daß man nicht hindurchbliden kann; bloß 
ein paar Kleine Tenfter, etwa 20 cm ind Gevierte, befinden fich auf jeder 
Seite des Gitter? in einer Höhe von 1!/, m über dem Boden. An der jüd- 
lichen Seite, wo die Pilger ftehen, wenn fie beten, find die Fenſter mit der 
befannten (in Silber gefaßten) Inſchrift umgeben: „Es ift fein Gott ala 
Allah, und Mohammed ift jein Prophet.“ Die ganze Einfafjung hat 4 Thüren, 
von welchen drei beftändig geichloffen find, die vierte aber jeden Morgen und 
Abend geöffnet wird, damit die Eunuchen*) den Staub abwijchen und die 
Lampen anzünden können. Aber auch andere Perjonen dürfen gegen ein 
Geſchenk von 12 —15 ii Piaftern, das fie an die dornehmften 


) Die — (Neger, gewöhnlich als Hüter des Harem angeſtellt und von 
Conſtantinopel nad Mekka und Medina geſchickt) bilden eigentlich die Polizei ber hei— 
ligen Orte, haben bie Schlüſſel, die Oberaufſicht und Pflege der Moſcheeen. 
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Eunuchen geben, in das Innere hineingehen. Leute von Stande,’ z. Bidie :- 


Pajchas oder Karamwanenführer find frei. Nur wenige entjchließer ſich jedoch — 


zu diefer Ausgabe, da man weiß, daß man im innern jelbjt nichts mehr 
fieht, ald was man jchon von außen durch die Fenſter jehen fann. Rings 
um das eigentliche Grabmal zieht fich nämlich ein Vorhang, zwijchen welchem 
und dem Gitter ein jchmaler Raum zum Herumgehen bleibt. Er ift jo hoch 
ald das Gitter, nämlich 9 m, und befteht aus reichem Seidenftoff von ver- 
fchiedenen Farben, mit jilbernen Blumen und Arabesken durchwebt. Ringsum 
läuft, wie bei dem Vorhange der Kaaba, eine goldene Inſchrift, aber der Vorhang 
wird nicht alle Jahre erneuert, fondern nur, wenn er ſchon alt ift oder wenn ein 
neuer Sultan den Thron befteigt. Dieſer ſchickt ihn von Gonftantinopel, 
und bie Gunuchen vertaufchen ihn dann, aber bloß zur Nachtzeit, gegen den 
alten, welcher nunmehr nad Gonftantinopel gejchidt wird, wo man bie 
Gräber der Sultane oder Prinzen damit bededt. 

Der Vorhang nun bededt ein viereckiges Mauerwerk von ſchwarzen 
Steinen, welches von zwei Säulen getragen wird und in feinem Innern nicht 
bloß das Grab des Propheten, jondern auch die Gräber feiner Freunde und 
Nachfolger, Abu-Bekr und Omar, enthält. Dieje Gräber haben die Geftalt 
von Katafalfen und find gleichfall3 mit Eoftbaren Seidenftoffen bededt. Der 
Sarg Mohammeds ift mit Silber überzogen und Hat oben eine Marmor- 
platte mit der Inſchrift: Bismillahi Allahuma Sally aley. (Im Namen 
Gottes, jchenke ihm deine Gnade.) Davon — wie man ſonſt in Europa 
erzählte —, daß der Sarg des Propheten in der Luft ſchweben joll, weiß 
man an Ort und Stelle nichts. 

Rings um die Gräber wurden ehemals die Schätze von Hedſchas auf- 
bewahrt, teild an jeidenen Schnüren hangend, die quer über das innere des 
Gebäudes gezogen waren, teild in Hiften, die auf dem Boden ftanden. Bei 
einer Belagerung Medinas durd) die Wechabiten im Yahre 1800 bemächtigten 
fi die Hauptleute der Stadt einer Menge diefer Schäße, angeblich, um fie 
unter die Armen zu verteilen, eigentlich aber, um fie zu behalten. Als Se- 
hud, das Oberhaupt der Wahabis, die Stadt einnahm, drang er in das 
Hedichra, jelbft bis in das innere, Hinter den Vorhang, und raubte alles 
von Wert, was er hier fand. Ginen Teil der Softbarkeiten verkaufte er 
den Scheriff von Mekka, das Ubrige nahm er mit fich fort nach jeiner Haupt- 
ftadt Derayeh. Unter den geraubten Gegenftänden joll fi) ein aus Dia- 
manten und Perlen zujammengejeßter Stern befunden haben, der gerade über 
dem Grabe Mohammeds hing. 

Rings um dad Grabmal hängen gläjerne Lampen, welche jeden Abend 
angezündet werden und bis zu dem Morgen brennen. Dad Ganze der 
Hedichra ift mit einer jchönen, hohen Kuppel überdedt, welche weit über die 
andern Kuppeln der Mojchee hinausragt, jo da man fie fchon in weiter 
Entfernung von der Stadt erbliden fann. Auch verrichten die anlommenden 
Pilger, jobald fie ihnen zum erftenmale jichtbar wird, ein gewiſſes Gebet. 
Die Kuppel ift mit Blei gedeckt und hat oben eine Kugel von beträchtlicher 
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Groͤße mit einem Halbmond darüber, beide ftark vergoldet, aber wohl nicht 


von maflivem Gold, wie die Sage geht und wie auch die Wahabis glaubten, 


” 


welche die Kuppel zu zerftören und ſowohl die Kugel als den Halbmond 
herunter zu werfen fuchten, was jedoch der feften Bauart und der Bleidecke 
wegen nicht gelang. Zwei Arbeiter glitten auf dem fchlüpfrigen Dache aus 
und ftürzten herab, worauf man von dem Unternehmen abließ. Die from— 
men Einwohner von Medina erklärten dies für ein Wunderwerk des Propheten. 

Nahe beim Vorhang, aber abgefondert davon, obwohl noch innerhalb 
des Gitterd, das fich hier etwas ausbiegt, befindet fich da3 Grab der Setna 
Fatme, der Tochter Mohammeds und Gattin Alis. Es befteht auß einem 
würfelförmigen Katafalt, mit reichgeftidtem ſchwarzen Brofat bededt, jonft 
aber ohne alle Verzierungen. Indeſſen ift man nicht einerlei Meinung dar- 
über, ob die Gebeine der Fatme wirklich hier, oder auf dem allgemeinen Be— 
gräbnisplage außerhalb der Stadt begraben liegen, Die Pilger verrichten, 
um ganz ficher zu gehen, ihre Andacht an beiden Orten. 

An der öftlichen Mauer der Moschee, faft dem Grabe Mohammeds 
gegenüber, zeigt man ein Kleines Yenfter an der Stelle, two der Engel Ga— 
briel mehrmals als göttlicher Bote vom Himmel herabgefommen fein jo. 

Die mohammedanifche Überlieferung fagt, wenn die letzte Poſaune er- 
tönt, wird Ayja vom Himmel berablommen und den Bewohnern des Erd— 
ball3 den großen Tag des Weltgericht3 ankündigen. Hierauf wird er aber 
jterben und dann an der Seite Mohammeds begraben werden. Bei der 
Auferftehung der Toten werden dann beide zuſammen ihre Gräber verlaſſen 
und zum Himmel emporfteigen. Dann wird Ayla vom Allmächtigen den 
Befehl erhalten, die Gläubigen von den Ungläubigen abzujondern. Dieſer 
Überlieferung gemäß bezeichnet man auch ſchon die Stelle hinter dem Vor— 
hange, wo er begraben werden wird. 

Außerhalb der Vergitterung an der Norbjeite, dicht bei dem Grabe der 
Fatme, fteht in der Mojchee eine vieredige Bank, etwa 120 em hoch iiber dem 
Boden, welche EI Meyda, der Tiſch oder die Tafel, heißt. Hier pflegen die 
Gunuchen der Mojchee zu fien und die vornehmften Beamten der Stadt 
ihre Berjammlungen zu halten. 

Cine hölzerne Scheidewand, etwa 2 m hoch und reich mit Arabesfen 
bemalt, läuft vom Gitterwerk quer durch die Mojchee, um einen 8 m breiten 
Raum abzujondern, welcher El Rodha (der Garten) Heißt und wegen des 
Ausſpruches Mohammeds abgeftedt ift: „Zwiſchen meinem Grabe und 
meinem Predigtftuhl liegt einer von den Gärten des Paradieſes.“ Der 
Predigtftuhl der Moſchee fteht dicht an der erwähnten Scheidewand,; um 
aber dem Namen „Garten“ einen Schein von Wahrheit zu geben, find die 
Säulen innerhalb dieſes Raumes 1Y/, — 2 m body mit Blumen und Ara— 
besten bemalt. Der Fußboden des Rodha ift mit einer Menge herrlicher 
Teppiche, Gejchente aus Gonftantinopel, belegt, die wohl das Koftbarfte in 
der ganzen Mofchee jein mögen. 

Die Gebräuche, welche der Pilger beim Befuche der Mofchee zu beobachten 
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bat, find folgende: Gleich nach feiner Ankunft in Medina muß er ein voll- 
ſtändiges Bad nehmen und womöglich ſich mit Wohlgerüchen ſalben. So— 
bald er die Moichee zuerft erblidt, muß er einige kurze Gebete ſprechen. 
Der Mezowar (Fremdenführer) läßt ihn Hierauf in das Hauptthor Bab el 
Salam eintreten und fieht genau darauf, daß der Pilger mit dem rechten 
Fuß die Schwelle überichreitet; ein Gebrauch, der zwar bei allen Moſcheeen 
eingeführt it, hier aber mit befonderer Etrenge gehandhabt wird. Won hier 
begiebt er fi, fortwährend Gebete heriagend, nach dem Rodha, verrichtet 
abermal3 ein kurzes Gebet und wirft fich dann, zum Zeichen der Begrüßung, 
viermal auf die Erde, indem er dabei zwei kurze Kapitel de3 Korans, das 
109. und 112., herſagt. Sodann geht er durch eine der kleinen Thüren in 
der Echeidervand der Rodha zu dem Gitter des Hedichra, wo er ſich vor 
das weftliche Fenster an der Südſeite ftellt und mit halberhobenen Armen 
zu Mohammed betet, wobei er zwanzig der verichiedenen Namen und Ehren= 
titel de3 Propheten öfter® wiederholt. Er bittet um feine Fürſprache im 
Himmel und jchließt in jein Gebet die Namen aller Freunde und Verwandten 
ein. Daher fommt es, dab ein Bewohner Medina nie einen Brief erhält, 
worin er nicht am Echluffe gebeten würde, den Namen de3 Schreiber? am 
Grabe des Propheten zu erwähnen. Daß ein Pilger, welcher im Nanten 
eines andern auf die Wallfahrt geichickt wird, auch den Namen des lebtern 
in fein Gebet einjchließt, verfteht fich von jelbft. Unter den Gebeten, welche 
an dieſer Stelle, ſowie an andern heiligen Orten der Stadt verrichtet wer— 
den, befteht das eine in folgenden Worten: „Verdirb unjere Feinde und laß 
ihnen die Qualen des höllischen Feuers zu teil werden!“ 

Nach Beendigung der lauten Gebete jagt der Führer dem Pilger, daß 
er den Kopf dicht an das Fenſter legen und fo einige Minuten in Stiller 
Anbetung verweilen möge. Iſt dies geichehen, jo tritt der Pilger zurüd und 
verrichtet wieder ein Gebet mit vier Niederwerfungen unter der benachbarten, 
dem Gitter gegenüberjtehenden Kolonnade. Dann geht e8 zu dem Grabe 
Abu-Bekrs, und endlich zu den Gräbern Omar: und Fatmes, wo diejelben 
Gebräuche verrichtet werden. Der Pilger ehrt nunmehr zum Rodha zurüd, 
richtet hier noch ein Gebet an Gott jelbit und verläßt die Mofchee, nachdem 
er mit dem Ganzen höchſtens 20 Minuten zugebracht hat. 

An jeder Stelle, wo Gebete verrichtet werden, fiten Leute mit Tüchern, 
die fie vor fich ausgebreitet haben, um die Gaben der Pilger zu empfangen. 
Im Rodha Stehen die Gunuchen, warten bis der Pilger feine Gebete beendigt 
hat, wünfchen ihm dann Glück zur Vollbringung de3 Tempelbejuches und 
empfangen gleichfall3 ihren Anteil. Das Bab el Salam ift mit Armen an- 
gefüllt, die fich beim Weggehen de3 Pilgers dicht an ihn drängen, und zu= 
legt macht ihm noch der Thürfteher feine ganz gehorfamfte Verbeugung. 

Die Geremonieen können jo oft wiederholt werden, als es jeder Pilger 
wünſcht. Aber nur wenige verrichten fie vollftändig, ausgenommen bei der 
Ankunft in Medina und bei der Abreife. In der Regel geht man wenigſtens 
einmal zu dem Fenſter bei Mohammed Grab und verrichtet hier ein kurzes 
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Gebet. Auch ift es gebräuchlich, jo oft man in die Moſchee fommt, um da— 
jelbft zu beten, vorher das Gejicht nach dem Grabe des Propheten hinzu— 
wenden und mit aufgehobenen Händen ihn anzurufen. Dasjelbe pflegt über: 
haupt in allen anderen Mofcheeen zu geichehen, wo ein mohammedaniſcher 
Heiliger begraben liegt. 

Den Wahabis ift es verboten, dad Grab des Propheten zu bejuchen, 
indem fie ihn für einen gewöhnlichen Sterblichen erklären, deſſen Grab weiter 
feiner Auszeichnung würdig je. Die Plünderung der Mofchee dur Saud, 
dag Oberhaupt der Wechabiten, war daher nicht bloß eine Handlung der 
Raubfucht, fondern auch des religiöjen Yanatismus. Daß Grab jelbit ließ 
er jedoch unangetaftet und ſchonte damit teild die frommen Gefühle der an- 
dern Mohammedaner, teild juchte er vielleicht jein eigenes Gewiſſen dadurch) 
zu beruhigen, welches infolge früherer religiöjer Eindrücke doch wohl nicht 
ganz zu bejchtwichtigen fein mochte. Weder der goldene Stoff, mit dem das 
Grab überfleidet war, noch der reiche Vorhang wurde von ihm angegriffen. 
In gleicher Weile blieb auch das Grab der Fatme unberührt. Dagegen zer- 
ftörte er ohne Ausnahme alle koftbaren Denkmäler des öffentlichen Begräbnis- 
plaßes, jelbjt diejenigen, welche die Gebeine berühmter Heiligen deckten, in- 
dem er der Meinung war, daß ein einfacher Stein Hinlänglich ſei, ihre 
Ruheſtätte zu bezeichnen. 

Da Mohammed zur Zeit feiner denkwürdigen Flucht von Mekka nad 
Medina (Hedichra), wodurch der Islam erſt feſt begründet wurde, ſelbſt den 
Grund zu der Mojchee gelegt Hat, jo betrachten fie auch die Wechabiten nebit 
dem Beitullah zu Mekka alö die heiligfte Stätte de Erdbodens, und Saud 
jelbft bejuchte mit feinen Anhängern die Mojchee zu Medina jehr oft. In 
dem 1815 mit der Pforte geichloffenen Frieden ift es ausdrücklich bedungen, 
daß es den Wechabiten geftattet jein joll, die Mofchee des Propheten — 
aber nicht jein Grab — zu bejuchen. 

Doc) ift auch jelbjt bei dem vedhtgläubigen Moslemim die Walls 
fahrt nach Medina zur Mofchee und zum Grabe des Propheten bloß eine 
„verdienftliche” Handlung, welche mit der „Pflicht“ des eigentlichen Hadſch 
(der Pilgerfahrt nach Mekka), die allen Gläubigen obliegt, nichts gemein hat. 
Sie halten fie jedoch, jorwie den Beſuch der Mojchee zu Jeruſalem und 
bei dem Grabe Abrahams zu Hebron, für eine der Gottheit höchſt 
wohlgefällige Handlung und für geeignet, manche Sünden dadurch abzubüßen 
und fi) den Schuß des Propheten wie des Patriarchen zu eriverben. Man 
glaubt auch, daß vierzig Gebete, in einer Mojchee verrichtet, im ſtande feien, 
vor den Qualen des hölliſchen Feuers nach dem Tode zu jchüßen. 

Die Mofchee von Mekka wird täglich auch von weiblichen Pilgern be= 
ſucht, welche dajelbjt ihre angewiejenen Pläße haben. In Medina dagegen, 
wie in allen mohammedaniſchen Ortjchaften des Orients, hält man es für 
unanftändig, wenn Frauensperſonen in die Mofchee fonımen, obſchon e3 ihnen 
nicht geradezu verboten ift. Die von fremden Orten herfommenden rauen 
bejuchen die Moſchee zur Nachtzeit, wenn das lette Gebet vorüber ift umd 
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alle Männer jich entfernt haben. Im ganzen geht e8 bei dem Grabe viel 
ordentlicher und ftiller zu, alö bei der Haaba, und es jcheint, ala ob das 
Grab des Propheten einen tiefern religiöfen Gindrud auf die Bewohner Me— 
dinas mache, als dies mit der Kaaba in Bezug auf die Mekfaner der Fall 
ift, und daß es niemand jo leicht wagt, fich der heiligen Stätte mit lafter- 
haften Gefinnungen, oder bloß zum SBeitvertreibe und um weltlicher Ge— 
Ichäfte willen zu nähern. 


2. Das Kamel als Schiff der Witte. *) 


Wo die Natur dem Menjchen nur kärglich die Fülle ihrer Reichtümer 
erichloß und ihm das verfagte, was den Bewohnern der glüclichen Himmels— 
ftriche die Möglichkeit eines unendlich mannigfaltigen Lebensgenuſſes gewährt, 
da bietet fie ihm gemeiniglich zum Erſatze für das Entzogene in einer oder 
einigen Gaben und in der Befähigung zu dem umfafjenditen Gebrauche der- 
jelben ein Erſatzmittel, welches ihm eben fein Heimatsland ald das Paradies 
der Erde ericheinen läßt. Der Bervohner der ganzen nördlichen Polarzone 
von Amerika, Guropa und Aſien, bei dem ſelbſt die körperliche Entwicelung 
durch Elimatiiche Einflüffe zurückgehalten wird, hat für hundert ihm veriagte 
Dinge jein Renntier erhalten und in ihm allein den Quell faft aller jeiner 
Bedürfniffe. Dem wildkühnen, freien und unabhängigen Araber, dem Sohne 
der weiten, pfadlofen Sandwüſten und großen öden Steppen, welche ſich 
zwilchen den fultivierten Gegenden im ſüdweſtlichen Afien und nördlichen wie 
mittleren Afrika hinziehen, wo unter brennender Sonne, in ſchwüler Luft, 
auf dürren Ebenen und noch dürrerem Boden kein Fühler Hauch den er— 
ichöpften Wanderer erquickt und keine Spur des gejelligen Lebens vorhanden 
ift und die ganze Erde rings umher wie ein ungeheures Grab erjcheint: Hier 
ift für den Araber das Kamel dasjelbe, wad den Polarbewohnern das 
Nenntier ift. Wenn das Kamel im allgemeinen für die Wölfer des Orients 
al3 Yafttier von unſchätzbarem Werte ift, jo hat es für den Araber im 
bejondern doch eine noch viel höhere Wichtigkeit, da er mit allen jeinen Be- 
dürfniffen von ihm abhängt und ihm, gleichiwie der Lappe dem Renntier, 
auch Nahrung und Kleidung verdantt. Die Milch des Kamels ift für ihn 
ein Hauptnahrungsmittel, denn fie liefert ihm Butter und Käſe. Er ißt das 
Fleiſch, befonders der jungen Tiere, das für ihn außerordentlich wohlſchmeckend 
ift und in Gefäßen, mit Fett bededt, aufbewahrt wird. Das Haar dient 
zur Verfertigung von Kleidungsftoffen und bildet einen wichtigen Handels: 
artikel bi3 nach Europa hin. Die Haut giebt ein gutes Leder; der Hell: 
brennende Mift wird von den Orientalen getrodnet allgemein als Feuerungs— 


*) „Archiv für Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft,“ Nr. 2. Braunſchweig 1845. 
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mittel benußt und ift oft das einzige, welches fie befiten. a, jelbft der Urin 
bleibt nicht unbemußt, da man ihn häufig zur Salmiakbereitung verwendet. 

Die Bedeutfamfeit des Kamels, des einhöderigen oder Dromedars (Ca- 
melus Dromedarius), tritt in ihrem volliten Lichte aber erft durch Benutzung 
desſelben als Lafttier und den davon abhängenden Einfluß auf die Givilifa- 
tion der erwähnten großen Ländermaffen hervor. Es vermittelt in Dielen 
Miüfteneien, in denen fein andereö Haustier würde ausdauern fünnen, die 
Verbindung quer durch den Sandozean, zwijchen den Kulturländern entgegen- 
gejegter Yage, welche Verbindung ohne feine Genügjamkeit, ohne jeine Fähig- 
feit, auf lange Zeit des Waſſers zu entbehren, und ohne feinen jchnellen 
Gang gar nicht jtattfinden könnte. Ohne das Kamel würde Agypten von 
Abelfinien, die Berberei von den Ländern jenfeit der Sahara, Syrien und 
Perfien, Arabien von der ganzen Welt abgejchnitten fein, die Wüften wür— 
den unüberfteigbare Hindernifje dem Verkehr zwifchen diefen Ländern in den 
Meg legen, aller Handel hörte auf, die Menjchen würden in ihrer Bildung 
zurüdgehen, verfumpfen und verkommen in tieriicher Barbarei. 

Alles ift aber auch im Körperbau des Kamels in höchiter Zweckmäßig— 
feit auf die Wüſte berechnet. Nicht allein hat es überhaupt wenig Getränf 
nötig, jondern kann ſich auch auf einmal für viele Tage damit verſehen; 
denn von den vier Abteilungen des Magen3, die es mit allen wiederfäuen- 
den Tieren gemein bat, ift die größte derjelben, der Panjen, mit zahlreichen 
Zellchen verjehen, in welchen ſich das genoſſene Waſſer anhäuft und woraus 
nad) dem jedesmaligen Bedürfnis etwas in den Schlund zurüdtritt. Diele 
förperliche Gigentümlichkeit befähigt da3 Kamel, oft 3-- 4 Tage ohne den Ge— 
nuß des Waſſers hinzubringen; dagegen aber trinkt es bei fich darbietender 
Gelegenheit 50, 60, ja ſogar 100 Pfund. Die beiten Kamele ertragen den 
Durſt 10—12 Tage; allein viele fommen bei einer jo langen GEntbehrung 
um. Sommt eine Slaratwane von 300 Kamelen an die Quelle einer Wüſte, 
die einen einzigen jchmalen Felfeneingang hat, welcher nur immer einem Tiere 
das Saufen gejtattet, jo dauert e8 oft 3 Tage, bi alle gejättigt find. 

Nicht zufrieden mit dem erwähnten einen Mittel gegen die größte 
Gefahr in der Wüſte, den Durst, verlieh die Natur dem Kamel noch eine 
andere, nicht weniger nüßliche Fähigkeit. Aus einer Entfernung, in welcher 
der Menſch auch nicht die geringfte Ahnung von dem VBorhandenjein des 
wenigen Quellwafjer3 hat, das hier und da in den Ginöden zwiſchen Geftein 
hervordringt und fich bald im Sande verläuft, vermag das Kamel diejes zu 
entdeden und eilt in der Not unaufhaltfam ihm entgegen, auf dieſe Weiſe 
ſich und feinen Herrn rettend. in Beijpiel davon erzählt Burkhardt aus 
der nubilchen Wüſte. „Eine Heine Karawane von 5 Kaufleuten und etwa 
30 Sklaven 309 von Berber, am Meerbufen von Aden, nad) Darau. Da 
man fürchtete, Räubern in die Hände zu fallen, welche auf dem gewöhnlichen 
Wege den Reilenden aufzulauern pflegten, hatte man eine mehr öftliche Rich— 
tung eingefchlagen, und ein angenommener Führer brachte die Karawane 
glüclich bis zu einem Brunnen, von two der jelten betretene Weg ſich weiter 
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nordwärts zieht. Diefe Richtung mun verfehlte er; bald wußte man nicht 
mehr, wo man fich befand, und nad) fünftägigem Umherirren in den öden 
Bergen war der Wallervorrat erichöpft. Noch hielt indes die Hoffnung, 
beim Meiterziehen nach Weften den Nil zu erreichen, die Reifenden aufrecht; 
als aber 2 Tage unter dem fchredlichften Durfte vergangen waren und man 
noch immer feine Epuren von dem Strome jah, als 16 Perfonen vor Gr- 
ihöpfung dahin ftarben, bemächtigte fich Verzweiflung eines Teiles der Über: 
lebenden, in welcher ein Kaufmann den Gntichluß Takte, mit feinen Leuten 
fich allein der Führung feiner Kamele zu überlaffen, in der Hoffnung, dieje 
würden, wenn fie fich ihren Weg felber wählten, Waſſer entdeden. Er ließ 
fih, um nicht vor Mattigfeit umzuſinken, auf das ftärfjte jeiner Tiere feit- 
binden und verſchwand bald mit feinen Leuten den Blicken der Zurückbleiben— 
den, die nie twieder etwad von ihm hörten. Lektztere verfolgten die einmal 
eingeichlagene Richtung noch einen Tag lang und hatten die Freude, endlich 
ihnen wohlbefannte Berge zu erbliden, zwiſchen denen fie Quellen wußten. 
So nahe dem Biele, empfanden fie auch den Schmerz, dab ſie ſamt ihren 
Tieren nicht mehr im Stande feien, bis zu jenen Bergen fich hinzufchleppen. 
Nur zwei Kamele waren noch fortzubringen, und auf dielen wurden die zwei 
am wenigſten erichöpften Männer abgejandt, um zu verfuchen, ob es ihnen 
nicht gelingen möchte, einen Quell zu erreichen. Der eine von ihnen fiel 
bald von feinem Tiere herab und vermochte, der Sprache beraubt, feinem 
Kameraden nur durch Zeichen zu verstehen zu geben, daß er ihn feinem 
Schickſal überlaffen jolle, und diefer Jette alfo feinen Weg allein fort. Aber 
auch auf ihn wirkte der Durft bald jo heftig, daß e3 ihm dunkel um die 
Augen wurde und er den ihm befannten Weg verfehlte Nach langem Um— 
berirren mußte er abfteigen und ſank, während das Tier regungslos ftehen 
blieb, unter einem Baum nieder, hier das Ende feiner Leiden erwartend. Doc 
plößlich vegte eine neue Hoffnung die leßten Kräfte in ihm auf. Das Ka— 
mel jprang nämlich wie rajend davon, und er war zu gut mit den Gewohn— 
heiten deöjelben bekannt, um nicht den Schluß zu bilden, daß in der Nähe 
Waſſer befindlich ſei. Er jchlich ihm deshalb eine Strecke weit nach, aber 
e3 lief viel weiter, als feine Kräfte reichten, und zum Tode ermattet ſank ex 
von neuem um. Hier fand ihn ein vorüberziehender Beduine, goß ihm 
Waſſer ind Geficht und erfrifchte ihn dadurch, jo daß er mit dem Netter 
jeines Lebens dem Kamele weiter nacheilen konnte, welches fie nad) einer 
halben Stunde richtig an einer Quelle fanden, deren Waller nun bald die 
noc) übrigen am Yeben befindlichen Glieder der Karawane zur Fortſetzung 
der Reiſe ſtärkte.“ 

Was derſelbe Reiſende in Bezug auf den Waſſerbedarf einer Karawane 
bemerkt, zeigt wohl am deutlichſten, wie völlig unmöglich es ſein würde, 
ohne das Kamel die Wüſte zu durchziehen. „Ein Europäer kann ſich,“ ſagt 
er, „kaum einen Begriff von der Menge Waſſer machen, die hier nötig iſt, 
um den Durſt des Reiſenden zu ſtillen, der von den meiſt aus Mehl und 
Butter beſtehenden Speiſen im höchſten Grade erzeugt wird. Ich übertreibe 
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nicht, wenn ich jage, daß ich oft des Nachmittags auf einmal jo viel Waſſer 
getrunfen habe, da man damit zwei gewöhnliche Weinflafchen Hätte füllen 
fönnen. Oemeiniglich rechnet man, daß ein Schlauch von mittlerer Größe, 
der etwa 50-60 Pfund Waller hält, auf 3 Tage für einen Menjchen hin— 
reicht, und daß bei aller Ginjchränfung, der man fi) in der Wüſte unter- 
werfen muß, wo man nie zu einer andern Zeit trinken kann, als wenn die 
ganze Karawane zu diefem Zweck auf einige Minuten Halt macht, ohne fi 
dem Rufe der Verweichlihung und der übeln Nachrede, „daß man den 
Waſſerſchlauch an den Mund gebunden habe“, auszuſetzen. Befinden ſich in 
Afrifa Pferde bei einer Karawane, jo hat man für jedes derjelben ein Kamel 
nötig, um nur feinen Waflerbedarf fortzufchaffen. Auf die hier und da be= 
findlichen Gifternen und Quellen ijt nie mit Sicherheit zu rechnen, da fie 
oft verjiechen und austrodnen, namentli” wenn der Samum, diejer Todes— 
engel der Wüſte, iiber die Fläche Hinbrauft.“ 

In eben jo auffallender Weile, wie auf langes Grtragen des Durftes, 
it der Körper des Kamels auch auf langes Hungern angelegt. Es iſt viel- 
fach beobachtet worden, daß der aus einer fettigen Maſſe bejtehende Höder 
in Zeiten, wo das Tier reichlich Futter empfängt, unverhältnismäßig wächſt, 
dagegen abnimmt und faſt ganz verjchwindet, wenn es lange ohne Nahrung 
ist; und ſomit kann man es als ausgemacht betrachten, daß zur Zeit, wo 
das Tier feine Nahrung zu fi) nimmt, es von dem in die Säftemafle ein- 
gezogenen Fette feines Höckers lebt, und diejer die Stelle einer Vorratskammer 
bei ihm vertritt. Außerdem aber findet das Kamel auch in der Wüſte im- 
mer noch Nahrung, wo nur der ſpärlichſte Pflanzenwuchs fich zeigt. Die 
trockenen ftachlichten Kräuter, als Difteln, Neffeln, Ginfter, dann Gefträuch 
und Baumrinde, zu deren Zerfauen jeine Zähne eingerichtet find, jucht es 
jelbft da auf, wo e3 auf üppigen Wiejen fich nähren könnte. Vermöge der 
geipaltenen, fnorpeligen Oberlippe aber ift e3, jo gut wie unfer Schaf, im 
Stande, den dürftigften Grashalm abzufreflen. 

Zu diefem wunderbaren Schuß gegen Hunger und Durft, den die Natur 
dem Kamel angedeihen ließ, fommt num noch feine merkwürdige Schnellig- 
keit und Zähigfeit, mehrere Tage ununterbrochen Hinter einander zu laufen. 
Gin Kamel der flüchtigen Kaffe, welche die Araber Maharri oder Heiri 
nennen, vermag, wenn es nur geritten und nicht anderweitig belaftet wird, 
jeinen jchnellen Yauf, der in einem harten heftigen Trabe beſteht, nach der 
Ausſage jener Völkerftämme 24 Stunden lang ununterbrochen fortzujeßen, 
ohne auszuruhen oder Verlangen nad) Futter zu zeigen. Es vermag in 
diefer Zeit 24—28 deutſche Meilen zurückzulegen und mit derjelben Schnellig- 
keit Wochen lang fortzufahren. 

Gine ſolche Schnelligkeit vermögen nun freilich die belafteten Kamele 
nicht zu entwickeln, indem jie mit einer Bürde ven 6— 10 Gentnern täglich) 
im Durchichnitt nur 6 Meilen zurücklegen. 

Zu dem Tragvermögen des Kamels fommt endlich noch fein geringes 
Bedürfnis des Schlafes,_jo daß es wie ein Seeſchiff Tag und Nacht zu jegeln 
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vermag; ferner die mit ftarfer, jchwieliger, aber nicht harter Haut über: 
zogenen breiten Ballen unter den Füßen, welche, elaftijchen Kiffen vergleich- 
bar, den Gang in nicht zu tiefem Sande erleichtern; ferner jene 7 horn= 
artigen Echwielen an der Bruft, den Vorder- und den Hinterbeinen, die beim 
Riederfauern des Kamels zum Ruben und Schlafen die meijte Laft tragen, 
und endlich dad Hochhalten des Kopfes und die Verfchließbarkeit der Najen- 
löcher, um ſich vor dem niedrig ftreifenden Samum und gegen da3 Ein- 
atmen de3 vom Winde aufgejagten Wüftenjandes zu betvahren. 

Wie der Araber ſelbſt an Entbehrung des Schlafes, an Ertragung un— 
glaublicher Beichwerden, des Hungers, Durftes und der Hite gewöhnt ift, 
jo unterwirft er denfelben Strapazen feine Kamele, um fo deren Naturanlage 
noch weiter auszubilden. Wenige Tage nach der Geburt lehrt er das Tier, 
fih auf die Kniee niederzulaffen, und zwingt e8, in dieſer Lage zu verweilen; 
dann legt er ihm eine beträchtliche Laſt auf, die mır fortgenommen wird, um 
einer jchtvereren Raum zu geben. Anftatt es nach Willkür freffen und ſaufen 
zu lafjen, vegelt und bejchränft er ihm feine Nahrung, gewöhnt es nad) und 
nad) an lange Märſche und jchmälert ihm allmählich die Menge des Futters. 
63 wird ferner im Laufen geiibt und durch das Beifpiel jchneller Pferde 
angeregt, bis e3 eben jo flüchtig wird als dieſe und fie wohl gar noch über- 
trifft. Da der Araber in der Nähe der Wüfte die Thore feiner Häufer, zum 
befleren Schuß gegen Plünderung, oft nicht über 1 m hoch macht, jo lehrt 
er feine Kamele nicht bloß das Niederfnieen für da3 Be- und Entladen, 
ſondern auch, um auf den Knieen durch ſolche niedrige Thore bis zur Hause 
flur einzugehen. Die Eättel, welche man den Dromedaren auflegt, find in 
der Mitte hohl, damit fie den Höder umjchließen können; Hinten und vorn 
haben fie ein rundes, jenfrechtes Stüd Holz, wovon man das vordre mit 
der Hand erfaßt, um fich feſt zu Halten. An den Seiten hängen lange Beutel 
mit Lebensmitteln für Reiter und Tier, ein Schlauch mit Waſſer und ein 
lederner Gurt, ald Zügel, vollenden das Reijegerät. Soll dad Tier beftiegen 
werden, jo liegt e8 auf den Knieen, und wird von dem Treiber jeftgehalten, 
indem dieſer ihm feinen Fuß auf die Vorderbeine jegt. Dann muß fich dev 
Reiter plößlich auf die Matragen über dem Köder ſchwingen und fogleich 
vorn und Hinten jejthalten; denn das Kamel, von jeinem Treiber losgelaſſen, 
richtet ſich plößlich ruchweife auf; erft vorn — und man fällt beinahe auf 
den Rüden, dann hinten — und man würde ohne Anhalt unfehlbar kopf- 
über ftürzen. Es bedarf längerer Zeit, ehe ein Europäer ſich an diefe Art 
de3 Reiten gewöhnt; denn abgejehen davon, daß das Gefühl, das Drome- 
dar nicht in feiner Gewalt zu haben, jondern feinem Willen folgen zu müfjen, 
ſehr unbehaglich ift, jo Ichaufelt der Gang des Tieres den Reiter unangenehm, 
bewegt deſſen Oberkörper unaufhörlich und wirkt auf den Neuling wie eine 
Seereiſe; ja e3 giebt Leute, die auf dem Kamel völlig von der Seekrankheit 
befallen werden. Dieſes Bejchwerliche des Reitens wird noch dadurch ver: 
mehrt, daß das Tier feine Beine nicht Ereuzweis hebt, wie die Pferde und 
Ejel, Jondern den vordern und Hintern Fuß jeder Seite zugleich, Obgleich 
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der Araber ungemeine Gejchiclichkeit befitt, durch die verichiedenartigiten 
Lagen und Stellungen den unangenehmen Stößen dieſer Tiere auszuweichen, 
jo wacdelt ihm doch fortwährend wenigjtens der Kopf auf dem Halje und 
die Kamelreiter Jehen deshalb mit ihren ernjten Gefichtern chineſiſchen Pagoden 
nicht unähnlich. Bald reiten die Leute auf dem Höder, bald legen jie ſich 
der Yänge nach auf das Gepäck, und oft ſitzen fie ftundenlang Hinter dem 
Padjattel auf den untergejchlagenen Beinen. 

Gin eigentümliches Gemälde bietet daS Yeben der Kamele bei den no— 
madifierenden Arabern dar, welche, jedes jeften Wohnfites entbehrend, ewig 
beweglich mit ihren Kamelen und Zelten die Wüſte durchziehen. Hat der 
Araber irgendivo fein Zelt aufgejchlagen, jo legen fich die Tiere, ſchon daran 
gewöhnt, vor diejer luftigen Behaufung nieder; dann bindet der Führer der 
Herde um die Kniee der alten Kamele einen Strid, wodurch das Aufftehen 
verhindert wird. Vor diefen oder zu beiden Seiten liegen die jungen auf 
dem harten Sande. Diejes dauert bis gegen Mitternacht, zu welcher Zeit 
die Araber wieder in Bewegung find. Dann nimmt man den alten Stamelen 
die Stricke ab, legt die Nee zurüd, welche bei den Etuten den Jungen das 
Saugen wehren, und beginnt da Melken. Iſt dies gejchehen, jo legt man 
die Netze wieder jorgjältig an die Guter, und jedes Tier muß ſich wieder 
an feinen Ort legen, bis zu Tagesanbruch, wo dann die alten Tiere aber- 
mals aufitehen und ihren Jungen zu ſaugen geben dürfen. Während jo da3 
Haupt der Familie bejchäftigt ift, bricht die rau mit den Dienern das Zelt 
ab, legt es zujammen, läßt die Kamele niederknieen und padt ihr einfaches 
Hausgerät darauf. Auf dem Rücken eines der jtärkften Kamele befeftigt man 
einen ledernen, ungefähr 1 m breiten Korb, worin die alten Männer und 
rauen, die nicht mehr gehen künnen, nebjt den Kleinen Kindern ihren Platz 
finden, und dann zieht man weiter. Man hält fich jo viel als möglich in 
der Nähe diejer Perjonen und reitet abwechjelnd. Das Haupt der Familie 
geht gewöhnlich vor den beladenen Kamelen her. Hat der Herr die Richtung 
angegeben, die man einjchlagen joll, jo bricht er auf feinem Kamele mit ge- 
ladener Flinte auf und trabt fort, bis er einen angemefjenen Ruheplaß findet. 
Die Frau eilt ihm mit möglichſter Schnelligkeit nad). Sobald fie das be= 
kannte Zeichen zum Ruhen bemerkt, padt fie ihr Kamel ab, breitet das Zelt 
aus, jchafft die feinen Steine weg, entfaltet die Schlafdecke, ftellt die Schüffeln 
in Ordnung und hängt die Waflerichläuche auf. Gewöhnlich bricht man vor 
Sonnenaufgang auf, und womöglich ift das Zelt gegen 4 Uhr Nachmittags 
abermal3 aufgejchlagen. 

In der Abendftunde, wenn die am Horizonte der Wüfte hinabfinkende 
Sonne die ganze weite, großartig jchauerliche Wildnis mit einem Beilchen- 
ſchimmer übergießt, gewährt das weidende Kamel einen ebenjo anziehenden 
ala malerischen Anblick; jeine abenteuerliche Geftalt, feine tiefgelbe Farbe, 
jein bedächtiger Gang, jein Straußenhald, den es bald der ganzen Länge 
nach ausſtreckt, bald mit ganz eigener Anmut einzieht, oder umher bewegt, 
fein janfter, harmlojer Blick — alles verjeßt uns bei feiner Betrachtung 
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unwillkürlich in die früheften Weltalter, in die Zeiten der Hirtenkönige und 
Patriarchen zurück, und man jchaut dad Längftvergangene unverändert in 
der Gegenwart. 


3. Die Beduinen. *) 


Der Beduine ift der Sohn der arabiſchen Wüſte. Ihm ift noch der— 
jelbe Stempel de3 Charakterd und der Sitte aufgeprägt, wie vor Jahrtaufen- 
den. Diejelbe Habjucht und Raubgier, diejelbe Tapferkeit und Freigebigkeit, 
diefelbe Mäßigkeit und Enthaltjamkeit, derjelbe Lug und Trug im Handel 
und Wandel, und zugleich diejelbe Biederkeit und Gajftfreiheit — heute noch) 
wie in uralten Zeiten. Der Beduine ift treu und Hält jelbit dem Feinde 
das gegebene Wort (nicht jo der Osmane); er ift ein munterer Gejelle und 
wißiger Gejellichafter, phantafievoll, dichteriich, ehrenhaft und ritterlich. Die 
Schande wäſcht er nur mit Blut ab. „Den Brand! den Brand! nur nicht 
die Schand’! Die Rah’! die Rach'! mur nicht die Schmach!“ iſt noch 
immer das Kriegsgeſchrei des für feine und ſeiner rauen Ehre kämpfen— 
den Beduinen. 

Eie lieben, bei nächtlier Stille und im hellen Mondenjcheine ſich 
Märchen und Geichichten zu erzählen oder zu fingen. Jüngkinge und Mäd— 
hen, in Gruppen verjammelt, wiederholen in Chören den vom Vorſänger 
gefungenen Vers, indem fie ihren Gejang mit Händellatjchen und allerlei Be- 
wegungen deö Körpers begleiten. „Hemm' uns, Tod, dein Recht, bis wir 
und gerächt!” jo lautet der Schlachtgefang. Bei freudigem Anlafje ertönt 
das Lilu (Thalil) der Weiber ftundenweife in die Wüfte hinein, und bei 
Todesfällen heulen die Weiber das Welmele. 

Der Beduine wohnt im Zelt, deſſen Teile einen Hauptwörterichaß bil- 
den für feine Rede und Dichtlunft. Seine Geräte find Kameljattel, Waller: 
ſchlauch und Dreifuß; feine Kleidung ein wollenes Hemd und ein Mantel 
(Abba), defjen weiße und braune Streifen der Haut des Zebra nachgeahmt 
find; feine Waffen beftehen in Schwert und Speer, Helm und Panzer und 
bier und da au in Echießgewehren; jeine Speijen find ſüße und faure 
Kamelsmilch, ungejäuerted Brot, Butter, Datteln und Trüffeln der Wüſte; 
jein Reichtum das Kamel und das edle Roß, defien Raffen fünf find. Dieje 
Fünf erjcheint öfter in den wichtigften Einrichtungen und ift eine heilige Zahl. 
Fünf find auch die Verhältniffe des Schußes und der Unterwwürfigfeit: 1) der 
Scheik, d. h. der Alte, Graue (was bei und „Graf“ hieß), der Vorſtand 
des Stammes, dad Haupt der innern Verwaltung; 2) der Aid, der Striegd- 
oberfte; 3) der Kadi, der Richter; 4) der Waſti, Vormund oder Schuß: 
herr, nicht bloß der Unmündigen, jondern aud) von Schwachen gegen mächtige 


*, Nah Hammer: Purgitall und Burdharbt. 


112 


Unterdrücker gewählt, und 5) der Dachil, d. h. jeder, der ſich in den 
Schuß des andern zur Sicherung ſeines Lebens und feiner Güter geflüchtet 
hat. Genießt ein Flüchtling in feiner Familie Salz und Brot, jo ift er 
unverletlich. Damit es aber dem Räuber oder Mörder unmöglich jei, durch 
Mitgenuß von Salz und Brot oder durch Berührung der Kleider deifen, der 
ihn gefangen hält, fich ein Recht auf Freiheit und Schuß zu erwerben, wird 
alles dies in einer Grube unter der Erde verborgen aechalten. Gelingt es 
ihm aber, einem freien ind Geficht zu jpeien, jo hat er Anſpruch auf deflen 
Schuß, der ihm jogleich die Freiheit verschafft. Der Dieb heißt Harami; 
jo heißen auch die drei den Beduinen verbotenen Dinge: Schwein, Nas und 
Blut. Dieje Enthaltung, fünfmaligeg Gebet des Tages, die Falten des 
Ramadan und das Opferfeft find die einzigen Religionsgebräuche des Beduinen, 

Im Winter, d. h. zur Regenzeit, tragen die Beduinen über dem Hemde 
noch einen aus Echaffellen zujfammengenähten Pelz; manche tragen Diele 
Pelze jelbit im Sommer, weil die Erfahrung fie gelehrt hat, daß, je mwär- 
mer die Kleidung, defto weniger Bejchtverde von der Sonne. Der Beduine 
ift gegen da3 Ungemach ſeines Winterd merhvürdig abgehärtet; während 
alles umher von der Kälte leidet, jchläft er barfuß im offenen Zelte, wo da3 
Teuer nicht länger ala bis Mitternacht unterhalten wird. In der Mitte des 
Sommers jchläft er, in jeinen Mantel gewidelt, im brennenden Sande, den 
Strahlen der heißeften Sonne ausgeſetzt. 

Keine arabifche Familie kann ohne Kamele beftehen. Wer deren zehn 
hat, ift ein armer Mann; wer dreißig oder vierzig befitt, ift in mittleren 
Umftänden, und wer ihrer jechzig hat, ift reich. Ginige Scheits des Stam- 
mes der Ainiſe haben deren mehr als dreihundert. 

Was ihre Erziehung betrifft, jo ift ein junger Ainife das wahre Kind 
der Natur. Seine Eltern überlaffen ihn feinem eignen freien Willen; fie 
ftrafen ihn jelten, härten ihn aber von der Wiege an zu den Mühſeligkeiten 
und Gefahren des Nomadenlebens ab. Man fieht da nadte Knaben, die 
mitten im Sommer, in der Mittag3hite auf dem brennenden Sande }pielen 
und rennen, bis fie ermüdet find. Kehren fie aber zu des Vaters Zelte 
zurüd, fo werden fie gejcholten, daß fie nicht ihre Übungen fortgefegt haben. 
Statt dem Knaben feine Eitten zu lehren, weijet ihn der Vater an, bie 
Fremden, die fi) dem Zelte nähern, zu jchlagen oder mit Steinen zu werfen, 
eine Kleinigkeit zu ftehlen oder im Scherz zu verbergen; je tölpelhafter, un— 
verichämter, quälender fie für fremde wie für die Männer des Lagers find, 
deſto mehr werden fie wegen dieſer Vorzeichen künftigen Unternehmungs— 
geiftes und Mutes gepriefen. Gin arabijches Kind jagt einem Fremden nie 
mehr als feinen eigenen Namen und verhehlt den feiner Familie, damit er 
nicht wegen der Blutracdhe zum Opfer fallen möge, falld ein Mitglied feiner 
Familie einen fremden Stamm beleidigt Hat. 

fremde, welche feinen Belannten oder freund im Lager haben, fteigen 
bei dem erften beften Zelte ab. Sei der Gigentümer zu Haufe oder nicht, 
jo breitet die Frau oder Tochter Togleich einen Teppic) aus und rüftet ein 
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Frühſtück oder Mittaggmahl. Wenn das Gejchäft des Fremden längeren 
Aufenthalt erfordert, 3. B. wenn er unter dem Schutze des Stammes die 
Wüſte zu durchwandern wünjcht, jo fragt ihn drei Tage und vier Stunden 
nach feiner Ankunft der Wirt, ob er ihn länger mit feiner Gejellichaft zu 
beehren gedente. it dies der Fall, jo erwartet der Wirt von feinem Gafte, 
daß diejer ihm in häuslichen Geichäften, 3. B. im Waflerholen, Kamel» 
melfen und Pferdefüttern zur Hand gehe. Sollte er fich deſſen weigern, jo 
fann ex zwar noch immer bleiben, wird ſich aber die Verachtung des 
ganzen Stammes zuziehen. Gr kann aber in ein anderes Belt ald Gaft 
gehen und jeden dritten oder vierten Tag den Wirt wechieln, bis jein Ge— 
ſchäft zu Ende ift. 

Der Beduine in der Stadt ift ein ganz anderer Mann, als der in der 
Wüſte. Diejer verachtet die Städter; er weiß, dat fie abgeſchmackte Begriffe 
von jeinem Wolfe haben. Darum bemüht er fich, gegen diefe den Schein 
ſchweigſamen Scharffinnes anzunehmen. Sobald er aber in die Wüſte zurück: 
fehrt, ift er wieder umbefangen und offen. Die Städtebervohner (Fellahs) 
müſſen ſich gleich den Osmanen mancher Umjchreibungen bedienen, twelche 
der Beduine vermeidet, indem er den Gedanken kurz und jchlagend ausdrüdt. 
Die Beduinen haben viel mehr Wi und Scharffinn, ala die Fellahs; ihr 
Kopf ift immer Mar, ihr Geift durch feine Ausſchweifungen geſchwächt, ihr 
Gemüt durch Sklaverei nicht verdorben. 

Daheim in jeinem Zelte ift der Beduine fahrläffig und faul; feine 
-einzige Beichäftigung ift, das Pferd zu füttern, die Kamele zu melfen und 
manchmal mit den Falken zu jagen. Gin Mietling bewacht die Herden. 
Während das Weib und die Töchter die häuslichen Gejchäfte beforgen, Weizen 
auf der Handmühle mahlen oder im Mörjer ftoßen, am Webftuhle die Zelt 
decken weben oder Brot baden, Butter machen und die Mahlzeit zubereiten, 
fit der Mann gemächlich vor dem Zelte und raucht jeine Pfeife. Gin ganz 
anderer Menjch aber ift der Beduine, wenn er in der Wüfte reitet, jchnell 
wie der Vogel fliegt, Liftig und gewandt, tapfer im Angriff wie in der Ver— 
teidigung, ein unermüdlicher Reiter und ein unverbefjerlicher Räuber. 


4. Ein beduinifhes Gedicht. *) 


„Soleyman! Leihe mir die Feder und das weißgefärbte Blatt, daß ic) 
meine Verſe, die Sprache der Wahrheit niederjchreibe. Laß mic, Gottes Bei- 
ftand anrufen; und er möge und unſre Sünden gnädig verzeihen! 

Lab und ihn preifen mit Xob, jo unzählig wie die aufgeipeicherten 
Körner, wie die Bebauer der Erde, die Bedus und die Hirten! 


*) „Bemerkungen über die Bebuinen und die Wahabis“, von Johann Ludwig 
Burkhardt. Aus dem Englilchen. 
Grube, Geogr Gharakterbilder, II. 16. Aufl. 8 
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Und möge der Prophet bei Gott und vertreten: unjere Verbrechen wer— 
den dann Vergebung finden. 

O du, der du von mir Jcheideit, ſitzend auf dem hellfarbigen Kamel, 
welches auf jeinem Rüden den vierfeitigen Sattel trägt. 

Und jeinen Beutel und ſein Halsleder*) und gut gemahlenes Mehl, 
jamt den SKaffeebohnen und dem jühduftenden Tombal. **) 

Gin braver Jüngling ift er, geliebt von jeinen Gefährten und der Stolz 
jeiner jungen Frau. 

Die Pfade des Yandes weiß er beifer auszufundichaften, als der des 
Nachts umberziehende Katta, ***) und jeine Augen dringen weiter als die 
Augen des Adlers, wenn fie auf die Beute fich richten. 

Der Weg geht nad) Budiche; 7) langiam jchreiteft du vorwärts, 
denn du fennft feine Furcht, und reiche Beute wirft du einjt erlangen vom 
Hadid. Tr) 

Den wandernden Räuber mußt du befämpfen auf deinem Wege und ihn 
verfolgen; aber, Freund! bewache deine Kamele gut, jonft wird dich der 
Dieb in der öden Ebene umkommen lafjen. 

Reife des Nachts lange Zeit nad) Sommenuntergang, und laß das in 
der Ferne blinfende Feuer nicht eher deinen Schritt bejchleunigen, ala bis du 
das Bellen der Hunde hörft — und die Gejänge deines Volks. 

Unter den Herden der wachjamen Hirtenrir) kannt du Wadhas Bru— 
der finden, welcher der weidenden Herde folgt. 

Sitzend auf feiner jchneeweißen Stute, holt er jeden Reiter ein, und die 
Beute, die er macht, iſt unermeßlich. 

Mer fann die Helden zählen und die Krieger, die er geichlagen hat, 
deren Herzblut auf die Erde gefloflen iſt? 

Er faßt fie ind Auge und bei jeinem Kriegsgeichrei r*) geht feiner zu— 
rück, jelbft der Feige kämpft für jeine Beute. 

Hat nicht fein eigener Verwandter die Schwere ſeines Armes gefühlt? 
Gine preiswürdigere That ift nie erzählt worden. T**) 





*) Ein Stüd Leber, auf den Hals des Kamels gelegt, damit der Reiter jeine Füße 
darauf jehe. 
**) Eine Art Tabak, der aus der Arghle ober perjiichen Pfeife geraucht wird. 
+++), Schafal. 
+) Ein Brunnen bei Mazerib, zwei Tagereiien jüdlich von Damaskus. 
Fr) Die Araber rühmen jich, daß fie die nach Mekka ziehenden Karawanen berauben 
und plünbern. 
++) Sobald der Hirt einen Mann zu Pferde oder zu Kamel in der Fyerne erblickt, 
meldet er dies ben Arabern im Lager durch lautes Geichrei. 
+*) Jeder Araber hat irgend einen Xieblingsausdrud, mit welchem er in ber 
Schlacht feinen und jeiner Freunde Mut belebt. Die Berühmten bedienen ſich meiſt 
ihrer eigenen Namen, um den Feind in Schreden zu jehen, wie 3. B.: Ich bin ber 
Bruder des Wadha. 
+**) Der Sceif, an den die Verſe gerichtet find, ſchlug einen jeiner Vettern mit 
einem Stode, jo daß berjelbe einige Zähne verlor, weil er fi) feige benommen hatte 


Und wenn du jebt dem Lager dich naheft, jo werden Freuden— 
lieder gejungen, laut wird das Jauchzen fein, und viele Tiere werden ge= 
Ichlachtet. 

Dann kommen die Mädchen mit Zähnen jo Hell wie der Blik, um die 
Thaten von Wadhad Bruder zu erfahren; reich find jeine Araber. *) 

Sein Bart glänzt vor Tugend, die Dunkelheit der Nacht verbirgt nicht 
eine feiner Handlungen, denn er ift frei von allem Tadel. 

Ihm bring’ ich meine Grüße und viele Segenswünjche dar, und in 
jeine Sand lege ich meine Verſe, die ihn loben.“ 


in einem Kampfe, welcher der Ehre dei Stammes galt. Der Scheit wurde überall ge: 
priejen, obwohl ihn der Rechtsſpruch des Kadi verurteilen mußte. 
) Nämlich durch die Großmut des Scheife. 
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Fünfzehnter Abſchnitt. 


Bilder aus dem aſiatiſchen Rußland. — 1. Der Baikalſee. — 2. Irkutsk. — 3. Kopal, 
ein xuffiiches Fort in der Kirgifenfteppe. — 4. Anfiedelungen der Ruffen am Amur. 


Bilder aus dem aſiatiſchen Rußland. 


1. Der Baitaljee. *) 


Dieſer zu den größten und tiefſten Süßwaſſerbecken der Erde gehörige 
See (in der alten Welt der größte) liegt im gebirgigen Teile von Oſt— 
. Sibirien, in langgeftredter Vertiefung von S.W. nad) N.-O., 85 Meilen lang, 
bis 12 Meilen breit, mit einer Oberfläche von 625 D.-M.**) (Der Boden- 
jee hat nur 7 Meilen Länge und 3 Stunden Breite, 9, QM. Oberfläche 
und 30 Stunden im Umfange) Die Küftenlinie des Baikal erreicht eine 
Länge von 2000 Werſte (7 Werfte — 1 deutſche Meile), aljo von circa 
300 Meilen. Seine Höhe über dem Meeresſpiegel ift 420 m, über Irkutsk 
30 m. in jeinem ſüdweſtlichen Ende erreicht er eine Tiefe von 1200 — 1300 m, 
in welcher Tiefe ihm fein anderer Eee gleichtommt. ***) 

Durch faijerlichen Befehl vom 11. Juni 1851 wurde der jüdliche Teil 
des Goudernements Irkutsk, welcher zwiſchen dem Baikalſee und der chine— 
fischen Grenze liegt, von genanntem Gouvernement getrennt und erhielt den 
Namen „Trans-Baikaliſches Gebiet“. 

Die Hauptflüffe, welche den See jpeilen, find die Selenga und der 
Bargufin, welche auf der Südoftjeite münden, und die obere Angara, welche 
am Nordoftende mündet; al3 untere Angara, an welcher Irkutsk liegt, fließt 
dad Wafler aus dem See nach dem nördlichen Eismeer. 





*) Beiträge zur Kenntnis des ruffiichen Reichs; 23. Bd.: Berichte über Keifen im 
Süden von DOft-Sibirien von Guft. Radde (St. Peteräburg, 1861) und Aikinſon: 
Oriental and Western Sibiria etc. 

++) Nach G. Schweizerd Berechnung beträgt das Areal des Bailaljerd nur 585 O.M. 
***) Nach neueren durch die Petersb. Geogr. Geiellichaft veranlakten Meflungen erreicht 
er an feinem füdweftlichen Ende eine Tiefe von 1248 m; der Bodenſee hat 313 m. Noch 
überrafchender find die Ergebnifje der Meflungen im oberen Drittel, die eine Tiefe von 
gegen 3000 m ergaben. Und doch joll fih von da aus ber Seeboden nod) weiter jenten! 
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Geröllablagerungen, die fich etwa 6 m über den heutigen Wafferipiegel 
erheben , deuten auf ein vor Zeiten höheres Niveau des Seeed, welcher ur- 
Iprünglich nicht durch die Angara abfloß, ſondern in den Irkut mündete, 
von welchem früher die Angara nur ein Feines Nebengewäfler war. Es ift 
wahricheinlich, daß der See einem Erdbeben jeine Entftehung verdankt. Die 
Erderichütterung von 1861—62 war jo ftark, daß in dem 65 Werft ent- 
fernten Irkutsk die Kirchengloden von jelbft läuteten und viele Burätendörfer 
jehr litten. In der Nähe des Fluſſes Selenga bildete jich ein neuer See von 
20 Werft Länge und 25 Werft Breite, der fich jeitdem immer mehr erweitert. 

Die Gebirgäfette, welche ſich dem nordweftlichen Ufer entlang zieht (vor: 
zugsweiſe das Bailalgebirge genannt), und welchem die Quellflüfle der Lena 
entipringen, erhebt ſich jelten über 1000 m; die bedeutenderen Erhebungen 
hat der Südweſt-, Süd: und ein Teil des Oftrandes; da fteigen fie über 
1600 und erreichen im Kamar-Daban 2000 m; alſo die Schneelinie. Steil- 
wände von Syenit- und Gneisfelfen ftehen oft hart am Ufer und mächtige 
Konglomerate erheben fi) aus dem Fluſſe 200 m hoch. 

Das helle Klare Wafler läht, wenn e3 nicht vom Winde aufgeregt ift, 
in große Tiefen hinabichauen ; aber jelten ift dad Waſſer ganz ruhig, ſchwächere 
oder jtärkere Winde durchwühlen feine Oberfläche und die kurzen Fräftigen 
Wellen haben eine ſolche Kraft, daß jie anjehnliche Steine am Ufer auf ihre 
Echeitelfläche heben. 

Sin den Morgenftunden der Eommermonate ift der See meift von einem 
falten Nebel bededt, der mitunter jo dicht wird, daß die Felswände der Küſte 
in einer Entfernung von 40—50 Schritten unfichtbar werden. Grit mit 
Anfang Auguft werden dieſe Nebel jeltener. 

In dem Pflanzen- und Tierleben, das die Ufer des Baifaljeees umgiebt, 
jehen wir die mafenhafte Entwidelung einzelner Familien. Bon den Höhen 
der Gebirge bis zum Spiegel des Seees fteigen die Lärche und die Kiefer 
(Pinus sylvestris), jeltener die Zirbelfiefer, welche ausſchließlich die hohen 
Rüden der Gebirge liebt, während die ſibiriſche Tanne (Abies sibirica) und 
eine Sibirien eigene Fichtenart (Picea obovata) fich meiftens nur in den 
geſchützten Bachthälern findet. Lebhaft gegen die ftarren dunkeln Zapfen: 
träger, deren Didicht nur ftarfe Winde jaufend durchftreifen, kontraftiert die 
leichtbelaubte Birke mit zerrifienen Konturen, im Halbduntel der Wald— 
peripeftive durch die alten weißen zerplaßten Stammrinden dem Auge allerlei 
phantaftiiche Formen vorführend. Der leifefte Abendiwind fpielt im Laube 
der Birkenhaine, in denen wir nicht jelten die Zitterpappel eingeiprengt fin: 
den. Aber das jchattige Laubdach der Buche und der Ulme, die majeftätiiche 
Giche mit den twinkligen, knorrigen, toten Aften in der Spite, wie fie Meft- 
Guropa unter gleichen Breiten hat, fehlen hier. Es ift die Ginförmigfeit, 
welche in koloſſaler Entwidelung den Beobachtern hiefiger Vegetation anfangs 
ftaunen macht, aber aud) jehr bald ermüdet. Nur ein Baum erinnert durch 
jeinen Wuchs und feine Belaubung an die europäifchen Wälder, obwohl er 
fi) nur auf die Thäler der in den See mündenden Bäche beichränft: die 
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PBalfampappel (Populus balsamifera), Aus der Ferne betrachtet, hat diefe 
ichöne Pappel, zumal bei hohem Alter, im ihrer Berzweigung, Blattform, 
Farbe der Rinde große Ähnlichkeit mit dem Walnufbaume. Die Oberfläche 
des Blattes hat wachsartigen Glanz und eine frijche, dunkelgrüne Farbe. 

Mehr Vertreter weftlicher Vegetation finden wir im Unterholze. Eine 
bufchige Erlenart (Alnobetula), der jchönblättrige Weißdorn (Crataegus 
sanguinea) und die Gbereiche (Sorbus aucuparia) bilden die höchften Ge— 
büſche, fie erreichen oft 10 m Höhe. Die Erlenbirfe (Alnobetula) erjtredt 
jich gleich üppig vom Seeufer bis auf den Rüden der Gebirge, wogegen der 
Weißdorn ausjchlieglic; dem Ufer und den Bächen des Baikal angehört. 
Unter den Gebüjchen zweiter Größe ift vor allen die dDaurifche Alpen- 
roſe (Rhododendron dauricum) zu nennen. Dieſer I—1"Y, m hobe 
Strauch entfaltet ſchon Mitte Mai feine dunkelroten Blumen in joldder Menge 
auf den noch blattarmen ten, daf bei feiner Häufigkeit ganze Waldgebiete, 
aus der Ferne betrachtet, in der eigentümlichen roten farbe erjcheinen, mit 
welcher freilich noch kein Blattgrün, das Hervortreiben der Stauden jelber, 
wechjelt, jondern nur die braunen Stämme der Zapfenbäume und der vor— 
jährig verblichene Graswuchs um jo unangenehmer abjtechen. 

Sehr bemerkenswert ift die Spiräenflora des Baikalſeees, die nicht 
weniger ald 9 Arten zählt. Rudert man in den Sommermonaten jpät 
abends oder nachts an das Ufer, jo glänzt das lebhafte Weiß der Spiräen 
aus der Ferne, als wollte e3 die ſchwarze Waldnacht erhellen. Dringen wir 
dann bei dämmerndem Morgen weiter in den Wald, jo wird und der ganze 
Blumenreichtum der Umgebung offenbar. Hier eine Hemerocallis, dort ein 
Lilium Martagon (Türfenbundlilie). Zahlloſe Wurzelblätter der Ranunku— 
laceen, bejonder3 Delphinien (Ritterfporn), Akonit (Eifenhut) und Trollius 
verdeden in ihrer Uppigfeit die vielen übereinander geftürzten Stämme, die 
Ihon Jahre lang hier liegen und fich mit Flechten und Mooſen überzogen 
haben. Stolpernd dringt man über die Hinderniffe, durch die hochaufichießen- 
den Akoniten-Blumenftengel, die nicht jelten Manneshöhe erreichen. Uns 
durchichreitbare Ribes-Gebüſche, deren Wurzeln jelbft das jenjeitige Bachufer 
erreichten und dort neu trieben, umwachſen die feuchten Bachränder; unter 
dem ſchützenden Dache ihres friſchen Grüns wuchert Saxifraga aestivalis, 
deren jchlante Blütenftiele fußhoch fich entfalten. Neben ihr, halb im Waſſer 
zwilchen Gejteinen, die kräftige Saxifraga crassifolia. Dazu gejellt ſich die 
dottergelbe Caltha, und in jumpfigen Buchten wuchert wieder Rubus Cha- 
maemorus, der Zivergbrombeerftraucd (der in Torffümpfen auf unferem 
deutjchen Riejengebirge erfcheint.) 

Während die Bachthäler der Süd- und MWeftfeite einen reichen Blumen- 
wuchs haben, ift dies jedoch nicht der gleiche Fall mit denen der Oft- und 
Nordjeite; dort zeigen die Wälder jene einförmigen Streden der Heidel- und 
Krähenbeeren (Vaceinium und Empetrum) wie in unjeren Nadelholzwäldern, 
doch werden in den ſumpfigen Thälern die Arten wieder mannigfaltiger. 

Ende Auguft find die blumenreichen Stellen in der Nähe plätjchernder 
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MWaldbäche geichwunden, die Höhen der Baitalufer ſchon mit Schnee bededt, 
e8 folgen häufiger die Stürme und ſchäumend rollt Welle auf Welle, nur 
jelten befährt ein Boot das erregte Glement. Die Nachtfröfte überziehen 
mitunter jchon im Auguft und September vorübergehend die feuchten Ge— 
wächje mit Reif, und nad) und nach zieht der Winter ganz in die Thäler 
hinab. Aber auch in deſſen Gefolge jehen wir erhabene Naturjchönheiten. 
Treten wir am ſüdweſtlichen Oftwinfel des Baikalſeees in das geichüßte 
Thal der Pachabicha, eines reißenden Bergbaches. Umſchloſſen von raſch— 
anfteigenden Bergen (kryſtalliniſchen Kalten und Schiefern), trifft uns der 
hochziehende Wind nicht; er jauft in den ftarren Kronen alter fibirijcher 
Tannen und entblätterter Zärchen. Im Thale jelbft ift alles ruhig, nur aus 
der ferne vernimmt man das Hämmern eines Spechtes, der ab und zu 
jeinen einfilbigen pfeifenden Ruf hören läßt. Hoch in der Luft über ums 
tummeln jich herumftreifende Dompfaffen. Bon Aft zu Aft der dunfeln 
Tannen, die in der Nähe des Baches ſtellenweis jo enge bei einander ges 
wachſen find, daß fein Sonnenſtrahl ihr Dunkel durchdringt, ziehen fich 
fadenfürmige weißgrüne Flechten und umjchlingen die Prlanzenfolofje vom 
Gipfel bis zur Wurzel. Das Knappern und Piden der lebhaften Schwanz- 
meije läßt fic) aus diefem Dieicht vernehmen; eine Zahl luftiger Häher nimmt 
ihre Zuflucht jchreiend auch hierher, und raujchend am Fuße der Stämme 
wälzt der Bach jeine Fluten dem dampfenden Baikal zu. Die Hingeftürzten 
Stämme dienten dem fibirijchen Marder (Mustela sibirica) als Brücke über 
den Bach, jeine Spur ift im Schnee fenntlich, er folgte einem Eichhörnchen, 
deſſen Eile ſich an der weiten Entfernung je weier Spuren erkennen läßt. 
Im Birkengeſtrüpp ſingt der Leinfink, und auf dünner Eisſcholle, ganz am 
Rande des Waſſers, lauert unbeweglich die Waſſerdroſſel auf kleines an— 
geſchwemmtes Gewürm. 

Wir verlaſſen das ſtille Thal, in deſſen geſchützten Raum ſich gern die 
Vögel im ſtrengen Winter zurückziehen, und erklettern die Wände desſelben. 
Kuppelförmig neigen ſich die Höhen; unſer Blick ſtreift in die Tiefen, aber 
nicht weit ſehen wir deutlich — die Stämme hindern uns daran. Unbe— 
ſtimmter werden hier die Umriſſe, und zuletzt verſchwindet alles in gleich— 
förmigem Grau, aus dem ſich das Schwarz der Tannennadeln hebt. Fuchs 
und Reh ließen ihre Spuren im Schnee; außer ihnen werden wir auf der 
lockern Oberfläche unregelmäßig-runde Eindrücke gewahr. Woher ſtammen 
dieſe? — Sie find entſtanden durch das Auffallen kleiner Schneemaſſen, die 
auf den Alten und Gabeln der Bäume lagen, umd die ein leichter Wind 
fallen machte. Es dämmert. Die Schneeeule verläßt ihr verborgenes Haus 
und ſchwingt ſich mit janftem, unhörbarem Fluge durch die Waldung, ein 
Haſelhuhn zu überrafchen. Wir jchreiten dem Dorfe zu. Aus der Einöde 
der großartigen Waldnatur treten wir zum freien Sandgeftade des Seeed, in 
deſſen jetzt ftillen Waflern ſich Mond und Sterne jpiegeln. Das flim- 
mernde rote Licht aus den Fenſtern einer Hütte, der Schall der Poftglode 
zeigt und die Nähe unſeres Ziele? an. Erwartet und auch nur eine dürf- 
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tige, vom Rauch geichwärzte Stube, wir find froh, in ihr nad) langer Tages— 
wanderung zu ruhen. 

Aber nicht immer zeigt ſich die baikaliiche Winternatur jo reizend. 
Schon wenige Tage jpäter haben wir ein ganz andres Bild. Starker Schnee: 
fall hat die Bäume bededt, ein heftiger Wind brauft durc den Wald. In— 
dem er fleine Maflen von den fteifen Unterlagen löft, zeritiebt er fie wäh— 
rend des Falles in die Hleinften Kryſtalle, und eine Schneewolfe folgt der 
anderen. Der ganze Wald raucht förmlich, denn ununterbrochen wiederholt 
ſich das Fallen und Zerftieben des Schneeed an jedem Baume. Dabei ftellt 
fi ſtarke Kälte ein, umd dad Krachen und Borften der toten Stämme läßt 
fi unaufhörlich vernehmen. Die Schneemafjen fliegen vor dem Winde; 
umrandet von einem hellen Ringe, jchaut die Sonne durch das gleichfürmige 
Grau des Himmeld. Mit der Zeit nimmt der Schnee zu; man weiß; nicht 
mehr, fommt er vom Himmel oder treibt ihn der Wind nur vom Boden 
auf, endlich umgiebt und die fibiriiche Purga (dev Schneefturm). Der jchmale 
betretene Fußweg im Walde, die Fährten des Wildes werden bald unkennt— 
lich; glücklich noch zur rechten Zeit findet der wandernde Jäger einen dürf- 
tigen Verſchlag von einigen Baumftämmen mit Kieferäften gededt, bier wartet 
er bei loderndem Teuer das drohende Ummwetter ab. Oft erjt nad) tagelanger 
Dauer legt fih Sturm und Schneefall. Die durchbrechende Sonne beleuchtet 
die Echneehöhen der Gebirge, die Zufluchtsorte für das Hochwild, welchen 
der Wolf dahin folgte. Durch die jchneeerfüllten Klüfte und Abhänge dem 
Menjchen unzugänglic), werden die Gebirgskämme dem flüchtigen Hochwild, 
dem Mojchustier, dem Glen und Hirjche fichere Aufenthaltsorte im Winter, 
und angezogen durch fie folgen ihnen die Räuber: Luchs, Wolf, Bär 
und Vielfraß. 

Unter dem Pelzwild iſt das allergejchättefte dev Zobel. Die Zobeljagd 
ift am ergiebigften zu Anfang des Winters, wo man der Spur des jcheuen 
Tiere mit Hunden folgen kann. Gewöhnlich rettet ſich der Zobel auf einen 
Baum und wird dann mit der Kugel heruntergejchoffen. Bei hohem Schnee 
oder Glatteis, wenn die Hunde der Spur des Zobels nicht folgen können, 
jtellen die Jäger, die auf Schneeſchuhen vorwärts dringen, an den Bobel- 
fährten Bögen auf, welche, wenn das Tier fie berührt, einen Pfeil abfchnellen. 
Doch bleibt diefe Art des Fanges jehr unficher. Der Zobel ift ein jehr 
wildes Tier, das fich von menschlichen Wohnungen fern hält, fo daß die 
Pelzjäger oft 60 deutiche Meilen weit von ihrer Heimat auäziehen. Sie 
nehmen auf ihren Handjchlitten Lebensmittel für die ganze Reife mit fich, 
verteilen fi) in den Wäldern im einzelne Trupps und errichten hölzerne 
Hütten, um ded Nachts ein Unterfommen zu finden. An einem gemein= 
jchaftlichen Sammelplage finden fie jich dann wieder zuſammen. 

Die nördlichen Gegenden Afiens und Amerikas find noch immer reich 
an Zobeln;*) die beſten find jedoch die fibiriichen und wiederum jind die 


) Man berechnet die jährliche Beute an Zobeln für Sibirien und das früher 
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im öftlichen Sibirien vorzüglicher als die im weftlichen. Die Stadt Bar- 
gufin, etwas binnenwärt3 am öftlichen Ufer des Seees gelegen, ift wegen 
ihrer Zobel berühmt. An feinem Punkte der Welt finden fich jchönere 
Pelze; fie find von tiefem Pechichwarz mit dem duntelblauen Wafler der 
Rabenflügel, ganz bejonders geichäßt find diejenigen, deren längfte Haare 
weiße Spiken haben und die man deshalb „Silberzobel“ nennt. Atkinſon 
jah ein jolches Fell, für welches der Jäger 18 Pf. Sterl. = 360 Marl 
verlangte. Der gewöhnliche Preis für das Gtüd ift 30— 450 Marf. 
Übrigens wird der Hobel an dem Ufergebirge der Weit- und Oſtküſte des 
Seees Jeltener und fehlt ſtreckenweiſe ganz; häufiger ift er am Nord- und 
Sidweftende des Seees zu finden. Bejonderd unter den Fellen von der 
nördlichen Angara finden fi) noch manche mit weißem Yanghaar, während 
die am Südweſtende geringerer Art find. Es giebt Jagdreviere am Süd— 
ufer des Seeed, welche von den Tunguſen alljährlich an rufitsche Jäger ver: 
pachtet werden. 

Die fibiriichen Hobel find in China eben jo beliebt wie in New-York 
und Philadelphia, Paris und Wien, werden in Guropa und Amerika be- 
ſonders zum Bela von Damenpelzen benutzt, in Rußland zu Pelzfuttern, 
Kragen und Müten, in China zu einer Art Stola, in welcher die reichen 
Ghinefen prunfen. Der Haifer von Rußland macht mit Zobelpelzen Ehren- 
geſchenke, und jeine Krone ift eine mit Juwelen und Gold verzierte Zobelmütze. 

Gine noch ergiebigere Nahrungsquelle für die Anwohner des Seees be— 
ruht in den Stören und Lachſen. Das reine, klare und kalte Wafler des Bai— 
kals, jein meift fteiniges Becken, die zahlreichen Gebirgsbäche bedingen das vor— 
zügliche Gedeihen der Lachie, ſowohl an Zahl der Arten wie an Mafle der 
Andividuen. Namentlic) an den Mündungen der Selenga und Angara wird 
alljährlich ein bedeutender Fiſchfang betrieben, und als die ergiebigfte Salmen- 
art eriweift fi) der Omul (Salmo Omul), von welchem ca. 4000 Tonnen 
jährlich erbeutet werden, im Großhandel einen Wert von etwa 120,000 
Silberrubeln darftellend — die Tonne zu 30—35 ©.-R. gerechnet. Vierzig 
größere Schiffe werden zum Fange gerüftet, aber außer diejen twimmelt es 
auf dem Waſſer von größeren und Heineren Barken und Kähnen. An den 
belebteften Uferftellen werden Zelte aufgeichlagen, Gaukler und Luftigmacher 
treiben da ihr Weſen, es wird getrunken, geipielt, gelungen, gekauft und ver- 
fauft; denn die au8 dem Gouvernement Irkutsk und Transbaikalien zuſammen— 
ftrömenden Mailen Volks bieten für den Jahrmarkt die befte Gelegenbeit. 

Ende Juli und anfangs Auguft ziehen die Salmen in die Mündungen 
der Flüſſe hinauf, um zu laichen. Aber ſchon um Mitte Juli wartet man 
auf die fich in Bewegung jeßenden Schwärme und fällt über fie her, bevor 
fie noch den See verlaffen haben. 63 folgen aber immer friiche Züge nach, 


ruffiiche Amerifa auf 109,000 Stüd (100,000 Stück auf Sibirien und ben Norden Chinas) 
im Wert von 4,350,000 Markt, die in Nordamerita (Hubdionsbailompanie, Canada 
und die Vereinigten Staaten) auf 130,000 Stüd im Wert von 3,000,000 Marf. 
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und die ergiebigfte Fiſcherei beginnt erft im Auguft, wen die Lachje in die 
Mündung der Selenga und Angara eingezogen find. Die Angara-Omul, 
al3 die Heinfte Sorte, werden hauptjächlich ihres Rogens wegen zum Kaviar 
benußt, da aber, um ein Faß Kaviar zu befommen, 10—12 Faß Fiſche 
nötig find: jo kann man fich denken, welche Berwüftung auf diefe Weile 
unter den Fiſchen angerichtet wird, und darf fich nicht wundern, wenn die 
Ausbeute mit jedem Jahr geringer twird. 

Da da3 Salz, deſſen man fich zum Ginfalzen der Lachje bedient, ſehr 
bitter ift: jo find die Salmen auf den Tafeln der Vornehmen nicht beliebt, 
obwohl fie ein jehr wohlichmecdendes Fleiſch haben. Dagegen find fie dem 
ärmeren Wolfe unentbehrlich, das während der langen Faſtenzeit mitunter 
gar fein anderes Nahrungsmittel hat. 

Auch an Stören und Robben fehlt e8 dem Baikaljee nicht, und nament- 
lich find e3 die Burjäten auf der Injel Olchon, welche ſich mit der Robben= 
jchlägerei abgeben. 

Dieje Inſel Olchon ift die größte des Seeed, 7 Meilen lang und 1'/, 
Meilen breit; fie teilt gewiſſermaßen den See in eine nördliche und jüdliche 
Hälfte, und jene wird von den Anwohnern „der heilige Eee“ genanut, 
worauf auch der Name baikal Hindeutet. Nach einer frommen Sage joll 
nämlich Chriftus, als er Sibirien bereifte und einen Berg am Baifaljee be= 
jtieg, alles nördliche Land gejegnet, dann mit der Hand nad) Süden ge= 
wiejen haben, jprechend: Dort hinaus ift nichts! woraus man fi) die 
Unfruchtbarkeit des Südens erklärt, injofern dort fein Brotforn wachſen will. 

Einen jehr freundlichen Eindrud machen die am nordöftlichen Ufer ge— 
legenen ruffischen SMöfter, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
alfo zur Zeit der koſakiſchen Eroberung Sibirien, gegründet wurden; fie 
find alle in jchöner Lage und mit vielem Gejchmad erbauet. 

Für die Wege rings um den See und bejonders für die Erhaltung der 
großen, durch das Selengathal führenden Handeläftraße ift im letten Jahr— 
fünfzig manches gejchehen; in feiner anderen Gegend des großen aftatijchen 
Rußlands find aber auch die Straßen jo wichtig, als wie im Gebiet jüdlich 
vom Bailal. Denn durch dasjelbe geht der von den wichtigen Handels— 
pläßen an der ruffisch-chinefiichen Grenze: Kiachta und Maimatſchin, 
fommende Warentransport, vor allem der gegen ruſſiſche Waren umgejeßte 
Thee. Und durch eben dieje Länder geht auch die Straße nad) dem Amur— 
gebiet, dem wichtigiten Landerwerb, den Rußland in neuerer Zeit gemacht hat. 

Als der Engländer Atkinſon den Baikal bejuchte, fand er bereitö ein 
Dampfichiff auf demſelben. Diejer Baikal-Dampfer wurde von einem Schwe— 
den befehligt, der auf der britiichen Flotte unter dem Admiral Codrington 
gedient hatte. Er verficherte, daß die Stürme auf dem Baikal jehr gefähr- 
lid) jeien, und die Schiffahrt viel größere Schwierigkeiten biete als auf dem 
Ozean. Bis jebt hat die Dampfichiffahrt nicht recht gedeihen wollen. 

Don Mitte November an beginnt der Prozeß des Ginfrierend, von 
Ende April bis Mitte Mai der des Auftauens; die Verbindungen zwiſchen 


beiden Ufern find dann unterbrochen, und die Poft geht zwei biß drei 
Wochen auf Umwegen. 

Der Seeboden ift höchſt ungleih. So fand der erwähnte Kapitän auf 
100 Schritte von einer Sandbank bei 200 Saſchinen (= 420 m) und ein 
ander Mal jogar bei 300 Saſchinen noch feinen Grund, jo daß jehr tiefe 
jäh abfallende Spalten im Seebeden vorhanden fein müſſen. 

Non jenen oftiibirtichen Völkerſchaften, welche fich ihrer Sprache nad) 
enttweder an den mongoliſchen oder mandſchuriſchen Hauptſtamm 
anichliegen, leben an den Ufern des Baikalſeees zwei: die Burjäten und 
die Tungujen, jene auf der füdweftlichen Hälfte und auf der Inſel Olchon, 
diefe am nordöftlichen Winkel de8 Seeed. Sowohl im Körperbau ald im 
Temperament und Charakter zeigen diefe Stämme die auffallenditen Ver— 
ichiedenheiten. 

Der Tungufe ift fröhlich, raſch, achtſam, offenherzig, bejcheiden, kühn; 
der Burjäte ftumpffinmig, verjchloffen, gleichgültig, furchtiam, grob. Die 
Tungufen find ein Jägervolf, deſſen Wiege der Nadelholzwald, deflen Haupt- 
thätigfeit da8 Erlegen wilder Tiere ift; die Burjäten ein Nomaden= und 
Fiſchervolk, das in der raucherfüllten ſchmutzigen Jurte verdummt. 

Die Burjäten leben am ganzen Weftufer, nicht bloß --- wie C. Ritter 
in jeiner Erdkunde *) mitteilt — bis zum Rytoi-Thälchen. Die Inſel Olchon 
wird von ihnen ausſchließlich bewohnt. Sie haben ſchwarzes ftruppiges 
Haar und größere Augen ala die Tunguſen; das Gelicht ift meiſtens fteif, 
der Mund breit, die Naje gewöhnlich ftumpf, eingedrücdt und in der Jugend 
oft aufgeworfen. Phlegmatifh und mundfaul, ftörriih und unluftig zur 
Arbeit ift wenig mit ihnen anzufangen. Wie faft alle wilden Völker lieben 
fie leidenjchaftlich den Tabak und den Branntwein; obwohl der Feuertrank 
von den ruffischen Händlern ihnen jehr verdünnt zukommt, werden fie doc) 
leicht beraufcht. In der Nahrung find fie nicht wählerisch; fie verzehren 
auch das Frleifch von gejallenem Vieh und in der Not jelbft nicht zu alt ge= 
wordenes Aas. Gin befonderer Ledkerbiffen ift für fie wie für die Tunguſen 
das Fett des Seehundes, das fie in lange Streifen jchneiden und der Art 
verſpeiſen, daß fie das Ende mit den Zähnen paden, mit der linken Hand 
das andere Ende hochhalten, während die rechte den Biſſen abjchneidet. Sie 
verzehren das Fett ohne Salz und Brot, welches fie zwar lieben, aber nicht 
bereiten. Ihrer Begierde nach recht fetter Speije entjpricht denn auch ihr 
Feſtmahl, welches fie Salamat nennen. 68 wird in einem eijernen Keſſel 
ein großes Quantum ſaurer Sahne erhigt und dann mit einigen Händen voll 
Mehl tüchtig durchgequirlt; in der ſich ausfcheidenden Butter ſchwimmt dann 
eine Art Mehlgrüge. Die alltägliche Speife der Reicheren, d. h. jolcher, die 
im ftande find, fich fortwährend mit Mehl zu verjehen, ift der Burduk — 
dasjelbe Gericht, nur daß ftatt der Sahne ausſchließlich jaure Milch ge- 
nommen wird. Den Biegelthee genießen nur die Reichen, fie bereiten ihn 
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aber mit Salz und Fett, jeltener mit Milch. Da fie (am Baikal) fein Ge- 
treide bauen, kaufen fie das nötige Mehl von den Rufen. Doch jollen fie 
auc für den Winter fich ftärfemehlhaltende Wurzeln von Iris, Polygonum, 
Lilium u. dgl. aufbewahren. 

Ihre Wohnungen find in der Regel jechsedig, jelten quadratiich, nur 
wenig über einen Meter hoch, aus übereinander gelegten, an den Enden in— 
einander gefügten dünnen Balfen gebaut. Der Durchmefjer beträgt 4—5 
Faden, *) und alle find nahezu gleich groß. In der Mitte der Wohnung, da, 
wo das Teuer unterhalten wird, befinden fich 4 ſchwache Pfoften, die einen 
Meter höher als die äußere Wandung der Hütte find und da3 flache Dad 
ftüßen, da3 mit Erde beworfen ift. Der zwiſchen diefen Pfoften befindliche 
innere Raum bleibt oben unbededt und dient als Luft, Licht: und Rauchdach. 
Die niedrige hölzerne Thür Hat eine Schwelle und meiftens einen hölzernen 
Riegel. Den Wänden entlang, etwa !;, m über dem Boden, find ®/, m breite 
Dielen gelegt, die zum Schlafen und Arbeiten dienen. Ginige ausgehöhlte 
Baumftämme, zur Aufnahme der Milchvorräte beftimmt, einige Lederjchläuche 
und Beutel, Quirle, ein paar eiferne Grapen und einige Zederkleider bilden den 
ganzen Hausrat. Dies find die Sommerwohnungen. Etwas fefter, fonit 
aber auf gleiche Weile gebauet, die Fugen der Wände mit Kuhmift ver- 
ftrichen, find die Winterhäufer angelegt. Ein nachläſſig umzäunter Hofraum 
nebft einigen niederen Ställen find in der Nähe jedes Burjätenhaufes. Von 
den Burjäten, welche das Baikalufer bewohnen, find die am nördlichen Ende 
des Seees bis zum Dlchon-Sund wohnenden die ärmften, die auf der Inſel 
Olchon die reichften, denn dieje beſitzen Schafherden, Pferde und Hornvieh,. 
Alle Heiden jich in die Felle ihrer Haustiere, erhandeln aber gern die nötigfte 
Wäſche bei den Ruffen. 

Die Jagd treiben fie nur nebenbei. Nur im Südmeftwintel des Seees, 
im Dorfe Kultuf, findet man ausſchließlich jagdtreibende Burjäten, die 
überhaupt vieles mit den trandbaikaliichen Stammgenofjen gemeinfam haben. 
Großenteild haben fich diefe dem Glauben der Ruffen zugewendet. Im 
übrigen find die Bailal-Burjäten dem Schamanentum ergeben; fie opfern 
und beten jedoch auch ohne Beijein ihrer Schamanen, bald einzeln, bald in 
ganzen Dorfichaften zujammen. Mit dem Beten machen fie es fich bequem. 
Eie ftellen Säulen mit darauf gejchriebenen Gebeten vor ihren Jurten auf, 
binden einen Strid daran umd ziehen dann, in der Jurte liegend, an dem- 
jelben. So oft das Säulchen fich dreht, ift ein Gebet abgethan und wird 
dem Beter angerechnet. Sie verehren viele Pläße am See, namentlic) Vor— 
gebirge, einzelne Felſen, heiße Quellen und Anhöhen ala heilige Orte, die 
entweder von böfen, zürnenden oder gütigen Geiftern beivohnt werden. Sie 
opfern an ſolchen Orten Häute, Bänder und Pferdehaare. Außerdem opfern 
fie daheim bei anzutretenden Reiſen und wichtigen Gelegenheiten und Greig- 
niſſen. Faſt alle find im Beſitz einiger Gößenbilder, die aus dünnen 


) 1 Faden = 18 Meter. 
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Meifingplatten geichnittene menſchliche Geftalten voritellen. Doch auch 
Steine genießen göttlicher Autorität. So fand G. Nadde auf einem Altar 
in einem hölzernen Käftchen einen beilartig geichliffenen Nephrit von 3 Dem 
jeitlicher Fläche. 

Die meiften der armen Tunguſen, welche Nadde am nördlichen Ufer 
zur Zeit der Yachdernte fand, hatten jich taufen laffen und andere Namen 
angenommen; doch wie es jchien mehr aus Gefälligfeit gegen die Ruffen als 
aus eigener Uberzeugung. Sobald fie wieder wandern und ihr freies Wald- 
leben beginnen, kehren fie auch zu ihrem Schamanentum zurüd. Gin Tun— 
guſe, der fleine tierähnliche Zinnfiguren in jeinem Gürtel trug, antwortete 
auf die Frage, was dies zu bedeuten habe? es jei ihr Glaube, man müſſe 
dergleichen tragen, wenn man reiche Beute gemacht habe und für die Zus 
funft glücklich jein wolle. „Wie aber, du bift doch getauft?" „Ja,“ er— 
widerte er ganz aufrichtig, „wir find zwar getauft, haben aber außer deinem 
Gott noch unfere eigenen, denen wir eben jo glauben als dem Evangelium.“ 

Die Tungufen durchitreifen das nördliche Thal des Baikalſeees und die 
Dftfüfte bis zur Bargufinmündung ; fie jehen diejen Diftrift al8 ihr Eigentum 
an. Sie find echte Waldnomaden, lieben die Freiheit über alles, und nur 
der Mangel treibt fie zeitweilig in den Dienjt der Ruffen. In ihren Wäl- 
dern fennen fie jeden Stein und Weg, fie haben ein bewunderungswürdiges 
Ortögedächtnig und große Gewandtheit, die Moräfte und Didichte des Ur— 
waldes zu durchdringen. Sie find höchſt genügfam, dabei heiter und geſprächig. 

Ihre Körperbildung ift weniger jchwerfällig als die der Burjäten. 
Sie find fenntli an den gejchligten Augen und jchräg gegen die Naſen— 
wurzel gejenkten Augenbrauen; fie haben eine hohe und freie Stirn, ein 
jpißes Sinn, eine gelbbräunliche Gefichtsfarbe, vortretende Jochbeine, wenig 
oder feinen Bart. 

Ein Tier und ein Baum liefern fast alle ihre Lebensbedürfniſſe — das 
Renntier und die Weißbirke. Bon der Zahl feiner Renntiere hängt der 
Mohlftand eines Tunguſen ab. Die reichten Familien haben Herden von 
100 Etüd, aber die Zahl der nützlichen Hirſche hat jehr abgenommen, und 
viele Tunguſen jind froh, wenn fie nur ein paar Renntiere halten können. 
Das Tell ded Renntiers liefert ihnen die dauerhaftefte Kleidung, die fie zus 
gleich jehr elegant anzufertigen willen. Sehr geichiekt find fie in der Be- 
reitung des Lederd. Die Weiber reiben die geräucherten Felle weich und 
ölen jie mit dem Fett der Quappe (Gadus). Die dünnen Fußhäute des 
Renntierd werden zu jchönen Deden zujammengenäht, wobei mit wahren 
Schönheitsfinn die Farben zujammengeftellt werden. Die Kiſten, in denen 
fie ihre Sachen aufbewahren, find jo fein gearbeitet, daß fie einem Kunſt— 
jchreiner Ehre machen würden. Sie find leicht, weil das Renntier, welches 
fie auf der Wanderung trägt, nicht ſchwere Yaften erträgt. Der obere Rand 
diejer Kiften iſt elliptiich, die Wände neigen ſich nach dem Boden zu wie 
bei Körben. Die Birkenrinde, aus der fie gemacht werden, ift jehr leicht; 
man überzieht fie aber noch mit den kurzhaarigen Sommerfellen des Renn- 
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tierd oder auch mit den Fußhäuten des Glen: und verziert dieje Umkleidung 
mit mojaifartig eingenähten Figuren. 

Ihre Hütten find höchſt einfach, nämlich ein kegelförmiges Gerüft von 
15—20 Stangen, die mit Birkenrinde belegt werden. Beim Weiterziehen 
bleiben in der Regel die Gerüfte der Hütten ftehen, da es an Holz nicht 
fehlt, um neue aufzubauen. 

Der wandernde Tungufe führt folgende 7 Sachen ftets mit fih: Die 
Bärenlanze mit 2 m langem Birkenjchaft: die Büchſe mit Steinjchloß ; 
einen Pferdeſchweif als Fliegenwedel; die chinefiiche Pfeife, meiltens von 
Meifing; ein dünnes Brett von 15 m Länge und 10 cm Breite, das mit- 
telft eine Riemens über die Schulter geworfen wird und dazu dient, die 
Kleider de8 Wandererd ohne Unbequemlichkeit auf dem Rüden zu tragen; 
einen Heinen Kahn aus Birkenrinde, 2 m lang, der troß jeiner Gebrechlich— 
feit von den Tunguſen ſehr geſchickt gerudert wird; den Dreizad zum Filchen, 
eine 15 em lange, mit einem Widerhafen an jeder Zinke verjehene Gabel. 

Bei den Tungufen nimmt, wie bei den Burjäten, da8 Weib eine unter= 
geordnete Stellung ein. Die rau der Tungufen baut die Hütte auf, fie 
gerbt das Leder, näht die Kleider, bejorgt das Hausweſen, leitet die Nenn 
tiere oder nimmt jich der Viehherden an und Hilft bisweilen jogar dem 
Manne bei der Jagd. Das Weib ift daher dem Tungufen unentbehrlich, er 
bielte fich ohne dasjelbe für verloren. Am Oftufer des Seees traf Radde 
einen ſchwachen 73jährigen Tunguſen, welcher vor wenig Monaten ein 
20jähriges Mädchen geheiratet hatte. „Warum haft du denn eine jo junge 
Frau genommen ?* fragte ihn der Reifende, und jener antwortete: „Es war 
feine andere zu haben, und ohne Weib komme ich bald um, denn ich habe 
feine Verwandten, die mich ernähren könnten.“ 


2. Irkutsk.*) 


Irkutsk, die Hauptftadt von Oftfibirien, Lagerplatz der fibiriichen Pelze 
und der Theekiſten von Kiachta, ift eine der hübjcheften fibiriichen Städte, 
unter 52° 40° n. Br. in einer Krümmung der Angara gelegen, gegen Oſten 
und Nordojten von beivaldeten Hügeln eingerahmt, die auch das weftliche 
Ufer der Angara bis zu dem Punkte begleiten, wo fie ſich mit dem Irkut 
vereinigt. Das Flüßchen Usbakofka trennt die Stadt von dem Gefängnis 
und den Werfftätten der Werurteilten einerjeit3, wie von der Admiralität 
und den Werften auf dem öftlichen Ufer der Angara andererjeits, 

Der Hauptteil der Stadt liegt in dem Winkel, den die Angara und die 
Usbatoffa bilden. Die Straßen laufen fat parallel mit der Angara und 
durchſchneiden fich in rechten Winkeln. Die Häufer find freundlich, und 
einige fünnen jogar auf architektonische Schönheit Anſpruch machen. jedes 


*) Nach dem o. a. Werke von Atkinfon und den von deſſen Frau (London, Muray 
1863) herausgegebenen: Recollections of Tartar Steppes. 
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Haus hat einen großen Hof, und manches auch einen hübichen Garten. Der 
Kaufläden find nicht viel, aber fie find bedeutend und ſowohl mit europätichen 
Artikeln, die den Weg über Nijchnei-Nowgorod nehmen, als auch mit chine— 
fiichen Waren, die über Kiachta kommen, wohl verjehen. 

Der Palaſt des Generalftatthalters bildet den oberen Endpunkt einer 
ihönen breiten Straße längd dem Ufer der Angara. Das prachtvolle Ge— 
bäude ward von einem Kaufmann erbaut, der fic) im Handel mit China 
ein unermehliches Vermögen erworben hatte und das Geld nicht jchonte, um 
an der Grenze Chinas ſich mit aller Bequemlichkeit und allem Luxus von 
Guropa zu umgeben. Übrigens trug er viel dazu bei, daß die rohen Zitten 
feiner Landsleute ſich milderten. Nach jeinem Tode zog die Familie nad) 
Mostau; das jchöne Haus ward von der Regierung angefauft. Mehrere 
jeiner Berufägenofien, die gleich ihm Millionäre geworden find, haben ihm 
nachgeftrebt; fie befigen mitunter vecht gute Bücherfammlungen, jammeln 
chinefiiche Merkwürdigkeiten und ſchmücken ihre Gärten mit europäiſchen 
Pflanzen. 

Der architektoniſche Mittelpunkt von Irkutsk ift der große Paradeplat, 
auf der einen Seite begrenzt von der Kathedrale, in deren Nähe noch zwei 
andere Kirchen ftehen, auf der anderen von den Gerichtähöfen und Re— 
gierungsgebäuden. Alle Kirchen der Stadt find von jchönen offenen Pläßen 
umgeben. Mehrere von diejen Kirchen find von zwei ſchwediſchen Inge— 
nieuren erbaut, die in der Schlacht bei Pultawa gefangen genommen und 
von Peter dem Großen hierher verbannt wurden. Sie müfjen echte Bau— 
fünftler gewejen fein, denn fie haben Bauwerke Hinterlafjen, deren edler Stil 
mit den beften europäifchen wetteifern kann. Sn der lebten Zeit hat ſich 
der Kaufmann Kußnettjoff, der während Atkinſons Anweſenheit ftarb, um 
Irkutsk verdient gemacht, indem er das prächtige Haus, das jeßt der Givil- 
Gouverneur bewohnt, der Stadt vermachte. Gr hat mehrere Schulen ge- 
gründet und außerdem noch 1,050,000 Mark für gemeinnüßige Zwecke 
hinterlaffen. 

Irkutsk Hat eine Bevölkerung von 28,000 Seelen, und dieje ift in 
jtetem Wachjen. Durch die Erwerbung des Amurlandes hat Irkutsk unend- 
ih an Bedeutung gewonnen und verjpricht einen großen Auffchwung. Der 
Verkehr mit China ift zur Zeit noch die Haupterwerböquelle.. Der Waren- 
transport ift freilich nocy manchen Unglücksfällen auögejeßt. Die chineſiſchen 
Maren werden auf Schlitten nad) Paſolsky gebracht und dort auf Trans 
portichiffe, jogenannte Sudnad, verladen. ine ſolche Sudna, die glüclic) 
über den Baifal gelangt war, fuhr die Angara nad) Irkutsk hinab und ſtieß 
gegen Eismaſſen, die fi auf dem Boden des Fluſſes fejtgejeht Hatten. Das 
Schiff zertrümmerte und von den 1200 Theekiften, die jeine Ladung bildeten, 
ging der größere Zeil verloren. Der Schaden ward auf 400,000 Mark 
geſchätzt. Solche Unfälle find auf der Angara nicht jelten, denn der Fluß 
hat jehr gefährliche Stellen; doch bietet er wieder den Vorteil, daß er unter 
allen fibirischen Flüffen am jpätejten zufriert und am früheften auftaut. 
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Die Schiffahrt auf derjelben dauert meift bis Mitte Dezember und beginnt 
wieder Mitte April. 

Auf den Märkten von Irkutsk findet man alle Arten von Lebensmitteln, 
Schaffleiich ausgenommen. Rinder werden von den Burjäten am Baikalſee 
in Menge herbeigeführt; Wild und Fiſche find in Fülle und wohlfeil zu 
haben. Wer jeine Bedürfniffe bloß mit den Graeugnifien des Landes be= 
friedigt, kann daher jehr billig leben. Um jo teurer find aber die euro- 
päiſchen Artikel. Zucker Eoftet 21, Mark, Kaffee 3 Markt, Reis !, Mark 
das Pfund; Gitronen bezahlt man mit 3 Mark, Apfeljfinen mit 2 Mark 
das Stüd; für eine Flajche englijches Porter oder Ale fordert der Kaufmann 
11 Mark, für eine Flaſche franzöfiichen Cognak, der aber meift in Rußland 
gebrannt wird, eben jo viel, für eine Flajche Champagner 17 Mark, und 
doc wird von diejem Wein mehr alö von jeder anderen Sorte getrunfen.' 

Atkinſon verlebte zwei Winter in Irkutsk. Zum erjten Male betrat er 
die Stadt auf der von Rußland fommenden Straße, die etwa 15 deutjche 
Meilen dem Thale der Angara folgt und manche ſchöne Aussicht auf grüne 
Berge und Thäler gewährt. Den erſten Anblid jchildert Atkinfon aljo: „Endlich 
erblickte ich bei einer Wendung des Thales einen Dom und verjchiedene 
jchlanfe Türme, die über einem Birken- und Tannenwalde hervorjchaueten. 
63 war das Klofter St. Irkut, dag am Ufer der Angara auf einem höchſt 
malerijchen Punkte erbaut worden ift. Ich war erjtaunt, in diejen fernen 
Gegenden ein Gebäude zu finden, das jo viel baufünftleriichen Geſchmack 
verrät. Nachdem ich bei dem Klofter vorübergefommen, lag Irkutsk in der 
Entfernung einer halben Stunde vor mir. Es war ein jchöner Sonntags— 
nadjmittag, nicht eine Wolfe am Himmel. Die Angara zeigte fi) in voller 
Breite und ließ fich bis zu den Mauern der Stadt verfolgen, wo fie eine 
große Biegung gegen Weiten macht. Jenſeits der Stadtmauer wurden zahl: 
reiche Türme bemerkbar. Da jie über eine große Fläche fich verbreiteten, 
gaben fie dem Ort da Anjehen einer großen Stadt.“ 

Sehr interefjanten Umgang gewährte ihm für den Winter die Gejell- 
ichaft von 6 Verbannten; e8 waren die adligen Verſchwörer, die dem Kaiſer 
Nikolaus den Thron ftreitig gemacht hatten, nämlich: die Fürften Wolkonskoi 
und Trubeßfoi, Cherft Pogge, Mokhanoff und die beiden Brüder Barriloff. 
Sie genofjen jett völlige Freiheit, nur daß fie VBerbannte blieben. Atkinjon 
ließ fih von ihnen ihre Schidjale erzählen. Sie wurden in Selten von 
Peteröburg fortgeführt, jeder fuhr in einer bejonderen Telega und hatte 
einen Gensdarmen zur Seite. Man jchlug mit ihnen nicht die gewöhnliche 
Straße über Moskau ein, jondern ließ fie über Jaroslam und Watka gehen, 
den einfamften Weg. Erſt vor Perm betraten fie wieder die große ſibiriſche 
Straße. 68 war Befehl erteilt worden, unterwegs feinen Aufenthalt zu ge- 
itatten. Die 7000 Werft lange Neije wurde aljo Tag und Nacht fortgejet: 
Am Abend des dreißigſten Tages erreichten fie Nertſchinsk und wurden den 
Behörden übergeben. Hier jchliefen fie, um am nächſten Morgen zu den 
279 Werft entfernten Bergwerken aufzubrechen. Sie erreichten diejelben am 
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Nachmittag des folgenden Tages, nachdem fie aljo in 32 Tagen 7308 Werft 
zurüdigelegt hatten. Hier war ihr Gefängnis, bier ihr Strafort, und fie be- 
fanden fich in den Händen eines Mannes, der das gegen fie erlafjene Urteil 
mit der äußerften Strenge zu vollziehen entichloffen war. 

Die erfte Dame, welche ihrem Gemahl in die Verbannung folgte, war 
die junge jchöne Gräfin Trubetzkoi. Es war eine Verordnung erlaſſen, daß 
Frauen, welche ihren verbannten Männern folgten, nicht wieder in die Heimat 
zurückkehren dürften. Das jchredte fie nicht ab, mitten im Winter 1000 
deutſche Meilen weit zu reifen, oft überfallen von den furchtbaren fibirischen 
Schneeftürmen und verfolgt von Wölfen, die darauf lauerten, daß die Rofie 
ermatteten oder fallen möchten. Endlich fam fie bei den Bergwerfen an und 
bat den Beamten um die Erlaubnis, jeden Tag ein paar Stunden ihren 
Mann jehen zu dürfen. Das ward ihr rumd abgeichlagen, doch erlaubte 
man ihr unter der Bedingung zu bleiben, daß fie wie eine Gefangene fich 
der Disziplin der „Unglüdlichen“ — jo hießen die Verbannten — unter- 
werfe. Als dies gejchehen, befahl der Beamte feinen Untergebenen, die Frau 
zu Nummer jo und jo (denn die „Unglüdlichen“ verlieren ihren Namen 
und behalten nur noch eine Zahl) zu führen. Als fie in die Grube hinab» 
fuhr und in die Galerie trat, ftaunten die Unglüdlichen fie an wie ein Ge— 
ipenft, ihr Gatte aber fiel ihr mit klirrenden Ketten in die Arme. Bon 
diefem Tage an wurde die Fürſtin auf Gefängniskoft gejeßt und ihr jelbit 
der Thee entzogen; auch durfte fie ihren Gemahl nur des Sonntags, dann 
jedoch außerhalb der Minen, jehen. Nach vier Wochen kamen zwei andere 
Damen, die ſich den gleichen Bedingungen unterwarfen. Achtzehn Monate 
dauerte dieje rohe Behandlung, dann ftarb der Beamte, und an jeine Stelle 
trat ein Ehrenmann, welcher die Damen wie Familienangehörige behandelte, 
den Verbannten alle Erleichterung gewährte, die fi) mit jeinen Amtspflichten 
vertrugen, und es endlich dahin brachte, daß fie an einen andern Ort ge 
jchieft wurden, wo fie es befier hatten. 

Die genannten Familien waren jebt die angejehenften und gejuchteften 
in Irkutsk und mit ihrem Schickſal ziemlich ausgeföhnt. Fürft Wolkonskoi 
war eben im Begriff, jeine Tochter mit dem Sekretär des Generalgouver- 
neurd zu verheiraten. „Das Reiſen“ — äußerte er fich einmal auf humo— 
riftifche Weiſe — „hat oft ganz eigentümliche Wirkungen. Ich, zum Bei- 
jpiel, ging als ungeftümer Jüngling nach Deutjchland, Frankreich, England. 
Als ich nach Haufe zurückkehrte, merkte ich unglüdlicher Weile, daß eine 
Reife nach dem Weiten der gerade Weg nad Sibirien und in die Berg- 
werfe iſt.“ Des Morgens war der Fürſt ftet? auf dem Markte anzutreffen, 
wo er mit allen verfaufenden Bauern auf vertraulichem Fuße ftand. Er 
bejorgte dort die Einkäufe für jeine Familie und fehrte dann mit einem 
Truthahn oder einer Gans oder jonft einer tragbaren Eßware im Arm nad) 
Haufe zurüd. Dazu trug er eine Mübe und einen alten Kittel, der jelbit 
dem ärmften Bauern zu jchlecht gewejen wäre, troßdem wußte er fich immer 
jeine Würde und ariftofratische Haltung zu bewahren. 


Grube, Geogr. Gharakterbilber. IT. 16. Aufl. 9 
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Zwei der Töchter des Fürften Trubetzkoi wurden im kaiſerlichen In— 
ftitute zu Irkutsk erzogen, ganz gegen den Willen der Fürftin. Ihre Groß- 
mutter, die Gräfin Lava, hatte nämlich, ohne die Eltern zu fragen, vom 
Kaifer Nikolaus die Gnade erbeten, daß ihre Enkelinnen in das kaiſerliche 
Amftitut aufgenommen würden. Das Gejuch wurde bemilligt, und nun 
mußten die jungen Fürftinnen aufgenommen werden, wenn man fich nicht 
ganz um die Gnade des Kaijerd bringen wollte. 

In einer Modewarenhandlung zeigte man der Mrs. Atkinfon eine 
Dame, deren Lebenslauf höchſt merkwürdig und für die gejellichaftlichen Zu— 
ftände der Ruſſen jehr charakteriftiih war. Sie war in jüngeren Jahren 
ſehr jchön geweſen umd jehr jung an einen reichen lebensluftigen Mann ver- 
heiratet worden. Dieſer war aber einem rufftichen Nationallafter, dem Spiel, 
im höchſten Grade ergeben. In wenig Jahren verjpielte er jein großes 
Vermögen, ohne daß die arme Frau das Geringite geahnt Hatte, bis zu 
ihrem nicht geringen Schred eines Tages ſich ein Herr bei ihr melden ließ, 
der ihr erklärte, daß er nicht nur dad Haus mit allem Zubehör, jondern fie 
jelbft im Spiel gewonnen habe. Ihr Mann hatte die verfloflene Nacht jehr 
unglüclich geipielt. Als das Geld bis auf den letzten Kopeken, dann alle 
betvegliche und unbewegliche Habe, Haus und Möbel, Ader und Pferde ver- 
jpielt waren, jeßte er jeine rau auf die lebte Karte. Der Einja wurde 
von dem Gegner angenommen und — gewonnen. Das Glüd tvar der 
Frau aber doch nicht unhold, denn fie hat jeitdem mit dem Gewinner 20 Jahre 
glücklich und mufterhaft gelebt. Ob eine Ehejcheidung zur Legitimation des 
Spielergewinnes nachfolgte, davon jagt Mrs. Atkinfon nichts. 


3. Kopal, 
ein ruſſiſches Fort in der Rirgijenfteppe. 


Am Abhang des Karatau (der jchwarzen Berge) entipringt der Fluß 
Bean, der die Weiden der großen und mittleren Kirgijenhorde trennt. Die 
dortigen Steppen find aller Wahrjcheinlichkeit nach früher bewohnt geweſen 
und zwar nicht von einem reitenden Hirtenvolk wie die Kirgifen, jondern von 
jeßhaften Acderbauern. Nach vorhandenen Spuren zu urteilen, bededten 
früher Kanäle das Land mit einem Waſſernetz; noch jet, wo in einzelnen 
Rinnen das Wafjer überläuft, breiten fich fette Wiejen mit jchönem Blumen 
teppih aus. Man trifft auf viele Grabhügel, jowie auf Trümmer ausge— 
dehnter Schußbauten, jei e8 von Stadtmauern oder Feiten. In den Bergen 
ſtieß Atkinfon auf alte Gruben, in deren Nähe er ein Stüd Malachit fand, 
jo daß wahrjcheinlich auf Kupfer gebaut worden war. 

Dieſes Gebiet ift aber, ſeitdem es Nomadenland ward, zum QTummel« 
plag wilder Kämpfe und Raubzüge geworden. Hier trafen die Herden der 
großen und der mittleren Kirgifenhorde aufeinander. Die große Horde er: 
flärte die Yändereien am Xepja und Bean als ihr Eigentum und drobete 
jedem den Tod, der mit jeinen Herden diefe Grenze überjchreiten würde, 
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während die Leute der mittleren Horde behaupteten, das Weiderecht gehöre 
ihnen bis zum Akſu und fie würden jeden, der ihnen das Recht ftreitig 
machte, niederhauen! So entipann ſich eine unaufhörliche Reihe von Feh— 
den; jeder Zeil juchte den anderen zu berauben und zu jchwächen, jo viel er 
fonnte. Dieſe Überfälle und Plünderungen verwiüfteten dad Yand und er- 
ftreeften ich jogar auf die Karawanen, welche den Verkehr zwifchen dem 
ruſſiſchen und chinefiichen Reiche unterhielten. 

Die Ruſſen haben diejen Streitigfeiten ein Ende gemacht und bereits 
die Steppen der Kirgiſen durch eine Reihe hölzerner Feſtungen eingefangen, 
die jich bis an den Iſſikul erftreden. Zu Atkinſons Zeit (1850) follte aber 
erſt da3 nörbdlichere Fort Kopal erbauet werden, da3 am Nordfuße des 
Alatan und drei Tagereijen von Kuldſcha, einer Stadt von 40,000 Ein 
wohnern des chineſiſchen Kajchgariens, entfernt liegt, unter dem 43. n. Br. 
und dem 63.° 6. 8. 

Pier Jahre vorher, ehe Atkinſon in diefe Gegenden fam, hatte die ruj- 
fische Regierung den Artillerie-Kapitän Abafamoff mit 6 Kanonen und 100 
Mann Koſaken in den Alatau gejendet, um dort feften Fuß zu fallen. Mit 
unendlichen Schwierigkeiten hatte er die Gejchüße durch die Sandwüfte und 
die feindlichen Stämme der Steppen hindurch gebradt. Im Spätherbit 
langte er an und wählte zu jeiner Niederlaffung einen Gebirgspaß, 8 engl. 
Meilen ſüdlich von dem fpäteren Kopal, wo er, durch Felſen geſchützt, fich 
leicht verjchanzen und jeine geringe Mannjchaft gegen feindliche Überfälle 
fichern konnte. Die graßreihen Thäler in der Nähe verjprachen den Pfer— 
den auch für den Winter hinreichende Nahrung; denn das afiatiiche Roß ift 
nicht durch warme Ställe und reichliche Stallfütterung verwöhnt; es jcharrt 
mit feinen Hufen den Schnee vom Graſe ab, und der Wald genügt ihm zum 
Obdach. Die Steine im Bette des Gebirgsbaches, der den Paß durchbraufte, 
boten willtommenes Material, um die Mauern der Winterhütten aufzuführen; 
Baumftämme wurden ald flaches Dach quer darüber gelegt und mit einer 
20 em diden Erdſchicht bededt. Die Fenſterſcheiben bejtanden in Ermange— 
lung von Glas aus hellem chinefiichen Seidenzeug. Die Ihüren wurden aus 
Baumrinde gemadt. An Fleiichnahrung war fein Mangel, da Rebe in den 
Ebenen, Marald (große Hiriche) und Argalis (Bergichafe) in dem Gebirge 
genug vorhanden waren; lettere zogen fich aber auch in die Ebene, jobald 
die Berge fi mit Schnee bededten. Man erlegte jo viel Wild ala möglich, 
um im Winter nicht in DVerlegenheit zu kommen. 

Ende Oktober brach der Winter mit einem jchredlichen Schneefturme, 
der bis zum 4. November fajt ununterbrochen wiütete, in die Abhänge des 
Alatau. Der Schnee bededte mafjenhaft die Hütten und erjchwerte anfangs 
den gegenjeitigen Verkehr (bejonderd Hatten die, welche von der Küche am 
weitejten entfernt waren, viel Arbeit, um ſich den Zugang zu dieſem ge= 
jegneten Erdenwinkel offen zu halten), bis er endlich jo hoc) lag, daß man 
unter feiner Dede eine Galerie Hindurchführen konnte. Der Schneefall 
währte biß zum 4. Dezember, dann trat helles Froſtwetter ein mit 20° R. 
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und der Schnee wurde jo hart, daß man fich wieder im freien beivegen 
und auf die Jagd gehen konnte. 

Don den Kirgiſen war nichts zu fürchten, da feiner ihrer Stämme e3 
wagen würde, in den Gebirgajchluchten, wo die böſen Dämonen ihr Spiel 
treiben, zu überwintern. Cie verlaffen mit Anbruch des Winterd die Berge 
und ziehen an die Ufer des Balkaſch-Seees. Der Buran (Schneefturm) 
wiirde ihren Herden, ganz abgejehen von Mangel an Weide, verderblich 
werden. Bis Mitte Februar wiederholten fich diefe Stürme, und die armen 
Anfiedler Hatten jehr zu leiden. Sie hatten am Ende des Winters 13 Ko— 
jafen zu Grabe getragen und 57 Pferde eingebüßt. 

Um einen geeigneten Platz zur Anlage eines größeren Forts zu wählen 
und den Bau in Gang zu bringen, ward von Peteröburg ein General mit 
militärifcher Begleitung abgejandt. Dieſer machte fich’8 auf feiner Inſpek— 
tionsreife jo bequem als möglich, jchickte jedesmal jeine Köche nad) dem 
Lagerplatze voraus, die Tagereijen waren ganz kurz, die Zahl der Champagner: 
flajchen aber, die zur Erholung von dem Mühſal der Reife beftimmt waren, 
nicht Hein. Selbſt Eisftüde mußten von den Bergen herbeigejchafft werden, 
um den Champagner zu fühlen. So rüdte feine Excellenz bis zum Kopal- 
Hufe vor. Auf einer Anhöhe, etwa 250 m öſtlich vom Fluſſe, mitten unter 
alten Grabhügeln, wurde der Plaß zur Feſtung ausgewählt. Die glänzendſten 
Berichte über die wundervolle Lage und Fruchtbarkeit des Ortes wurden 
veröffentlicht; da3 Bauholz jei im Überfluß vorhanden und faum eine Meile 
entfernt. Dies war völlig erlogen, da man auf der Steppe noch 20 engl. 
Meilen und dann im Bett eined Waldbaches noch 3 engl. Meilen aufwärts 
gehen mußte, um ind nächfte Holz zu gelangen. 

Um die neue Station zu bevölfern, hatte der Kaiſer befohlen, daß 500 
Kojaken mit ihren Familien ihre bisherigen Wohnpläße verlaffen jollten, um 
dem neuen gelobten Lande zuzuziehen. Zweihundert andere Koſaken begleiteten 
fie, um 3 Jahre lang zu bleiben und beim Feſtungsbau zu Helfen. Sie 
famen im Auguft an ihrem Beltimmungsorte an und jahen ſich mit Schreden 
den Steppenboden an, auf dem die Sommerjonne jeden Halm verjengt hatte, 
und jedes Feuerungsmaterial fehlte. 

Kapitän Abakamoff Hatte mit feinen Leuten gleichfall3 überfiedeln müſſen 
und bot alles auf, vor dem herannahenden Winter wenigftens ein größeres 
Gebäude aufzuführen, um die Lebensmittel unterzubringen und Schuß gegen 
die Stürme zu finden. Während ein ſtarker Trupp der Koſaken im Gebirge 
Holz fällte, begaben fich andere zu den Kirgiſen, um von ihnen Bugochien 
zu erhandeln, melde das Holz fortichaffen jollten. Viele mußten fid für 
den Winter mit Filzjacken behelfen; ein Teil der Koſaken gruben Löcher in 
die Erde, um dort unterzulommen. 

Der Winter wurde überftanden, und es ging mit dem Bau der Feſtung 
rüftig vorwärts. Da erſt merkten die Kirgiſen, daß die neue Anlage gegen 
fie jelber gerichtet jet, und erſt nach Vollendung der ruffiichen Feſte kamen 
fie zum GEntichluß, das Fort zu beftürmen. Die Scharen der großen Horde 
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zogen ſich zuſammen und bildeten ein Reiterheer von 6—7000 Mann, die 
freilich nur mit Streitärten und Spießen bewaffnet waren, und nur wenige 
von ihnen hatten ein Schießgewehr. Im Vertrauen auf ihre Überzahl rückten 
fie aber in zwei Säulen vor. Kapitän Abakamoff, der die Tragweite jeiner 
Geſchütze genau kannte, ließ fie ruhig herankommen. Grit ala fie in ge— 
höriger Schußmweite ritten, ließ er mit Kartätfchen unter fie feuern. Bon 
der Wirkung der Kanonen hatten die Kirgifen noch gar feine Vorftellung. 
Seder Traubenihuß riß eine Gafle in ihre Geſchwader; entjegt machten die 
Reiter ehrt und jammelten ſich erft wieder, alö fie vor dem ruffifchen Ge- 
Ihüß ficher zu fein glaubten. Nun aber ließ fie Abafamoff mit Hohlkugeln 
bewerfen, die im Zerplagen den dichten Reiterfcharen gewaltigen Verluft bei- 
brachten und fie zum Rückzug zwangen. 

Als die Bergsfirgijen, welche im jüdlichen Gebirge wohnen, von dem 
glänzenden Erfolg der ruffiichen Waffen hörten, war ihnen das jehr will- 
fommen, denn fie lebten mit der großen Horde in Fehde. Sie jandten Boten 
nach Kopal und baten um die Freundſchaft der Ruffen, welche natürlich das 
Bündnis annahmen. Diejer Umftand trug viel dazu bei, daß fich die große 
Horde num völlig der ruffiichen Oberherrichaft unterwarf. 

Das ort Kopal, das nun ein Marktplat für dad reiche Hirtenvolf 
wurde, entwickelte fich rajch zu einer angejehenen Stadt und zählt jet jchon 
über 11,000 Einwohner, troßdem daß bald nachher 200 engl. Meilen jüd- 
weitlih am Almatai oder Apfelfluffe ein zweites Fort gegründet wurde 
(Wernoje), das gleichfall3 ſchnell aufwuchs. In Kopal haben fich bereits 
eine Anzahl Tataren-Kaufleute feftgefeßt, und Ruſſen find in nicht geringer 
Menge ihnen nachgefolgt. 

Der Ruſſe ift zum Anfiedler und bahnbrechenden Pionier wie geichaffen, 
er findet fich leicht in alle Verhältniſſe, baut den Ader, ift ein geichickter Holz= 
bauer, macht die Zimmermanns- und Schreinerarbeiten für den eigenen Bedarf, 
ift zugleich jein eigener Schneider und Schufter, den jelbitgebauten Flachs ver- 
ipinnen jeine Kinder und das Gewebe machen die Frauen. Den wilden Noma— 
denftämmen der Kirgiſen gegenüber find Koſaken und ruſſiſche Bauern Berbreiter 
der Givilifation. Freilich geht dieje Givilijation nur bis auf einen gewiſſen Punkt, 
da fie der Teilung der Arbeit widerftrebt. Aber e3 ift bedeutend genug, wenn 
große Länderftreden des Steppenlandes für den Acderbau gewonnen und für 
den Handel geficherte Pläte (Fyaktoreien) gegründet werden. 

Die Ruffen find nun die Herren des Handeld mit den Horden der 
großen afiatiichen Steppen geworden. Aus den Gebieten der großen und 
mittleren Kirgiſenhorden führen fie Hornvieh und Pferde nach ihren Berg- und 
Hüttenwerken Oft: und Welt-Sibiriend, Schafe bis zur europäiſchen Grenze. 
Atkinſon erzählt, daß ein einziger tatarifcher Viehhändler 50,000 Stüd Rinder 
jährlicd nach den Goldminen von Sibirien jandte — e3 begegneten ihm Herden 
von 3—4000 Ochſen, welche in langjamen Märjchen ſchon 400 deutjche Mei— 
len weit gewandert waren und noch 150 Meilen zurüdzulegen hatten, bis fie 
ihren Beſtimmungsort erreichten. Die Schafe nehmen ihren Weg vorzugs— 


134 


weile über Petropawlowsk nach Yelaterinburg. Dort werden jährlich über eine 
Million gejchlachtet, der Talg wird teild nad) Europa verjandt, teild an Ort 
und Stelle zu Talg- und Stearinterzen verarbeitet, die man jebt in den 
meiften fibiriichen Bergwerfen eingeführt hat. Auf feiner Reife von Semi— 
palatinst nad Kopal traf Atkinſon einen kirgiſiſchen Viehhändler, der eine 
Herde von 7000 Rindvieh, 2000 Pferden und 20,000 Schafen vor fich her- 
treiben ließ, welches Viehheer einen Wert von 300,000 Mark darftellte. Die 
Bezahlung wird durch Warentaufch geleiftet, wobei die Händler mindeftens 
100 Prozent verdienen. Unter den Waren, die von Rußland nach den 
Eteppen verführt werden, find befonders hervorzuheben: Gijengeräte, ges 
preßte Metallwaren, namentlich fupferne, und Hutzuder (das Pfund foftet 
über 3 Mark). Beliebt find in den Steppen gedructe und in lebhaften Far— 
ben geitreifte Baummollenzeuge, türkiichrote Tajchentücher, ſchwere Seiden- 
und Sammetjtoffe (die von China kommen) und wollene Zeuge mit leb- 
haften Farben. Desgleichen gefärbte Bänder, Korallen und Glasperlen, 
Ohrringe, Armjpangen und Fingerringe, Scheren und Meffer, Heine Spiegel, 
Nadeln, Arte, Schießgewehre und Pulver. Die Einfuhr von Waffen jeder 
Urt ift aber von Rußland ftreng verboten. 

Don Kopal läuft eine Straße gegen Süden und zweigt fich jenſeits des 
Alatau-Gebirges in zwei Straßen ab, von denen die eine nach Kuldſcha in 
China, die andere nach Kokſand und Taſchkend in Turan führt. Wo die 
leßtere 45 deutſche Meilen ſüdweſtlich von Kopal den Almati oder Apfelfluß 
überjchreitet, wurde von den Ruffen das oben erwähnte Wernoje gegründet. 
Die Bergkirgifen betrachteten das Aufblühen diefer beiden Städte mit Neid 
und Raubgier. Im Sommer 1860 verjuchten fie, mit den Kokſandern ver: 
bündet, ihr Glüd auf3 neue und zogen in großen Herhaufen aufs ruſſiſche 
Gebiet. Ihr Schickſal war da3 gleiche, wie das erftemal, und die Ruffen 
haben nun den beiten Vorwand, den Kokſandern Gleiches mit Gleichen zu 
vergelten und ihre beiden Hauptftädte zu beſetzen. Das geichieht, jobald ſich 
eine günftige Gelegenheit bietet. 


4. Auſiedelungen der Rufen am Amur. 

Ungleic) den übrigen großen Strömen Sibirienö, welche fich alle dem 
Giömeere zuwenden und die jumpfigen, weit ausgedehnten Ebenen des afia- 
tijchen Nordens durchziehen, wendet fi) der Amur oſtwärts dem großen 
Dean („Stillen Meere”) zu, nachdem er zuvor eine große Biegung nad) Sü— 
den, tief in die chineſiſche Mandſchurei hinein, gemacht hat. 

Die Quellflüfle des Amur find befanntlich die Schilfa und der Argun, 
und der Punkt, wo fich beide vereinigen, war von 1689—1854 der öftlichite 
Punkt des ruffiichen Reiche. Während dieſer Zeit hatten die Grenzkoſaken 
wiederholte Streifzüge in die Mandjchurei unternommen, und manche aben- 
teuerliche Erzählung von ihren kühnen Thaten lebt noch im Munde des Volks. 
Koſakenhorden waren bis zum ochotäfijchen Meere vorgedrungen und hatten 
Kamtſchatka entdedt; eine Handvoll Koſaken verteidigte die jchnell erbaute 


18 


hölzerne Feſtung Albafin (am oberen Amur) gegen eine ganze chinefifche 
Armee. 63 gingen auch manche den fibiriichen Bergwerken entiprungene Sträf- 
linge den Fluß hinab, gerieten aber faft immer in die Hände der Ehinejen. 
Ginem diefer Abenteurer glüdte es jedoch, an allen mandſchuriſchen Militär- 
poften in jeinem Kleinen Kanot vorbeizufahren, indem er fich ſtets am Nord» 
ufer hielt. Sein Jagdgewehr lieferte ihm das Wild, mit dem er jein Leben 
friftete, und nach vieler Mühjal erreichte er endlich die Mündung des Amur. 
Gr Hatte gehofft, dort ein Schiff zu finden, das ihn aufnehmen jollte; aber 
vergeblich wartete er von einem Tage zum anderen und endlich mußte er ſich 
zur Rückkehr entichließen. Als er an einer Üferftelle eine Tungujenbande 
traf, die ihn freundlich aufnahm, ging er mit diejer landeinwärts auf die 
Jagd und begleitete diejelbe auch, um die erbeuteten Felle zu verkaufen, an 
die obere Zeya zu einem Jahrmarkt der Koſaken. Doc) dieje erkannten alö- 
bald den entwilchten Vogel und brachten ihn in die Bergwerke von Ner- 
tſchinsk zurüd. Die Kunde, welche der mweitgereifte Mann von dem Amur— 
lande zu geben vermochte, erichien dem Präfekten jo wertvoll, dat er ihm 
die Freiheit jchenkte unter der Bedingung, einen zweiten Streifzug zu unter: 
nehmen. Die Koſaken nahmen ihn zum nächften Jahrmarkt mit, und jubelnd 
begrüßten ihn die Tungufen, feine alten Gefährten, mit denen er auf die 
Bobeljagd abzog. Diesmal lernte er die Reviere und Volksſtämme zwijchen 
der Yablonoskette (dev alten Grenze Rußlands) und dem Amur fennen und 
erftattete Bericht. Nun unternahm er zum drittenmale einen Streifzug mit 
den Tunguſen, kehrte aber nicht mehr zurüd, und alle Nachforſchungen über 
fein Schidjal blieben fruchtlos. 

Im Jahre 1847 ward Graf Nikolaj Murawieff zum Generalgouverneur 
von Oftfibirien ernannt, und nun begannen die Erforſchungsreiſen, welchen die 
Anlagen von Militärftationen folgten, mit friiher Kraft. Vorerſt ſandte er 
Kofakenhäuflein unter Waganoff, dem befannten Gefährten Middendorfs, ab. 
Im Frühjahr 1848 zog dieſes Detachement von Nitj-Strelfa ab, kehrte aber 
nicht mehr zurüd, und alle Nachforfchungen waren wiederum vergeblich. 

Graf Murawieff ſchlug nun den entgegengefeßten Weg ein; er beichloß, 
von der Mündung des Amurftromes aus nad) dem Innern vorzudringen, 
verftändigte fic mit der ruſſiſch-amerikaniſchen Kompagnie, welche eine Erpe- 
dition ausrüſtete, die zuerft die Küſten von Ochotsk unterfuchte, am Tage Peter 
und Paul die Glücksbai (Tschastnaja) entdeckte und dort die Winterftation 
Petrowskoi gründete, die jedoch wegen ihrer Unzugänglichkeit von den Ruſſen 
bald wieder verlaffen wurde. Im Jahre 1850 drang das erfte ruſſiſche 
Schiff unter Lieutenant Orloff in die Amurmündung ein und verbreitete Schreden 
unter den Anwohnern, welche nicht anders glaubten, ala daß eine große 
rurffifche Flotte an der Mündung des Fluffes liege und ihre Streitkräfte num 
ausichiffen wolle. Orloff begnügte ſich jedoch den erhaltenen Befehlen zufolge 
mit Erforſchung der Ufer, um paffende Stellen zu Niederlaffungen aufzufuchen. 
Im folgenden Jahre wurden die beiden Handelsſtationen Marjinsk am unteren 
Amur und Nikolajewst am Ausflug des Amur gegründet, im Jahre 1853 
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Alerandrowsf an der Gaftried-:Bai und ferner ein Zeil der Weftküfte von 
Sadalin, wo man Kohlenlager entdeckt hatte, in Befig genommen. 

Im Jahre 1853 ftellte fid General Murawieff jelber an die Spitze 
einer Grpedition, die ftark genug war, um mit Gewalt die Schiffahrt auf 
dem Amur zu erzwingen. Seine Eskorte beftand aus einem Bataillon Linien— 
infanterie nebjt einigen Kojaken, im ganzen 1000 Wann; mehrere Jachkundige 
und willenjchaftlich gebildete Offiziere waren in feiner Begleitung. Der 
Dampfer Argun, gefolgt von 50 Transportichiffen, führte fie abwärte. Am 
27. Mai war man von Schilinst abgefahren, Ende Juni erreichte man 
Marjinsk und in den eriten Tagen des Juli Nikolajewsk. Dieje beiden 
Punkte mußten mit allen Mitteln unterftügt werden und erhielten eine Be— 
jatung von je 500 Dann. 

Im Jahre 1855 entfaltete Rußland eine noch größere Thätigkeit; es 
gingen drei bedeutende Expeditionen von Schilinsk ab und führten 3000 Mann 
Soldaten, 500 Koloniften mit Rindvieh, Pferden, Proviant, Adergerätichaften 
den Strom hinab. Die erfte diefer Expeditionen ward abermald vom Gou— 
verneur Murawieff angeführt. Die Chinefen, welche mit Bejorgnis und 
Schreden diejen Unternehmungen der Rufen zujahen, wurden mit der Ver— 
fiherung beſchwichtigt, daß man nicht im entfernteften daran denke, am oberen 
und mittleren Amur Niederlafjungen zu gründen, die militärifche Machtent- 
faltung jei nur hervorgerufen durch die Anweſenheit der alliierten Flotte im 
ftillen Ozean. Die chinefifche Regierung, im Krieg mit England und Frank— 
reich begriffen, mußte die Ruffen gewähren lafjen und dieje hätten feinen 
günftigeren Zeilpunkt für ihre Unternehmungen wählen können. Im Juli 
fanden ſich zwar einige Mandarinen in Nikolajewsk ein, um mit den Ruſſen 
über die Grenzen zu verhandeln, die nicht überjchritten werden dürften. 
Murawieff aber wies diejelben mit dem Bemerfen zurüd, er könne nicht mit 
ihnen unterhandeln, weil fie mit ihm nicht gleichen Ranges jeien. 

Unterdefien wuchjen die Niederlaffungen am unteren Amur raſch empor: 
Marjinsk, welches im vergangenen Jahr nur aus einigen Häujern bejtand, 
breitete fich immer weiter am Ufer des großen Stromes aus und erhielt zur 
Verteidigung zwei wohl angelegte Batterieen. Auf der Inſel Sucht, wo früher 
Koſogarski ftand, erhob fich bald ein von Gärten, Wiejen und Feldern um— 
gebenes Koſakendorf. Bon den Koloniften, welche Murawieff mitgebracht 
hatte, wurden die Dörfer Irkutskoi, Bogorodstoi und Michailewsk gegründet, 
und der fruchtbare Boden war bald in fruchtbare Felder verwandelt. Den 
größten Aufihwung aber erfuhr Nikolajewst. Die früher nur 10 Häufer 
zählende Niederlafjung wuchs auf 150 Häufer heran, worunter ein Klubhaus 
und 2 Schulen, und 3 Batterieen wurden zu ihrem Schuß erbauet. Auch 
Gaftried-Bai war im Juni wieder bejeßt worden, und jtatt 4 jchlecht gebaueter 
hölzerner Baraden erhob fich jet ein zweckmäßig eingerichtetes Lager für 500 
Mann, jolid genug, auch für einen Winteraufenthalt benußt zu werden. 

Die Operationen der Alliierten im ftillen Ozean im Jahre 1855 fchienen 
zwar auch den Ruflen zu gelten, aber fie wurden ihnen nicht gefährlid. Gin 
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von Admiral Bruce fommandiertes Gejchwader kreuzte im ochotskiſchen 
Meere; ein zweites, von Sir James Stirling befehligt, im Süden, doch gegen 
die Amurmündungen und Niederlaffungen der Rufen ward nichts unter- 
nommen. Man hatte wie vor Sebaftopol und im finnischen Meerbufen auch 
bier die meiften ruffiichen Schiffe abgetafelt und in die geichüßteiten Stellen 
deö Hafens geitedt. Nur einige ruſſiſche Walfiichfahrer wurden gefapert und 
die verlafienen Niederlaffungen auf Kamtſchatka teilmweis zerftört. Der einzige 
größere Verluſt, den die Ruſſen erlitten, war der Schiffbruch der Frregatte 
Diana, deren Bemannung, aus 200 Soldaten und 87 Offizieren und Matrojen 
beftehend, von den heranftommenden Engländern zu Gefangenen gemacht wurde. 

Der Friedensſchluß zu Peling, der aber in jenen Gewäſſern erft im 
Juli des folgenden Jahres 1856 bekannt werden fonnte, befreite auch die 
Amurkolonieen von dem Drude, der auf ihnen gelajtet. General Murawieff 
eilte nad) Peteröburg, um neue Unterjtügung für jeinen Kolonifationsplan zu 
erlangen, und er hatte die Genugthuung, noch im jelben Jahre 697 große 
Boote und Flöße mit Lebensmitteln, Gerätichaften, Ktoloniften, Pferden und 
Ochſen den Fluß binabjenden zu können. Neue Kojatenftationen wurden ges 
gründet an der Mündung der Kamara (Kamarsk), der Dzeya (AUſtj Dzeisk), 
am oberen Gingang des Burreja-Pafjes, jomwie gegenüber der Mündung des 
Sungari, des größten Nebenfluffes des Amur. Die chineſiſchen Beamten 
wagten nichts weiter zu thun, als die Zahl und Stärke der den Amur hinab— 
fahrenden ruſſiſchen Fahrzeuge aufzuſchreiben und nach Peking zu berichten. 
Als ſie aber wieder anfingen, einzelne ruſſiſche Kaufleute zu bedrücken und 
feindlich zu behandeln, erwirkte Murawieff, der abermals perſönlich in Peters— 
burg Bericht erſtattete, neue Verſtärkungen für den Amur. Das Amurgebiet 
ſelbſt wurde durch Uklas vom 31. Oktbr. 1857 von dem Gouvernement Ir— 
kutst getrennt und mit Kamtjchatfa und der ganzen Seeküſte von Ochotsk 
unter der Benennung Seeprovinz von Dftjibirien vereinigt, Nikola— 
jewsk als Hauptjtadt erklärt, jedoch wie bisher unter dem Befehl des General- 
gouverneurd von Dftjibirien. 

Am 28. Mai 1858 ward zwiſchen der chineſiſchen und ruſſiſchen Re- 
gierung der DVertrag zu Aigun geichlofen, in weldem Ghina das ganze 
linfe Amur-Ufer bi8 an den Ujuri abtrat, ferner die beiden Ufer des Amur 
bis zur Mündung, endlich den ruffiichen Kaufleuten die freie Schiffahrt auf 
den beiden aus der jüdlichen Mandjchurei kommenden großen Nebenflüfjen 
Sungari und Ujuri bewilligte. 

Um eine Hauptftadt der ruffiichen Mandjchurei inmitten des Amurlandes 
zu haben, beſchloß Murawieff (der den Ghrennamen „Amursti” erhielt), die 
obengenannte an der Mündung der Dyeya jehr günftig gelegene Koſaken— 
ftation Uſtj Dzeisk in eine Stadt zu verwandeln, welde Blagowje- 
ſchtſchensk (Stadt der glüdlichen Kunde) heißen jollte und alsbald, natürlich 
von Soldatenhänden, in Angriff genommen wurde. Im Jahre 1860 Hatte 
die neue Hauptjtadt des ruſſiſchen Amurlandes folgendes Anjehen — nad 
dem Bericht des ruſſiſchen Naturforichere Maximow: 
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Eine Reihe neuer Häufer, 16 an der Zahl, ziemlich weit außeinander 
gebauet, zieht ſich in gerader Linie längs dem flachen Ufer des Amur hin. 
Alle diefe Häufer find von Holz, alle haben rote Dächer und find in gleichem 
Stil gebaut. Zwei von ihnen, ein Eckhaus und ein in der Mitte gelegenes, 
traten mit ihren Balkonen bis dicht an den Rand des Fluſſes heran, die 
übrigen ftehen weiter zurüd, wodurch eine Art langer Esplanade gebildet 
wird, die freilich noch jehr verfandet und verftaubt ausſieht. Dieje noch 
durch feine Zäune umfriedeten, nur hier und da von jehlechten Außengebäu— 
den umgebenen Käufer, die dazwiſchen liegenden wüſten Stellen, die Ab- 
wejenheit auch des Hleinften Bäumchens, die unwirtliche Steppe, die fich zur 
Rechten, zur Linken und im Hintergrunde der Gebäude ausdehnt: das alles 
fieht wenig einladend und jehr unwirtlich aus. Genannte Häufer find in 
der Eile gebaut: Kaſernen, von Linienjoldaten zujammengezimmert, die noch 
überdies mit jehr unvolltommenen Beilen arbeiten mußten. Im Sommer 
dringt der Regen, im Winter der Schnee durch die Luden ein, der Wind 
pfeift durch die Fenſterrahmen, denen das Moos zur Ausfüllung der Zwi— 
Ichenräume fehlt. Gleichviel — wen es friert, der bleibe im Pelz ſitzen. In 
der ganzen Stadt joll es im vorigen Winter nicht mehr ald 3—4 warme 
Zimmer gegeben haben; das Wort Komfort, Bequemlichkeit, ift im Wörter: 
buche von Blagowjeſchtſchensk noch nicht verzeichnet, denn man lebt dort für 
die Zukunft, nicht für die Gegenwart. Jedenfalls werden die wüften Stellen 
bebaut und bevölfert, die Zwiſchenräume ausgefüllt werden. Zwiſchen den 
Kaſernen ift bereit3 Grund zu einem großen Haufe für den Gouverneur und 
zu einem Hleineren Privathaufe gelegt. Hinter den Kaſernen fieht man eine 
fertige Heine Kirche und viel Baugerüftee Auf den beiden Flügeln der in 
Rede ftehenden Kajernenreihe hat man zwei von Bäumen eingefchloffene ab- 
gejonderte Stadtviertel angelegt, wovon das eine der Amurkompagnie, das 
andere dem Artilleriefommando gehört; jenes heißt dad Amurviertel, diejes 
das Artillerieviertel. Da gewinnen bereit? die Käufer ein folidbes dauer- 
haftes Anjehen, das von der leichten Bauart der übrigen Stadtteile abfticht. 
Der Raum zwiſchen dem Amurviertel und dem Flußufer wird von zwei 
großen Warenjchuppen bedeckt, an die fich den Fluß hinab die Häufer und 
Läden der Kaufmannjchaft reihen. Eben jo ftehen zwiſchen dem Artillerie 
viertel und dem Fluß zwei große von der Regierung erbaute Vorratshäuſer, 
binter welchen die Hojpitäler zu ftehen fommen. An diefem Ende von Bla- 
gowjeſchtſchensk haben fich auch noch ein paar mit Lehm betvorfene Baraden 
erhalten, in denen die erſten Koloniften ein Unterfommen fanden. Weiter 
an den nun jchroff abfallenden Ufer des Amur zieht fich eine Reihe von 
Gröhütten, die, etwa 12 an der Zahl, dicht bei einander ftehen, umd in ähn- 
licher Weile findet man folche auf entgegengefeßter Seite im Amurviertel. 
In diefen Hütten fampiert die nicht militärische Einwohnerſchaft. Aber das 
militärifche Element überwiegt noch fo fehr, daß man mır jelten einem Mubd- 
ſchik (Bauer) oder Givilbeamten begegnet. Von allen Seiten hört man bie 
Echläge der Art, das Pfeifen der Säge — aber dieje Friedensinſtrumente 
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find in der Hand der Soldaten. Soldaten jchleppen die Balken von den 
Tlößen and Ufer, behauen und zerfägen fie, fügen fie zufammen und be= 
gleiten ihre Arbeit mit den melandholiichen Volksliedern. 

Lockender fieht e3 zur Zeit noch auf der chinefiichen Seite (dem rechten 
Amurufer) aud. Da ift der Pflanzenmwuchs viel üppiger und die Mand- 
ſchurendörfer drängen fich, wie man ſich der Hauptjtadt Aigun nähert. Bla— 
gowjeſchtſchensk gegenüber liegt da8 große Mandichurendorf Sachalan-Illa. 

Die ruffiiche Anfiedelung hat mit zwei großen Hinderniffen zu kämpfen 
— die Koloniften, welche da3 Amurland bevölfern, werden Sibirien ge— 
nommen, und dann ift der Amur doch mur im Mittellauf, wo er dem Sun— 
gari ſich nähert und tief in die Mandichurei einbiegt, mit einem milderen 
Klima bedacht. Sein Cberlauf ift die Hälfte des Jahres zugefroren, und 
die Mündung eben jo lange mit Eis bededt. Der mittlere Lauf des Amur, 
obwohl 5 Grade weiter nach Süden hinabreichend, hat immer noch 5 Monate 
Eid. Nur die Gaftriesbat ift etwas milder, weshalb man auch damit um- 
geht, eine Eiſenbahn von Marjinst*) zur Gaftriesbucht zu führen. Der ganze 
nord=afiatifche Often ift bekanntlich viel älter ala der vom atlantischen Ozean 
bejpülte Weiten Guropas unter gleicher Breite, und die Gegenſätze großer 
Kälte im Winter und großer Hitze im Sommer find viel jchroffer. In Lon— 
don beträgt der Unterjchied zwilchen der Sommer- und Wintertemperatur 
nur 11° R., in Irkutsk, dem Gentrum Nordafiens, hingegen volle 28°, und 
in Nikolajewsk immer no 26°. Im Sommer fteigt die Wärme ungemein 
raſch. Guſtav Radde fand im Burrejagebirge warme, jehr feuchte Sommer, 
einen ganz kurzen Frühling, einen langen Herbft und jehr falten Winter. 
Gegen Ende April entwickelt fi) der Pflanzenwuchs, durch Nachtfröfte zurück— 
gehalten, jo raſch, daß die Schwarzbirte in 2 Tagen Blätter von 2 cm 
Länge tried. Am 16. Mai erreichte die Nachmittagswärme bereit? 25° R., 
und doch fiel das Thermometer in der Morgenfrühe noch am 18. Mai auf 
den Nullpınl. Nun hielt die Wärme mit einer höchiten Höhe von 28° 
bi3 zum 17. Auguft an. Dann trat der Herbit ein, am 15. September fiel 
der erjte Reif, im Anfang Oktober famen Nachtfröfte, und am 27. Oktober 
ſah man auf dem Amur das erfte Treibeis. In der Nacht des 18. No- 
vernber kam der Strom zum Stehen. Im Januar trat eine Kälte ein, die 
8 Tage lang über 30° betrug und einmal jogar bis auf 35° ftieg. 





) Marjindt liegt am Kififee, der mit einem Arm in den Amur mündet. Bon 
bier ift bie Entfernung bis zur Gaftriesbai am tatarifchen Golf eine geringe, denn vom 
Meere bis zum öſtlichen Endpunkte bes SKififees beträgt fie nur 4,2 deutiche Meilen. 


Sechzehnter Abſchnitt. 


I. Aus dem Mongolenlande und Tibet, 


1. Die Hochebene. — 2. Der Mongole. Das Berhältnis zum Vieh. — 3. Einkehr in 
einem Mongolenzelte. — 4. Om ma ni pat:me hum, das bubbhiftiiche Gebet. — 5. Der 
Kuku-⸗Noor. Der Zanguti und der Val. 


Il. Ehina. 


1. Ein Aufenthalt in Peking. — 2. Ein chineſiſches Gaftmahl. — 3. Die chineſiſche 

Kultur. — 4. Chineſiſche Kulturbilder. Die Chinefen als Hanbelävolf. Pauperiämus 

und Kindermord in China. Eine hinefiiche Heerichau. Komplimente. Wider die Natur. 

Der Reiöbau, Der Theebau. — 5. Hochachtung ber Ghinefen vor dem Aderbau und 
der Seidenkultur. — 6. Das Opium. 


I. Zapan. 
1. Das Injelreih Japan. — 2. Wanderſtkizzen auf einer Fahrt von New-York nad 
Ghina und Japan. — 3. Yeddo. — 4. Japaneſiſche Religion und Tempel. — 5. ort: 
ſchrittsluſt jeit dem Regierungsantritt des neuen Mitabo. 


J. Aus dem Mongolenlande und Tibet. *) 
1. Die Hochebene. 


Die Mongolei bietet im allgemeinen einen traurigen und wilden Anblid 
dar, und vergeblich jchaut da3 Auge nach einem Wechjel in der Landichaft 
aus. Die Einförmigkeit der Steppe wird nur unterbrochen durch Schluchten, 
tiefe Erdipalten oder unfruchtbare Felſenhügel. Gegen Norden Hin, im Lande 
der Khalkas, ift die Natur ſchon belebter; die Berge find mit Hochwald be- 
ftanden und die Wiejengründe von Flüſſen und Bächen durchzogen; aber im 
Winter ift alles Land weit und breit mit einer Schneedede belegt. In der 
Nähe der großen Mauer fchleicht die chinefische Givilifation wie die Schlange 
in der Wüſte; dort erheben ſich Städte, im „Graslande“ **) gewinnt man 
ihon Ernten, und der Hirt muß nad) Norden hin zurüchveichen. Der größte 





*) Wanderungen durch die Mongolei nach Zibet von Huc und Gabet. In deut: 
icher Bearbeitung von K. Andree. (Leipzig 1855.) Reifen in der Mongolei von R. v. 
Prichewaläfi. (Jena, 1877.) . 

**) So nennt man in China die mongoliiche Steppe. 
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Teil der Mongolei beiteht aus jandigen, volllommen baumlojen Ebenen, 
kaum gedeiht auch nur jpärlich furzes, jprödes Grad; dazu gejellen fich dor— 
nige Kriechpflanzen, bin und wieder einige Streden von magerem Heidefraut: 
dies ift der Pflanzenwuchs der wafjerarmen Gobi. In weiten Abftänden 
findet man Brunnen, zum Gebrauch der Karawanen gegraben. Die Mon- 
golei hat nur zwei Jahreszeiten, nämlich neun Monate Winter und drei 
Monate Sommer. Manchmal wird die Hite übermäßig, namentlich auf den 
Sandfteppen, doch hält fie nur einige Tage an. Die Nächte find faft immer 
falt. In jenen Landftrichen, wo die Chinejen Aderbau treiben, fallen faft 
Jämtliche Arbeiten in den Zeitraum von etwa hundert Tagen. Der Boden 
wird, nachdem er einigermaßen aufgetaut ift, in aller Eile umgepflügt und 
jogleich beſät; alles wächſt ungemein raſch, und gleich; nach der Ernte tritt 
der ſcharfe Winter ein. 

Die ungemein ftrenge Kälte rührt hauptſächlich von drei Urſachen her: 
von der hohen Yage des Landes, dem mit Salpeter geſchwängerten Boden 
und der Abmwejenheit all und jeden Ackerbaues mit Ausnahme der fleinen 
Etreden, welche die Chinefen unter den Pflug gebracht haben. In diefen 
leßteren ift die Temperatur merklich milder geworden, die Wärme nimmt zu, 
je weiter der Anbau vorrüdt, und einige Getreidearten, welche anfangs der 
Kälte wegen nicht gedeihen wollten, geben ſchon jebt guten Ertrag. 

In der weiten Ginöde ſchwärmen viele wilde Tiere umher: Hafen, Fa— 
fanen, Adler, Falten, Geier; der jogenannte Pfeifhafe, ein Heiner Nager, der 
fih in die Erde gräbt, „gelbe Biegen”, d. 5. Antilopen; das Felſenſchaf, 
wilde Gjel, braune und jchwarze Bären, Luchje, Ungen und Tiger. Die 
Mongolen reifen ftet3 wohlbewaffnet mit Bogen, Lanze und Flinte. 


2. Der Mongole. 


Der Mongole hat ein plattes Geficht, vorſtehende Backenknochen, kurzes, 
zurücktretendes Kinn, eine nach hinten zurücktretende Stirn, Eleine, ſchräg ge— 
Ichlitte, gelbliche Augen, ſchwarzes, ftraffes Haar, dünnen, fpärlichen Bart, 
dunfelbräunliche, außerordentlich grobe Haut. Sein Wuchs ift von mittlerer 
Größe. Er trägt hohe Lederftiefeln, im Sommer einen langen Rod aus 
blauem chineſiſchen Baummollftoff, im Winter einen weiten Schafpelz, in der 
Mitte durch einen breiten Gürtel zufammengehalten, an welchem Tabaks— 
beutel, Pfeife und Tyeuerftahl Hängen. Den Kopf bedeckt er mit einer war— 
men Mütze. Sein Gang ift langſam und jchwerfällig (durch das von Ju— 
gend auf geübte Siten zu Pferde haben fie jogenannte Säbelbeine befommen, 
deren Form nun ftehend getvorden ift); feine Sprache ift hart, ſcharf und 
mit abjcheulichen Aspirationen überhäuft. Im Gegenſatz zu dieſer äußerlich 
undorteilhaften Erſcheinung Hat der Mongole einen milden, äußerft gut= 
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mütigen Charakter; äußerſte Fröhlichkeit wechjelt bei ihm mit tiefem Trüb- 
finn. Die geiftige Energie des Europäers fehlt ihn ganz; unter der Herr— 
Ichaft Chinas und der Priefterfafte Hat er die Friegeriiche Tapferkeit ein- 
gebüßt umd ift feig geworden. Im gewöhnlichen Verkehr hat er etwas 
Schüchternes (vom jchlauen Chineſen wird er oft genug betrogen und aus» 
gebeutet); aber er ift heftig, Ttürmiich und mutig, jobald Fanatismus oder 
Rachſucht ihn in Wallung bringen. Gr ift unbefangen und leichtgläubig 
wie ein Kind und liebt deshalb auch leidenſchaftlich Erzählungen, Sagen 
und Märchen. 

Im Nordweiten vermiſchen ſich die Mongolen vielfach mit Muſelmanen 
und im Süden mit den Sie-fan*) oder Oft- Tibetanern. Das zahlreichite 
Mongolenvolt find die Khalkas, welche den ganzen Norden der großen 
Region inne haben. An Berühmtheit und Wohlſtand ftehen fie oben an. 
Ihr Gebiet erftredt jih von Welten nach Often 500 Stunden weit, und 
von Norden nad) Süden 200 Stunden. Es zerfällt in vier große Provinzen 
(devem jede unter einem bejonderen Herricher fteht) mit 86 Bannern (Kob— 
ichunten), wovon jedes wieder jeinen befondern Fürften hat. Der geiftliche 
Oberherr über alle ift der Guijon Tamba — ein Oberlama, der leben= 
dige Buddha **) aller Khalkas-Mongolen. 

Die jüdlichen Mongolen haben feinen gemeinjchaftlichen Namen, werden 
vielmehr nad) den einzelnen Fürftentümern benannt, deren Zahl 25 ift. Die 
bebdeutendften find die Ordos. Durch die Nachbarjchaft der Chinejen find 
ſie in mancher Hinficht verfeinert worden. 

Im Südwelten finden wir die Mongolen von Kuku-Noor, d.h. vom 
blauen See (chineſiſch Zfing-hai). Ihre Stämme find jchon vielfach mit 
Tanguten (Si-fans) vermiicht, ſehr herabgelommen und feig; fie werden von 
den ftärferen Tanguten beraubt und gemißhandelt. 

Im Nordweiten haufen die Torgot-Tataren, die vormal3 in der 
Gegend von Karakorum lebten, das zu Dſchingis-Khans Zeiten Hauptftadt 
des Neiches war. In Spracde, Tracht und Sitten unterjcheiden ſie ſich 
durchaus nicht von den übrigen Mongolen. 

In der Mongolei bilden jämtliche Familien, welche mit dem Herrſcher 
verwandt find, den Adel, wenn man jo jagen darf: die Patrizierfafte. Dieſem 
Adel gehört aller Grund und Boden. Die Edelleute, „Taitſi“, tragen einen 
blauen Knopf auf ihrer Mütze; aus ihnen wählt der Herrſcher feine Minifter, 
gewöhnlich drei an der Zahl, die einen roten Knopf (Glaskugel) tragen und 
„Zutjelattßi“ heißen. Die mongoliichen Fürſten find zwar von China ab— 
hängig; fie halten fich für verpflichtet, dem „Sohne des Himmels und Ge— 
bieter der Erde" alljährlid ihre Unterwürfigkeit zu bezeigen, doch fteht ein 
für allemal feft, dab der Groß-Khan nicht das Recht Hat, irgend eine diejer 

) Wörtlich: Fremdlinge des Weſtens. 

**), Buddha, der menſchgewordene Gott, wandert von einem Oberprieſter in den 
anderen, io daß er nie auaftirbt. Es giebt eine ziemlich große Anzahl folder „Scha— 
berons“ oder lebendiger Buddhas; fie ftehen jedesmal an der Spitze bedeutender Hlöfter. 
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mongoliihen Herricherfamilien zu befeitigen, wenn er auch unter Um— 
ftänden den Häuptling abjegen fanı. Die mongolifchen Fürften bezahlen 
ihren Tribut in Vieh, erhalten dagegen vom Pelinger Hofe Gejchente in 
jeidenen Tüchern, Pelzkleidern und anderen Lurusartifeln. Die zahlreichen 
Klöfter mit ihren Taufenden von Lamas werden von der chinefiichen Regie- 
rung beſonders begünftigt, weil fie recht wohl berechnet, wenn die Geiftlich- 
feit auf ihrer Seite ift, darf auch das Wolf nicht murren. 

Alle Mongolen, die nicht von fürftlichen (adeligen) Familien find oder 
zum geiftlichen Stande gehören, find Sklaven, von ihren Gebietern un- 
bedingt abhängig. Sie müfjen denjelben Gefälle zahlen und das Vieh hüten; 
aber es jteht ihnen frei, fich eigene Herden zu halten. Übrigens trägt die 
Sklaverei durchaus fein hartes Gepräge. Die Adelöfamilien find in nichts 
von den Sflavenfamilien verjchieden; beide haufen unter Zelten, beide find 
nomadijche Viehzüchter. Der Edelmann lebt nicht in Pracht und Uppigkeit, 
giebt alfo dem Armen feinen Anſtoß. Wenn der Sklave in des Heren Belt 
eintritt, bietet diefer ihm Thee und Milch; beide rauchen Tabak mit einander 
und twechjeln gegenjeitig ihre Pfeifen. Die jungen Sklaven und jungen Ba— 
rone haben alle Spiele und Luftbarfeiten gemein; der Stärfere ringt den 
Schwächeren zu Boden, gleichviel, wie er jei. Sehr oft find Sklavenfamilien 
reiche Herdenbejiger und viel wohlhabender als ihre Herren, die denn auch 
an einem jolchen Verhältnis nicht den geringften Anftoß nehmen. Übrigens 
hat der mongolijche Adel da3 Recht über Leben umd Tod, und manche 
Häuptlinge willen ihre Stellung zu allerhand Erpreflungen zu bemußen, ins 
dem fie 3. B. ihren Untergebenen das jchlechtefte Vieh zum Hüten geben und 
ſich dann die bejten Stüde zurücdnehmen. 


Das Berhältnis zum Vieh. 


Hierüber äußert ſich Prſchewalski*) wie folgt: 

Der Nomade, welcher feinen ganzen Unterhalt, Speije, Kleidung und 
Wohnung, feinen Herden verdankt und mit ihrer Hülfe auch Hübjches Geld 
verdient, das teild aus dem Verkauf von Vieh, teild aus dem Warentrans— 
port mittelft desfelben gewonnen wird, widmet feine ganze Sorge feinen 
Haustieren. Dieje beftimmen auch den Ort jeiner Anfiedelung. Der Mon— 
gole macht da Halt, wo er für jein Vieh reichlich Futter und Tränke findet. 
Seine Wiſſenſchaft und Kunft konzentriert fich auf jeine Tiere. Das wider: 
Ipenftige Kamel wird unter feinen Händen ein unterthäniger Zaftträger und das 
halbwilde Steppenpferd ein gehorſames und ruhiges Reittier. 

Der Nomade liebt jeine Tiere und hat Mitleid mit ihnen. Gr jattelt 
um feinen Preis ein Kamel oder Pferd vor einem beftimmten Alter und 
verkauft für feinen Preis ein Lamm oder ein Halb, da er es für eine Sünde 
hält, fie in der Jugend zu ſchlachten. 

*) Reilen in die Mongolei von R. v. Prichewaläti. Aus dem Ruſſiſchen von 
Albin Kohn. (Jena, 1877.) 
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Die Induftrie jpielt bei den Mongolen eine jehr untergeordnete Rolle 
und bejchräntt jic auf die Produktion derjenigen Gegenftände, welche zum 
Haudgebrauch durchaus notwendig find. Man gerbt alfo Leder, macht Filz— 
deden, Sättel, Zäume und Bogen; felten nur verfertigt man ſich Meffer und 
Stahl. Alle anderen Gegenftände des Bedarfs Fauft der Mongole von den 
Ghinejen und in jehr geringer Menge von den ruſſiſchen Kaufleuten in Urga 
und Kiachta. Bon Bergbau ift feine Nede. Der Binnenhandel in der Mon- 
golei ift faft ausschließlich Taufchhandel; der Handel nach außen beichräntt 
ſich auf Peking und die chinefiihen Nachbarſtädte. Dorthin bringen Die 
Mongolen ihr Vieh, jowie Salz, Felle und Wolle zum Verkauf und nehmen 
Manufakturwaren ala Bezahlung an. 

Der größere Teil des Lebens diefer Nomaden vergeht im Nichtsthun. 
Die Pflege der Herden bildet ihre einzige Sorge und nimmt nicht ihre ganze 
Zeit in Anſpruch. Pferde und Kamele gehen ohne jede Aufficht in der 
Eteppe umher und fommen nur im Sommer, einmal de3 Tages, zum 
Brummen, um zu trinfen. Das Hüten der Kühe und Schafe ift eine Ob: 
liegenheit der Frauen und Finder. Bei den reichen Mongolen, deren Her— 
den nach Taufenden zählen, werden gemietete Hirten gehalten, welche arm 
find und feine Familie haben. Das Melken der Herde, das Sammeln der 
Sahne, dad Buttern, Kochen gehört nebft andern häuslichen Arbeiten zur 
Beichäftigung der Hausfrau. Die Männer, wenn fie nicht auf der Jagd 
find, reiten von einer Jurte zur andern, um Thee oder Kumys zu trinken und 
mit dem Nachbar zu plaudern. Mit jeltenen Ausnahmen find fie jchlechte 
Schützen und haben feine guten Gewehre, oft behelfen fie fich mit Pfeil und Bogen. 

Beim Herannahen des Herbftes erleidet das Faulenzerleben eine Ande- 
rung. Sie jammeln dann ihre Kamele und bringen fie nach Kalgan oder 
Kufu-Choto, um fie dort zum Transporte zu vermieten. In Kalgan nimmt 
man Thee, um ihn nach Kiachta zu transportieren, in Kuku-Choto Proviant 
für die chineſiſche Armee in Uljafutaj und Kobdo. Der dritte Eleinfte Teil 
der Kamelherde wird zum Transport von Salz, dad man aus den Salzjeeen 
der Mongolei gewinnt, verwendet; es wird im die chmefischen Grenzftädte 
gebracht. So werden aljo während des Herbſtes umd Winters ſämtliche 
Kamele bejchäftigt und bringen ihren Gigentümern großen Gewinn. Im 
Anfang April hört der Transport auf; die abgemagerten Kamele werden in 
die Steppe getrieben und ihre Gigentümer pflegen wieder der Ruhe. 

Das Gehen ift für den Mongolen zu anftrengend. Sein NReitpferd 
fteht gejattelt vor der Jurte und wird beftiegen, auch wo es fi) nur um 
einen Bejuch in nächfter Nähe Handelt. Auch jeine Herde hütet der Nomade 
reitend, und während feiner Winterreile jteigt er nur dann vom Stamele 
oder Pferde, wenn ihn der Froſt dazu zwingt. Wenn der Mongole auf 
feinem Renner fit, ift er ganz in feinem Glemente; er reitet nie Schritt, 
jelten Trab; er fliegt wie der Wind durch die Steppe. Gin guter Renner 
oder Pahgänger ift jein größter Stolz, und er verkauft ein ſolches Pferd 
aud in der größten Not nicht. 
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Doc) bleibt das Kamel das geichäßtefte Tier des Mongolen. Gr nennt 
ed im allgemeinen „Tyme“, das männliche Tier „Burun“, das verjchnittene 
Männchen „Atan“, das Weibchen „Inga“. Die Mongolei befikt ausſchließ— 
ih das Kamel mit zwei Hödern, das jogenannte Trampeltier (Camelus 
bactrianus); das einhödrige Kamel (Camelus drometarius), furzweg „Dro= 
medar” genannt, das jo gewöhnlich in den turfmanijchen Steppen ift, wird 
nicht gezüchtet. Die äußeren Merkmale eine guten Kameles find: ein ge 
drungener Körperbau, breite Füße, ein breites, nicht ſchroff abjallendes Hinter- 
teil und hohe gerade auffteigende Höder. Letztere zeigen, daß das Kamel 
fett ift, folglich lange alle Mühjeligfeiten und Gntbehrungen einer Wüſten— 
reife zu ertragen vermag. 





3. Einkehr in einem Mongolenzelte. 


Soweit dad Auge reicht, gewahrt man nur MWiejenfteppe; manchmal ift 
fie durch Seren und Flüſſe unterbrochen, oder gewaltige Berge ragen über 
fie empor; meift aber fieht man unendliche Ebenen. In diefen grünen Sins 
öden, wo der Horizont jo weit entfernt liegt, glaubt man ſich auf einen 
Ozean verſetzt. Der Anblick diefer mongolifchen Wiejenfluren erregt in der 
menschlichen Seele weder Traurigkeit noch Freude, wohl aber ein aus beiden 
gemiſchtes Gefühl, eine melancholiiche, religiöfe Stimmung. 

Zumeilen gelangt man in Yandftriche, wo die Ebene jehr belebt erfcheint, 
wenn nämlic) Wafler und Weide der beiten Art viele Menfchen herbei— 
gezogen hat. Dann erheben jich überall Zelte von verichiedener Größe; fie 
jehen aus wie Luftballons, die eben vom Gaje angejchwellt find und in die 
Höhe fteigen wollen. Die Kinder haben Tragkörbe auf dem Rüden und 
jammeln Argol3*) ein, welche fie dann am Zelte in einen Haufen legen. 
Die Frauen fangen Kälber ein, oder kochen Thee in freier Luft, oder bereiten 
die Milchipeifen ; die Mänmer tummeln feurige Roſſe und treiben die Herden 
von einem Weideplatz zum andern. Aber diejes belebte Bild verwandelt ſich 
oft in allerfürzefter Zeit, und wo eben noch das lautefte Treiben herrichte, 
wird alles plößlich leer und öde; denn Zelte, Menjchen und Herden find 
auf einmal verfchwunden. Man fieht in der Ginöde nur noch Ajchenhaufen, 
ſchwarze Stätten, auf welchen ein Herd ftand, dann und wann Knochen, um 
welche die Raubvögel ftreiten. Das ift alles, woraug man abnehmen kann, 
daß am Abend vorher der wandernde Mongole dort jein Zelt aufgeichlagen 
hatte. Die Herben hatten Gras und Kräuter abgeweidet, der Führer gab 
das Zeichen zum Aufbruch, die Hirten brachen die Zelte ab und legten fie 
zufammen, um fie an einer andern futterreichen Stelle wieder aufzuichlagen. 

Mir ritten abermals durch eine prächtige Wiejengegend, die noch zum 





) Getrodneter Kuhdünger, der das Feuermaterial bildet. Bei Prſchewalsli „Argals*. 
Grube, Geogr, Gharakterbilder. II. 16. Aufl, 10 
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roten Banner *) gehörte, und machten abends in einem Thalgrunde Raft. 
Gr ſchien zur Zeit ſtark bewohnt zu jein; denn faum waren twir abgeftiegen, 
als auch jchon viele Tataren und umringten und bilfreih an die Hand 
gingen. Sie halfen beim Abladen des Gepäds, beim Aufichlagen des Zeltes 
und luden und ein, bei ihnen Thee zu trinken. Das lehnten wir für heute 
ab, weil e3 jchon zu jpät war, machten aber am nächjten Morgen unjern 
Gegenbefuch. Denn die Einladungen waren jo freundlich und dringend, daß 
wir uns entichloffen, einen Tag bei diefen guten Menjchen zu verteilen; 
ohnehin mußten wir allerlei ausbefjern, und Ort und Wetter waren günftig. 
Während Sandadichiamba (der Diener der beiden Miffionäre) unjer Lein— 
wandhaus bewachte, gingen wir zu unjern Freunden. Dabei mußten wir 
wohl aufpafjen, daß unjere Beine nicht zu Schaden kamen, denn Scharen 
großer Hunde liefen bellend gegen uns an. Doch genügte ein kleiner Stab, 
um fie abzuwehren. Diejen Beichüger mußten wir an der Thürſchwelle ab- 
legen, weil die Höflichkeit e8 erfordert. Denn wer mit einem Stock oder 
einer Peitſche ins Belt träte, der würde der ganzen Familie eine ſchwere 
Beleidigung zufügen; e8 wäre das jo viel, ala wenn man jagte: Ihr jeid 
Hunde! 

Mer fich bei den Mongolen einführt, tritt ganz einfach und freimütig 
auf; von den vielen läftigen Umſtändlichkeiten und Höflichkeitsformeln der 
Chineſen iſt auch nicht eine Spur vorhanden. Man geht ind Zelt und 
wünscht allen Anmwejenden Glück und Frieden, indem man den Willtommens- 
gruß empfängt. Darauf jegt man fich zur Rechten des Familienvater, der 
allemal jeinen Pla der Thür gerade gegenüber hat. Sogleich nimmt jeder 
aus dem Gürtel jeine Kleine Schnupftabafsdoje, die herumgereicht wird; da— 
bei wechjelt man einige höfliche Worte. Man fragt 3.3. ob die Weide gut 
jei, die Herden ſich wohlbefinden, die Mutterpferde gut johlen, ob Frieden 
ringsum jei u. dgl. m., alles in ernfter, würdiger Weile. Dann naht ſich 
die Frau und reicht dem Fremden jchweigend die Hand. Darauf zieht man 
aus der Buſentaſche das Holznäpfchen hervor, dad der Mongole ſtets bei fich 
führt, und reicht e8 der Frau. Sie bringt e3 jehr bald mit Thee und Milch 
gefüllt wieder. In wohlhabenden Familien ftellt man den Gäften aud) ein 
Tiichchen hin mit Butter, Hafermehl, geröfteter Hirſe und Käſeſchnitten, jedes 
in einem bejonderen ladierten Käftchen. Davon wählt man nach Belieben 
und wirft e8 in den Thee. Wer aber außerdem jeinen Gäjten eine noch 
größere Güte thun will, jtellt auf den Herd in heiße Ajche ein mit mon= 
goliichen Wein (Kumys) gefülltes Fläfchchen aus gebranntem Thon. Diejer 
„Wein“ beiteht aus Molken, die man hat gähren lafjen und dann unvoll= 
fommen bdeftilliet. Man muß Mongole jein, um einem ſolchen Getränfe 
Geſchmack abzugewinnen; es ſchmeckt fade und hat einen abjcheulichen Geruch. **) 


) Im Zichafar (wörtlich Grenzland), das in acht Banner zerfällt, das weiße, 
blaue, rote und gelbe, das weihliche, bläuliche, rötliche und gelbliche. 

**) Auch die Zubereitung des Thees findet in wenig appetitlicher Weiſe flatt. Der 
gußeiferne Keſſel, worin der Nektar gebraut wird, erfährt felten eine Reinigung, höchſtens 
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Das Zelt vom Mongolen hat vom Boden bis zu halber Mannshöhe 
eine walzenförmige Geftalt. Auf dieſem 2—3 m im Durchmefjer haltenden 
Gylinder erhebt fich ein abgeftumpfter Kegel. Das Gezimmer für ein ſolches 
Belt befteht im unteren Teile aus einem Gitter von übereinander gekreuzten 
Stangen, die ſich wie ein Net verengen und erweitern lafien. Bon dem 
fegelförmigen Umkreiſe laufen Stangen in die Höhe, die oben ebenfo zu— 
Jammenftoßen,, wie dad Fiſchbein am Geftell eines Regenſchirms. Diejes 
Gerüft wird mit grober Leinwand und zwar je nach Umftänden mit einer 
Lage oder mit mehreren überipannt. Die Thür ift eng und niedrig, hat 
aber doch zwei Flügel; ein hölzerner, ziemlich hoher Querbalten, bildet die 
Schwelle; wer in Belt hinein will, muß zu gleicher Zeit den Fuß hoch— 
heben umd den Kopf büden. Oben im Kegel ift gleichfalld eine Öffnung 
angebracht, durch welche der Rauch abzieht; man fann fie vermittelt eines 
Stückes Filz nach Belieben jchließen, denn es ift ein Seil angebracht, deſſen 
Zugende an der Thür befeftigt wird. 

Das Innere des Zeltes zerfällt in zwei Abteilungen. Die Seite links 
vom Gingange ift den Männern vorbehalten und dorthin müſſen fich auch 
die Fremden begeben; ein Mann, welcher auf die rechte Seite träte, würde 
eine große Unschielichkeit begehen. Denn dieje rechte Seite gehört den Frauen, 
und dort liegt und fteht auch alles Beltgerät, 3. B. ein großes Gefäß von 
gebranntem Thon, in welchem Waller aufbewahrt wird, ausgehöhlte Holz- 
ftämme von verjchiedener Größe und Dide, die ald Gelten und Eimer be: 
nußt werden; man bewahrt darin Mil und was daraus gewonnen wird 
auf. Mitten im Zelte fteht ein großer Dreifuß und auf demjelben ein großer 
eilerner Keffel, den man fortnehmen kann; er hat die Geftalt einer Glocke. 
Hinter dem Herde und gegenüber der Thür findet man eine Art Kanapee; 
e3 ift das jeltfamfte Gerät, da3 und im Lande der Mongolen vorfam. An 
beiden Enden deajelben find Lehnen, mit vergoldetem, gut ausgemeißelten 
Kupfer geziert. Gin derartiges Heines Bett findet man faft in jedem Zelte; 
e3 jcheint ein unumgänglich notwendiges Stück Möbel zu fein. Aber es 
ift und aufgefallen, daß wir auf unjerer ganzen Reiſe keins fanden, das 
in neuerer Zeit gemacht worden wäre. Es erbt von einem Gejchlecht auf 
dad andere. 

Neben dem Ranepen, nach der Abteilung für die Männer hin, fteht ins— 





reibt man ihm mitunter mit Argold oder trodenem Pferdemift aus. Zum Kochen wird 
gewöhnlich Salzwaſſer genommen oder das gewöhnliche Wafler während bes Kochens 
gejalzen. Nun wird der Ziegelthee mit einem Mefjer zerfrümelt oder in einem Mörfer 
zerftohen, eine Handvoll diejes Pulverd in das jiedende Waſſer geworfen und Milch 
dazu gegoffen. Um den harten Ziegelthee vor dem Gebrauch beſſer zu erweichen, Legt 
man ihn gern auf heiße Argols, deren Rauch ihm den Reit von Aroma nimmt. So 
zubereitet, dient der Thee nur als Getränt. Um ihn zum Nahrungsmittel zu machen, 
das zugleich jättigt, thut man geröftete Hirie, ein Stüd Butter oder auch Hammeltalg 
hinein, namentlidy von der fFettdrüfe, welches das mongoliiche Schaf an der Echwan;: 
wurzel hat. Im Lauf de3 Tags werben von jedem wohl 10—15 Schüſſelchen joldyen 
Thees verzehrt. 
10* 
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gemein ein Kleiner Schrank von vierediger Form; in demjelben werden die 
vielen Siebenjachen aufbewahrt, mit welchem dies einfache kindliche Volk fich 
herauszuputzen pflegt. Er dient zugleich ald Altar für ein Heine Idol, das 
den Buddha daritellt. Der Gott ift aus Holz oder vergoldetem Kupfer ge= 
bildet, gewöhnlich in fißender Figur, mit übereinander geichlagenen Beinen 
und bi8 an den Hals mit einer gelbjeidenen Schärpe umtidelt. Neun 
fupjerne Gefäße, von der Größe und Geftalt unferer Eleinen Liqueurgläfer, 
jind der Reihe nad) vor dem Buddha aufgeftellt; in dieſen Kleinen Kelchen 
opfern die Mongolen täglich ihrem Gott Milch, Wafler, Butter, Mehl. Den 
Schmuck dieſer Heinen Pagode vollenden einige, gleichfall3 mit gelber Seide 
umwickelte tibetaniiche Bücher. Dieje Gebetbücher darf nur ein Yama, ein 
Mann mit gejchorenem Haupte, der in ehelofem Stande lebt, berühren; 
ein „ſchwarzer“ Mann, der fie mit feinen unveinen weltlichen Händen auf- 
ichlagen wollte, beginge gleichlam eine Tempelichändung. — An den ver- 
ſchiedenen Pfählen und Stangen find Bodshörner angebracht und damit ift 
die Möblierung eines Mongolenzeltes vollendet. An diefen Hörnern hängt 
man Rind und Schöpfenfleiich auf, Blajen mit Butter gefüllt, Pfeile, Bogen 
und Yuntengewehre; fait jede mongoliiche Familie beſitzt eine Feuerwaffe. 

Die Gerüche, welche man in einem Mongolenzelte einatmet, find ab— 
jcheulich und für jeden, der noch nicht daran gewöhnt ift, beinahe unerträg- 
lich. Die Icharfe Ausdünftung will einem das Herz aus dem Yeibe drüden; 
jie rührt daher, daß die Kleider und alle Gegenftände, deren fich die Mon— 
golen bedienen, mit Fett und Butter überzogen und davon gleichſam durch— 
drungen find. Wegen ihrer Unſauberkeit heißen dieſe Leute bei den Chinejen 
„Stink-Tataren” (Tſao-Ta-Dze) und alle Welt weiß, daß auch die Chinejen 
nicht vom bejten riechen und e8 mit der Sauberkeit nicht genau nehmen. 

Das Hauswejen und die Sorge für die Familie ift Obliegenheit der 
Frau. Sie melkt die Kühe und bejorgt die Milch, holt Wafler, das oft jehr 
weit ab vom Zelte ift, jammelt Argols, trodnet fie und ftapelt fie auf; 
auch verfertigt fie Kleider, gerbt elle, kämmt und ſpinnt Wolle, und Die 
Kinder helfen ihr nur, jo lange jie Klein find. Der Mann dagegen bat nur 
wenig Bejchäftigung, er treibt die Herden auf gute Weidepläße und ſetzt den 
entlaufenen Tieren nad). Um feinem Fürften ein Geſchenk zu machen, reitet 
er auch wohl auf die Jagd, um Rehe, Hiriche oder Fajanen zu bekommen; 
aber zum Vergnügen thut er ed niemals. Wenn fie nicht reiten, verbringen 
die Mongolen ihre Tage im Müßiggang, liegen im Zelt umher, rauchen, 
ichlafen oder trinfen Thee mit Milch. Wird e3 dem Manne zu langweilig, 
jo nimmt er ſeine Peitiche vom Bodshorn über der Zeltthür, befteigt ein 
Pferd, jprengt in die Steppe hinaus, gleichviel nach welcher Richtung, veitet 
dem erſten Beften, den er anfichtig wird, entgegen und jpricht in den Zelten 
vor — lediglich zur Unterhaltung. 

Seine Neugier ift unbegrenzt. Begegnet der Reiſende einer Karawane, 
jo ftürzen die Führer derjelben auf ihn zu, um ihn nach dem üblichen 
„Mendu“ (MWilllommen, Herr) zu fragen, wohin er reift und was er mit 
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fich führt, ob er verfäufliche Ware hat und was jeine Kamele gekoftet haben, 
Alle Sachen des Fremden werden betaftet, in die Hand genommen, probiert. 
Der Fremdling wird völlig belagert. 


E 


4. Om ma ni pat=me hum, das buddhiitiihe Gebet. *) 


„Om ma ni pat-me hum“ ift die verbreitetfte und beliebteite unter allen 
bubdhiftiichen Gebetsformeln. Sie ift aus dem Sanskrit genommen und be» 
deutet wörtlich: „Heil dir, köftlich blühende Seerofe*. indes haben bie 
Tibetaner, die diefe Formel ebenfall3 in ihre Sprache aufnahmen, einen um— 
fafjenderen, müftiicheren und mit ihrem Glauben mehr übereinftimmenden 
Sinn damit verbunden. Für fie ift fie das Symbol der Seelemwanderung. 

Man fpricht diejes Gebet, indem man einen Roſenkranz von 120 Stügel- 
chen herbetet, welcher aus hartem Holz, getrodneten Früchten, Kernen u. dal. 
gemacht ijt, bisweilen aus Filchgräten oder jelbjt aus Fleinen Menjchenknochen 
beiteht. Alle Anhänger Buddha, Männer und Frauen, Greile und Kinder, 
Lamas (Geiftliche) und ſchwarze Menjchen (Laien), tragen diejen Rojenkranz 
am Halje in Form eine Haldbandes oder, um den Arm geichlungen,, in 
Form eines Armbandes. 

Überall in der ganzen Tatarei, noch mehr aber in Tibet, findet man 
dieſe Formel ald Injchrift auf Monumenten, an den Giebeln der Häufer 
und an den Portalen der Tempel. Oft ſtößt man auf lange Bandfetten 
von Papier, Seide, Häuten und anderen Stoffen, welche an Stride ge- 
bunden find, die von einem Baum zum anderen reichen; manchmal hängen 
fie in Schluchten quer über den Fluß; ja man findet folche, die in gran- 
dioſem Mapftabe vom Gipfel eines Berges bis zu dem eines anderen reichen, 
jo daß das Thal von ihnen mit einem ftet3 bewegten Schatten bedeckt wird. 
jede diejer Ketten ift von dem taufendmal fich twiederholenden Gebet „Om 
ma ni pat:me hum“ bededt. 

In den Einöden werden die Bäume ihrer Rinden beraubt, um dieſes 
Gebet auf das bloßgelegte Holz aufzunehmen. Die Wege find mit Steinen 
eingejaßt, auf denen man Spuren diefer halberlojchenen Inſchrift findet; Die 
Felſen find damit bedect und bieten fie in gigantiichen Zügen dem Auge des 
Reifenden dar. Auf den Berggipfeln und in den Thälern trifft man bei 
jedem Schritt große Denkmäler, au rohen aufgehäuften Steinen beftehend ; 
jeder Stein trägt auf allen Seiten dieje jymbolifchen Worte. Häufig fieht 
man ſolche Monumente mit Baumzweigen befränzt, an welchen Taufende von 
Schulterknochen oder anderen Gebeinen, ganz bededt mit diefem Gebete, 
herabhängen. Bisweilen findet man auch), ftatt der Baumzweige, Hirſchköpfe 
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mit ihren langen, äftigen Geweihen, Köpfe von Ochſen oder ungeheuren 
Steinböden mit ihren fichelförmig zurüdgebogenen oder jpiralfürmig gewun— 
denen Hörnern. Die Stirn diefer Köpfe, der Haut beraubt und gebleicht, 
ift immer ganz und gar mit Schrift bedeckt, und dieje enthält nichts ala 
jenes Gebet. R 

Man jchreibt es auf getrocknete Menſchenſchädel, auf Überrefte von menjch- 
lichen Stefetten, die man an der Seite der Landſtraßen aufhäuft. 

63 findet ſich namentlich ringd um die Peripherie des Tchu-kor oder 
Gebetradesd. Die Vorliebe der Buddhiften für alles, was umlaufende 
Bewegung, beftändigen Aus- und Rückgang darftellt, jcheint der Grund zur 
Erfindung des Gebetrades geweſen zu ſein. Es veranjchaulicht in dem ein- 
fachen und richtigen Bilde feiner Freisförmigen Bewegung das Geſetz der 
Wanderung aller Wejen — diejen erften und tiefwurzelnder Grundjaß ihres 
Glaubens — gerade fo, wie fie dieſes Geſetz fich denken. 

63 giebt tragbare Gebeträder, welche man in der Hand unaufhörlich 
jich drehen läht; e8 giebt größere, die auf einer Achje ruhen, und noch andere 
in wahrhaft großartigen Formen, die mittelft einer Kurbel zu drehen find. 
Man fieht fie am Rande der Ströme aufgeftellt, wo fie mittelft ineinander- 
greifender Räder gedreht werden, oder an der Spibe der Häuſer angebracht, 
um vom Winde bewegt zu werden; noch andere ftehen auf dem Feuerherde 
und erhalten ihre Bewegung durch den Rauch. Jedes Haus hat jein Gebet- 
rad, welches im Vorhof fteht, und fein Gaft unterläßt bei jeinem Eintritt, 
e3 in eine ftarke Rotation zu jeßen, in der Hoffnung, dab e8 ihm ſowohl 
ald dem von ihm bejuchten Haufe Glücd bringen werde. 

Jedermann kennt dad Gebet „Om ma ni patsme hum“; das Kind lernt 
diefe 6 einfilbigen Wörter berftammeln, eben jo find es die lekten Töne von 
ben zitternden Lippen des Sterbenden; der Wanderer murmelt jie auf feinem 
Wege, der Schäfer fingt fie bei jeinen Herden, Mädchen und Frauen führen 
fie immer im Munde, in den Städten und an den Verfammlungsorten der 
Lamapriefter erichallen ihre Echos mitten durch den Tumult des Verkehrs. 
Im Augenblid der Gefahr find fie der Schreckensruf, welchen man vernimmt, 
und im Sriege bleibt der Soldat bei dem eben getöteten Feinde ftehen, um 
fiegestrunfen durch diefe Worte feinen Triumph zu feiern. 

Die umbherjchweifenden Stämme der Mongolei und freien Tatarei, die 
Horden, welche nördlich von der Kette des Bokte-oola (dev heilige Berg) ein 
wanderndes Leben führen; die wilden, menjchenfrefienden Buddha = Verehrer, 
welche jüdlich davon ihr ganzes Leben hindurch unaufhörlic) den berühmten 
Perg Sumici umkreiſen — alle jene auf der Wanderung begriffenen Völker— 
ichaften murmeln beftändig die myſtiſchen Worte, deren Sinn niemand verfteht. 

Das ganze Gentral- Afien ift mit immertwährenden Wallfahrten von 
Pilgern bedeckt, die fi, mit Gold und Silber beladen, zum Buddhaberge 
begeben oder mit den empfangenen Segnungen von dort zurückkehren — und 
immer hört man fie ihren langjamen, jchweigenden Mari in der Wüſte 
mit dem Geſang der myſtiſchen Formel begleiten. Vom japanefischen Meere 


bis zu den Grenzen Perfiens ift diejes Gebet nur ein langes, ununterbrochenes 
Gemurmel, welches alle Völker, alle Feſte belebt, da3 Symbol aller Glaubens» 
formen und die beftändige Hymne aller religiöfen Gevemonieen bildet. 

Die bubdhiftiiche Religion mit ihren gigantischen Geftaltungen ift über 
einen großen Teil der Welt verbreitet, und überall ift diejes myſtiſche Gebet 
das Vehifel des Lebens, der Nerv aller Bewegungen. 


9. Der Kufu=noor, 


bereift vom ruffiichen Oberftlieutenant Prſchewalski. 


1. 


Zur jelben Zeit, wo und das Innere Afritas erichloffen und das Rätjel 
der Nilquellen gelöft wird, find kühne und gewandte Reijende teild von Sü— 
den und Südoften in das bisher faſt hermetiſch verichloflene Tibet und zu 
den Quellen des Brahmaputra, teil von Nordoften zum oberen Hoangho 
(gelber Fluß) und zu den Quellen des blauen Fluſſes (Jang-tſe fang), zum 
Kufusnoor, bis zum Küen-lün-Gebirge vorgedrungen. Der ruffische Offizier, 
defien Werk wir jchon wiederholt citiert haben, hat von 1871—73 im nörd» 
lichen China, in der Mongolei und Tibet Entdedungsreijen ausgeführt, deren 
Länge nahezu 11,000 Werft — 1851', geogr. Meilen beträgt. Diejer Er- 
folg ift um jo ruhmvoller, ala der Foricher von Seiten des rufftichen Kriegs— 
miniſteriums und der St. Peteröburger geogr. Gefellichaft nur ſpärlich mit 
Geldmitteln unterftüßt wurde, jo daß es nicht jelten vorfam, daß er unter: 
wegs mit feinen drei Begleitern faften mußte, werm der geforderte Preis für 
ein Schaf zu hoch war und fich feine Gelegenheit bot, auf der Jagd ein 
wildes Schaf oder einen Yak (Grunzochjen) zu erbeuten. 

Die erfte Reife ging von Kiachta über Kalgan nad) Peking; von dort 
aus ward der Südoftrand der mongolifchen Hochebene bis zum See Dalai- 
Noor beſucht. Ein Steppenbrand und wiütender Sandfturm gaben dem An— 
fang der Wüſtenreiſe die rechte Weihe, der Pfeifhafe (Lagomys Ogotona) 
oder wie die Mongolen ihn nennen, der Ogotono, d. i. Kurzichwängige, von 
der Größe einer Ratte, auf der wiejenartigen Steppe in Höhlen lebend — 
und die Dieren-Antilope (Antilope gutturosa) find die charakteriftiichen 
Säugetiere diejes Teiles der Gobi. Won ihren gefiederten Bermohnern ward 
der Einſiedler (Syrrhaptes paradoxus) — von den Mongolen „Bol— 
durn“ genannt — und die mongoliiche Yerche ( Melanocorypha mongo- 
lica) gejehen. 

In der Stadt Dolon=-noor verweilte P. einige Tage. Sie liegt in 
weiter jandiger Ebene, iſt ohne Umfaffungsmauern, hat wie die meilten 
Städte diefer Gegenden eine chineſiſche und eine mongoliſche Hälfte. Cie ift 


einer der wichtigiten Handelsplätze zwiſchen China und der Mongolei und 
wird im Sommer von Taufenden mongoliicher Wallfahrer beſucht. Am 
6. April 1871 erreichte er den See Dalai-noor, in den fich vier Kleine 
Steppenflüffe ergießen. Sein Wafler ift ſtark jalzig; jein Umfang beträgt 
9 Meilen. Im Norden und Oſten umgiebt ihn Salzfteppe, im Weiten 
hügeliges Sandland; im Süden beginnen die Höhenzüge des Gutichin-Gurbu. 
Wegen feiner Lage mitten auf dem mongoliihen Wüftenplateau bildet der 
Eee eine von den Zugvögeln mit Vorliebe benußte Station; zur Zeit ihrer 
Wanderſchaft wimmelt feine Fläche von Enten, Gänjen und Schwänen, denen 
auch Taucher, Möwen, Seeraben, Kraniche, Reiher, Löftelreiher und andere 
Etrandbewohner fich zugejellen. 

Dem Kufusnoor fam P. bis auf 16 Tagereien nahe; der Geldimangel 
zwang ihn zur Umkehr. Anfangs Mai war er wieder in Salgan, wo er 
die Vorbereitungen zur größeren Reife traf, die ihn nad) dem gelben Flufie, 
nach der Wüſte Crdos und an den Mlajchan führen follte. Won der ruf- 
ſiſchen Gejandtichaft in Peking erhielt ev zwei neue Koſaken, wogegen jeine 
bisherigen Begleiter auf ihre Poſten zurücffehrten. 

Am 15. Mai erfolgte der Abmarſch, zunächſt auf der Poſtſtraße, welche 
durch die Wüſte Gobi nach Sibirien führt, von welcher man jedod) bald 
lint3 abbog, um den Weg nach der Stadt Kuku-choto einzujchlagen. Die 
Reiſenden gelangten durch hügeliges Steppenland, von nomadifierenden Mon— 
golen bewohnt, unter denen wie auf dem ganzen Örenzgebiete ſich Chineſen 
angefiedelt haben. Dieje erwerben von den Mongolen jolche Ländereien, die 
zum Feldbau tauglich erjcheinen, jei e8 durch) Kauf oder Pacht, und rüden 
auf diefe Weile immer weiter vor. In einem der dortigen Ghinejendörfer 
traf Prſchewalski auch eine von belgischen und franzöſiſchen Jeſuiten ver: 
waltete fatholiiche Miſſion, die aber jchlechte Gejchäfte machte. Die Mon— 
golen find eifrige Buddhilten, und die mehr indifferenten aber jehr ſchlauen 
Chineſen verjtehen ſich wohl hier und da zum Übertritt, doch meift um irgend 
eined Vorteils willen. 

In Folge der auf der Miſſionsſtation eingezogenen Nachrichten beſchloß 
P., den geraden Weg durch die Stadt Kufuschoto zu meiden und in einem 
nad) Norden ausgreifenden Bogen die Wanderung nad) dem gelben Fluſſe 
fortzufegen. Gr hatte in diefer Richtung zwei bedeutende Bergrüden zu über: 
Ichreiten, Ausläufer der großen Bergkette, welche das mongoliſche Steppen- 
plateau begrenzt. In dieſen Bergen jah er zum erjtenmal das Argali oder 
Bergichaf; es lebt in feinen Rudeln von 5—15 Stüd, ift jehr flüchtig und, 
da es die fteiljten Berghänge liebt, jchtwer zu jagen. Die mit der Führung 
von Feuerwaffen wenig vertrauten Mongolen erlegen deshalb auch niemals 
ein Argali, ftellen ihm auch nicht nad) und jo ift es jo wenig jcheu, daß es 
ſich unter die Viehherden milcht und gemeinfam mit ihnen graft. 

Bevor P. an den gelben Fluß gelangte, mußte er einen Zeil des In— 
Ihan-Gebirgeö, das eine Strecke weit den Lauf des Fluſſes begleitet, 
überfteigen. Es erhebt ſich zwiſchen zwei fruchtbaren von Ehinejen bevölferten 
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Thälern. Sein weitliches Ende, das Muniula-Gebirge, ſetzt ſchroff zur breiten 
Thaljohle ab. Es erhebt fich bis 2800 m Höhe, hat wilden Alpencharakter 
und tief geichnittene Thäler. Das Geftein ift Granit und Syenitgranit, aud) 
Gneiß mit Homblende, Granulit und Porphyr. In den zerflüfteten Fels— 
wänden niften der jüdenropätiche Vultur monachus und der Lämmergeier 
(Gypaötos barbatus). Bon Rierfüßlern finden fich Hiriche, deren Geweihe 
für China einen geſuchten Handelsartikel bilden, Antilopen, Wölfe, Füchſe, 
auch Panther und Tiger. An den Abhängen erfreut eine Flora gleich der 
unferer Voralpen, an der Nordjeite Wälder von Kiefern, Ulmen, Pappeln, 
Birken und Grlen. 

Nachdem der anjehnliche Strom Chuan-che, und unter dem Namen 
Hoangho bekannt, glücklich überjchritten war, ging es am rechten Ufer des— 
jelben durch die Landichaft Ordos, eine ebene Steppe, die nur am Rande 
von Gebirgen durchichnitten ift, nad Alaſchan, dem ſüdlichſten Teile der 
großen Gobi, den PB. ebenjo wie das Land Ordos für den Boden eines ehe- 
maligen großen Binnenjeees hält. In Dyn-juan-in, der Refidenzftadt 
des mongolischen Frürften des Mlajchan = Gebiets, fand er freundliche Auf: 
nahme und erhielt die Erlaubnis, ins Alajchangebirge vorzudringen, das von 
Süden nad) Norden den Lauf des gelben Fluſſes im Weiten begleitet. Weiter 
nach Weiten vorzudringen verbot der Mangel am nötigften. Der Oktober 
ift auf den Hochſteppen ſchon rauh, und dem Winter durfte man nicht Troß 
bieten, wenn die Geldmittel fehlten. Auf dem Rückmarſch machte ſich im 
November der herammahende Winter jehr fühlbar und das Thermometer ſank 
des Nachts auf 26° E, unter Null. Am 11. Yan. 1872 erreichte P. mit 
jeinen drei Begleitern Kalgan, und während eines jweimonatlichen Aufent- 
halt3 dafelbft wurden die Vorbereitungen zur neuen Reife getroffen, neue 
Kojaken in Dienft genommen, Kamele und Reifevorräte angefauft. Prſche— 
walski begab fich nach Peking, um dort Schnellfenergeiwehre und Revolver 
zu faufen, und feitend der ruſſiſchen Gejandtichaft neue -- leider zu jpär- 
lihe — Geldmittel in Empfang zu nehmen. 

Am 17. März war alles zum Aufbruch bereit und abermals ging der 
Mari nach Welten. Nac einem Monat hatte die Heine Grpedition wieder 
das Muniula-Gebirge erreicht, überichritt gegen Ende Mai die Grenzen des 
Alaſchan und befand fi) am 7. Juni wieder in Dynsjuan-in. Die Früh: 
jahröwitterung, welche häufige Schneegeftöber und heftige oft 3 Tage lang 
ununterbrochen tobende Stürme brachte, zeichnete fich durch bejondere Troden- 
heit der Luft aud, die Haut an Yippen und Händen jprang auf, die auf- 
bewahrten Pflanzen zerfielen wie Pulver. Im Mai kamen zwar ſtarke Regen: 
güffe mit Gewittern; doch hielt auch da noch die Trodenheit der Luft an. 

63 war ein jehr glüdlicher Zufall, daß in der Refidenz des mongoliſchen 
Fürften gerade eine 37 Mann ftarfe Karawane von Tanguten und Mon— 
golen, ausgerüftet von einem reichen mongoliichen Heiligen (Kutuchta) in 
Peking, eingetroffen war, um weiter nad) dem Klofter Tſcheibſen, einem Wall- 
fahrt3orte, nur etwa 5 Tagereifen vom Kufusnoor entfernt, zu reifen. Dort 
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war der Kutuchta geboren. Die Leute waren freilich jchlecht bewaffnet und 
hatten große Furcht vor den (mohammedanishen) Dunganen, die jchon 
jeit Jahren durch ihre Raubzüge die Gegend beunruhigten. Um jo lieber 
war es ihnen, daß die mit Schnellfeuergewehren beivaffneten Rufen ſich 
ihnen anjchloffen. Aber der „Amban”, wie der Fürft genannt wird, war 
nun mißtrauifch geworden und ſchwer zu bewegen, feine Gäfte zu entlafjen. 
Wahrſcheinlich hatte man ihm von Peking aus Vorwürfe über jeine Freund» 
lichkeit gegen die Fremdlinge gemacht. Doch endlich ließ er fie ziehen. 

Der Weg führte von Dyn-juan-in anfangs gerade gegen Süden, in 
einiger Entfernung längs des Alajchan-Gebirges hin, dann aber gerade gegen 
Weiten nad) der Stadt Dadſchin zu, die jchon jenjeit3 der Grenze von der 
Provinz Gan-ſu liegt. Der ſüdliche Teil des Alafchan-Landes, der auf diejem 
Marſch durchzogen wurde, ift gleich dem nördlichen eine endloje Wüfte, mit 
Dünen und Sandhügeln von 12—16 m Höhe bejeßt. Pfade giebt es nicht, 
nur der liegen gebliebene Kamelmift und hier und da das Skelett eines Tieres 
bezeichnen den Weg der Karawanen. An den Grenzen der gelben Sand— 
wüſte zieht jich ein Gürtel jalzigen Lehmbodens Hin, auf welchem nur zwei 
Arten von Pflanzen gedeihen. Längs dieſes Saumes bewegte jich die Kara— 
wane gegen Welten fort, — unter brennender Sonne, auf dem glühenden 
Wüftenboden, der die Kite verdoppelte — bis fie, an den Grenzen von 
Gan-ſu angefommen, die Gebirge dieſes Landſtrichs mauergleich über die 
Steppen von Alajchan emporragen jah; weit am Horizont jchimmerten die 
jchneeglängenden Kämme de3 Kulian und Liantſchu. Noch einen Tagemarſch, 
und die Karawane zog zwiſchen Aderfeldern und blühenden, mit zahlreichen 
chineſiſchen Yandhäujern bejegten Wiejen an der Stadt Datſchin vorüber. 
Hier näherte fie fich wieder der großen chinefiichen Mauer, welche von Kal— 
gan und Hubeisfeu gegen Wejten über das mongolijche Grenzgebirge weiter 
zieht, die Ordos-Steppe im Süden umkreift und von dem Südende des 
Alaſchan längs der Nordgrenze von Hanju nad der Feltung Tſchia-jui— 
huan fich erſtreckt. Indeſſen ftellt fie fich in diefen entfernten Teilen des 
bimmlijchen Reichs keineswegs als das gewaltige Bauwerk dar, wie in der 
Nähe der Hauptitadt, denn fie ift Hier nichts weiter als eine jchon ziemlich 
ichadhaft gewordene Yehmmauer, die in Abjtänden von je 5 km mit 6 m 
hohen und breiten Türmen verjehen ift. 

Don Datichin aus, das bereit3 eine Meereshöhe von 1800 m hat, be= 
gann die tangutiſche Karawane und mit ihr die ruſſiſche Expedition am 

2. Juni 1872 die Überſteigung der Gebirge von Gan-ſu. Jenſeits des erſten 
vaſ es trafen ſie auf die 2620 m ü. M. gelegene, von den Dunganen zer— 
jtörte Stadt Da-i-ſu, jtiegen dann wieder ind breite weidereiche Thal des 
Fluſſes Tſchgryn-goll hinab und gelangten dann an die jüdlichen Gebirgs— 
fetten, die durch das Thal des Tetungsgoll getrennt find. Sie gehören dem 
Gebirgsſyſtem des nordöftlichen Tibet an und erftreden ſich vom Oberlauf 
des gelben Flufjes gegen Nordweiten, indem fie den See Kuku-noor von 
beiden Seiten umfaffen. Auf ihrer nördlichen und nordöftlichen Seite ftürzen 
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fie wie Mauern zur Hochiteppe der Provinzen Kufusnoor und Zaidam ab. 
Die Chineſen nennen alle diefe Gebirge „Sün-ſchan“ oder „Ran = jchan“. 
Sie führen Gold und Steinfohlen, die Siüdhänge find von Wäldern bedeckt. 
Unter der Alpenflora ift vor allem die Rhabarberftaude (Rheum palmatum) 
bemerfenöwert, die früher kein Guropäer in ihrem Vaterlande beobachtet Hat. 
Sie wird bis über 3 m body, hat große, dunfelgrüne, lappig gejpaltene 
Blätter, nach Art unferer Ampfer hoch aufichießende Blütenftände mit ähn- 
lich geformten Blüten und büjchelige Wurzeln. Dieje werden von der ein- 
heimiſchen Bevölkerung eifrig gefammelt und nad den chinefiichen Binnen- 
jtädten, namentlid nah Sfinmmin, gebracht, von wo fie im Sommer zu 
Schiff auf dem Hoangho, im Winter aber auf dem Karamanentvege nad) 
Peking. Tientjin und andern dhinefiichen Häfen abgehen und in den euro- 
päiſchen Handel kommen. 

Die Waldzone hat außer europäischen Bäumen wie Zitterpappel, Vogel— 

beere, weiße Birke auch manche bejondere Arten, jo die rotrindige Birke, die 
jchneeweiße Bogelbeere, eine eigene Fichten» und Tannenart, den baumartigen 
MWachholder. ber die Waldzone erftredt ji) der Gürtel des Buſchwerks, 
unter welchem die Alpenroſe (Rhododendron) die hervorragendfte Stelle ein- 
nimmt, und der graßreichen üppigen Alpwieſen, die im Anfange ded Monats 
Juli in voller Blüte ftehen, Mitte Auguft aber bereitö abzufterben beginnen. 
Sie gehen bis zur Höhe von 3700 m hinauf. Weiter ericheint fahler von 
Mooſen und Flechten überzogener Fels. 
Zu den bemerfenäwerten Tieren zählt da8 Moichustier, der Steinbod 
(von den Mongolen Kuku Jeman, d. i. „der blaue Bor“, genannt), be= 
ſonders auf dem Alaſchaner Gebirgärücden maflenhaft, das Bergichaf (Treljen- 
ichaf, Ovis argali), der Hirich in bejonderen Arten; Bär, Das, Fuchs, 
Wolf und die Wildkatze. Der Reichtum an Vögeln ift bedeutend. ALS 
eigentümlichfte Tierform für dieſe ganze tibetanische und jüdmongoliiche Berg: 
welt iſt der Grunzochs zu nennen, der zum Haustier getvorden, tief in 
dad Leben der Nomaden und Steppenvölfer eingreift. Er ift wie das nor= 
diiche Renntier an kalte Luft gewöhnt und flieht die Wärme. Doc; ziehen 
ji der Weide und des Waſſers halber die Yaks auch in tieferen Thälern 
weit in das offene Land hinaus. *) 

Das Klima der Ganſu-Gebirge ift durch reiche Feuchtigkeitäniederjchläge 
*) Der wilde Mal oder langhaarige Ochs (Bos grunniens) hat ein viel weicheres 
und längeres Haar als unſer Rind. Die Männchen find jchöner ala die Weibchen, 
Gin alter Bulle maß nach Prſchewalskis Meſſung von der Nafenipike über den Rüden 
bis zur Schwanzwurzel 3,41 m, der Schwanz mit feinem langen wellenförmig ger 
fräufelten Haar war ebenfalld 1 m lang. Die Höhe vom Budel bis zur Fußſohle ge: 
meſſen 1,89 m, das Gewicht 650—700 Klgr. Die Haare am Maul haben einen grauen 
Anflug, welcher bei jungen Zieren den oberen Teil des Körpers bededt. Sonft ift die 
Farbe des Haares, dad am untern Teil de? Körpers lang herabhängt, ſchwarz. Kin 
altes Weibchen mißt ohne Schwanz in der Yänge 2,30 m, in der Höhe 1,60 m, fein 
Gewicht ift um die Hälfte geringer ald da3 des Männchens, auch feine Hörner find 
fürger und dünner. 
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im Sommer, häufig auch im Frühling und Herbit charafterifiert.. Während 
des Winters ift meist heiteres Wetter; es ift jehr kalt, wenn der Wind 
weht, dagegen warm an winditillen Tagen. P. beobachtete im Juli 22, im 
Auguft 27, im September 23 Regentage. — Es kommen häufig Erdbeben 
vor, die nach Ausfage der Bewohner mitunter jo ftarf find, daß die leicht 
gebauten Fanſen (Wohnhäufer) einftürzen. 

2. 

Im Anfang Juli langte die Karawane an ihrem Ziele, dem Kloſter 
Ticheibjen, an. Es liegt unter 37% 3° n. Br. und 700 38° öftl. L. von 
Pulkowo (101° 2° öftl. 2. von Greenwich) 8!, Meile nordöſtlich von der 
chineſiſchen Stadt Sinin, in abjoluter Höhe von 2810 m. Es befteht aus 
dem Haupttempel, der von einer Yehmmauer umgeben ift und einigen Hlei= 
neren Gebäuden, neben welchen 100 Fanſen ftehen. Diefe waren 3 Jahre 
zubor durch die räuberifchen Dunganen zerftört worden, nur der Haupttempel, 
durch jeine Lehmmauer geichüßt, war unverleßt geblieben. 

Der Tempel ift in Quadratform wie alle Buddhatempel aus Ziegeln 
gebaut; die Seiten find nad) den Weltgegenden gerichtet. Das Dad) ift mit 
vergoldetem Kupferblech gededt und hat an den Enden phantaftiiche Drachen 
ala Verzierung. In der Mitte des Tempels befindet ſich die Bildjäule des- 
Hauptgottes, Schafjamuni (Buddha); fie ift aus vergoldetem Kupfer und 
ftellt einen ruhig fißenden Menjchen dar. Ihre Höhe beträgt 6 m. or 
derjelben brennt beftändig die ſymboliſche ewige Yampe. Ringsum ftehen 
Gefäße mit Weihwafjer, Branntwein, Reis und Gerjtenmehl. Rechts und 
links hat der Hauptgott Bildjäulen eines Untergottes, vor denen gleichfalls 
Gefäße mit Speifen und Getränken ftehen. Die übrigen drei Wände des 
Tempels find mit Heinen kupfernen Göttern, mitunter in cyniſchen Stellungen, 
verjehen, die in Spinden aufbewahrt werden. 

Der Hof de Tempels ift mit einer quadratijchen Gallerie umgeben, 
die fih an die Hauptmauer anjchließt, jede Seite etwa 100 Schritt lang 
und mit Bildern bemalt, welche die Großthaten der Götter und Helden dar- 
ftellen. An Schlangen, Teufeln und ſonſtigen Schredgeitalten fehlt es nicht. 

Auf dem Geländer diefer Gallerie ftehen, 2 m von einander entfernt, 
eijerne Urnen, in welche die fyrommen auf Papier gejchriebene Gebete legen, 
die fie dann durch Umdrehen der Urnen tüchtig durcheinander jchütteln. Das 
bloße Herjagen von Gebeten genügt nicht; durch diefe Gebetmajchinen wird 
das Gebet verhundertfadht. 

Bor der Ankunft der Karawane befanden fi) in dem Kloſter 300 La— 
mas (Geiftliche); im Moment zählte man aber nur 150. Prſchewalski fand 
mit feinen 3 Gefährten die freundlichite Aufnahme, ward in einer leeren 
Fanſe untergebracht und konnte nun feine Vorräte und Sammlungen trodnen. 
Von den neugierigen Pilgern und Einwohnern ftet3 belagert, war es ihm 
lieb, jein überflüjfiges Gepäd zurüdlaffen und feine Ausflüge ins Gebirge 
unangefochten unternehmen zu können. In der jüdlichen Ganfu-Kette beftieg 
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er zweimal den 4145 m hohen Sodi-Sorukſtum, der ihm eine prachtvolle 
Ausficht in das weitgeftredte Thal des Tetung-goll gewährte. Mitte Auauft 
verlegte er ſein Lager jenſeits desjelben auf die nördliche Kette, an den Fuß 
deö gewaltigen Gadjchur-Gipfeld und jchlug in einer Höhe von 3700 m fein 
Zelt auf. Auf der Höhe des Berges liegt, 4060 m ho, von riefigen 
Steilmänden umſchloſſen ( Thonfchiefer, Felfit und Kalkſtein), ein Heiner 
See, 210 m lang, 75 m breit, zu dem man nur durch eine enge Schlucht 
gelangen kann. 

Am 1. September kehrte Prſchewalski mit jeinen drei Begleitern ins 
Klofter zurüd, wo man fich jchon lange wie nad) einem Heiland nad) jeiner 
Rückunft gejehnt hatte. Gine Dunganen=Bande war wieder vor dem Klofter 
erichienen und wohl wiſſend, daß die Ruſſen abgezogen jeien, waren die 
Räuber bis an die Mauern von Ticheibjen Herangeritten. Die unberittene 
und jchlecht bewaffnete Miliz, die das Klofter verteidigen jollte, belief fich 
auf 2000 Mann, konnte aber gegen die Angreifenden nicht® audrichten. 
Höhnend rufen diefe: „Wo find eure ruffiichen Helfer mit ihren guten 
Waffen? Wir find gefommen und mit ihnen zu jchlagen!" Als Antwort 
jendeten ihnen die Milizen einige Schüſſe aus ihren Luntenflinten, die aber 
nicht trafen. 

Als nun Prſchewalski mit jeinen Kamelen zurücktehrte, fand er das 
Kloſter jo voll bejett, daß er jein Zelt in der Nähe desjelben auf einer 
offenen ebenen Wieſe aufſchlug. Alle Kiften und Kaſten ſowie die Kamel: 
jättel wınden in ein Quadrat zujammengelegt, jo daß fie ein Carré bildeten, 
in deffen Mitte zur Nachtzeit die Samele gebracht wurden. Dort ftanden 
die Büchjen mit aufgepflanztem Bajonnet, und die Revolver lagen zur Ver: 
teidigung bereit. Die erjte Nacht verging, die zweite und dritte, — fein 
Dungane ließ ſich bliden. „So groß ift der Zauber des europäiichen Na- 
mens unter den moralijch verfumpften afiatiichen Völkern“, bemerkt Priche- 
walski jehr bezeichnend. 

Am 23. September nachmittags verließ er das Kloſter, von einigen 
Mongolen, die ihm ald Führer dienten, begleitet, um nad) dem nahen Kuku— 
noor dorzudringen. Sie famen in einen Engpaß, an deſſen Ende eine Schar 
von Dunganen hielt. Zitternd und bleich vor Schred jagten die Führer 
Prſchewalskis ihre Gebete her. Wir müflen umkehren! riefen fie. Der 
ruſſiſche Offizier nahm jein Gewehr in die Hand, jeine Kojafen mit ihm, 
jo gingen fie auf die Dunganen los und diefe — ſprengten davon, nach— 
dem fie einige Schüffe abgefeuert hatten, die wegen der Entfernung nicht 
treffen konnten. 

Die fünf weiteren Tagereifen vergingen ohne alle Abenteuer. Die Ge— 
birgapfade waren jehr holprig, die fleine Karawane ward durch ein Schnee- 
treiben überrajcht, am linken Ufer des Tetung hinziehend famen fie an ein 
Tanguten-Yager, und ein niedriger Bergpaß führte fie in das Waflergebiet 
des Kufusnoor. Die Berge wurden niedriger, die Abhänge gelinder, und 
waren häufig mit buſchigen Siümpfen bededt. Die Sträucher verſchwanden 





ganz, und nur der gelbe furiliiche Theeftrauch machte eine Ausnahme, da er 
größere Flächen dicht bedeckte; alles verkündete die Nähe der Steppe von 
Kufusnoor, Am 12. Oft. gelangte die Heine Karawane in die Ebene, Tags 
darauf jchlug fie am Ufer des Seees ihr Lager auf. Das lang erjehnte 
Biel war glüdlich erreicht. 

3. 

Der See, den die Mongolen Kuku-noor, d. i. „blauer Eee“, die 
Ghinefen Zin=chai, d. i. „hellblaue Meer”, die Tanguten „Zackgumbum“ 
nennen, liegt in einer Höhe von 3315 m. Seine Form ift eine geftredte Ellipfe, 
deren Längenachſe von Dft nach Weft jtreicht. - Sein Umfang mag 3—400 km 
betragen; eine genauere Mefjung war nicht möglich. Die Anwohner ver- 
ficherten, daß man 14 Tage brauche, um zu Fuß um den See zu kommen, 
während man ihn zu Pferde in 7—8 Tagen umreiten könne, 

Die Ufer find nicht gebuchtet und jehr flach, das Waſſer ift jalzig, da— 
her zum Trinken nicht geeignet. Aber diefer Salzgehalt teilt dem See eine 
ausgezeichnet jchöne tiefblaue Färbung mit, die jelbft den Mongolen auf: 
gefallen ift, jo daß fie ihn ſehr glücklich mit einem Stück blauen Seiden- 
zeugd vergleichen. Im Spätherbit, wenn die Höhen ringsum ſchon im 
weißen Schneefleide- jchimmern, ift der Kontraft mit der Bläue des See— 
ſpiegels beſonders eindrudzvoll. 

Selten iſt die Waſſerfläche ruhig und glatt, ſie wird oft von ſtarken 
Winden aufgewühlt. Von Mitte November friert derſelbe zu, das Auftauen 
beginnt Ende März. 

Unter den kleinen Flüſſen, die ſich in den Kuku-noor ergießen, iſt der 
Buchain-goll der größte; er fällt in den Südweſtwinkel des Seees. 

Im weſtlichen Teile des Seees liegt, nach Angabe der Bewohner, die 
einzige Inſel, ein Felſeneiland von 8—10 km Umfang. Dort iſt ein kleines 
Klofter erbaut, in welchem 10 Lamas leben. Im Sommer ift die Verbin- 
dung diefer Geiftlichen mit dem Ufer unterbrochen, da auf dem ganzen See 
fein Kahn zu finden ift. Im Winter pilgern Fromme zu den Einfiedler- 
Lamas über dad Eid und bringen als Opfergaben Butter und Dſamba (ge- 
röftetes Gerftenmehl). In diefer Jahreszeit begeben fich auch die Lamas 
ana Ufer, um Almojen zu jammeln. 

Der Kuku-noor ift ſehr fiichreih; doch mit dem Filchfange befaffen 
fih faum einige Dutzend Mongolen, die ihre Beute zum Verkauf nach der 
Stadt Dankyr bringen. 

Über die Entjtehung des Seees hat fi unter den Anwohnern eine 
merkwürdige Legende erhalten, welche erzählt, daß der Kuku-noor einft unter 
der Erde in Tibet, dort wo jet Lhaſſa ſteht, geweſen und von dort Hierher 
gefommert jet. 

Das Nord: und Südufer ift von nahen Gebirgen umjäumt, während 
fich diefe vom öftlichen und weftlichen Ufer ferner halten. In dem engen 
Strich, der ſich zwiſchen dieſen Saumgebirgen hinzieht, befinden ſich aus— 
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gezeichnete Steppen, die mit den beften der Gobi metteifern. Auch die Be— 
wohner der mongoliihen Steppe aus dem Tierreich find am Kuku-noor zu 
finden. Unter den Vögeln fällt beſonders eine riefige Yerche auf (Melano- 
corypha maxima), welche größer al3 ein Star ift und vortrefflich fingt. 
Gänje, Enten, Seeraben und Möwen waren noch auf dem Eee zu finden, 
obichon der Hauptzug der Wandervögel vorüber war. Ald das größte und 
merfwürdigfte Tier der Steppen des Hukusnoor ift der wilde Ejel oder 
Ghulan (Equus Kiang) zu betrachten, von den Tanguten Dſchan ge: 
nannt. Er ift nad) Größe und Körperform dem Maultier jehr ähnlich. 
Das Haar .jeines Oberkörper ift hellbraun, das am untern Körper weiß. 
Die Ohren find groß, gerade ftehend, der Hals mäßig lang, die Mähne 
ſchwärzlich. P. fand den Chulan zuerft am oberen Tetung=goll, wo das 
Gebirge von Ganju waldlos wird und einen Wiejencharafter annimmt. Co 
gern er die weite flache Steppe hat, jo meidet er doch das Gebirge nicht 
und ift in Nord-Tibet weit verbreitet. Man findet Herden von 10—50 Stück, 
angeführt von einem mutigen Henaft. 

Was die menschlichen Anwohner des Kuku-noor betrifft, jo find Diele 
teils Mongolen, welde * Stamme der Olüthen (Eleuthen) gehören, 
teils Kara-Tanguten (d. i. ſchwarze Tanguten). Letztere haben viel 
Ähnlichkeit mit den Zigeunern verſtehen ſich gut aufs Rauben, Stehlen 
und Betrügen, ſo daß die furchtſamen und matteren Mongolen viel von ihnen 
zu leiden haben. 

In adminiſtrativer Beziehung umfaßt die Provinz Kuku-noor ein weit 
größeres Gebiet, als das Becken des Seees; ſie erſtreckt ſich gegen Norden 
bis zum Oberlauf des Tetung-goll, im Süden bis an die Grenzen Tibets, 
im Weſten gehören zu ihr die flachen ſumpfigen Landſtriche des Zaidam, 
iiber die fie fich) noch weit gegen Nordweſten erſtreckt. 


Der Tangute und der Nal. 


Die Kara-Tanguten begnügen ſich nicht mit ihren Räubereien in der 
nächiten Umgebung; fie machen weite Ausflüge nach Welt-Jaidam und zwar 
in Heinen Abteilungen von 10 Mann, die zu Pferde find. Wie die Mlon- 
golen angeben, haben dieje Räubereien vor etwa 80 Jahren begonnen und 
dauern jeitdem ununterbrochen fort. Die chinejiichen Statthalter von Ganju 
jehen diefem Treiben ruhig zu, da fie von den Räubern einen Tribut erhalten. 

Übrigens find die Tanguten ein Nomadenvolt wie die Mongolen, haben 
mitunter reiche Viehzucht und leben in Zelten. Nur in waldreichen Gegen= 
den von Ganju bauen fie fich Fanſen (Holzhäufer), die an die Rauchhütten 
der Weißruſſen in Mohilew, Minsk zc. erinnern. Dies geichieht aber nur 
dann, wenn fie ſich dem Aderbau hingeben und unter Chinefen wohnen. 

Die Univerfalmohnung des Tanguten ift das ſchwarze Zelt, das mit 
grobem Tuch aus Yakhaaren überdedt ift. Die Tuchdede ift mit Pflöcken 
und Schleifen am Erdboden befeftigt. Im faft wagerechten Dache ijt eine 
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Offnung gelafien, die ala Schornjtein dient. Das beftändig unterhaltene 
Feuer im Innern dient zugleich zur Erwärmung, wie zur Zubereitung der 
ärmlichen Nahrung. Für die Nacht und wenn Regen droht, wird die Öff- 
nung gejchlofien. Dem Gingange gegenüber fteht wie im Zelte der Mon— 
golen eine Art Altar mit verfchiedenen Heiligenbildern (Burchany), die wahr- 
icheinlich die Aufgabe haben, die neben ihnen auf dem Boden liegende Habe 
zu bejhügen und zu bewahren. 

An den Seitenwänden des Zeltes befindet fich die Yagerftätte der Be— 
wohner, jehr einfach aus Hingeftreuten Baumzweigen gebildet, welche hin und 
wieder mit halbverfaulten Filzdeden belegt find und die darauf Liegenden 
faum vor der Bodennäſſe ſchützen. Es iſt gewiß, daß der Bau des Hamſters 
viel reinlicher und komfortabler ift, ala ein jolches Zigeumerzelt, und daß 
der Peifhafe in der Steppe viel wärmer und bequemer wohnt, al der Tan 
gute; denn jeine Schatra jchüßt ihn im Sommer nicht vor Regen, im 
Winter nicht vor Kälte. 

Trägheit und Gewohnheit lafjen den Tanguten in jeiner Roheit beharren. 
Die reichen Weiden in den Gebirgen von Ganſu und in den Steppen am 
Kuku-noor ermöglichen das Ernähren großer Herden. Der rufjiiche Offizier 
jah Hin und wieder Herden zahmer Yaks von einigen hundert, Schafherden 
von taujend Stück, die einem Gigentümer gehörten. Troßdem ift jelbit in 
der Kleidung der Reiche von den Armen faum zu unterjcheiden. Sie wird 
aus Tuc oder Schaffellen gefertigt. Da das Klima im Sommer jehr feucht, 
im Winter jehr kalt ift, ift das dicfe grobe Material notwendig. Gin Rod 
aus grauem Tuch, der nur bis ana Knie reicht, bildet die Sommerkleidung 
der Männer und Frauen; im Winter ein Pelz, beide auf bloßer Haut ge 
tragen. Hemden und Hofen find unbelannt. Es gilt jchon ald Lurus, 
wenn die Reichen einen Sommerrod aus blauem chinefischen Baummollenzeug 
tragen. Die Lamas tragen wie bei den Mongolen gelbe, jeltener rote Kleider. 

Bei den Mongolen ift das Kamel das wichtigfte Haustier, bei den Tan— 
guten der langhaarige Yak. Er liefert nicht nur ſeine Haare zum 
Weben, jeine fette wohlichmedende Milch und jein Fleiſch zur Nahrung, ſon— 
dern wird gleich dem Kamel auch zum Transport von Laſten benutzt. Es 
bedarf zwar vieler Geduld und großer Geichidlichkeit, um ihm die Lat aufs 
zulegen, aber dafür geht er auch mit einem Gepäd von 90—120 Klgr. aud- 
gezeichnet jicher über hohe und fteile Berge, jelbft über gefährliche Fels— 
vorjprünge. Im Gebiet der Tanguten, wo nur wenig Kamele vorhanden 
find, dient der Yak ausjchließlich als Laittier, und es gehen große Yak— 
Karamwanen vom Kuku-noor nad) Lhafja. In den Bergen von Ganju wei— 
den die Yakherden faſt ohne jegliche Aufficht; fie laufen den Tag über frei 
auf ihren Weidepläßen umher und werden des Abends zu den Zelten ihrer 
Herren zurückgetrieben. 
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N. China. 
1. Ein Aufenthalt in Peking. *) 


Sin den erften Tagen unſeres Aufenthalt? in Peking fühlten wir die Un— 
bequemlichkeit unjerer europäiichen Kleidung bei den falten, chineſiſchen Wohn: 
häufern jehr und eilten darum, uns in chinefiiche Gewänder zu jteden; mit 
Hilfe unferer Bekannten fauften wir die Stoffe und Pelze für die Haus: 
Kleider wie für die Paradekleider zum Ausgehen ein, was feine geringe 
Summe, nämlich über 500 Eilberrubel ausmachte, und doch waren wir 
nur zur Notdurft anftändig gekleidet und ftanden hinfichtlich der Koftipielig- 
feit de3 Anzuges jedem bemittelten Chinejen nad). Und dabet war unjere 
Garderobe noch jehr unvollſtändig. Man macht fich gar feine Vorftellung, 
iwie viel Ober- und Unterabteilungen in der chineſiſchen Garderobe ftattfinden ; 
jede Jahreszeit führt einen Wechjel des Koſtüms mit fih, und dieſe durch 
die Gewohnheiten befeitigten Wechjel werden von anftändigen Chineſen jo 
heilig beobachtet, ala die Gelege der Mode von unſern Damen und „Löwen“, 
nur mit dem Unterjchiede, daß hier die Mode keinen Einfluß hat, und der 
Schnitt am Kleide des Großvaters fein anderer ift, als der am Stleide des 
Enkels. Nur die Fagon der Mützen und Schuhe wechjelt faft jährlid. Man 
darf indes nicht glauben, daß es eine Sache der Liebhaberei ift, bei dem 
MWechjel der Jahreszeit auch die Kleider zu wechſeln; die beftimmte Zeit tritt 
ein, und ein faiferlicher Befehl verkündet dem Volke, daß von dem und dem 
Tage an die Frühjahrsmüten ‚mit den Sommermüßen, oder die Sommer: 
müßen mit den Herbjtmüßen vertaufcht werden jollen; wer kann num noch 
jagen, daß fich die weiſe chinefiiche Regierung nicht um die Köpfe ihrer 
‚Unterthanen bekümmert? 

Die chinefische Kleidung hatte ihre nicht geringen Unbequemlichkeiten ; 
was man anfaßte, alles war teuer, und die Notwendigkeit, anftändige Be- 
fanntichaften zu umterhalten und doch auch mit der Wiſſenſchaft und dem 
Leben der Chineſen bekannt zu werden, nötigte auch zu einer anftändigen 
Kleidung. Dabei muß ich bemerken, daß mein Wuchs im Vergleich mit dem 
der Chinefen ziemlich groß war, und es ganz bejondere Mühe koftete, Klei— 
der für meine Größe zu erhaltet. In China wird der Stoff für jedes 
Kleidungsstück bejonderd gewoben, und jo viel man nun auch Stüce herbei- 
brachte, der Schneider bejah fie, maß, ſprach fein Verwerfungsurteil „bugoi“ 
(es reicht nicht) und legte fie beifeite. Endlich ift der Stoff ausgeſucht, der 
Schneider mißt die Größe vom Kopf bis zur Ferſe und merkt fich das 
Map. Mad) drei Tagen bringt er die Kleider, wir bezahlen ihm eine Kleinig— 
feit für jeine Mühe, jo wie das Dreifache für jeine Zuthat, und unjere Ver- 
wandlung beginnt. Zuerſt wurde mit dem Kopfe angefangen; ein jchmie- 
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Taſſe heiten Waſſers und begann ohne alle Geremonie und den Kopf ein- 
zureiben. Dann zog er aus einem leinenen Sädchen ein kurzes Schermeffer 
und fing nun an, und im Kreiſe umher die Haare abzufcheren, jo daß fie 
nur am Wirbel für den Zopf ftehen blieben. Als ich von feinem etwas 
ftumpfen Inftrument befreit war und mich im Spiegel betrachtete , wußte 
ich nicht, ob ich lachen oder mich ärgern jollte; ich fam mir jo einfältig vor, 
und mic übermannte eine ſolche Trübſeligkeit, daß ich mic) unwillkürlich 
von dem Spiegel abwandte und große Luft Hatte, mich in einen finſtern 
Winkel zu verfteden. 

Unfere Hauskleidung bejtand aus leinenen genähten Strümpfen mit ge- 
ftopften Sohlen, aus ſchwarzen Schuhen von chineſiſchem Atlas mit weißer 
Sohle von mehr als 9 cm Dide, aus jeidenen Knieſtücken, die am Knie— 
band befejtigt waren, auß einem Überrot von Hammelpelz mit jeidenem 
Überzug und einem grauen Kreppgürtel zugebunden, einem Biberfragen , der 
beſonders umgelegt wird, und einer runden, Heinen jchwarzen Atlasmütze 
mit einem voten jeidenen Knopf und einer diden nach hinten Hinabhängen- 
den Troddel. Die hinefiichen Hammelpelze find, wie ich bei dieſer Gelegen- 
beit bemerken will, ausgezeichnet leicht und zart, und die Wolle manchmal 
gegen 10 cm lang; fie find dabei jo vortrefflich gegerbt, daß die innere: 
Seite fein ift wie Papier und durchaus feinen Geruch hat. Ein jolcher Pelz 
koſtet aber auch ohne allen Überzug 160 Mark. 

Zum Ausgehen zogen wir an: erſtens ein Winterfleid, d. h. einen 
blauen Krepprod mit jeidenem Futter von derjelben Farbe, einen Rod von 
Eihhornfellen mit Schlißen Hinten und vorn und bededt mit einem blau— 
jeidenen, mit Biber beſetzten Stoff; dazu kam noch ein bejonderer Biber- 
fragen, ein kurzes Oberfleid mit breiten Heinen Ärmeln; über den mit einem 
violetten Seidenftoff bedeckten Eichhornpelz kam ein feidener Gürtel, der an 
den Enden mit ſchwarzem Atlas bejegt war, und womit man den Rod zu— 
jammenband. An diefem Gürtel hängen unmittelbar 7—8 jeidene Beutelchen 
mit verjchiedenen Gegenſtänden; in dem einen befindet fich eine europäiſche 
Uhr, in dem andern eine fteinerne chinefifche Doſe mit einem beinernen Löffel- 
chen und ganz zu Staub geftoßenem Schnupftabaf; in dem dritten find die 
beißenden Sachen, an denen die Chinejen nad) dem Eſſen kauen; im vierten 
Geld u. j. w. Unter diejen Beutelchen hängt auch ein Futteral mit einem 
Mefjer und zwei beinernen Stäbchen, welche die Stelle der Gabel vertreten. 
Zu dem Winterfoftim gehören endlich noch Mützen von violettem Atlas mit 
ponceautoter jeidener Quafte und einer ganz ſchwarz gefärbten Bobelverbrä- 
mung, Schuhe aus ſchwarzem Atlas mit 5 cm diden und mit weißer Lein— 
wand bejetten Filziohlen, die nicht, wie man bei und glaubt, an den Behen 
aufwärts gebogen find. Dies ift das vollftändige Winterkoftüm eines an— 
ftändigen Chineſen für die erften Wintermonate; jo wie aber die Kälte ſtärker 
eintritt, wird der Gichhornpelz mit einem Fuchspelz vertaufcht, und der 
Dberrod beiteht aus Zobel oder Biberpelz und wird mit dem Fell auswärts 
getragen. — Außer der Winterkleidung ließen wir ung auch Kleider für die 
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übrigen Jahreszeiten machen; ich will aber die Leſer nicht mit einer ge— 
naueren Aufzählung aller einzelnen Teile ermüden, um jo weniger, alö Façon 
und Farbe faft immer diejelben find, und die Kleider ſich nur dadurch unter- 
Icheiden, daß die einen aus furzwolligem, die andern aus langwolligem Pelz 
beſtehen; die einen wattiert find, die andern aus einfachem Tuch oder aus 
Seide mit Unterfutter von Kamelott, oder Eeide ohne Unterfutter, Flor 
u. dgl. beftehen. 

So Heidete ich mich aljo wie ein echter Chineſe. Die erfte Zeit meines 
Aufenthalt3 war jehr langweilig. Stellt euch einen Menfchen vor, der auf 
einmal in eine volfreiche Stadt, in einen Schwarm von Menſchen gejchleu- 
dert wird, deren Sitten, Gewohnheiten, Lebensweiſe ihm ganz fremd find, 
deren Sprache ihm ganz unverftändlich ift, — und ihr werdet meine trüb- 
jelige Lage erfennen. So allein mitten unter diefer Menjchenmenge jollte ich 
zehn meiner beften Lebensjahre in Peking zubringen? ch fragte mich oft, 
welchen Nuten für meine Kenntniſſe ich aus dieſer meiner Reife ziehen könne, 
und ob der Erfolg auch das gebrachte Opfer aufwiege? Doch ich war ein- 
mal da und mußte aushalten. Um inzwiſchen jo viel ald möglich aus 
meiner unangenehmen Lage herauszulommen und bei der mir verliehenen 
Gabe der Sprache nicht ftumm zu bleiben, juchte ich mir vor allen Dingen 
einen Lehrer des Chineſiſchen auf und fand denjelben auch bald in der 
Perſon eines entlafjenen chinefiichen Beamten, Tun-ſjan-ſcheu. E3 war ein 
Mann von 60 Jahren, übrigens munter und friſch, und jehr belefen. Er 
erichien mit aller Gravität eines chineſiſchen Pädagogen, fette ſich ohne Gere- 
monie auf den Ehrenplaß, rauchte jeine Pfeife und jah mich und feine an— 
dern Schüler mit einem durchdringenden Blide an, ob wir auch wohl taug— 
lich jein möchten. Nachdem wir jeinen infpizierenden Blick ruhig ausgehalten 
hatten, baten wir ihn, mit und zu ſpeiſen. Dies ift nicht als ein Zeichen 
befonderer Höflichkeit anzujehen, ſondern eine unerläßliche Bedingung der 
Belanntichaft mit einem chinefiichen Lehrer: ohne Mittagamahl kann hier 
feine Lektion beginnen. Erſt am folgenden Tage nad) dem Mittagsmahl 
fingen die Lektionen an; unjer Lehrer begann fie damit, daß er eine ziem— 
liche Menge Tuſche einrieb, dann nahm er einen Heinen, in ein Rohr ge- 
ſteckten PBinjel, tauchte ihn in die zubereitete Tufche und begann nun mit 
unnahahmlicher Leichtigkeit und erftaunlicher Reinheit Chineſiſch zu jchreiben. 
Als er die erfte Zeile beendigt hatte, las er das Gefchriebene laut vor und 
forderte und dann auf, jedes Wort ihm nachzufprechen. Man kann fich faum 
eine Vorftellung machen, wie ſchwer dad ungewohnte Ohr die länge diejer 
Sprache auffaht, und wie wir alled, was unjer geduldiger Lehrmeiſter und 
wiederholte, unter getwaltigen Gefichtöverzerrungen ihm nachipradhen. Das 
Interefjantefte aber war, daß wir unjere Lektionen anfingen, ohne ein ein= 
ziges chineſiſches Wort zu verftehen, und daß unſer Lehrer fein Wort ruf- 
jilch verstand, jo daß er uns die Bedeutung der chinefiichen Worte in chines 
jticher Sprache erklärte. Mit allem Eifer und im Schweiße ſeines Angefichts 
arbeitete unjer Chineje, wir hörten ihm mit nicht minderem Eifer zu, ſchlugen 
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jeden Augenblid das franzöſiſch-chinefiſche Lexikon nach, überzeugten uns aber 
endlich, daß wir für den Anfang notwendig zu einem Manne unjere Zus 
flucht nehmen müßten, der ruſſiſch veritände.. Das Haupthindernis für uns 
war die für einen Europäer außerordentlich mühjame Ausjprache, indem ein 
und derjelbe Yaut, je nachdem er einfach, Hoch oder tief, oder abgejtoßen aus— 
geiprochen wird, eine eigene Bedeutung hat. In dem erften Halbjahre machten 
wir faum einen Fortſchritt, und erſt nach 2 Jahren fingen wir an, in die 
Geheimniſſe diejes Labyrinths, das man die chinefiiche Sprache nennt, ein= 
zudringen, aber erſt nach 4 Jahren fonnten wir ung frei mit Chinejen unter- 
reden. — Wir Hatten indes große Luft, Peking zu jehen, und jobald wir 
in vollkommen chinefiiche Kleidung gehüllt waren, fuhren wir alsbald in ge— 
mieteten Karriolen durch die Straßen der Hauptftadt. Zuerſt lenkten wir 
die Fahrt nach dem faiferlichen Palajte, wo der Kaiſer in den Wintermonaten 
verweilt, während er den Frühling, Sommer und Herbit in einem Palafte 
3 Stunden von Peking zubringt. Der Winterpalaft nimmt einen außer: 
ordentlichen Raum ein und bejteht aus einer Menge bejonderer, einftödiger, 
aus Baditeinen ausgeführter Häuſer, von denen jedes jeine bejondere Be— 
ftimmung hat. In dem einen wohnt der Kaiſer, in dem andern macht er 
jeine Gejchäfte ab, in einem dritten ift die Kaiferin, in einem vierten find 
die anderen dem Kaiſer gehörenden Frauen, in anderen jeine finder, die 
verwitwete Kaiſerin, die Frauen des verftorbenen Kaiſers, die Cunuchen und 
das weibliche Hofgefinde. Jede diefer Abteilungen ift mit einer ziemlich 
hohen Mauer umgeben, deren Grenzen nur die Hofleute überjchreiten dürfen. 
Im Kreiſe um diefe Mauer zieht fich eine Einfriedigung, innerhalb deren ſich 
viele Privatbuden befinden, und wo jeder gehen und fahren darf. Die Pa- 
(äfte jelbit konnten wir nicht jehen, und nur die Dächer aus glafierten Zie— 
geln blickten über die Mauer herüber. Die Straßen in der Nähe des Pa- 
laftes find eben jo wenig wie in ganz Peking gepflaftert. 

Ohne auch nur im geringften unjere Neugier befriedigt zu haben, fuhren 
wir vom Palaft aus durch die Straße Sy-vi-lu, welche, wie alle Haupt- 
jtraßen, durch ihre Breite und Negelmäßigkeit fich auszeichnet. Mitten in 
jeder Hauptitraße von Peking ift ein etwa 1 m hoher Erdaufwurf für leichte 
Fuhrwerke und Fußgänger; ſchwer beladene oder mit 5 oder 7 Maultieren 
bejpannte Wagen müſſen auf der ſchmalen Straße zur Seite der Erhöhung 
fahren. Nur zur Zeit ftarker Regen, durch welchen die Straße zwijchen der 
Erhöhung und den Häufern mit einem undurchdringlichen Kot fich füllt, 
dürfen auch jchrvere Wagen auf dem Damme fahren. Diefer ift ziemlich breit 
und würde für die Equipagen jehr bequem jein, wären nicht an den Seiten 
fortlaufende Zelte und Buden aufgejchlagen, welche die Straßen dermaßen 
einengen, daß faum zwei Wagen nebeneinander fähren fünnen. Wenn aber 
der Sailer ausfährt, was einigemale im Jahre geichieht, jo werden alle diefe 
Zelte und Buden abgebrochen, der hohe Weg wird geebnet und mit gelbem Sande 
überjchüttet, jo daß der Beherricher des chinefiichen Neiches nie etwas von den 
Unannehmlichfeiten jchlechter Wege in den Straßen jeiner Hauptftadt erfährt. 
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Bei der ungeheuren Bevölkerung Pelings find die Straßen den ganzen 
Tag hindurch mit zwei ununterbrochenen Reihen von Wagen bededt, welche 
ſich langjam in entgegengefeßter Richtung fortbewegen. 63 ift eine wahre 
Not, wenn ein zu Fuß gehender Chinejfe einem fahrenden Belannten be- 
gegnet; der lektere muß nach den mit der ftrengften Pünktlichkeit einzuhalten- 
den Gejegen chinefiicher Höflichkeit anhalten, ausfteigen, troß Wetter und 
Schmuß jagen: Wie fteht es mit deiner Gejundheit? — und ihn dann ein- 
laden, fich zu ihm in die Equipage zu jegen. Es verfteht fich von jelbft, 
daß der Fußgänger verbunden ift, diefe Fragen zurüczugeben und feinen Be: 
fannten zu bitten, den Weg fortzufegen. Der Fahrende will nicht einfißen, 
ohne abzuwarten, bis der Fußgänger weiter geht, und diejer will warten, 
bis jener jich wieder in den Wagen gelebt hat. Die Geremonie dauert 
manchmal eine halbe Stunde, und während diejer ganzen Zeit müſſen bie 
hinteren Wagen warten, weil gar feine Möglichkeit da ift, den anhaltenden 
Magen zu umfahren. Wenn der Aufenthalt durch das Zufammentreffen von 
Beamten veranlaßt wird, jo warten die Chineſen geduldig, aber zumeilen 
reißt auch den Geduldigen die Geduld, wie wir das gleich bei unſerer erften 
Ausfahrt erfuhren. Gin zerlumpter, gemeiner Menſch in einem fchmierigen 
leinenen Kittel fuhr auf einem Halbzerbrochenen Wagen daher, an den ein 
magerer Eſel gejpannt war; er machte Halt, ala er einem ähnlich gekleideten 
Bekannten begegnete, und hielt alle hinter ihm Fahrenden 15 Minuten lang 
auf. Da verloren die Ghinefen doch die Geduld und forderten ihn mit 
lautem Gejchrei auf, den KHöflichkeitäbezeigungen ein Ende zu machen. 

Nachdem wir 3 Stunden lang durch die Straßen von Peking gefahren 
waren, hatten wir einen ziemlich vollftändigen Begriff von dem Außern der 
Stadt befommen. Die Hauptitraßen find ziemlich breit, die Seitenjtraßen 
aber jo eng, dat zwei fich begegnende Karriolen einander- nicht ausweichen 
fönnen, weshalb ein Kutjcher erſt immer in die Straße hineinrufen muß, 
ob ihm nicht jemand entgegen fomme. Jede Seitenftraße hatte vormals bei 
der Kreuzung mit andern Seitenftraßen ein Thor, von denen viele noc) jet 
erhalten find; diefe Thore wurden damald von Wächtern, die in der Nähe 
in Heinen Wachthäufern wohnten, des Nachts geichloffen, und es bedurfte 
einer bejonderen Erlaubnis, um das Thor paifieren zu fünnen. Jetzt hat 
diefe Strenge aufgehört; die Wächter rufen nur noch die bei Nacht Hindurch- 
gehenden an, und jelbft dies geichieht jet jelten. Bei der Gewohnheit der 
Ghinefen, fiy mit hohen Mauern zu umgeben, find die Straßen Pelings 
äußerft einförmig; allenthalben dehnen fich hohe, aus halbgebrannten, grauen 
Badfteinen aufgeführte Einſchließungsmauern aus, allenthalben bliden Hinter 
diefen Mauern jpitige, ausgejchweifte Dächer hervor, die durch Form und 
Farbe wieder ganz eintönig find. Nur der faijerliche Palaſt ift mit ver- 
glaften grünen Ziegeln, die übrigen Wohnungen find aber jämtlich mit 
grauen, halbgebrannten gededt. Außer dem Faiferlichen Palaſte finden jich 
nod) etwa fieben bis acht fürftliche Paläfte; alles übrige ermüdet durch jeine 
Staubfarbe den Vlid, und das Auge könnte durchaus auf nicht? ruhen, 
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wenn nicht die auf den Straßen befindlichen Kaufläden die ertötende Ein- 
förmigfeit belebten. Vor dem Gingang in eine jede Bude hängen jchrwarz 
ladierte Tafeln, die mit dien goldenen Buchſtaben bejchrieben find. Unter 
den Buden ift indes durchaus fein äußerer Unterjchied, und nur diejenigen, 
in denen Süßigkeiten verkauft werden, zeichnen fich durch ihren Luxus aus. 
Die ganze vordere Wand diefer Buden ift fait ohne Ausnahme bis zum 
Dach vergoldet und mit Drachen und verjchiedenen andern Bildern gegiert. 
Die Pracht diefer Läden ift um jo auffallender, als daneben eine halb ein= 
geitürzte Ringmauer oder ein dem Einſturz drohendes Häuschen jteht. 
Öffentliche Pläge und Gärten giebt es in Peling nicht; unter den Ge- 


bäuden find nur die verſchwenderiſch mit Zinnober bemalten Qempel be- 


merkenswert. Man hätte in der That unrecht, den Chinejen Bigotterie vor— 
zumwerfen: ihre Tempel ftehen fortdauernd leer, und nur hier und da hält 
es ein Beamter, der eine neue einträglichere Stelle befommen hat, für feine 
Pflicht, alle Tempel der Stadt zu bejuchen. Dabei benimmt er ſich folgender- 


maßen: Beim Gintritt in den Tempel trägt er ein Bündel Kerzen, die aus 


Baumrinde von wohlriechendem Holz gemacht find, zündet diefe vor dem 
Götzenbild an und macht einige VBerbeugungen bis auf die Erde; während 
dieſer Zeit jchlägt der Priefter mit einem hölzernen Schlägel auf eine me= 
tallne Schale. Hat der Pilger auf ſolche Weiſe feine Andacht verrichtet, jo 
wirft er einiges Geld Hin, geht dann in den zweiten Tempel, hierauf in den 
dritten u. ſ. f. Selbſt die gemeinen Leute gehen nur bei bejonderen Ber: 
anlaffungen in den Tempel; wenn 3. B. eine große Trockenheit eintritt, ſam— 
meln fich alabald Scharen von Bauern in dem Tempel, um von Gott Regen 
zu exbitter, und zünden dabei nicht bloß Kerzen an umd machen tiefe Ver— 
beugungen vor dem Gößenbilde, jondern fie bringen auch Opfer dar, die aus 
verjchiedenen Broten beftehen. Gin wahres, nicht auf Intereſſe berechnetes, 
die Seele des Betenden erhebendes Gebet kennt der Chineje gar nicht. Aller— 
dings find in jedem Monate einige beftimmte Tage, in denen die Tempel 
von dem Volke bejucht werden, aber dann ftrömt man nicht des Gebetes, 
jondern des Handelns willen dahin. Auf den Höfen der Tempel werden 
Waren ausgeftellt, namentlich) Galanteriewaren, und die Bejuchenden jpazieren 
vom Mittag bi zum Abend unter den Reihen der Berkäufer herum und 
handeln mit den Kaufleuten, die gewöhnlich unmäßige Preije fordern. Für 
einen Nephrit 3. B., einen Stein von gradgrüner Farbe, der bei den Chi— 
nejen bejonders geachtet ift, und den man zu Ringen, Tabaksdoſen, Arme 
bändern u. ſ. w. verwendet, verlangte ein Kaufmann 250 Lan (der Lan 
etwas über 8 Mark) und überließ ihn mir zu 26! Hier zeigen auch die 
Gaufler ihre Künfte; der eine geht auf den Händen, der andere wirft Mefjer 
u. dgl. Gegen Abend verödet der Hof des Tempels, es wird wieder ftill 
bis zum folgenden Jahrmarkt, und nur die Priefter brennen dreimal am 
Tage eine Kerze vor jedem größeren Götzenbilde an, wobei fie fich jedesmal 
auf die Erde werfen. Wenn es dem Priefter nicht zu Sinne jteht, Diele 
beichwerliche Pflicht zu erfüllen, jo ſchickt er einen jeiner Schüler, der die 
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Kerzen anzündet und fich verbeugt; und bat der Schüler nicht Luft, jo thut 
e3 auch wohl ein gewöhnlicher Tagelöhner. 

Wenn auch die Tempel fat immer leer ftehen, jo find dagegen die 
Gafthäufer vom Morgen bis zum Abend mit Menjchen angefüllt, obgleich 
in jeder Straße fich deren einige finden. Im Außeren zeichnen fie fich durch 
nicht3 von den Kaufläden aus, auch bei ihnen geht eine Thür auf die Straße 
hinaus, und an der Seite der Thür find Tafeln mit goldenen Inſchriften 
aufgehängt. Das Innere diejer Anftalten ift nad) dem Range der Bejucher 
eingerichtet, für welche dad Gafthaus beftimmt ift. Für dad gemeine Bolt 
find in einem ungeheuern Raum Tiſche und Schemel aufgeftellt, für reiche 
Belucher find bejondere Zimmer beftimmt, die gewöhnlich von einer ganzen 
Gejellichaft gemietet werden, die fich darin einquartiert. Die reiche chinefiiche 
Jugend verjchwendet namentlicd) ungeheure Summen in Wirtähäujern, und 
hält es für eine Ehre, an eine Mahlzeit 400 Mark zu wenden. Das „Ber: 
ehren“ muß man hier ganz wörtlich nehmen, da das Weintrinken ganz 
wegfällt, und der Hauptgenuß im Eſſen beſteht. Aber was efjen fie denn? 
Allerlei teure Sachen, 3. B. gebratene® Eis, wovon man einen Heinen 
Teller mit 6 Lan (48 Mark) bezahlt. Es wird in folgender Weiſe bereitet: 
Der Koch nimmt Kleine Stüdchen Ei; auf einem aus Stäbchen gemachten 
Sieb taucht er ed in einen ziemlich flüffigen, aus Zucker, Giern und jcharfen 
Sachen gemilchten Teig und ſtößt e8 dann rajch in eine mit fiedendem 
Schweinefette gefüllte Pfanne. Die ganze Kunſt des Kochens bejteht nur 
darin, daß er dad Gericht früher auf den Tiich bringt, ald das Eis in den 
Zeighäutchen gejchmolzen ift. Einen bejonders angenehmen Gejchmad darf 
man nicht erwarten; bringt man es in den Mund, jo verbrennt man fich, 
zerbeißt man es, jo ift es kalt. Dex hohe Preis der Schüſſel fommt daher, 
daß jehr wenig Köche fie gehörig zu bereiten verftehen. Im ganzen ges 
nommen find die chinejischen Gerichte für den Europäer unangenehm, denn 
jie bereiten alles ohne Salz und verſchwemmen es in einem Überfluß von 
Schweinefett; wenige Gerichte find ohne Ingwer und Knoblauch: nur die 
Braten find jehr ſchmackhaft. 

Die Urjache der unmäßigen Anzahl Traiteurd liegt in der Gewohnheit 
der Ghinejen, einander nicht zu Haufe, jondern in den öffentlichen Anſtalten 
zu bewirten; nur Verwandte und genaue Bekannte laden zum Mittag» und 
Abendeſſen im Haufe ein. Bei den Traiteurs jammelt jich die Jugend, und 
die Alten jpeijen da nach dem Theater; Theater und Gaftmahl beim Trai— 
teur gehören zu den Vergnügungen, welche umvandelbar auf einander folgen 
müſſen. Die theatraliichen Borftellungen beginnen um 11 Uhr morgens und 
dauern bis zu 6 Uhr abends. Im Laufe des Spiels fommen hübjche Kna— 
ben, welche die Rollen von Weibern jpielen, in die Yogen der Reichen und 
beftimmen ihnen einen ZTraiteur, wohin fie zu kommen verjprechen, um mit 
ihnen zu Abend zu effen. Während des Abendeſſens wählen dieje Knaben 
die Speijen aus, verlangen gewöhnlich die teuerften Sachen, weil fie zubor 
mit dem Traiteur über eine Belohnung verhandelt haben. Alle dieje Kna— 


168 


ben find jehr reich und mit Geſchmack gekleidet, gewandt im Umgange, be- 
hend und wißig. 

Weder in den Theatern, noch in den Speijehäufern, noch in den Tem: 
peln zur Beit der Jahrmärkte fieht man Frauen, aber auf den Straßen be- 
gegnet man ihnen jehr häufig. Frauen der gemeinen Klaſſe gehen zu Fuß, 
wer aber nur etwas wohlhabend und angejehen ift, fährt in Karriolen; 
\ Frauen und Töchter von Fürften laffen fich in Sänften tragen. rauen wie 
. Mädchen erfcheinen auf den Straßen mit offenem Geficht und ungefünftelten 
- Haaren, welche jie mit jchönen künftlichen Blumen verzieren. Selbft die zer- 
lumptefte, ſchmutzigſte alte Köchin hat, wenn fie nur vor die Thüre geht, 
um etwas Knoblauch oder Kohl zu kaufen, unfehlbar irgend eine wo möglich 
rote Blume in ihrem grauen Haare ſtecken. Die Kleidung der Frauen zeichnet 
ſich durch helle Farben aus, und beſteht bei den Mandſchurinnen hauptſäch— 
lich aus einem langen Oberrock mit ungeheuern weiten Ärmeln. Dieſer Rock 
bedeckt die Taille ganz, aber die Chineſen kümmern ſich wenig um dieſen 
Nachteil, da ſie die Schlankheit der Frauen in engen Schultern und einer 
flachen Bruſt ſuchen, weshalb die Frauen auch die Bruſt mit einem breiten 
Gürtel zubinden, der die Stelle unſerer europäiſchen Korſette vertritt. Die 
Kleidung der eigentlichen Chineſinnen beſteht aus roten oder grünen Hoſen, 
die mit verſchiedenfarbiger Seide geſtickt ſind, aus einigen gleichfalls geſtickten 
Jacken und einem reich geſtickten Überrod. Noch mehr unterſcheiden ſich die 
Ehinefinnen von den Mandjchurinnen durch die Füße; letztere verderben ihre 
Füße nicht durch ſtarkes Einwickeln und tragen Pantoffeln wie die Männer, 
nur ihre Strümpfe werden aus bellfarbigen Stoffen gemacht mit Fußſohlen, 
die nicht weniger al3 8 cm did find. Die Chinefinnen dagegen binden vom 
fünften Jahre an ihre Füße mit breiten Bändern ein, jo daß vier Zehen 
hinab gebogen werden, und die große Zehe darüber liegt. Die Nägel dringen 
dadurch in das Fleisch ein und verurjachen faft immer Wunden. Die un— 
glücklichen Frauen leiden faft ihr ganzes Leben lang an diejer barbarifchen 
Sitte, nicht eine fann auf dem ganzen Fuße ftehen, und alle gehen bloß auf 
den Ferſen. Ihr Gang ift deshalb ſehr unſchön, umd fie ſchwanken immer 
von einer Seite zur andern. Man ftelle fich einen Fuß mit abgehauenen 
Zehen, mit unmäßig hohem Oberbein, einem Pferdefuß nicht unähnlich, vor, 
in ein farbiges, mit Seide ausgenähtes Pantöffelcjen mit einer ganz dünnen 
Sohle geftedt, jo hat man einen Begriff von dem Fuß einer chineftjchen 
Schönen. Berjucht aber einmal, einem Chinefen die Dummheit dieſer Sitte 
zu beweiſen, er lacht euch gerade ind Geficht und ift feit überzeugt, daß die 
Schönheit diejes kleinen Füßchens mit nicht? zu vergleichen ift. Vergebens 
wendet der kluge Kailer Kan-ſi alle Kräfte an, China aus feinem taujend- 
jährigen Schlafe zu weden, und wollte auch diefe barbariſche Gewohnheit 
ausrotten, indem er den mit dem Tode bedrohte, der die Füße feiner Töchter 
durch Ginjchnüren verunftalten würde Die furchtbare Mafregel Konnte die 
Kraft der Gewohnheit nicht brechen, und der Kaiſer war genötigt, fein Ge- 
jeß unausgeführt zu laffen, und bloß zu verordnen, daß die Frauen und 
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Nebenmweiber des Kaiſers und jelbft der Fürſten nur aus den Töchtern der 
Mandjchuren *) genommen werden jollten. 

Das Ausgehen einer reihen Mandſchurin oder Chineſin geichieht immer 
mit ziemlichem Prunk. Voran zieht ein Reiter; Hinter ihm führt ein Kut— 
jcher dad an einem zweiräderigen Karren gejpannte Maultier am Zügel; 
Dad) und Seiten des Wagens find mit blauem Tuch verhängt, in welchem 
auf jeder Seite Stüde von jchwarzem Sammet und Glas eingenäht find; 
links und recht? vom Wagen gehen zwei Leute, welche denjelben halten, um 
das Umfallen bei Unebenheiten zu verhindern; Hinter dem Wagen kommt 
wieder ein Reiter. Man jteigt von vorn ein und aus, wobei jedeömal der 
Kuticher das Maultier ausfpannt; die an den Eeiten gehenden Leute führen 
die Karriole bis hart an die Treppe, laflen die Stangen auf die Stufen der 
Treppe nieder und wenden dann ſogleich der Equipage den Rüden, indem 
fie nach chinefiicher Sitte der Herrin nicht ind Geficht Schauen dürfen. Dann 
jteigt die gewöhnlich vorn fißende Dienerin auf den Boden herab, ftellt ein 
Schemelchen Hin und Hilft ihrer Gebieterin ausfteigen. Bei der Abfahrt 
wiederholt fich dies, d. h. zuerjt jet fich die Frau und die Dienerin hinein, 
dann ſpannt der Kuticher das Maultier vor, und die Gortöge folgt in der 
obigen Ordnung. Die Pracht bei der Ausfahrt des Mannes befteht in der 
großen Anzahl Reiter, welche die Karriole begleiten. Diefe Anzahl fteigt oit 
auf 20 und darüber. Aber worin befteht das Gefolge? Die 2 oder 3 
vorderften find noch ziemlich gekleidet, die andern aber haben Lumpen an 
und jchleppen fich auf dürren, lahmen Maultieren fort, der Hochmut ge= 
ftattet aber dem Ghinejen nie, beim Ausfahren die Zahl feiner Diener zu 
beichränten, obwohl die Unterhaltung dieſer müßigen Schar jehr Hoch zu 
ftehen kommt. 

Die Straßenbewegung in Peking beginnt mit Anbruch des Tages, d. h. 
im Sommer um 4 Uhr, im Winter um 6 Uhr des Morgend. Zuerſt er- 
icheinen in den Straßen die Beamten, die mit Akten in den PBalaft gehen, 
und dann die Sleinhändler mit Eßwaren. Der Lärm und die Bewegung 
nimmt allmählich zu, und gegen 7 Uhr morgens find alle Straßen mit einer 
zahllojen Menjchenmenge bededt. Der Ghinefe, wenn er morgens auffteht, 
wäſcht ſich auf bejondere Weife: er taucht ein ganz kleines Handtuch in 
warmes Waller, dad man ihm in einer fupfernen Schale bringt, und reibt 
fih Kopf und Hände damit. Nach dem Wachen trinkt er Thee, ohne vor= 
her irgend religiöje Gebräuche vorzunehmen; nach einer oder anderthalb 
Stunden, nämlich) um 9 Uhr, jet er ſich zum Mittaggmahl nieder und geht 
dann jeinen Gejchäften nah. Um 2 Uhr kommen die Beamten aus dem 
Bureau und gehen dann ins Theater oder machen Beſuche. Um 5 Uhr 
fommen fie nach Haufe zurüd, um zu Abend zu fpeilen, und gegen 9 oder 


*) Bei einem innern Regentenfriege Chinas wurden die mongolifchen Mandſchus 
im Amurlande zu Hilfe gerufen, die ihr eigenes Oberhaupt Kang-hi zum Kaiſer machten, 
1662, und jeitdem über China herrichten. 
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10 Uhr legt man fich jchlafen. Um diefe Zeit herricht auf den verödeten 
Straßen bereit? völlige Stille; nur da und dort brennt das trübe Licht der 
Papierlaternen, die an niederen Säulen befeftigt find. Bei Nacht finden 
feine Auffichten und Patrouillen ftatt, die Wächter jchlafen ruhig in ihren 
Wachtftuben, und nur zuweilen, wenn fie gerade einmal aufwachen, rufen fie 
einem verjpäteten Fußgänger zu: Na-erl? (Wohin gehit du?) — Der Wan- 
derer antwortet: Zjä-ka! (Nach Haufe!) und jet ruhig feinen Weg fort. 
Räubereien und Gewaltthaten fommen nie auf der Straße vor: aber Diebe 
ihlüpfen nicht jelten im die Fenſter der reichen Käufer hinein und beftehlen 
die Unvorfichtigen auf eine jehr gejchictte Weije. 

Bekanntlich. find die Chineſen die ärgften Memmen auf der Welt und 
entichliegen ich nie, mit den Waffen jemanden anzufallen, oder auch nur fich 
zu verteidigen, jo lange noch irgend eine Möglichkeit da ift, fi davon zu 
machen. Aber ed fommt doch aud) vor, daß Jelbit diefe Schafönaturen in 
eine rajende Stimmung geraten und dann find fie zu allem fähie So 
waren wir in den erjten Seiten unjeres Aufenthalts in Peking Zeugen eines 
Straßenauftritt3. Zwei gemeine Chinejen, die auf einen dritten durch irgend 
etwas erbittert waren, gerieten in eine unbejchreiblihe Wut und begannen 
auf den Unglüclichen mit dicken Prügeln loszudreichen. Der arme Mtenjch, 
welcher einige harte Schläge auf den Kopf erhalten Hatte, fiel beſinnungslos 
zu Boden, aber jeine erbitterten Feinde fuhren nur um jo mehr fort, ihre 
Bosheit an ihm auszulaffen. In einem Augenblid jammelte fich eine un— 
geheure Menge Zufchauer um jie und war bemüht, dem unmenfchlichen 
Dreinjchlagen durch Schreien ein Ende zu machen; aber feiner entichloß fich, 
die Leute mit Gewalt zu trennen. Nach einigen Minuten erjchienen die 
„Wächter der guten Ordnung”, d. h. die Polizeidiener, aber auch dieje jcheuten 
jich vor dem furchtbaren Anblid, den funkelnden Bliden und wohl noch mehr 
vor den dien Prügeln der Erbitterten, und warteten, bis diefe ihre Wut 
gejättigt hatten und mit dem Schlagen aufhörten. Dann erft wagten fie ein= 
zujchreiten, banden den beiden Ubelthätern, ohne den geringften Widerftand 
zu erfahren, die Hände und führten fie vor die Behörde. 


2. Ein chineſiſches Gaftmahl. *) 


Minqua, bei dem wir eingeladen waren, iſt einer der reichften Hong» 
Kaufleute. **) Am 2. März erhielten wir die chineſiſch auf rotes Papier 
*) Epifode aus ber Reiſe der Artemife. „Journal de la Marine“, Dezember: 
heit 1840. 

**) So heißen die chinefiihen Kaufleute in Canton, die von der Regierung eigens 
dazu beftimmt find, mit den fremden Nationen zu verfehren, und darum in bejonderen 
abgejchloffenen Etablifjements (Faktoreien) wohnen, die gleichfalla Hongs heiten. Hier 
haben auch die fremden Zutritt. 
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gejchriebene Einladung, und am 4. um 6 Uhr des Abends begaben wir una 
in dad Haus, wo die beiden Brüder Minqua und empfingen. Der englische 
Kaufmann Dent ftellte ung vor; wir waren 8 Offiziere der Fregatte, außer- 
dem noch der Konſul Durand und 5 andere Perjonen. Die beiden Minqua, 
jowie die von ihnen eingeladenen chinefiichen Freunde waren in großem Ko— 
ftüm. Ihren langen Gewändern von blaubrochierter Seide war das präch— 
tige Drachenzeichen aufgeftidt. Gin fegelfürmiger Strohhut mit einer Quafte 
von Seidenplüfch bededte den Kopf. Bei ihrer Jugend und vorteilhaften 
Gejtalt ftand ihnen dies Koftüm recht gut und hatte troß dem jpitigen Hut 
und dem langen Zopf etwas Wiürdevolles. 

Wir wurden in einen langen, duch Laternen von jeder Form und 
Farbe, die in Form von Lüftren am Plafond hingen, beleuchteten Saal ge— 
führt, deffen Ameublement in einer Reihe Heiner Theetiiche beitand, an deren 
jedem zwei Lehnftühle von Bambus ftanden. Ich nahm einen Schlud Thee, 
um dad wunderbare Getränk in jeiner Reinheit zu genießen, konnte ihm aber, 
obgleich dad Parfüm vortreffli war, feinen fonderlichen Geſchmack ab- 
geivinnen; bei dem Mangel an Zucker ſchien er mir jcharf und troden. Die 
andern Gäfte teilten meinen Gejchmad. 

Nach einigen Minuten fam Herr Dent mit einer Lifte, vief fünf der 
Eingeladenen zu fich und verließ mit ihnen den Saal; er fam dann noch 
zweimal, um die legten Abteilungen von Fünfen zu rufen, und jo fanden 
wir und allefamt in dem Speijefaal verfammelt, wo unjere Gaftwirte ung 
erwarteten. Auch diejer Saal war mit Laternen, die voll glänzender Zeich— 
nungen und mit jeidenen Quaften behängt waren, beleuchtet und in der That 
in jeder Beziehung reich ausgeſchmückt. Ungeheure Rahmen mit farbigen 
Gläjern bildeten ftatt der Mauer den Hintergrund des Zimmers, dad auf 
der andern Seite mit Papierrollen behängt war, auf denen eine Menge 
moralifcher Sentenzen in chinefischer Schrift gejchrieben ftanden.*) Gin 
prächtiger Teppich bedeckte den Boden, und alle aus grün gefirnißtem Holze 
gefertigten Stühle waren mit Deden von blauem Tuch überzogen, auf wel- 
chen Blumen mit Seide eingeftidt waren. Anrichtetiiche waren im Saale 
umbergeftellt und jollten dazu dienen, um Platten und Teller darauf zu 
ftellen und um die Braten zu zerjchneiden; endlich in der Mitte waren 
3 Tiſche im Triangel aufgeftellt, aber ganz von einander getrennt. An jedem 
derjelben jollten 5 Gäfte Pla nehmen mit einem der Herren des Hauſes, 
der die Honneurs machte. Es ift zu bemerken, daß dieſe Aufftellung im 
Triangel nicht blog Modejache ift, jondern durch die Notwendigkeit geboten 
wird, denn die großen Gaftmähler bei den Chinejen find ſtets von Tänzen 
oder Darftellungen von Jongleurs begleitet; damit dies num jedermann gut 
jehen kann, ohne von der Stelle zu rüden, müfjen die Tiſche jo aufgeftellt 
jein, daß die eine Seite leer bleibt. Dies wär denn auch Hier der Fall. 


*) Auch auf ben Aushängeichilbern der Buben fteht häufig ein Sinnſpruch, 3. 2. 
„Plaudern und langes Siken verhindert das Geichäft“. 
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Gin Freund der Minqua machte die Honneurs an dem Tiſche, wo ich af. 
Jeder hatte vor fich eine Untertafje von Porzellan, zwei Kleine Stäbchen von 
Ebenholz, unten mit Silber verziert, und in einem dreiedigen, roten und 
weißen Papier einen Zahnftocher aus dem Trlügelglied einer Fledermaus, 
endlich eine ganz fleine Tafje zum Trinken des Kamſchu und eine Heine Unter- 
tafje voll Schwarzer Sauce aus Afjeln (eloportes),. Gin Dubend Scüffeln 
aus blaubeblümtemn Porzellan mit delifat zubereiteten, und aber ganz une 
befannten Speifen bedecten einen großen Teil des Tijches; der nicht bejeßte 
Zeil desjelben, der nur dad Auge reizen und unberührt bleiben jollte, war 
mit einer Menge von Schüffeln voll Blumen und Früchten, jo wie mit 
Kuchen bededt, die mit Orangenförnern jo fünftlich und in jo bizarren For- 
men bejpict waren, daß man vergeben? nad) einem Namen für dieſe be- 
deckten Platten juchte. 

Nun begann das Mahl; zuerft hatte ich meine liebe Not mit den Stäb- 
chen, endlich aber gelang es, aus einem wunderlichen Gemijche, worin ich 
Gurfenjchnitte, Würfte u. dgl. erkannte, einige Brocken herauszufiſchen; es 
war nicht jchlecht, obgleich in dem Ragout jich getrodnete und geräucherte 
Haienfloffen beianden. Ich oftete jodann ettwas Gebratenes, das aus Schwal— 
ben gemacht jein jollte, auch dies war ſehr qut, nur fand ich einen ftarfen, 
efelerregenden Gejchmad wieder, den ich jchon bei der erften Schüfjel bemerkt 
hatte. Auch die berühmten Wogelnefter waren etwas fad, und ber fatale 
Geichmad, der mir den Magen umdrehte, verfolgte mich allenthalben, jo daß 
mein Widerwille gegen das Gfien fich fortwährend fteigerte. ine inferna- 
liche, der europäiſchen Küche unbefannte Zuthat befand ſich in allen, übrigens 
vortrefflich zubereiteten Speijen. ch fragte, was es jein könne — es war 
Ricinusöl.*) Noch etwas plagte mich fortwährend. Jeden Augenblic 
mußte ich meinem Nachbar, dem Chinejen, auf die Gejundheiten, die er aus— 
brachte, Beicheid thun und die Heine Tafje mit Kamſchu leeren; es ift dies 
eine Art fühfaurer, weißer Wein, aus gegohrenem Rei3 und andern Ingre— 
dienzen bereitet, und wird warm genoſſen. Ich hätte viel darum gegeben, 
einige Gläjer Waller trinken zu können, aber Brot und Waſſer find an einem 
chinefiichen Tijche verbotene Dinge. Die Gtifette nötigte mich, auf die Ge- 
jundheiten Bejcheid zu thun und dann die Taffe umzuftürzen, zum Zeichen, 
daß nichts mehr darin jei. Der verzweifelte Mundjchent aber mit jeiner 
unerbittlichen Kanne fam jeden Augenblick wieder, um fie zu füllen. 





) Der franzöfiihe Miffionär Huc wiberipricht der Behauptung, ba die Chineſen 
ihre Epeifen mit Ricinusöl fett machen, giebt jedoch zu, es möchte hier und da in 
Canton geichehen, „um die Europäer zu mpyftifizieren“. 
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3. Die dinefiihe Kultur. *) 


Ghina bietet das Bild einer rein materiellen Kultur, die fich mit dem 
äußern Leben, jo qut e8 gehen will, abfindet, ohne alles ideale Streben, ſo— 
mit ohne allen wahren lebendigen Fortichritt. Neligion, Kunft und Wiſſen— 
Ichaft bleiben im Materiellen fteden, jelbft die Lehre eines Gonfutje (etwa 
500 Jahre v. Chr.) war keineswegs eine für hohe Ideeen begeifternde Reli— 
gion, Jondern eine praftiiche Sammlung moralifcher Regeln, zu Nut und 
Frommen des Lebens in bejchränktem Kreiſe. Kein Streben nach bürger- 
licher Freiheit; wie die Sprüche des Confuzius mechaniſch nachgebetet wur— 
den, jo ward aud) die bürgerliche Ordnung ein mechanijches Uhrwerk, und 
von der Regierung den Unterthanen ihr Willen und Denken zugemefien. 
Das materielle Leben entwidelt wohl den Verſtand, aber es macht ihn jpih- 
findig abgefeimt, wenn die ideale Seite des Lebens abſtirbt. Man trifft 
unter den chinefilchen Gelehrten jcharffinnige Freidenker, aber nirgends 
wirflihe Philojophie, im großen ganzen aber den kraſſeſten Aberglauben 
und Unglauben. 

Gine Haupturjache der Verfumpfung chinefischer Kultur lag bisher in 
der Abgejchlofienheit diejes großen Reiche. China ift ein ſehr fruchtbares, 
an Erzeugniſſen aller Art ungemein reiches Yand, aber dennoch Tann ſich nie 
ein Land zum eigenen Vorteil von der übrigen Welt abjchließen. Nicht 
einem einzigen Volke, und zählte e8 auch 400 Millionen, ift es gegeben, 
alle3 zu erfinden, alles zu vervollflommmen. Im Menjchenleben ift die Ge- 
jelligkeit nicht allein eine Quelle der Freude und des Glücks, jondern aud) 
gebieteriiche Notwendigkeit, eine heilige Pflicht. Kein Volt hat mehr Erfin- 
dungen gemacht, als die Chineſen, aber es ift ein Geſetz, daß eine Erfindung 
durch die Melt gehen muß, um fich zu vervollfommnen. Abgeſchloſſen auf 
der Landjeite durch jeine berühmte Mauer und durch Wüſteneien, abgeichloffen 
auf der Meerjeite durch tyranniſche Verordnungen oder ftupide Vorurteile, 
hat China einen großen Zeil feiner Erfindungen in ihrem urjprünglichen 
Zuſtande behalten, ja manche wieder eingebüßt. Der Kompaß, den und die 
Araber im Mittelalter aus China zuführten, war bier ſchon 1700 Jahre 
vor Chriſtus im Gebrauch. Schießpulver und andere brennbare Zuſammen— 
jegungen zu glänzenden Feuerwerk waren ihnen längft befannt, che das 
Schießpulver in Europa auf das Kulturleben umgeftaltend einwirkte; aber 
die Feuergewehre der Chinejen find Kinderjpielzeuge geblieben, und fie müfjen 
ihre Gewehre den europäijchen nachbilden. Sie haben ſich von jeher auf das 
Schneiden und Polieren von Steinen und Metallen verftanden, aber zu 
großen Majchinen, wie fie das europäilche Fabrikweſen kennt, haben fie es 
nicht gebracht. Ihre mechanischen Mittel beſchränken fich auf den Hebel, die 
Rolle, den Wellbaum und auf das einfache gezahnte Rad. Erſt kürzlich 





*) Journal Jes voyages en Chine en 1843, 44, 45, 46 par M. Jules Itier. Val. 
Magazin der Litt. d. Ausl. 1853, Nr. 138. 
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haben jie den Guropäern die Schraube entlehnt. In der Optik haben fie 
niemal3 die Konftruftion eines Fernglaſes oder Teleſtopes begreifen können. 
Ihre Mathematik beichränkt fich auf das Rechnen und die erften Elemente 
der Meßkunſt. j 

Die Bereitung des Porzelland erreichte bei den Chinefen einen jo hohen 
Grad von Volltommenheit, daß man in Europa die größte Mühe Hatte, fie 
nur einigermaßen nachzuahmen. Sie hatten da längit die Teilung der Ar: 
beit, wie wir fie jet in unfern Fabriken anwenden. In ihren Porzellan: 
fabrifen zeichnet 3. B. diejer eine Blume, jener einen Vogel, der eine trägt 
nur die blaue Farbe auf, der andere die rote. Und doch geftehen ſie ſelbſt, 
daß heutzutage ihre Arbeiter nicht mehr jo vorzügliche Porzellanwaren lie— 
fern, ala es vor mehreren Jahrhunderten der Fall war. 

63 ift bewundernswert, wa3 der Chineſe mit geringen Mitteln zu leiften 
verfteht. Aus dem Bambus verfertigt er taufenderlei Sachen, fogar ein 
feines Papier; das chinefiiche Baummollenzeug, der Nanking, ift in der ganzen 
Melt berühmt; der geblümte Atlas, auf einem einfachen Webſtuhle bereitet, 
ift ſamt den chineſiſchen Crepes noch heute mufterhaft. Aber die europäiſche 
Kultur wird fie auch bald hierin überflügelt haben und dag Geheimnis ihrer 
Tusche und trefflichen Farben ihnen ablaujchen. 

Die Chineſen find der Bilder- und Symbolfchrift treu geblieben, mit 
welcher alle Völker begonnen haben, weil ein Bild für den bezeichneten Gegen= 
ftand das Einfachſte ſchien, jo lange man noch wenig zu bezeichnen Hatte. 
Aber jobald ein Volk fih aus dem Zuftande der Roheit herausgearbeitet 
hat, muß e3 zu den phonetijchen oder Laut-Zeichen übergehen und ein Alpha- 
bet haben, das mit einer geringen Anzahl von Zeichen alle möglichen Sprach— 
laute darftellt. Die Chineſen haben das llberlieferte zäh feitgehalten und 
nichtö weiter gethan, als daß fie neue Zeichen erfanden für die neuen Ideeen, 
die ihnen zuftrömten, womit ihr Vorrat von Schriftzeichen jo anwuchs, daß 
das Behalten derjelben immer jchrwieriger wurde. *) Es lernt zwar aud) 
das Volk jchreiben und vechnen, aber jeder nur jo viel, als er zu jeinem 
Geſchäft braucht. Ein Bedienter des Herrn Stier, ſeines Handwerks ein 
Scufter, konnte die Schilder der Kaufleute nur injoweit lefen, ala fie auf 
das Echuhmachergewerbe Bezug hatten. 


*) An fich find die Wortzeichen einfach, aber ihre Menge muß dennoch die Über- 
ficht erichweren. So bebeutet das Zeichen yS den „Mann“; fügt man zwei Puntte 


oder Augen hinzu, jo erhält man das Echriftzeichen für „Feter“ X Das Zeichen 


für Schaf (Jang im Chineſiſchen) ſieht ſo aus =. Dad oberfte Zeichen mag ben 


Reſt des Kopfes, die beiden uerftriche den Körper und der unterfte Strich ben Erb» 
boben bedeutet haben. Durch häufigen Gebrauch lernte man e3 ſich bequem machen 
und beichränfte ſich auf die notwendigiten Striche. Auch die hebräiſchen Buchſtaben 
entitanden auf ähnliche Weiſe, aber die Bilder ſanken eben zu Buchftaben herab, mas 
in China, wo man foniervativ war, unterblieb, 
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Die Chinefen find ein paffives Kulturvolk; es fehlt ihnen die Energie, 
jene unruhige Kühnheit, welche „die Rafle Japhets“ auszeichnet. Zur lebens- 
kräftigen Givilifation gehört nicht bloß Verſtand, jondern auch Kraft. Der 
Chineſe ift verftändig, aber es fehlt ihm das energijche Temperament, wel— 
ches erforderlich ift, damit der Verftand Frucht bringe und dem Drud der 
Tyrannei nicht unterliege. Der Chineſe ift nicht jo weich wie jein Nachbar, 
der Hindu, aber er ift doch viel zu weich, Fräftigeren Stämmen Aſiens gegen- 
über. Darum wurde da3 Reich der Mitte mehrere Male von einer Hand: 
voll Tataren erobert, darum erträgt es die Tyranmnei, darum hat es fich 
durch argwöhniſche und gebieteriiche Herren von andern Nationen abjchließen 
laflen, obwohl fie ein echtes Handelsvolk find. 


4. Chineſiſche Kulturbilder. *) 


1. 
Die Chinefen als Handelsvolf. 


Uralt ift auch der chinefiiche Handel. Während Fremde die Häfen des 
himmlischen Reichs befuchten, fuhren chinefische Kaufleute mit ihren Dſchunken 
in den indifchen Ozean und bandelten auch in Arabien und Ägypten. Noch 
heute fommen ihre Schiffe nad) den Inſeln des öftlichen Archipelagus, nach 
Malakka, Bengalen, Cochinchina und Japan. Am Landhandel haben fich 
die Chineſen lebhaft beteiligt, und es leidet feinen Zweifel, daß eben des 
Handeld wegen chinefiiche Kolonieen in der Mongolei fich anfiedelten. 
Gegenwärtig wird auswärtiger Landhandel auf der Nord» und MWeftgrenze 
getrieben. Die Ghinefen kaufen bejonder® mongolifche Pferde, Nephrit 
(Nierenftein), Moſchus und Shawls aus Khotan und Tibet, Pelzwerk aus 
Sibirien, Tuche, Seife, Leder, Gold- und Silberdraht aus Rußland. Aus 
dem nordweftlichen Kan-ſu und über die fleine Bucharei find in alten Zeiten 
chinefiiche Seidenwaren nad; Europa gefommen; aber der Transport ift 
ſchwierig und der Landhandel deshalb bei weiten nicht jo wichtig ald der 
. Seehandel. Für den europäifchen Verkehr war befanntlich bis vor kurzem 
allein der Hafen von Ganton geöffnet. Bis gegen Ende des 18. Jahrh. 
nahm China für feinen Thee nur Silber, feine Waren. Erſt jeit Anbeginn 
des laufenden Yahrhundert3 werden Baumwollenwaren, Tuche, verarbeitete 
Metalle u. dal. eingeführt. Indien liefert Gewürze, Kampher, Elfenbein 
und in3befondere eine große Menge Opium, deſſen Gebrauch in China un— 
glaublich um fich gegriffen hat. Die Hauptausfuhren Chinas beftehen in 
Thee und Rohſeide. China Hat nötig zu verkaufen, nicht zu kaufen. Es 





*) Wanderungen durch das cdhinefilche Reich, von Huc und Gabet. In bdeuticher 
Bearbeitung von K. Andree (Leipzig 1855). 


nimmt Opium und Baumwolle, weil e3 an beiden nicht jo viel liefert, um 
die Nachfrage zu deden; die übrigen Einfuhrartitel nimmt e8 nur, um dem 
Abſatz jeiner eigenen Waren förderlich zu jein. 

Die Regierung hat niemals den Handel mit den Guropäern begünitigt ; 
auch könnte China des Verkehr? mit dem Auslande um jo leichter ent- 
behren, ala in der That jein Binnenhandel ungeheuer audgedehnt ift. 
Derjelbe bejchäftigt Fahrzeuge jeder Größe, die zu Hunderttaujenden auf den 
Strömen, Flüſſen, Seeen und Kanälen jchwimmen. Gr umfaßt hauptjäd)- 
ih Getreide, Salz, Metalle und viele andere Natur: und Kunftprodufte, 
welche die verjchiedenen Provinzen mit einander außtaufchen. China hat 
eine jo gewaltige Ausdehnung, ift jo reich, jo mannigfach gegliedert, daß 
der innere Handel alle, die fich mit Haufen und Verkaufen befaffen wollen, 
vollauf beichäftigt. 

Wer die drei Binnenftädte Hanyang, Utichang-fu und Han-keun gefehen 
hat, kann fich einen Begriff von dem Umfange des Handeläbetriebes machen. 
Namentlid in Han-keu, dem „Mund der Handeläniederlage”, ift alles ein 
Warenlager und Berkaufsladen, und dad Mtenjchengewühl jo ftark, dat 
man nur mit Mühe ſich Hindurchtwinde. Die Stadt hat aber auch eine 
günftige Lage, die fie zum Hauptjtapelpla für alle 18 Provinzen macht. 
Sie liegt jo recht im Herzen von China, wird vom blauen Strome um- 
floffen und fteht vermittelft desjelben in direkter Verbindung mit dem Weften 
und Oſten. Große Handelödichunfen gelangen nad) Süden Hin in den 
Puyang- See und in den Thung-ting-See, die gleichſam Binnenmeere 
bilden. In diefe Seebeden fallen viele Eleine, aber jchiffbare Flüſſe, auf 
welchen die Waren aus Hanzfeu nad) den Südprovinzen befördert werben. 
Nach Norden zu hat man dem Mangel natürlicher Verbindungswege durd) 
ein wunderbar fünftliches Kanalſyſtem abgeholfen. Dasjelbe verbindet alle 
Seeen und jchiffbaren Flüſſe unter einander, und man kann alle Provinzen 
durchreifen, ohne nötig zu haben, fein Fahrzeug zu verlaffen. 

Der Chineſe hat ein wahres Genie für den Handeläbetrieb. Gr ift im 
höchften Grade geldgierig und gewinnjüchtig, er liebt die Spekulation und 
und verjteht die Wechjelfälle eine Handelsgeſchäftes vortrefflich zu erwägen. 
Der echte Chineje fit mit Bergnügen vom Morgen bis zum Abend in 
jeinem Laden und harrt geduldig der Kunden; wenn jeine Bude leer ift, 
rechnet er, wie viel Profit er gemacht hat und noch machen wird. Gr 
bringt den Handels- und Schadhergeift mit auf die Welt, es ift fein Weſen, 
jein Naturtrieb. Der erfte Gegenjtand, welcher das Kind reizt, iſt die Sa- 
pefe (ein Heine rundes Stüd, aus einem Gemiſch von Kupfer und Zinn, 
die einzige legale Münze); jprechen lernen und zählen lernen find beim 
Kinde gleichbedeutend; jobald e3 den Pinfel halten kann, fängt e8 an, Zah— 
len zu jchreiben, und jobald es jprechen und laufen fann, treibt es auch ſo— 
gleich Handel, kauft und verkauft. Wer in China einem finde den Auftrag 
giebt, etwas einzufaufen, darf dabei ganz getroft fein, denn das Kind läßt 
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jich nicht betrügen. Selbſt die Spiele der feinen Chineſen find von dieſem 
Handelsgeifte gleichjam durchſchwängert; fie halten offene Bude oder ein 
Pfandhaus und gewöhnen fich von Kindesbeinen die Handeld- und Schacher- 
ausdrüde an. 

Die „Ihien“ (Sapelen) haben in der Mitte ein vierediges Loch, damit 
man fie auf eine Schnur ziehen kann; ein Strang von 1000 Sapelen 
fommt etwa einer Unze Silber glei. Bei größeren Käufen giebt man 
Gold und Silber, die wie jede andere Ware gewogen werden, tweshalb in 
den Städten jeder Chineje eine Heine Geldwage in der Tajche Hat. Im 
ganzen Reiche laufen auch Bankbillets um, zahlbar auf den Inhaber; fie 
werden von den größeren Handelshäuſern ausgeftellt und in allen Haupt— 
ftädten angenommen. 

Die Sapele ift für den Kleinverkehr von unberechenbarem Vorteil; fie 
macht es möglich), daß auch mit dem winzigiten Gegenftande Handel ge= 
trieben werden kann. Der Ghineje kauft ein Schnittchen von einer Birne, 
einer Nuß, ein Dubend geröfteter Bohnen, einen Becher Melonenterne , eine 
Taſſe Thee, eine Pfeife Tabat — alles für eine Sapefe. Wer nicht Geld 
genug hat, eine Orange zu bezahlen, Kauft eine halbe. So find in China 
eine Menge kleiner Induſtrieen entjtanden, von welchen Millionen Menſchen 
leben. Mit 200 Sapeken Sapital macht der Chineje jchon eine Handels— 
ipefulation. Mit einer Sapeke laffen fi) aber auch die Bettler abfinden, 
deren Zahl Legion ift. 





2. 
Pauperiömns und Kindermord in China. 


Arme Yeute hat es zu allen Zeiten gegeben, und es wird deren jtets 
geben; aber jchtverlich hat jemals in irgend einem andern Lande ein jolches 
Glend geherricht, wie im Himmlischen Reiche. Es vergeht fein Jahr, wo 
nicht auf dem einen oder andern Punkte eine erjchredliche Menge von Men— 
ihen vor Hunger oder vor Kälte umkommt. Sobald in Folge von llber- 
ſchwemmung oder Dürre oder ſonſt durch ein Mißgeſchick die Ernte in einer 
Provinz jchlecht ausfällt, find gleich zwei Dritteile einer Provinz der Hun— 
geränot preiögegeben. Dann ftreifen große Banden, fürmliche Bettlerheere, 
Männer, Weiber und Kinder, im Lande umher und fordern in Stadt und 
Dorf Lebensmittel. Manche ſinken vor Erjchöpfung nieder und fterben im 
freien Felde, wo ihre Leichname liegen bleiben. Dean gebt gleichgültig 
daran vorüber und achtet kaum darauf, denn man ift an dergleichen gräß- 
liche Scenen ſchon gewöhnt. Höchſtens aus Egoismus findet man fich in 
einigen Gegenden bewogen, ſolche Tote zu beexrdigen, die feine Freunde und 
Verwandten haben. Man glaubt nämlich), die Seelen der Abgejchiedenen 
verwandeln fich in böje Geifter, welche die Lebendigen quälen, aber den ver- 
ſchonen, der zur Beerdigung der Leiche beiträgt. 


Grube, Geogr. Gharalterbilder. II. 16. Aufl. 12 


178 


Die Wohlhabenden ftiften keine Vereine, um den Armen ihr Elend zu 
erleichtern. Dagegen bilden die Armen Kommanditgejellichaften, um die 
Reichen auszubeuten. Jeder Teilhaber bringt dem Vereine eine wirkliche 
oder künſtliche Körperſchwäche oder Krankheit ala Kapital zu, das man zu 
verwerten jucht. Dieſe Bettler-Armee zerfällt in Rotten und Bataillone und 
bat als Oberhaupt einen „König der Bettler“, welchen der Staat gejetlich 
anerkennt. Gr muß für jeine zerlumpten Untergebenen haften, und an ihn 
hält man fich, wenn das Unweſen zu arg wird, daß es die Öffentliche Ruhe 
gefährdet. Der Bettlerfönig in Peking ift gewiſſermaßen eine Macht; er darf 
an bejtimmten Tagen feine Scharen ins Feld führen, und es ift ihnen dann 
geftattet, in der Umgegend der Hauptjtadt um Almojen zu bitten. Sie find 
einem verheerenden Inſektenſchwarme vergleichbar und ſuchen die Leute ein— 
zuſchüchtern. Der König läßt dann die Vorfteher der Dorfichaften und Ge- 
meinden zujammenberufen und erflärt, daß er gegen Empfang einer-gewifien 
Summe fi) anheiichig mache, feine Leute zurüczuziehen. Nach langem Hin- 
und Herftreiten einigt man ſich, das Dorf zahlt feine Ranzion, und die 
Bettler juchen einen andern Landſtrich auf, um dasjelbe Spiel von neuem 
zu beginnen. Manchmal fällt die Beute ehr ergiebig aus; alle, was ein- 
geht, wird dem König abgeliefert, welcher die Verteilung bejorgt. 

In Folge des Pauperismus kommt der Kindermord in China jehr 
häufig vor. Wenn die neugebornen Kinder den Eltern Unbequemlichkeit 
verurjachen, werden fie ertränkt oder erftict; namentlich trifft dies Schickſal 
die Mädchen. Ein Knabe kann arbeiten, jobald er heranwächſt, und kann 
feinen Eltern behilflic) jein, wenn fie alt werden. Gin Mädchen ift der 
Familie zur Laſt; der chinefiichen Sitte gemäß wird es gleichſam einge- 
ichloffen gehalten bis zum Tage der Hochzeit, und da es feine Arbeit treibt, 
welche Geld einbringt, entichädigt e8 die Eltern nicht für die Koſten, die es 
verurſacht. Doc weiß man da, wo der Baumtmollenbau und die Seiden- 
zucht den Mädchen eine lohnende Beichäftigung gewähren, auch ihr Leben 
zu jchüßen. 

In großen Städten giebt ed geräumige Gerüfte, in welche die Kinder 
gervorjen werden, die man nicht anderweitig begraben läßt. Die Behörde 
trägt Sorge, daß ungelöjchter Kalk Hinzugethan wird. In Peling ziehen all- 
täglid) vor Sonnenaufgang fünf von einem Ochſen gezogene Karren durch 
die fünf Stadtteile, und man erkennt an beftimmten Zeichen, welche der 
Fuhrmann giebt, jeine Ankunft. Wer tote oder lebendige Kinder los fein 
will, übergiebt fie ihm. Die Leichen werden in gemeinjchaftliche Gruben 
gelegt und mit ungelöjchtem Kalt bededt. Die lebendigen liefert der Fuhr— 
mann in Yüsyngslang, d. i. im Tempel der Neugeborenen, ab, in welchem 
Ammen auf Staatskoften unterhalten werden. Dergleichen Aufnahmehäufer 
für Kinder findet man in allen großen Städten, 
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3. 
Eine chiueſiſche Hecrihan. 


Im letzten Jahr unſeres Aufenthaltes in China bejorgten wir eine 
Heine Miffion in einer jüdlichen Provinz, Wir hatten eine Kapelle und em 
Haus mit einem Heinen Garten; das Ganze war von hohen Bäumen, 
Bambusgeſträuch und einer hohen Steinmauer umgeben. Dort lebten wir 
mit zwei Ghinefen. Der eine, etwa 30 Jahr alt, war Katechift, lehrte die 
Kinder chriftliche Gefänge und bejorgte den Haushalt. Außerdem war er 
ſeines Zeichens ein Schneider; im übrigen ein janfter waderer Menſch, der 
wenig überflüffige Worte ſprach und mit Gifer medizinische Bücher las. 
Der andere, 60 Jahre alt, fegte die Kapelle und Hatte die Beſorgung des 
Gartens, war Koch und jehr freigebig mit Thee und Tabak gegen jedermann. 
In früheren Jahren lag er dem Schmiedehandiwerf ob, und die Leute nannten 
ihn nur den Schmied Siao. Dieje zwei Biedermänner famen einft und 
fragten und um Rat. Aus Peking war ein außerordentlicher Truppen 
injpeftor angeflommen mit der Meldung, daß demnächft eine große Muſte— 
rung und Heerichau abgehalten werden ſolle. Nun fragten fie, ob wir da— 
mit einverftanden jeien, daß jie fich dabei beteiligten. Wir erfuhren bei diejer 
Gelegenheit, daß der Schmied und der Schneider faiferlich chineſiſche Sol- 
daten jeien, und daß jeder, der nicht ericheine, dafür 500 Bambuähiebe er- 
halte, außerdem noch eine Geldftrafe erlegen müfle. Der Schneider-Katechiſt 
geftand ein, daß er in feinem Leben noch fein Gewehr abgefeuert und mit 
dem Schießen überhaupt nichts zu thun habe. 

Am Tage der Heerichau frühftüdten unjere beiden Kriegshelden, leerten 
eine Schale Wein, ſetzten einen Strohhut auf und zogen einen ſchwarzen, 
mit breiten roten Streifen bejeßten Rod an. Auf diefem befand fich vorn 
und hinten ein weißes Stüd Zeug, auf weldhem das Schriftzeichen Ping 
ftand, d. i. Soldat. Auch wir Miffionäre begaben uns ala Zufchauer 
zur Mufterung,, die auf einer jandigen Ebene vor der Stadt abgehalten 
wurde. Die Krieger kamen in Heinen Rotten heranmarjchiert, mit Flinten, 
Bogen, Lanzen, Säbeln, Dreizaden und jogar mit Sägen an einem langen 
Stiele, mit Schilden aus Bambusgefleht und mit einigen Feldfchlangen, 
denen die Schultern ziveier Soldaten ala Lafetten dienten. In diefem bunten 
Gewirr fiel und aber doch eine Übereinftimmung auf: jeder hatte einen 
Fächer und eine QTabaköpfeife, viele trugen auch einen Schirm unter dem 
Arme. An einem Ende des Platzes erhob ſich ein Brettergerüft, überichattet von 
einem gewaltigen roten Schirme, und mit Fahnen, Wimpeln und Laternen 
geſchmückt; wozu dieje letzteren dienen jollten, wurde und nicht recht Kar, 
denn es war heller Sonnenfchein. Auf dem Gerüfte befanden fich der In— 
ipeftor und die höchſten Civil- und Militärmandarinen. Sie hatten es ſich 
bequem gemacht, in Lehnſeſſeln Pla genommen, tranken Thee und rauchten 
Tabak; ein Diener ging mit brennender Lunte umher, nicht um Kanonen 
abzufeuern, jondern um Pfeifen anzuzünden. An verjchiedenen Stellen hatte 
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man bdetachierte Forts gebaut, aus Bambusftäben und bemaltem Papier. 
Die Übung begann, das Zeichen wurde durch Abfeuern einer Feldichlange 
gegeben; die Richter auf dem Gerüfte hielten ſich mit beiden Händen die 
Ohren zu. Auf dem einen ort wurde eine gelbe Flagge aufgezogen, die 
Keffelpaufen erdröhnten, die Soldaten liefen durcheinander, jchrieen, drängten 
fih um die ahnen ihrer Rotte und verjuchten fich einigermaßen zu ordnen; 
doch gelang das nur jehr dürftig. Darauf erfolgte ein Scheingefecht mit 
allerlei Schwenkungen. 

Man kann fich faum etwas Komifcheres denten, ala ſolch eine chineſiſche 
Heerichau. Die Soldaten laufen vorwärts, gehen zurüd, jpringen, büpfen, 
verfriechen fich Hinter den Schild, ala wollten jie den Feind erſpähen; ftehen 
raſch auf, hauen von recht nach links um ſich und rennen von dannen 
mit dem Rufe: Sieg! Sieg!; es fommt einem vor, als ſähe man eine Seil- 
tängerbande. 

So lange diefe Art Scheingefecht dauert, jchwenfen zwei an jedem Ende 
des Gerüftes aufgeftellte Offiziere eine Fahne und deuten durch mehr oder 
weniger raſche Berwegung an, wie Hitig es bergehe. Sobald die Fahne ge: 
jenkt wird, ruhen auch die Kämpfer aus, und jede Rotte begiebt fich an 
ihren Standplaß. 

Nach diefer großen Schladht mußten ausgewählte Kompagnieen ma- 
növrieren. Sie waren recht gut eingeübt, doch erjchien und auch ihr Auf- 
treten jehr komiſch. Die englijche Artillerie hat ein leichtes Spiel mit Leuten 
gehabt, deren Soldatengejchidlichkeit Hauptjächlich darin befteht, daß fie allerlei 
Kapriolen machen und lange auf einem Beine ftehen können, ohne das 
Gleichgewicht zu verlieren. Die Füfiliere und Bogenſchützen zielten nach der 
Scheibe und trafen nicht übel, troßdem die chineſiſchen Flinten feinen Kolben 
haben, jondern nur einen Handgriff,*) wie die Piftolen, man jetzt fie nicht 
an die Schulter, jondern oberhalb der Hüfte an. Man faßt das Ziel ins 
Auge und läßt den Hafen mit brennender Lunte fallen. Den Feldſchlangen 
jehlen die Yafetten; die menjchlichen Unterlagen gewähren aber einen jelt- 
jamen Anblik, wenn euer gegeben wird. Cie juchen Ruhe und Seelen- 
größe zu behaupten, verziehen aber doch das Geficht im kritiſchen Moment. 
Ihre Ohren find jedoch, auf vorjorglichen Befehl kaiferlicher Regierung tüchtig 
mit Baumtmolle verjtopft. 





*) ch befike die Ausrüftungsgegenftände eines chinefiichen Soldaten: Bogen und 
Pfeile find vorzüglich, die Schwerter, zwei in einer Scheide, von ſchlechtem Eiſen und 
das Gewehr eine ganz erbärmliche Zuntenflinte mit plumpem, ſchwerem Lauf und einem 
langen Draht ftatt des Ladeſtockes; man jagt, fie wagten nicht, das Gewehr an den 
Baden zn bringen, und ich geitehe, da ich meinem Ordonnanzftüd ein ſolches Zu: 
trauen auch nicht ſchenken möchte. Dazu fommt der Schild von fpanifchem Rohr, der 
mit der abicheulichen Fratze eines ZTigerfopfes den Feinden Schreden einflößen joll, und 
bie Montur mit dem Worte „Mut“ auf Bruft und Rüden; alles mehr darauf be: 
rechnet, den Gegner durch ſolche Schrednifie vom Kampfe abzuhalten, ala ihm jelber 
MWiderftand zu leiften.” (Graf Görz, Reife um die Welt, II Band.) 


Die Heerſchau wurde mit einem allgemeinen Sturme gegen die deta— 
hierten Forts bejchloffen. Uns blieb die Taktif völlig unverftändlich ; wir 
begriffen nicht, twa8 die ſeltſamen Märſche und Bewegungen eigentlich be— 
deuten follten. Aber an Gejchrei war fein Mangel. Endlich wurden die 
Fahnen nicht mehr geichwenft, die Mandarinen auf dem Gerüfte erhoben fich 
und riefen: Sieg!, und die gefamte Soldateska wiederholte diefen Ruf drei- 
mal aus voller Kehle. 

Unjere beiden Ghriften, der Schneider und der Schmied, kehrten mit 
Staub und Ruhm bededt heim. Cie wußten auf unſere Fragen wenig zu 
antiworten, teil fie jelber nicht? von der Sache verftanden; fie meinten, 
dadjelbe jei reichlich mit zwei Dritteln der übrigen Mannſchaft der Fall. 
Die Zahl der Mandichu-Soldaten mag etwa 60,000 betragen; fie find ftets 
unter den Waffen und befjer eingeiibt, als die 500,000 Mann Chineſen, 
denen es ein Leichtes wäre, die Mandſchu-Dynaſtie aus dem Lande zu trei- 
ben, wenn friegeriicher Geift fie beieelte. 


4. 
Komplimente. 


Nie darf man ficher jein, ob das, was ein Chineſe jagt, wirflich feine 
Meinung ift. Es ift alles Firnis, Schein, Künftelei getworden in ihrer ver- 
zwidten Sultur. Das Heulen und Weinen bei Leichenbegängniffen ift ge— 
jwungen und gemacht, nicht minder die übertriebenen Betenerungen von 
Zuneigung und Hochachtung Leuten gegenüber, die man haft. Gin Chineſe 
hat mehrere Landsleute zu einer Geremonie zu fich gebeten; er veranlaßt fie, 
noch zum Eſſen zu bleiben, aber alle, dem Geremoniell getreu, refüfieren. 
Gr läuft von einem zum andern, ohne Erfolg; endlich wendet er fih an 
einen feiner Vettern und bittet ihn, wenn er denn doch nicht bei ihm efjen 
wolle, wenigftens ein Glas Wein zu trinten. — „Ein Glas Wein? meinet- 
wegen, das foftet nicht viel Zeit.“ Der Herr des Haufes befiehlt mit lauter 
Stimme, doch ohne fich eigentlih an jemand zu wenden, daß man den 
Mein warm mache und ein paar Gier dazu bade, In der Erwartung, 
daß dieje Befehle ausgeführt werden, zündet man die Pfeife an und raucht, 
plaudert dam und raucht weiter. Der Vetter, der vielleicht wirklich Eile 
hat, fragt endlich einen liebenswürdigen Berwandten, ob e8 wohl noch 
lange dauere, bid der Wein warm jei. — „Wein?“ bricht nun diejer ganz 
verwundert aus, „Wein? Haben wir denn welchen hier? Weißt du nicht, 
daß ich nie Wein trinke, daß er meinem Unterleibe ſchädlich iſt?“ — „In 
diefem Falle hätteft du mich follen gehen laſſen. Warum jo in mich 
dringen?" Nun erhebt fich der Herr des Hauſes umd ftellt fich mit Un— 
willen vor den Herrn Vetter. „In Wahrheit,“ jagt er, „ich möchte willen, 
aus welchem Lande du kommſt. Mie? ich erweiſe dir die Artigkeit, dich 
einzuladen, ein Glas Mein mit mir zu trinken, und du erweijeft fie mir 
nit, es auszuſchlagen? Wo Haft du denn die Manieren gelernt? Wohl 
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bei den Mongolen, nicht wahr?“ Und der arme Better bittet bejchämt um 
Verzeihung wegen jeiner Unhöflichkeit. 

Das Geremoniell jchreibt in vielen Fällen vor, die Freunde einzuladen, 
aber die Freunde müſſen regelmäßig die Ginladung ablehnen. Ebenſo un— 
höflich wäre es freilich, abzulehnen, wo die Gtifette die Annahme fordert. 
Mer einen Bejuch abjtatten will, jendet einige Stunden vorher durch ſeinen 
Diener ein Billet, dieſes, ein Bogen roten Papiers, ift aber mehr oder 
minder groß, wird jo oder jo viel mal doppelt gefaltet, je nach der Würde 
und dem Reſpekt, den man bezeichnen will. Um in die Höflichkeit etwas 
Großartiged zu legen, werden die Schriftzüge groß hingemalt, man macht 
fie feiner gegenüber joldhen Perjonen, denen man wirkliche Ergebenheit und 
Achtung erweilen will. Der Haudherr tritt zuerſt auf die rechte Seite des 
Bejuchenden; nach dem Empfange geht er zur linken und jagt: „sch bitte 
dich, vorauszugehen.“ Dann begleitet er ihn in der Weile, daß er ein wenig 
hinter ihm zurückbleibt. 

Iſt eine Gejellichaft geladen, jo findet man im Empfangsſaale die Sitze 
bereit3 in zwei geraden Reihen einen vor dem andern aufgeſtellt. Beim Ein— 
treten macht man eine Reverenz, d. h. man verbeugt fi) an der Seite des 
Befuchenden, aber einen Schritt hinter ihm, fo tief, daß die in einander ge= 
legten Hände den Boden berühren. In den Eüdprovinzen ift die Südſeite 
die reipeftvollere; im Norden ift es umgekehrt; man giebt alfo je nach der 
Provinz dem Bejucher die Ehrenjeite. Durch eine finnreiche Höflichkeit kann 
man mit zwei Worten den Stand der Dinge ändern, und wenn man jenen 
auf die Südſeite geftellt hat, jagen: Pe-li; das ift Hier die Geremonie des 
Nordens, was jo viel jagen will, ala: ich hoffe, du wirft mir die geringere 
Stellung anweiſen, wenn ich mich nach Eüden ftelle. Aber der Hauäherr 
giebt das nicht zu, jondern entgegnet: Nan-li, das ıft die Geremonie de3 
Südens, und du befindeft dich an der geeigneten Etelle. 

Bei den Hochzeitäceremonteen jpielt die Familie der Braut eine jehr 
beicheidene Rolle. Wenn 3. B. der Vater des Bräutigams nad dem Namen 
des Mädchens fragt, antwortet der Vater deöjelben: „Ich Habe mit Hoch- 
achtung die Beweije der Güte empfangen, welche du für mich Haft. Du 
thuft meiner Tochter die Ehre an, daß fie Gemahlin deined Sohnes werden 
ſoll; aus dieſer Wahl erkenne ich, daß du meine arme, kalte Familie 
höher achteft, alö fie verdient. Meine Tochter ift ein plumpes Ge- 
ihöpf ohne Geift, und mir hat es am Talent gefehlt, fie gut zu er— 
ziehen ; indefien wird es mir zum Ruhme gereichen, wenn ich dir in diejer 
Angelegenheit Gehorjam bezeige. Du wirft auf einem bejondern Papier den 
Namen meiner Tochter nebjt dem Tage ihrer Geburt finden, jodann auch 
den Namen ihrer Mutter.” 

Das Geremoniell greift bei feinem Volke jo tief ins Leben ein, wie bei 
den Chinefen, darum wird es aber auch ſchon im Glementarunterricht als 
ein Hauptlehrfach der Jugend beigebracht. 
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5. 
Wider die Natur. 


Auch der Natur ſucht der Chineſe die Feſſeln anzulegen, in denen er 
ſelber mit ſeiner ganzen Natur erſtarrt iſt. Nicht nur, daß er Bart- und 
Haupthaar abrafiert, und von letterem nur jo viel übrig läßt, um den 
charakteriftiichen Zopf zu bilden, auf deſſen Pflege er die größte Sorgfalt 
verwendet, auch die Augenbrauen werden nad) hergebrachter Form beichnitten 
und rafiert. Den Haken verfrüppelt man gern die Schwänze, damit dieſe 
nicht8 haben, was dem Zopfe ähnlich fieht. In den chinefiichen Kunſt— 
gärtchen richtet fich der Fleiß des Gärtnerd vor allem dahin. die Natur 
nach beliebten Schablonen zu formen, und nicht etwa nur die Felöpartieen 
ſondern auch die Bäume und Jonjtigen Gewächſe, welche regelrecht nach den 
befannten Modellen eines Drachen, Eichhorns oder jonjt eines Tieres ver- 
ichnitten oder verftümmelt werden. a, faft das ganze weibliche Gelchlecht 
achtet weder Schmerzen noch Gntbehrungen, damit der Fuß die pferdefuß- 
ähnliche Geftalt befommt, die ſeit Jahrtaufenden für ſchön gilt. 

Frau Ida Pfeiffer erzählt (Gine Frauenfahrt um die Welt. II): „Ob 
wohl ich viel über die fleinen Füße der Chinefinnen gelejen hatte, über— 
rajchte mich doch deren Anblid im höchſten Grade. Durch Vermittelung 
einer Miſſionärsfrau gelang es mir, ſolch ein Füßchen in natura zu jehen. 
Die 4 Zehen waren unter die Fußjohle gebogen, an diejelbe feſt gepreßt und 
ichienen mit ihr verwachſen; nur die große Zeche ließ man ungeltört aus— 
wacjen. Der Worderteil des Fußes war mit ftarfen breiten Bändern jo 
zujammengejchnürt, daß er, ftatt in die Breite und Yänge, in die Höhe ging 
und fi) mit dem Rohre des Fußes vereinte; an der Stelle des Knöchels 
bildete fich daher ein dicker Hlumpen, der fich an das Bein anichloß. Der 
Unterteil hatte faum 10 em Yänge und 4 em Breite. Der Fuß wird fteta 
in weißes Linnen oder in Seide gewidelt, mit ftarfen, breiten Seidenbändern 
ummwunden und in niedliche Schuhe mit jehr hohen Abſätzen geſteckt.“ 

„gu meiner Verwunderung trippelten dieſe verftümmelten Gejchöpfe, 
troß uns breitfüßigen Weſen, ziemlich jchnell einher, nur mit dem Unter- 
ichiede, daß fie dabei gleich Gänſen wadelten; fie ftiegen jogar Trepp' auf 
Trepp' ab ohne Hilfe eines Stodes.“ 

„Bon diefer chinefiichen Werichönerung find nur die Mädchen der ärm— 
ſten Klaſſe, das ift jener, die in Böten wohnt, ausgenommen; in den vor— 
nehmen Familien trifft alle das Los, in den geringeren gewöhnlich die erjt= 
geborne Tochter. — Der Wert der Bräute wird nach der Stleinheit der 
Füße beftimmt.“ 

6. 
Der Reisban. 


Reis und Thee find die hauptlächlichiten Nahrungsmittel der Chinefen. 
Den Reis eſſen fie meift in Waſſer gefocht mit zwei dünnen Stäbchen, 
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welche fie jo geichict zu gebrauchen willen, daß fie jelbft einzelne Körner 
damit zum Munde führen. Der Morgenreis, etwa um 10 Uhr vormittags, 
und der Abendreis, um 5 Uhr nachmittags, bilden die Hauptmahlzeiten. 
Die ganze große chinefische Armee, alle Regierungsbeamte erhalten ihre Be— 
zahlung zur Hälfte in Reis. Aber auch der dem Sailer zu entrichtende 
Tribut bejteht in Reis, der alljährlich auf Taufenden von Dſchunken ihm zu= 
geführt werden muß.*) Die Regierung handelt mit Reis, der Reishandel 
ift gewiſſermaßen die Grundlage alles Handels im chinefiichen Reiche. 

Der Reisbau gedeiht aber nur im Süden des Hoangho und ganz be= 
ſonders im Delta und dem ozeanifchen Küftenftriche. Die vielen Kanäle 
erleichtern die Bewäflerung, ift doch das ganze chinefiiche Niederland noch 
halb ozeaniſch. Solche Felder aber, welche höher als Flüffe und Kanäle 
liegen, werden durch die im Lande überall üblichen Schöpfräder bewäſſert. 

Die Übervölferung geftattet dem Boden feine Ruhe. Selbit im Winter 
muß er Gemüje tragen; im Frühling, nad) ftattgehabter Uberſchwemmung, 
werden dann mit einem leichten, durch Büffel gezogenen Pfluge die Ader 
durchfurcht und die ſchon auf einem andern ſtark gedüngten Acer gezogenen 
jungen Pflanzen hineingejegt, jede 25—30 em von einander entfernt. Die 
Bewäflerung wird öfter wiederholt, und in den jüdlichen Provinzen eine 
doppelte Ernte erzeugt. 

Dur den Reisbau ift das chineftiche Niederland der am meiften be- 
völferte Teil des ganzen Reichs, der Sitz großer volfreiher Städte, Der 
Mittelpunkt des Handels und induftriellen Verkehr. Es ift gleichham der 
Magen des ungeheuren Neichd, „die Blume der Mitte“, wie die Chinejen 
zierlih e3 nennen. Der Wert von Grund und Boden ift hier zu einer 
Höhe geitiegen, und der Menjch zu einem Sklaven der Scholle geworden, 
wie jonft nirgend auf der Erde. **) 

Übrigens deckt der chineftiche Reis den Bedarf nicht, und es werden 
alljährlich mehrere Millionen Gentner aus Siam, Cochindina und Japan 
eingeführt. 


F 
Der Theeban. 


Die Theeſtaude — zur Gattung des Lorbeerbaumes gehörig, aus der 
auch die prächtige Kamelie iſt — hat in China und Japan ihre Heimat; 
im ſüdlichen China, zwiſchen 280 und 31° n. Br., wird fie künſtlich ges 
zogen, Die weiße Blüte, der Kirſchblüte ähnlich, iſt ſchwach wohlriechend ; 
der Theejamen reift im September. Nachdem er in der Sonne getrodnet 
worden, miſcht man ihn mit feuchtem Sand und bewahrt ihn in Körben 


*) Außerdem bilden nocd Ihee, Seide und Kattun Naturalabgaben. Die ganze 
Ginnahme in barem Gelde, die dem faiferlihen Scha alljährlich zulommt, wird nur 
auf 75 Millionen Mark gerechnet. 

**) Mol. Ritter, Erdtunde von Ajien. TI. Band, 


auf, die mit Stroh zugebedt werden. Im März wird der Boden für bie 
Anpflanzung hergerichtet, gewöhnlich unter Bambusbüjchen und Maulbeer- 
bäumen, um die jungen Schößlinge vor den drohenden Sonnenftrahlen zu 
ihüßen. Man gräbt etwa ", m von einander runde, 1 m im Umfang 
haltende und *, m tiefe Löcher aus, milcht die herausgenommene Erde mit 
Humus und füllt dann die Löcher wieder aus. In jedes Loch kommen 
60—70 Samenkörner, die dann 2 cm hoch mit Erde bededt werden; bei 
trodenem Wetter begießt man fie mit Wafler, in welchem man Reis aus- 
gewaſchen hat. Zwei Jahre wächſt die Theeftaude mit dem wilden Graje 
fort, im dritten Sommer aber jätet man das Grad aus und hüllt die 
Staude in Seidenwurmmift. Zu diefem Gejchäft gehört eine Gewandtheit, 
die man nur durch Übung lernt. Im vierten Jahre endlich kann man 
Thee ernten. *) 

Die Pflanzungen werden an ben Bergabhängen angelegt, damit das 
Regenwaſſer ablaufe, muß man aber die Staude auf ebenem Grunde an- 
pflanzen, dann werden, damit dad Waller ablaufe, tiefe Rinnen gezogen, 
denn bei übermäßiger Feuchtigkeit verdirbt die Pflanze. Die Abhänge, an 
denen Pflanzungen angebracht werden, müfjen die Richtung nad) Süden 
haben; die Nordabhänge find weit ungünftiger, und darum erntet man aud) 
auf einem und demjelben Berge Thee von verjchiedener Güte. Zwiſchen die 
Bäumchen pflanzt man nicht jelten Bujchwerf, um die Pflanze im Herbfte 
vor dem Reif, im Sommer vor der Somne zu ſchützen. Gewöhnlich hält 
man dreimal des Jahres Ernte, und von der Zeit des Einfammelns hängt 
die Güte des Thees ab. Die erfte Ernte gejchieht im März, wenn die 
Rlätter anfangen zu treiben und noch ganz zart find; fie liefert den beiten 
und teuersten, den jogenannten Kaiſerthee. Man pflücdt aber nicht viel 
und geht jehr ökonomisch damit zu Werke. Dieſer Thee joll ausjchließlich 
für den failerlichen Hof bejtimmt fein. Die Arbeiter, welche ihn bereiten, 
müſſen fich jchon einige Wochen zuvor einer ftrengen Diät unterwerfen, da= 
mit ihre Ausdünftung dem zarten Duft der jungen Blätter feinen Abbruch 
thue. Die Hände, welche die Theeblätter pflücen und fortieren, müſſen ſorg— 
fältig gewafchen und dann noch mit Handichuhen überzogen werden. Schon 
vor Sonnenaufgang geht es an die delifate Arbeit. 

Die abgenommenen Blätter werden kurze Zeit in fiedendes Waſſer ge- 
worfen, damit der giftige narkotijche Stoff im Thee enttveiche ; man legt fie dann, 
wenn fie abgetropft find, in flache, eilerne, erhitzte Pfannen, in denen fie 
umgerührt werden, dann anf einen Rolltiich, wo fie ausgebreitet und noch 
feucht mit den Händen zufammengerollt werden. Die aufjteigenden Dünfte 
werden ftet3 fleißig mit einem Fächer vertrieben. Soll der Thee Schwarz 
werden, jchwenft man die Theeblätter in Drahtjieben über kochendem Wafler 
und rollt fie dann auf heißen Blechen. Durch diefe Behandlung mag der 

*) Im 7. Jahre erreicht der Baum die Höhe von etiva 2 m, die Blätter werden 
zähe, doch benußt man fie bis zum 10. Jahre. 
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ſchwarze Thee etwas von der nervenreizenden Kraft des grünen einbüßen, 
aber eben deshalb vorzuziehen fein, um jo mehr, da man jchlechten farblofen 
Blättern auch wohl durch Zuja von Berlinerblau die grüne Farbe giebt. 

Die feineren Sorten werden durch Zuſatz von den Blüten der Olen 
fragrans, des Jasmin, der Camelia sasangua, vielleicht auch der Theeroie, 
noch wohlriechender gemacht, und unter dem Namen „Blumentbee“, auch 
wohl „Kaiferthee* genannt, jorgfältig verpackt und verjandt. Denn jeder 
ftarfe Gerudy von Eßwaren, Kaffee und Gewürz benimmt dem Thee den 
eigentlichen Duft, auch das Salzwafler de Meeres joll ihm jchaden, wes— 
halb der nah) Kiachta an die ruffiichen Kaufleute verjandte jogenannte 
Karamwanenthee in jo gutem Rufe fteht. Rußland empfängt für jeine Fabri— 
fate: metallene Waren, wollene Gewebe und Tuche, baumtollene und leinene 
Zeuge, Leder und Pelzwerk, ausichließlich Thee; es ift den ruſſiſchen Kauf⸗ 
leuten, die in Kiachta Handel treiben, verboten, für ihre Waren bares Geld 
zu nehmen. Ehe aber der Thee vom Süden nad) Kiachta gelangt, hat ev einen 
Meg von 5000 Werft, teild auf den Flüffen und Kanälen, teils auf den 
Schultern von Menjchen zu machen. Der Austauſch mag fich im Jahre 
auf den Wert von 12 Millionen Silberrubel belaufen. Rußland verjorgt 
auf diefe Weiſe die eigenen Länder und die Bewohner MWeftafiend mit Thee. 

Die Tataren und Mongolen verbrauchen den jogenannten Siegelthee, 
der in ziegelfürmigen Tafeln hart zuſammengepreßt ift, und aus jchlechten 
Blättern des alten Theebaums oder aus den Blättern eines eigenen Strau— 
ches, mit etwa Three vermijcht, zubereitet wird. Auch im afiatifchen Ruß— 
land wird diefer Thee verbraucht und als Mahlzeit mit Milch und Butter 
gekocht genofjen. 

Für die Europäer find Canton und Shanghai die Hauptftapelpläße 
für den Theehandel; der Chineje giebt uns feinen Thee, und wir bringen 
ihm das Gift des Opiums dafür. In Ganton hat jedes Handlungshaus 
jein eigenes Theezimmer und zum often der verichiedenen Sorten einen be- 
jonderen „Theeſchmecker“ angeftelt. Vom jchwarzen Thee ift Bohea der 
geringfte, dann Congo, dann Souchong und Towchong, der befte aber 
Pekoe Man zählt über 40 Arten. 


e 


5. Hochachtung der Chineſen vor dem Aderbau und der 
Seidenfultur.*) 
Ein von den Chinejen jehr geehrte und ihre alte Hochachtung für den 


Aderbau beweiſendes Feſt ift dasjenige, welches ftattfindet, wenn die Sonne 
den 15. Grad des Wafjermannes erreicht. Der Gouverneur jeder Haupt- 





) Nah „China und bie Chineſen“ von John Francis Davis. 
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ftadt begiebt fich in Prozeifion nach dem öftlichen Thore, um den Frühling 
zu empfangen”, den ein Zug mit einer großen Thonfigur darftellt, die einem 
Büffel ähnlich ficht, welchen die Chineſen „Waſſerochs“, wegen feiner Nei- 
gung für jchlammige Gewäfler nennen, und der verwendet wird, um ihre 
Pflüge durch die Reisfelder zu ziehen. Den Zug begleiten Tragbahren, auf 
denen ſich phantaftiich gefleidete und mit Blumen gejchmücdte Kinder be= 
finden, die mythologiſche Figuren darftellen, und das Ganze ift von einer 
Mufitbande begleitet. Sobald alle dad Haus des Gouverneurs erreicht 
haben, hält derjelbe in jeiner Gigenichaft ala Priefter des Frühlings eine 
Rede, worin er die Sorge für den Aderbau empfiehlt; darauf, wenn er den 
thönernen Büffel dreimal mit der Peitſche geichlagen hat, fällt das Volt 
darüber her und bricht das Bild entzwei, das in feinem Innern noch eine 
Menge Keiner Thonfiguren birgt, um die nun die Menge fich reißt und 
rauft. Dieſe Geremonie hat einige Ahnlichfeit mit der Prozeſſion des Apis— 
ochjen der alten Agypter, die auf gleiche Weife mit den Arbeiten des Feld— 
baues und den Hoffnungen auf ein fruchtbares Jahr verknüpft war. 

In derjelben Zeit ehrt auch der Kaiſer den Aderbau durch die Gere- 
monie des Pflügend. Begleitet von einigen Prinzen und den erſten Mi— 
niltern des Reichs begiebt er fich nach dem eigens für diefen Zweck bejtimm- 
ten Felde in dem abgeichloffenen Raume, der den „Tempel der Erde“ um: 
giebt, wo alles durch dazu angeftellte ordentliche Vflüger gehörig vorbereitet 
worden ift. Nachdem der Kaiſer von dem auf diefem Felde gewonnenen 
Getreide den Göttern geopfert bat, pflügt er einige Furchen, worauf ihm die 
Prinzen und Minifter der Reihe nach folgen. Darauf werden „die fünf 
Getreidearten” gejäet, und jobald der Kaifer die Vollendung der Arbeit 
durch die gegenwärtigen Feldarbeiter angejehen hat, wird das Feld der Auf: 
ficht eined Beamten übergeben, deſſen Gejchäft es it, den Ertrag davon ein= 
zufammeln und für die Opfer aufzubewahren. 

Die nämliche Aufmunterung und das Beifpiel, welches der Kaiſer in 
Perjon der Produktion der Hauptnahrungsmittel gewährt, wird von der 
Hatjerin dem Anbau des Maulbeerbaums und der Pflege der Seidenmwürmer 
gegeben, da dieje die hauptjächlichiten Kleiderſtoffe liefern, deren Anfertigung 
größtenteild Sadje der Frauen ift. Im neunten Monat des Jahres be- 
giebt fich die Kaiſerin mit ihren eriten Damen zum Grfinder des Seiden- 
baues, demjelben ein Opfer darzubringen. Nach Beendigung diefer Geremonie 
wird eine Quantität Maulbeerblätter gefammelt, die zur Ernährung des 
faiferlichen Depot3 von Seidenwürmern beitimmt find. Hierauf werden 
andere mit der Seidenbereitung verknüpfte Gejchäfte vorgenommen, 3. B. das 
Grhiten der Cocons im Waller, das Abwinden des Gejpinftes u. ſ. f., und 
jo jchließt die Geremonie. — Won den jechzehn an das Volk gerichteten „hei- 
ligen Gejegen“ bezieht ſich das vierte ausſchließlich auf die vorerwähnten 
Gegenjtände. „Belorgt,“ heilt es dajelbit, „eure Landgüter und Mlaulbeer- 
bäume, damit ihr genügende Nahrung und Kleidung erhalten mögt.“ Gin 
Katfer der vorigen Dynaftie ließ ausdrüclich zur Erklärung der beiden In— 


duftriegweige ein Werk verfaflen, da3 den Titel führt: „Keng-tschi-tu“ 
(Grflärung des Aderbaues "und der Weberei). Es befteht aus vielen Holz- 
ichnitten, welche die verichiedenen Prozefje bei der Erzeugung von Reid und 
Seide darftellen, und mit einer Bejchreibung in Worten begleitet find. Die 
großen Vorzüge, welche die chineſiſchen Regenten diejer inländiichen Induftrie 
vor dem Handel, bejonderd dem ausländiſchen, geben, jcheint von dem 
Gefühl diktirt zu werden, daß die Herrichaft de Handels der Vergänglich- 
feit unterworfen ift, während Staaten, die nur don fich ſelbſt abhängen, der 
Zeit troßen können. 


6. Das Opium. 


Die verderblichite Gewohnheit, der ſich die Chineſen hingeben, ift der 
Gebrauch des Opiums oder einer Zubereitung dieſes Arzneimitteld, die fie 
Tihandu nennen. Folgendes ift die Art, wie fie es zum Rauchen zurecht 
machen. Zwei Opiumbeutel werden aufgeichnitten und ihr Anhalt in eine 
eiferne Pfanne geichüttet, die man auf ein langjames Teuer ſetzt. Ein Mann 
rührt mit einem Stüd Holz darin herum, bis das Ganze geichmolzen ift, 
dann wird es geteilt und in zwei Pfannen gejchüttet ; dieje werden über dem 
Teuer gedreht und erhigt, bis alle Feuchtigkeit abjorbiert ift; dad Opium 
fann dann in einzelnen Schnitten abgelöft werden. Nun wird die Haut, 
die von den Beuteln abgezogen worden ijt, in Waſſer gejotten, bis alles 
Opium fi von ihr gelöft hat; das Waller wird dann gejeiht und über 
die Opiumfchnitte ausgegoſſen. Dann werden Körbe in Bereitichaft gejetzt, 
deren Böden mit mehreren Schichten gewöhnlichen chinefiichen Papiers be— 
legt find, und nachdem man fie mit den Opiumſchnitten gefüllt, jeßt man 
fie abermals auf Piannen, läßt fiedendes Waſſer hineinlaufen und das auf: 
gelöfte Opium durchfidern. Das Opiummafler wird wiederum gejotten, bis 
es fich zu der geeigneten Feſtigkeit verdichtet. Während des Sieden? fteht 
ein Mann mit einem Bund Federn daneben, womit er die Pfannen am oberen 
Rand beneßt und feucht erhält, um das Anbrennen zu verhüten, wie er da- 
mit auch allen Schmuß wegnimmt, der etiwa in die Höhe fteigt. Wenn das 
Präparat jo dicht getvorden ift, daß es 15 oder 1 m weit aus der Pfanne 
gezogen werden fann, ohne zu brechen, jo hat e8 genug gekocht. Die Pfan- 
nen werden vom feuer abgenommen, auf den Boden geitellt, und der 
Tichandu wird mit Fächern gefühlt; ift er ganz kalt, wird er in zinnerne 
Büchſen gefchüttet und dem Handel übergeben. Faſt immer wird er aber 
dadurch verfälicht, dab man aufgelöften Kandiszuder in dad Opiummafjer 
Ichüttet, bevor e3 gefotten wird. Die Fabrifanten von unerlaubten Tichandu 
mijchen doppelt jo viel Zucker darunter, ala in der Opiumpächterei geſchieht. 

Der Ehineje will ſich auch das geringfte Atom des „koftbaren“ Opiums 
nicht entgehen laffen. In allen Tichanduläden Hält der Kaufmann ein Tuch 
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in feiner Nähe, um feine Finger, Meffer oder irgend einen mit Tſchandu in 
Berührung gefommenen Gegenftand daran abzuwiſchen; dieſes Tuch wird jo 
lange gebraucht, bis es wohl gejättigt ift, und dann wird es für einige 
Cents verkauft. Die Lumpen werden in Waſſer getaucht, das nun gejeiht 
und gejotten wird, bi8 man den darin enthaltenen Tſchandu gewinnt, in 
welchen dann junge Zucerrohrblätter ganz klein zerhadt geworfen werden; 
nachdem die Maſſe wohl umgerührt ift, wird fie zu Pillen geformt, gekauft 
und gegeifen. Dieſes Präparat wird „Muddeth“ genannt. 

Tichandu ift ein tödliches Gift, wovon der vierte Teil vom Gewicht 
eines Dollar einen Mann binnen einer Stunde töten kann. Das befte 
Gegenmittel gegen die Vergiftung ift Ol, namentlich Kokogmupöl, da3 augen= 
bliekliches Erbrechen verurfachen muß. Iſt der Tſchandu in Arak oder 
Waſſer aufgelöft worden, jo wird das Öl nicht die gewünſchte Wirkung her- 
vorbringen, und der Patient muß dann durch mechaniſchen Reiz zum Er— 
brechen gebracht werden. 

Der Tſchandu wird geraucht. Der Raucher nimmt eine Pfeife, an 
deren Kopf ein konvexes Stück Zinn angebracht ift, das ein ganz Kleines 
Loch in der Mitte Hat, das kleinſte Hörnchen Tſchandu wird in das Loch 
gelegt, der Raucher, nachdem er eine liegende Stellung genommen, hält den 
Tihandu ar die Flamme eines Lämpchens, jaugt den Dampf ein, und in 
wenigen Sekunden ift der Tſchandu verbrannt, deſſen Ajche in den Kopf der 
Pfeife fällt. Wenn eine Pfeife eine zeitlang gebraucht ift, wird der zin— 
nerne Dedel des Kopfes abgenommen und der Abfall ausgejchüttet. Aber 
auch diefer — Tyle-Tſchandu genannt — wird nod) benußt; die Kaufleute 
verfaufen ihn an die ärmere Klaſſe, zu 25—40 Gent3 den Tyle. 

Ein eingefleiichter Raucher wird einen halben Tyle oder noch mehr auf 
einmal verbrauchen, er fällt dann zurück und verichläft die Wirkung. Es 
ift aber merkwürdig, daß ein Opiumraucher nicht lange jchlafen kann; beim 
Grwachen wird er, abgemattet, zu feiner Pfeife zurückkehren, bis der Schlaf 
von neuem jeine Augenlider jchließt. Die Träume und Phantafieen bei 
einem ſolchen Schlafe find jehr wonnevoll. Der unmäßige Gebrauch diejes 
verhängnisvollen Artikels zerftört in wenigen Jahren alle Kräfte eines 
Mannes und acht ihn zu jeder Arbeit unfähig, Man erkennt die Opium- 
raucher leicht an ihrem abgemagerten, von Leiden verzehrten Gefichte. 
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II. Japan. 
1. Das Injelreih Japan.“) 


Wie e3 den Gngländern gelungen ift, den Chineſen 5 Freihäfen (Kan— 
ton, Amoy, Futichofu, Ningo, und Shanghai) abzugwingen und jo die Kette, 
womit auch von der Seejeite her das Reich verichloffen gehalten werden 
jollte, zu jprengen: jo gebührt neuerdings den Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas das Verdienſt, die Sprödigfeit der Japaner gebrochen zu haben. 
Laut Vertrag vom 31. März 1854 fünnen fortan die amerifaniichen Schiffe 
in die Häfen von Simoda und Hakodadi einlaufen. Die Engländer mach— 
ten es den Amerikanern nad) und erzwangen unter Lord Elgin im Auguft 
1858 gleichjall3 einen Handelsvertrag. 

Simoda iſt eine Heine Stadt von ungefähr 3000 Ginwohnern, an der 
gleichnamigen Bucht gelegen, unter 34° 39° 49° n. Br. und 138° 57° 
30 ö. L. von Greenwich. Der Hafen, durch eine kleine Auszackung des 
Landes in der Richtung von Nordojt nad) Südweſt gebildet, ift den Süd— 
weitwinden offen, welche das Ankern oft jehr jchwierig machen, dagegen vor 
Nord: und Dftwinden volllommen geſchützt. Simoda liegt an der ſüdöſt— 
lichen Spitze der Halbinjel Idzu, an der öftlichen Seite der Inſel Nipon, 
ſüdlich von der Stadt Jeddo. 

Hakodadi liegt an der Eüdjeite der Inſel Jeſſo und wird als einer der 
prädtigften Häfen der Welt gelobt; n. Br. 40° 4923”, 5.1. 40° 17° 45“. 

Das Kaijerreih Japan wird von 4 größeren Inſeln gebildet: Jeſſo, 
Nipon, Sikok, Kiuftu, und einer Menge von Heinen Eilanden, von denen 
die bedeutendften im Süden die Liu-kiu-Gruppe (Lutſchu-Inſeln) find. Alle 
diefe Inſeln gehören zu jenem vulkaniſchen Gürtel, der fi) von Kamtſchatka 
und den Kurilen nad) Süden hinab zu den Moluden und nad) Weiten über 
zahlreiche Inſeln des indiichen Archipelagus, die Philippinen, Java, Su— 
matra zu den Küſten Arakans und den Andamanen und Nikobaren im ben= 
galiſchen Meerbuſen erjtredt. Auch ein Teil der Sachalin-Inſel (Karaftu) 
bis zu den ruffiichen Anfiedelungen gehört zu Japan. 

Die Hauptinjel der Japaner, Nipon (auf 4180 DMeilen geſchätzt), 
wird ihrer ganzen Länge nad) von einer Bergkette ducchichnitten, welche 
duch den vorherrjchenden Baſalt und die trachitiichen Gebilde auf ihren 
vulkaniſchen Urjprung hinweiſt, aber auch noch viele jet thätige Vulkane 
enthält, von denen der Fuſi-Yama, d. i. Berg von Fuſi, der bedeutendite 
(3800 m bodj) ift. Seine impofante Pyramide ift den größten Teil des 
Jahres mit Schnee bededt; der letzte Ausbruch fand im Jahre 1707 ftatt, 
jeitdem ift ein Stillftand eingetreten. Hinwiederum ift ein anderer Vulkan, 





*) Mit Bezugnahme auf die Berichte der preußiſchen Erpedition nah Oſt-Aſien. 
Nah amtlichen Luellen (1864) und nad) den KReifebriefen von Reinh. Werner (Leipzig, 
Brofhaus 1865). 
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der Wurzendafen, auf der Inſel Sinabara, ſeit dem heftigen Ausbruche von 
1792 der Schreden der Nachbarn geworden. Im genannten Jahre ftürzte 
plößlich der Gipfel des Berges ein, während ein Zeil feiner Abhänge in die 
Luft geichleudert ward, und aus einem neu emporgetriebenen Krater einen 
Strom heißen Waflerd jprudelte, der, die Ebenen überflutend, Häufer und 
Bäume mit fi fortriß. In Simoda und Jeddo waren kurz nad) der An- 
wejenheit der Amerikaner (in Simoda am 23. Dez. 1854) jehr heftige Erd— 
beben. Die ruffilche Fregatte „Diana“, welche in der Bat von Simoda 
Anker geworfen hatte, fam in große Gefahr, da unmittelbar nach dem Erd— 
jtoß die See hoch aufwallte und in eine ftrudelnde Bewegung geriet, fo daß 
jich die Fregatte während eines Zeitraums von einer halben Stunde 43 mal 
wie ein Sreifel herumdrehte. Niemand an Bord konnte auf feinen Füßen 
ftehen; die Anfertaue und Ankerketten zerrifjen wie Spinnfäden. Im Jahr 
1871 geſchah ähnliches in Hiogo, wo Erdbeben und Typhon zufammen- 
wirkten umd zu Wafler wie zu Lande die fchredlichften Zerftörungen her: 
dvorriefen. 

Das japaniiche Meer ift fturmvoll, doch dad Klima der Inſeln jelber 
gemäßigt, ziemlich regelmäßig und durchaus gefund. In Folge der nörd- 
lichen und nordweftlichen Winde, die von dem jchnee- und eißreichen afia- 
tiichen Feſtlande wehen, ift das Klima dev Nordweftküften natürlich kälter, 
als die entiprechenden Breitengrade im mittleren Europa. Es kommt ſchon 
am 36° n. Br. (der Südſpitze Spaniens parallel) Eis vor, und auf der 
Inſel Dichefima, 34° 12° n. Br., gedeiht der Reis nicht mehr, im Norden 
von Jeſſo, 45° m. Br., tritt auch der Weizenbau zurüd. Dagegen jchütt 
wieder die ganze Nipon durchichneidende Bergkette die ſüdöſtliche Küſte, 
welche jich eine® milden Klimas und großer Fruchtbarkeit erfreut. Die 
Ebenen nordöftlih von Jeddo bis an den 38. Breitengrad find jo frucht- 
bar, daß fie die Kornlammer von Japan genannt werden; faft auf der 
ganzen Südoftküfte von Nipon, Sikok umd Kiuſiu trägt der Reis zwei Ernten. 

Wer im Frühjahr in die Bai von Jeddo jegelt, kann ſchon im März 
und April die Camelia japonica, deren Gebüfche biß zur Baumgröße von 
8— 10 m aufmachen, in voller Blüte finden. Auf günftig gelegenen jon- 
nigen Gbenen wächſt da8 Bambusrohr, die Palme, der Bananen, Kampfer- 
und Wachsbaum, auch an Orangen, Aprikofen und Feigen ift kein Mangel; 
aber der japanijche Theeftrauch foll an Güte dem chinefiichen nachſtehen. 

Die Japaner find tüchtige Aderbauer und eifrige Gärtner, und wiſſen 
jelbft den vielfach fteinigen Boden ihrer Berge ergiebige Ernten abzugewinnen. 
63 fehlt bei der natürlichen Geftaltung ihrer Inſeln an langen Flußthälern, 
doc) fie verftehen auch ihre kurzen Flüſſe und Bäche gut für eine regelrechte 
Bewäſſerung auszubeuten. Die fteilften Bergabhänge, in Terraſſen abge- 
teilt, werden angebaut, und jelbft der harte Fels wird durch darauf ge— 
worfenen Humus zum Acer gemacht, Sogar in den bevölfertften Städten 
muß der Japaner ein grünes Stüd Land um fich haben, und das Hleinfte 
Haus hat fein Gärtchen. Freilich find die Leute bei der großen Bevölferung, 
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die in Folge der Abſperrung des Landes keinen Abzug finden konnte, wie 
in China zur größten Okonomie gezwungen. Reis und Fiſche bilden die 
Hauptnahrung; der Gartenbau liefert Erbſen, Karotten, Zuderwurzeln, Ret: 
tige, Salat, Melonen, Gurken auch Bataten und Kartoffeln. Büffel, Ochjen 
und Kühe wurden bisher nur zum Lafttragen verivendet, da religiöje Skrupel 
dem Japaner den Genuß des Rindfleiſches verboten, in den lebten Jahren 
find jedoch viele Frleifchläden nach europäticher Weije im Lande entjtanden, 
und der Verkauf von Rindfleisch jcheint bei den Japanern mehr und mehr 
ſich auszubreiten. Schwerer befreunden fich die Gingebornen mit dem Genuß 
von Milch, Butter und Käſe. Die Pferde find von Kleiner Fräftiger Raſſe, 
doc heimtückiſch; fie werden vorzugätveile zum Lafttragen benußt. Auch an 
Maultieren fehlt es nicht; Ejel find jeltener; Schweine und Schafe find in 
geringer Zahl vorhanden, der Hunde und Haben aber ift Legion, auch — 
wie in China — an Ratten und Mäufen fein Mangel. Bogelfang durd) 
Leimruten ift jehr beliebt, die Jagd auf Enten, Teldhühner, Fajanen, 
Schnepfen jehr ergiebig. In den fteinigen, gering bevölferten nordöftlichen 
Landſtrichen Nipons leben Hafen und Wildjchweine, Affen und Füchſe. 
Die Litteratur der Japaner weiß von manchen Schelmjtüden Reinefes zu 
erzählen, und der Volksglaube hält dafür, daß auch die böjen Dämonen fid) 
in die Fuchögeftalt hüllen. Der Naturfinn ift bei weiten mehr ausgebildet, 
als bei den Chineſen, obwohl auch dieje feineswegs jo proſaiſch find, als 
man gemeinhin glaubt. Jede Blume, jeder Baum, jedes Tier faſt hat von 
einem begeijterten Japaner eine dichterifche Verherrlichung gefunden. Die 
ichöne Nachtfliege, welche für ein heimtückiſches, in allen Künften der Ber: 
jtellung wohl bewandertes Wejen :gehalten wird, ift in unzähligen Reimen 
befungen. Ihre über einander geichichteten Flügel gligern in allen Farben 
und find mit himmelblauen und goldenen Streifen überzogen. *) 

Die Rinde des vielfach geäfteten Papiermaulbeerbaums (Broussonetia 
papyrifera) wird von den Japanern nicht bloß zur Bereitung des Papiers 
bemußt, fie liefert ihnen auch Stoff für Lunten und Stride, für Zeuge und 
Kleider. Ganz vorzüglich gedeiht der Firnisbaum, bejonders in der Land» 
ichaft Jamato, wo der Dairi Hof hält. Das Wort „Firnis“, urjprünglid) 
„Fruſi“, ward von Japan aus in alle Länder verbreitet. Der Baum giebt 
einen milcdhartigen Saft, womit Geräte, Tijche und Tafelgeſchirre überzogen 
werden. Die Seidenzucht iſt ſeit den älteſten Zeiten in Japan heimiſch, doch 
die Seide nur von mittlerer Güte. Übrigens ſind die Japaner in der 
Seidenweberei und Stickerei ſehr geſchickt, dagegen ſtehen fie in der Baumes 
wollweberei den europäijchen Leiftungen nad; allein in der Fabrikation 
lackierter Waren und namentlich in der Bearbeitung von Metallen ſind ſie 


*) Wegen ihrer Schönheit — jo erzählt die japaniſche Fabel — hatten fich einft 
alle Nachtvögel in fie verliebt und ftellten ihre Anträge. „Bringet ern Licht herbei!” 
antwortete die Liftige, „denn der Schönheit geziemt es, fich in vollem Glanze zu zeigen.“ 
Da jlogen jie alle hinweg, die in Finſternis geborenen und erzogenen freier, die das 
Licht nicht geiehen hatten und feinen Gebrauch) davon zu machen wußten. 
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Meifter. Auch die Porzellan-Manufakturen ftehen auf hoher Stufe der Ent- 
widelung. Der Bergbau läßt noch zu wünjchen übrig. Außer Gold und 
Silber, Blei, Kupfer und Eijen werben auch Kohlen zu Tage gefördert, dieſe 
find jedoch nicht von bejonderer Güte. Dagegen wird das japaniiche Kupfer 
für das befte in der Welt gehalten. Was die Japaner von europätjchen 
Inſtrumenten jehen, erregt ftet3 ihr größtes Intereſſe, und man findet in 
ihren Werkftätten bereitö europäijche Uhren, Barometer und Thermometer. 
Nur auf die Baukunſt verwenden fie feinen Fleiß. Ihre Gebäude find meift 
leicht aus Bambus und Holz auf einem niedrigen Fundamente von Etein 
aufgeführt und wegen .der häufigen Erdbeben gewöhnlich nur ein Stod hoch. 
Ein großer leerer Raum im Innern wird durch bewegliche Wände nad) Be- 
lieben in größere oder Kleinere Zimmer verwandelt. Feuerbecken und das 
Herbdfeuer erjegen die Ofen und Kamine, der Rauch muß aus der Thür 
oder aus der in der Mitte des Daches befindlichen Öffnung feinen Ausgang 
nehmen. Die Reicheren haben ihre Häufer auch wohl mit Kupferblech oder 
ſchweren Biegeln gededt, die Armeren mit Schindeln, die fie mit Steinen 
(wegen der öfteren Stürme) beſchweren. Dieje Dächer, wie auch die um 
dad Haus laufenden Galerieen, die von einem zweiten Dache geſchützt find, 
erinnern an die Gebirgägegenden der Schweiz und Deutjchlands. 

Der Japaner fit auf Matten, die den Boden einnehmen und über 
welche auch noch Teppiche gebreitet werden; er ißt mit Hilfe Heiner Stäbchen 
in echt orientalifcher Stellung, nämlich) mit übereinander gelchlagenen Füßen. 
Schränke mit vielen Schubfächern und Schirme, die er vor ſich jet, wenn 
er jchlafen will, bilden das einzige Stubengerät. Die Wände find mit ge= 
blümtem Gold= und Silberpapier, bei Neicheren auch wohl mit fein ge= 
ſchnitztem Holzwerk überzogen und mit Porzellan verziert. Feuersbrünſte 
find bei jo leichter Bauart jehr häufig, weshalb man auf dem Giebelende 
der Häufer ein Waſſerfaß aufgeftellt fieht, auch vor den Häuſern tverden 
Waſſerkübel placiert. In den verfchiedenen Stadtteilen find Standquartiere 
für die Löſchmannſchaften eingerichtet, eben jo ift an allen Straßeneden ein 
Brett aufgehängt, auf welches bei auöbrechendem Teuer der in jeder Strafe 
angeftellte Wächter mit einem kurzen eifernen Stocke das Lärmzeichen giebt. 

Um ihre Vorräte zu fichern, haben Bauern und Kaufleute befondere aus 
Lehm erbaute Vorratshäuſer, die mit Ziegeln gedect find. Recht zierlich 
jehen die VBeranden und Vorhallen mit hölzernen Säulen vor den Stadt- 
häufern aus. Glasfenſter trifft man in neuefter Zeit hier und da; gewöhn- 
lich verfieht geöltes Papier die Stelle ded Glaſes. Des Abends werden die 
Zimmer durch hölzerne, mit geöltem Papier verklebte Laternen beleuchtet, 
worin ein flacher, mit Fett gefüllter Napf aufgehängt ift, der einen Papier- 
docht ſpeiſt. 

Ein bis ins kleinſte durchgeführtes Beamten- und Polizeiſyſtem regelt 
das Staatd= und Gemeindeleben. Sogar dad Bewäſſern der Felder wird 
von bejonders dazu angejtellten Beamten jorafältig übertwacht ; fie geben einem 
jeden nad) Verhältnis der Ausdehnung der Felder eine beftimmte Quantität 

Grube, Geogr. Gharakterbilder. IL. 16. Aufl, 13 
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Waſſer aus dem Kanale. Alle Beamten find von Epionen umgeben und 
zum Zeil jelber Spione. Um das Syſtem, nach welchem der eine für "die 
Handlungen des andern verantwortlic) gemacht wird, durchzuführen, ift das 
Haupt der Familie zugleich der Aufieher des Hauſes; je fünf Häufer haben 
wieder einen bejonderen VBorftand, der jeinerjeitö an den Vorfteher der Straße 
(Kachnia) zu berichten hat, was vorfällt, und diefer hat wiederum feinen 
Beriht dem Ottom oder Bezirkövorfteher zu machen, welcher benjelben an 
den Magiftrat abliefert. So bewacht eine Hälfte der Nation die andere. 
Bei manchen Vergehungen trifft die Strafe nicht bloß den Verbrecher, jon- 
dern deſſen ganze Familie. 

Über die Befolgung der Gejeße, die in jedem Dorf und jeder Stadt 
laut vorgelefen und dann an einem bejtimmten Orte angejchlagen werden, 
wird ftreng gewacht, und ſelbſt die Wirdenträger finden keine Gnade, wenn 
fie gefehlt Haben. Da die Todesſtrafe auch Konfiskation de8 Vermögens 
nach fich zieht, jo bemußte der Yürften- und Adelsſtand fein Vorrecht des 
Hara-kiri (Bauchaufjchligens), indem ſich der in Ungnade Gefallene mit 
einem Meſſer den Bauch aufichligte. Auch bei Duellen fand das Hara=firi 
Statt. Glaubte ein Bewohner von einem andern tödlich beleidigt zu fein, jo 
ſchnitt er fich auch wohl den Leib auf und ließ die den andern wiſſen, 
worauf derjelbe ein Gleiches thun mußte, wenn er nicht entehrt jein wollte. 
Für die Ehre ift der Japaner höchſt empfindlich, und jede Trübung derjelben 
wird mit Blut abgewafchen,; daher die vielen Morde und Selbſtmorde 
namentlich in den höhern Ständen. Wer fich ſelbſt den Leib aufichligt, der 
hat feine Ehre gerettet, und der Sohn darf Vermögen und Würde des Va— 
terd übernehmen. Jetzt ift das Harasfiri abgejchafft. 

n den legten Jahren haben die Gejege eine durchgreifende Revifion 
und Anderung erfahren; man arbeitet jeßt an einer Überſetzung des Code 
Napoleon, den man, joweit es die Verhältniffe geftatten, einzuführen gedentt. 

Obwohl Fein eigentliches Kaſtenweſen herrſcht, find doch die Rangftufen 
ber Gejellichaft erblich und werden jehr genau unterjchieden. Doch hat aud) 
in diejer Beziehumg die Neuzeit nivellierend gewirkt. Der Adel unterjcheidet 
fich äußerlich durd) weitere Beinkleider und zwei Schwerter, die im Gürtel 
getragen werden. Im Adel jelbft giebt es wieder verjchiedene Rangklaſſen 
vom Reichsfürſten bi zum gemeinen Soldaten herab. Zum Volke gehören 
die Handel und Gewerbe treibenden Klaſſen, und unter diefen giebt es wies 
der viele Abftufungen. So dürfen die Aderbauer das kürzere Schwert tragen, 
die Kaufleute müſſen fich aber das Recht dazu erft erfaufen, indem fie fich 
als Lehnsleute eines Adeligen einjchreiben laſſen. 

Jedes Mitglied der Adelsklaſſe ift auch ala jolches Soldat, wird mit 
einem bejtimmten Range in der Armee geboren und muß das Waffenhand— 
werk lernen; er muß, zum Jüngling herangewachien, feinem Lehnsherrn 
den Eid der Treue leiften und erhält fortan feinen beftimmten Sold aus 
defien Kaffe. Alle Daimios find verpflichtet, nach dem Ma; ihrer Einkünfte 
Soldaten zu unterhalten. 
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Weite Beinkleider find Zeichen hoher Würde. Die Hauptfleidung ift 
eine Art Kaftan, je nad) dem Stande der Perfon von Seide, Baumwolle 
oder Hanf. Die Männer ziehen nad) Umftänden bis ſechs jolcher Röcke 
übereinander, die Frauen das Doppelte und Dreifache diefer Zahl. Der 
weite, am Oberarm offene Armel ift vorn zujammengenäht und dient ala 
Taſche. In neuefter Zeit hat aber die europäiſche Mode jchon große Fort- 
Ichritte gemacht und wird die alte Kleidertracht mannigjach beeinfluffen. Die 
Schuhe find einfache hölzerne Leiften bei jchlechtem Wetter oder mit Stroh 
geflochtene Sandalen. Die Hüte find von Stroh oder Leder, auch von Holz 
und Pappe und gewöhnlich ladiert, werden aber vorzugsweiſe nur vom 
Militär getragen. Auch die Männer tragen Sonnenjchirme und Fächer; im 
Gürtel ftedt ein Schreibzeug mit der Brieftafche, die Papier, Geld und 
Arzneimittel enthält. Arme Leute gehen im Sommer faft ganz nadt. Da 
die Fiſcher und Seeleute an den Küften fortwährend der Sonne und Luft 
ausgeſetzt jind, Hat ihre Körperfarbe einen bräunlichen Teint angenommen. 
Die Bervohner der Städte und die Vornehmen haben ihre weißere Haut- 
farbe bewahrt. 

Kopf und Bart find bei den Männern ſtets gejchoren, aber ungleich 
den Chinejen jcheren die Japaner nur den Vorderkopf, binden dann die Haare 
zu einem fingerlangen Zopf zufammen, den fie nach vorn überlegen. Geiſt— 
liche, Arzte und gejchiedene Frauen tragen ein völlig geichorene3 Haupt. Die 
Mädchen und Frauen verwenden auf den Haarputz die größte Sorgfalt; 
mur eine Feine Stelle auf der Mitte des Scheiteld wird fahl gejchoren, das 
Haar von allen Seiten nad) diefer Mitte hinaufgeftrichen und dann in einen 
leichten, vollen Knoten geichlungen. Goldene und filberne Nadeln werden 
bindurchgeftedt, auch wohl eine Menge Heiner, ſchön polierter Stückchen 
Schildpatt diademartig im Kreiſe aufgeftelt. Das Haar der Yapanerinnen 
ift wie dad der Männer durchgehends ſchwarz. So hübjch die unverheirate— 
ten Japanerinnen find, jo häßlich erjcheinen fie als Frauen, da fie die Haare 
der Augenbrauen ausraufen und die Zähne ſchwarz färben. 

Alle Japaner Halten jehr auf Reinlichkeit in ihren Wohnungen, wie an 
ihrem Leibe. In allen Städten giebt es öffentliche Badehäufer, wo jedoch 
jeltiamer Weije beide Gejchlechter Jich ganz unbedenklid, zufammenfinden, fich 
auch wohl gegenjeitig einjeifen und abwajchen. Es kommt oft vor, daß 
Trrauen und Mädchen vor oder Hinter ihrem Haufe auf öffentlicher Straße 
ihr Bad nehmen. Erſt in neueſter Zeit durch die Bekanntſchaft mit euro- 
päticher Sitte hat dieje außerordentliche Unbefangenheit nachgelafjen 

Die neugebornen Kinder werden gleich nach der Geburt gebadet und 
bleiben jo lange nadt, bis ihnen nach einem Monat im Tempel der Name 
gegeben wird; dann empfangen fie erjt ein Kleid. Sie haben die Gigentüm- 
lichkeit, da fie viel weniger jchreien ald die europätichen Kinder. Schon 
früh müſſen die älteren Geſchwiſter die jüngeren tragen und beauffichtigen. 
Die Hinderzucht ift ftreng und der Glementarunterricht unter dem ganzen 
Volke verbreitet. Die Kinder der Vornehmeren erhalten noch bejondere Lek— 
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tionen über das Geremoniell, das im ganzen Orient eine wichtige Rolle 
jpielt. Es zeigt übrigens von der höheren Kultur der Japaner, daß fie auch 
die Mädchen nicht nur in den Fertigkeiten der Haushaltung, ſondern auch in 
Kenntnis der Litteratur unterrichten. Selbſt die Dienftmädchen benußen ihre 
- Freiftunden, um fich freundjchaftliche Briefe zu Schreiben. Die Soldaten ver- 
treiben fich die Langeweile des Poftenftehens mit Lektüre und Rätjelaufgeben ; 
Witipielen und Sinniprüchen find alle ergeben, die einigermaßen auf Bil- 
dung Anfprüche machen. Es fehlt nicht an illuftrierten Büchern mit Holz= 
Ichnitten, die eine gute Sicherheit in Perfpeftive und Zeichnung verraten; die 
Farbendrucke find etwas roh, aber geiftreich ausgeführt. 

63 ift im Vergleich mit den Chineſen im japanischen Volke bei weiten 
mehr Energie, Thatkraft, Mut und Tapferkeit. Wie bei den Engländern die 
Miſchung des britiichen, jächfiichen und normannijchen Blutes eine jehr 
fräftige Rafje hervorgebracht, jo ift auch bei den Japanern die Verichmel- 
zung verjchiedener Nationalitäten das Mittel geworden, die Raſſe vor phy— 
ftichem und moraliſchem Siechtum zu bewahren. Wahrjcheinlich find die 
Japaner ein Miſchlingsvolk aus mongoliichen und malayiichen Stämmen ; 
unverkennbar twohnen noch Heine gedrungene und größere jchlanfere Leiber 
als verjchieden geartete Landsleute nebeneinander. Ginen gemeinjchaftlichen 
Urſprung mit den Chineſen weilen die Japaner jedoch mit Abjcheu zurüd. 
Kämpfer hat die freilich nicht betwiefene Behauptung aufgeftellt, daß fie von 
den alten Babyloniern abftammten, die über Korea bis nad) Nipon hinüber 
ausgewandert jeien. Nach alten Überlieferungen der Japaner jelbft joll aber 
ihr Land urjprünglich von Papuas bewohnt gewejen, dann aber durch Män- 
ner von den Kurilen (Ainos) eingenommen fein; doch hätten auch Einwan— 
derungen von Hindus ftattgefunden. Im Norden der Inſel Jeſſo tritt ganz 
deutlich die Raſſe der Kleinen Ainios hervor, während 3. B. im Innern von 
Kiuſiu die Gefichter mit platter Naſe, vorftehenden Backenknochen und ein 
wenig jchiefgeftellten Augenwinfeln auf mongolijche Abftammung hinweiſen. 

Der Engländer Adams, aus Gillingham in Kent gebürtig, der ſich der 
eriten Grpedition dev Holländer nad) Japan anſchloß und deſſen Berichte in 
einem Werke aufbewahrt find, das unlängſt von der Hakluyt= Gefellichaft 
herausgegeben wurde, *) jagt u. a. von den Japanern: „Sie haben viel 
Verftand und ertragen Schmerzen, Mühen und Kummer mit unglaublicher 
Geduld. Sie jegen ihren Stolz darein, weder in Worten, noch in Hand: 
lungen, jei e3 Furcht, jei e8 Betrübnis zu verraten und machen niemanden, 
wer es auch jei, zum Mitwiſſer ihrer Sorgen. Ihre Ruhmſucht ift außer- 
ordentlich; zugleich find fie im Punkt der Ehre überaus empfindlich und 
laſſen die Heinfte Beleidigung nicht ungerächt. Armut thut bei ihnen dem 
Adel des Blutes feinen Eintrag. In Würde und Galanterie find fie den 


*) Memorials of the Empire of Japan, edited with notes by Thomas Rundall. 
London: published by the Hakluit-Society. Der Verfaffer dieſes Werts war ein Zeit— 
genoſſe Shaleſpeares. 
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Spaniern gleih, im Umgange meift verbindlich und voller Komplimente. 
Sie würden lieber ein Glied ihres Körpers verlieren, ala eine Förmlichkeit 
auzlafjen, wenn fie einen Freund begrüßen. Gegen die fremden zeigen ſie 
ſich höflich und inallen Beziehungen zu denselben pünktlich und 
wortgetreu.“ 

Diefe Schilderung paßt noch Heute, mit Ausnahme des lebten Punktes. 
Als e3 den Portugiefen geglücdt war, in Japan feiten Fuß zu fallen, als 
die Jeſuiten und Mönche der verichiedenen Orden die chriftliche Religion 
immer weiter ausbreiteten und jelbit Fürften zu ihrer Lehre fich bekannten; 
wies der Kaiſer die Beichwerden und Anflagen der buddhiſtiſchen Priefter 
zurüd mit den Worten: „Wo fünfunddreißig Konfelfionen geduldet werden, 
kann auch noch die ſechsunddreißigſte beſtehen.“ Das Volk freute fich des 
Fortſchritts und der geiftigen Anregung, welche ihm von den Guropäern zu 
teil wurde, aber der Neid der Portugiejen, Spanier und Holländer und die 
Unduldjamfeit und der Stolz der chriftlichen Priefter, die jich mit ihrem 
geiftlichen Einfluß nicht begnügen wollten, verdarben wieder alles. Der 
Bürgerkrieg, der zu Ende des 16. bis in da3 erite Viertel des 17. Yahr- 
hundert3 hinein in Japan wütete, Eoftete Jämtlichen Portugiefen das Leben, 
und jeit 1640 jchloß fi Japan gänzlich von der ferneren Berührung mit 
den fremden ab. Die Holländer, welche das Feuer gejchürt hatten, erreichten 
nur mit größter Anftrengung, daß ihnen geftattet wurde, im Hafen von 
Nangaſaki auf einem fünftlic) aufgerworfenen Damm (Inſel Defima) eine 
Faktorei zu halten. Die bolländiiche Kompagnie ward auf 11 Perjonen *) 
beſchränkt, und dieſe hielt man unter jo jtrenger Aufficht, daß ihr Leben wie 
eine Gefangenjchaft war. 

Man kann e3 den Japanern nicht verdenken, wenn fie mißtrauiſch gegen 
die fremden Gindringlinge wurden, deren Übermacht fie wohl fannten. Kaum 
hatten die Engländer wieder Zutritt im Lande erhalten, jo traten fie auch 
mit der befannten Inſolenz und Grobheit auf und thaten, ald wären fie 
Herren im Lande. Die Daily Preß von Hongkong meldete bereits vom 
21. April 1859 jehr ärgerliche Skandale, hervorgerufen durch europäiſche 
Matrofen, die betrunfen and Land gegangen waren und allerlei Exceſſe ver: 
übt Hatten, welche die von ihrer ‘Polizei ftet3 in Zucht und Ordnung ges 
baltenen Japaner jich nicht zu jchulden fommen laſſen. Die altadelige konſer— 
vative Partei hatt die Fremden und jcheut ſich nicht, auch Mörder zu dingen, 
um fie auszurotten. Das Volk im großen und ganzen ift aber für fremde 
Bildung jehr empfänglich und liebt den Fortichritt, wenn auch nicht in der 
ftürmifchen Weife, wie er jeßt von der Regierung begünftigt wird. Die 
Handelöverträge, welche die Regierung jet mit jo vielen Weltjtaaten ge= 
ichloffen hat, und der Verkehr mit den gebildeten Nationen des Abendlandes 





*) Der Chef der Faktorei, ein Magazindireftor, ein Buchhalter, ein Arzt, 5 Some 
mis und 2 Magazinwächter. Die Dienftboten mußten Japaner fein und mit Sonnen« 
untergang die Inſel verlafien. 
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werden manche wohlthätige Verbeflerungen und Fortjchritte in der ganzen 
Kultur der Japaner zur Folge haben; dieje werden aber auch alles auf- 
bieten, fich von der Macht höher entwidelter Nationen nicht überrumpeln zu 
laſſen, und der Eifer, mit dem die japanifchen Gejandten (1862) in Paris 
und bejonders in London alles ftudierten, was auf Induftrie, Technik im 
Kriegsweſen, foziale und politiiche Verhältniſſe Bezug hatte, zeigt ihren Exrnft, 
in der Bildung fortzufchreiten. 

Auf der Londoner Weltausftellung 1862 war die japanijche Induſtrie 
ichon mit 620 Nummern vertreten, ungerechnet drei bejonderer Sammlungen 
von Papier, Medifamenten und chirurgiichen Inftrumenten. Man ftaunte 
über die ausgezeichneten Lacarbeiten, Holz= und Beinjchnigereien, Kriftall- 
ichleifereien, Flechtwerk, Thonwaren, Bronzen- und andere Metallarbeiten, 
Seide, Malereien, Druckwerke. Noch mehr überrajchte Japan die gebildete 
Melt auf der großen Wiener Ausftellung von 1873, wo der Katalog ber 
japanijchen Landesprodufte und Induftriegegenftände 6668 Nummern zählte. 

Die Kämpfe, welche Europa faft, wenn nicht ſchon ganz, Hinter fich Hat, 
beginnen erjt für Japan. Die Fefleln des Lehnsweſens haben das Wolf viele 
Jahrhunderte hindurch eingezgwängt in fefte Kaftenunterjchiede, in einen 
Tolizeizwang, der jede Bewegung leiten oder hemmen wollte, der große 
grundbefibende Adel war im Grunde der allein gebietende Herr. Ihm haben 
die liberalen Beamten die Wage gehalten, obwohl auch dieje die arbeitende 
Klaſſe des Volkes in ftrenger Abhängigkeit hielten. Nun aber werden fi 
die Kaufleute und Handwerker im Verkehr mit den Fremden fühlen lernen ; 
der Engländer Hodgjon hörte bereits öfter Leute aus der Mittelklaffe fragen: 
Weshalb jollen wir nicht auch auf Pferden reiten, zwei Schwerter tragen, 
ein Landhaus bejien und die Bücher lejen, die uns gefallen ? 


2. Wanderjlizzen auf einer Fahrt von New- York nad) 
China und Japan. 


Gejammelt von W. Heine. 


In ber Bai von Jeddo, am Bord ber Dampffregatte Susque— 
hanna, 11. Juli 1853. 


Nachdem wir auf der Susquehanna, begleitet von der Miſſiſſippi, der 
Zaratoga und dem Plymouth, am 2. Juli aus dem Hafen von Napa ab» 
gejegelt waren, erwarteten wir am 8. mit Tagesanbrucd in Sicht von Nipon 
zu fommen, weshalb ich mich jchon von Tagesanbruch an auf dem Deck auf- 
hielt. Ein dichter Nebel lag auf der See, und die Sonne machte ſich nur 
langiam Bahn. Die Susquehanna, mit der Saratoga im Schlepptau, fuhr 
voraus, die Miſſiſſippi mit dem Plymouth folgte. Manchmal ward eine 
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japanische Dſchunke fichtbar, jobald fie und aber gewahr wurde, machte fie 
fich jchleunig davon. Die Fahrzeuge find von der Größe von 80 — 100 
Tonnen, von ziemlich guter Bauart, führen gewöhnlich ein jehr großes Segel 
aus Baummollenftoff, manchmal aber außer dieſem noch zwei Hleinere an 
bejonderen Maften, eines im Stern, das andere im Vorderteil, und jegeln 
ziemlich gut. Sie find, im Gegenſatz zu den chinefifchen und den Liu = Kiu- 
Dſchunken, nicht bunt gemalt, fondern mit einer einfachen Holzfarbe über» 
ftrichen und haben nur einige kupferne Verzierungen, die durch die Einwir- 
fung des Seewafjerd ganz grün geworden find. 

Gegen 6 Uhr kamen wir zwijchen eine Gruppe Kleiner zerjtreuter Inſel— 
chen, jüdweftlich von der Bai von Jeddo; gegen 9 Uhr jahen wir über dem 
Nebel die Gebirgsipigen von Nipon, und zugleich) ward der Befehl gegeben: 
„Klar gemacht zum Gefecht!” Das nahm denn eben nicht viel Beit weg, 
denn mit Ausnahme, daß die alten Schüffe aus den Kanonen gezogen und 
dieje frifch geladen wurden, die Mannjchaft ſcharfe Patronen ausgeteilt er— 
hielt, ift an Bord eined Kriegsſchiffes in der Negel alles bereit, augenblid- 
lich ein Gefecht zu beginnen. 

Die Gebirge, welche wir jahen, waren von ſchöner pittoresfer Yorm, 
gegen die Küfte in fteile Felswände abfallend. Die Höhen find zum Zeil 
bewaldet; wo jedoch ein wenig fteiler Abhang, oder ein Tafelland es irgend 
möglich macht, ziehen fich ſchöne Felder oder Wieſen entlang. Gegen 10 Uhr 
ward über dem Gipfel der näher liegenden Berge, deren Höhe wohl 2000 m 
betragen fonnte, der Gipfel des großen Vulkan Fuſi-Hama in einer Ent— 
fernung von 30—40 engl. Meilen fichtbar. Er bildet, gleich allen Vulkanen, 
einen abgeftumpften Segel, deilen Seiten fich in einem Winkel von 40—50° 
erheben. Wir bemexkten einige lichte Stellen und Streifen, konnten jedoch 
wegen der dunftigen Atmoſphäre nicht unterjcheiden, ob es Schnee oder jehr 
heller Sand mar. 

Gegen 2 Uhr gelangten wir an den Eingang der äußern Bai von 
Jeddo. Die nächſten Höhen find von mäßig anfteigendem Hügelland ge= 
bildet, Hinter dem fich jedoch höhere Gebirge erheben. Die Hügel enden fich 
an mehreren Stellen in malerijch geformten Klippen, mit üppiger Vegetation 
und einzelnen Gruppen von ſchönen großen Kiefern bedeckt; an anderen 
Stellen laufen fie in Heine Ebenen und Wiejenthäler aus, in denen manche 
Städte und Dörfer gelegen find. Wo Feldbau irgend möglich ift, find 
ihöne grüne Reiöfelder, die mit den dazwiſchen zerftreuten jelfigen Kuppen 
und Kleinen Gehölzen einen jehr lieblichen Anblict gewähren. Erhöht wird 
der Reiz der Landichaft durch einen zarten grauen Duft, der fich darüber 
lagert, und den Eindruck ruhiger und mafjenhafter macht, womit die tiejblaue 
See im Vordergrund ſchön harmoniert. 

In dem Maße, ald wir und der Küfte näherten, vermehrte ſich auch 
die Anzahl der Dichunfen, und jeit wir in die Bai getreten, war das Waller 
im buchftäblichen Sinne von ihnen und einer Unmaſſe Kleiner Filcherboote 
bedeckt. Anfangs gingen uns alle jorgfältig aus dem Wege; als aber eine 
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fleine Fiſcherbarke, die fich nicht Jchnell genug davon machen konnte, dicht an 
und vorüber fam und die andern jahen, daß wir fie ganz unbeacdhtet und 
ruhig ließen, faßten die Leute ein Herz und ließen und an fich vorbei para= 
dieren, mit neugierigem Staunen auf die wunderlichen Seeriejen ſchauend, 
die ohne Segel und noch dazu dem Winde entgegen fuhren. Um 4 Uhr 
famen wir an eine Stelle, wo die bi8 dahin 30—40 Meilen breite Bai fich 
bi3 auf 10—12 Meilen verengert. Dies ift der Eingang in die eigentliche 
oder innere Bucht, die fich noch 30—35 Mteilen weiter erſtreckt, und an deren 
oberem Ende Neddo liegt. 

An dem weſtlichen Vorſprung diejer Stelle liegt eine ziemlich große 
Stadt, und die Seiten der Hügel find an mehreren Punkten mit Batterieen 
verjehen. Als wir etwa noch drei Meilen von diefer Landſpitze waren, 
jtieg aus einer der Batterieen ein leichtes Rauchwölfchen auf, worauf dann 
der Knall erfolgte; allein ftatt die erwartete Kugel ins Wafler jchlagen zu 
lafien, platte nach kurzer Zeit gerade über der Batterie in der Luft entweder 
eine Bombe, oder eine große Rakete. Es war dies folglich nur ein Signal, 
das fich dreimal wiederholte, und von andern Hügeln in großer Entfernung 
beanttwortet ward. 

Ohne fi) daran zu fehren, liefen die Schiffe weiter und gingen nad) 
furzer Beit in einer Entfernung von anderthalb Meilen vom Lande vor 
Anker in Schlachtordnung und jo, daß jedes Schiff einer der Landbatterieen 
feine Breitjeite zeigte. Nicht lange dauerte es, jo famen vom Lande zahl: 
reiche Boote von ziemlicher Größe, deren jedes 6—8 Ruder, mit zwei Mann 
an jedem Ruder, führte, die diefelben, nad) Art der Ghinefen, nicht don 
vorne nach Hinten, jondern gegen die Boot3jeite in drehender Bewegung, wie 
ein Fiſch feinen Schwanz und Floffen, handhabten. In diefen Booten be- 
fanden fich einige Obrigfeitöperfonen, die an Bord zu kommen wünjchten. 
Nach einigem Unterhandeln ward dem erften diefer Beamten mit jeinem 
holländischen Dolmetjcher Zutritt geftattet, da es jedoch nicht der höchfte Be- 
jehlähaber des Ortes war, jo unterhandelte nur der Flaggen-Lieutenant mit 
ihm. 63 wurde ihm mit kurzen Worten der Zweck unſeres Hierjeins erklärt, 
zugleich aber der Oberbeamte des Ortes eingeladen, an Bord zu fommen. 

Mittlerweile hatte fich die Zahl der Barken vermehrt, und man machte 
Miene, gleich wie bei früheren Gelegenheiten, unjere Schiffe dicht mit Booten 
einzujchließen. Der Kommodore ließ den Leuten kurz bedeuten, daß fie weg— 
gehen jollten, da ſolch jeerechtwidriges Verfahren nicht von ihm geftattet wer- 
den würde. Die Burjchen jahen jehr verblüfft aus, ala jedoch die Auffor- 
derung in drohender Weiſe wiederholt ward, jendeten fie die Boote heim, 
und baten bloß, daß bis auf weiteres niemand and Land gehen möge, da 
fie jonft Schwerer Werantwortung ausgejeßt jein würden. Das ward ihnen 
denn verjprochen, und wejentlich beruhigt gingen fie and Land zurüd. 

Am andern Morgen jehr zeitig kam der Sberbefehlahaber der hier 
ftationierten Truppen, begleitet von einer Art von Präfekten oder Oberbürger- 
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meifter, an Bord. Dieje wurden wegen ihres höheren Ranges vom Flaggen— 
Kapitän empfangen, ihnen der Inhalt unjerer Miſſion mitgeteilt, und zugleich 
gejagt, daß die Flotte die Bai hinauf bis Jeddo gehen würde, um dort das 
Sendjchreiben der amerikanischen Regierung an die gehörige Autorität ge- 
langen zu laffen. Die beiden Beamten wollten Borftellungen maden, als 
aber darauf nicht geachtet ward, baten fie um 4 Tage Zeit, einen Bericht 
nach Jeddo zu jchiden, was auch injoweit angenommen ward, daß biß zum 
12. mittags die Schiffe in ihrer jetzigen Stellung verbleiben jollten. 

Was die Leute jelbit betrifft, jo waren wir alle höchſt angenehm über- 
raſcht von ihrem höflichen und anftändigen Betragen. Die Perfonen der 
höheren Stände hatten nur einen leichten Anflug der Hinterafiatiichen Ge- 
jichtabildung, und jelbjt bei dem niederen Klaſſen der Frischer und Bootäleute 
war diefer Zug nicht in unangenehmer Weile vorherrichend. Das einzige 
Auffallende war, daß der Unterförper etwas zu kurz im Verhältnis zum 
Oberkörper war, was durch die tief getragenen Schärpen oder Gürtel noch 
mehr in die Augen fiel. Die Kleidung war ziemlich jo, wie ich fie bereits 
in Liu-Kiu an Bord der japanischen Dſchunke gejehen Hatte, d.h. ein weites, 
faftanähnliche® Gewand mit weiten Hängeärmeln, deren unteres Gnde zu— 
genäht war, an den Hüften von einem Gürtel gehalten, in dem ein jehr 
langes, zweihändiges Schwert und ein kürzeres ftafen, welche jedoch in diejer 
Tragweiſe die Gigentümer jehr zu beläftigen jchienen, da fie beftändig daran 
herumschoben. Die Unterfleider waren aus dünnem durchjichtigen Stoff 
und beitanden aus einer kurzen Tunifa von lichter Farbe, dergleichen Hojen, 
die am Knöchel gebunden waren, bi3 wohin ein aus dunklem Stoff genähter 
Strumpf, mit der großen Zehe gejondert, reichte. Die Sandalen waren aus 
Reisſtroh, und zwilchen der großen Zehe gingen zwei aus Stroh zierlic) 
geflochtene Bänder über den Fuß nach der rechten und linken Seite des 
Schuhes. Die Haare waren ebenfalld größtenteild geichoren und die übrig 
gebliebenen auf dem Wirbel in ein furzes Zöpfchen geflochten, das bis auf 
den obern Stirnrand platt niedergelegt war. Auf diefen Kopfput war viel 
Sorgfalt verwendet, und dad Haar jehr jauber gefämmt und geölt. Bärte 
habe ich nicht gejehen, und bei den Givilbeamten feine Kopfbedeckungen, mit 
Ausnahme des Fächers, mit welchem fie fich gegen die Sonnenftrahlen 
Ihüßen. Die Soldaten hatten breite ladierte Hüte, die jehr flach mit ganz 
vorzüglihem Lad überzogen waren. Die höheren Beamten trugen jchwarze 
Oberkleider, auf den Schultern, dem Rüden, der Bruft und dem Saum des 
Kleides mit wappenartigen Verzierungen in farbiger Seide geitidt. Ebenſo 
befand fich auf den Hüten der Offiziere eine Art kleines, entweder bunt ge— 
maltes, oder goldene® Wappen. Die Bootäleute waren Fräftige, wohlgebaute 
Leute, die faſt alle, mit Ausnahme eines Stücks Baummollenzeug um die 
Lenden, umbefleidet waren; ala fie fich jedoch unjern Schiffen näherten, 
zogen fie kurze bunte Gewänder an, die, je nach dem Gigentümer des Boo— 
tes, von verjchiedener Farbe waren. Im Stern des Bootes ftand der 
Steuermann, und neben ihm vecht3 und links taken zwei Flaggen, deren 
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eine das Wappen des Eigentümers zeigte, die andere durchgängig aus einem 
ſchwarzen Streifen zwiſchen zwei weißen beſtand, wie wir ſpäter erfuhren, 
die faijerlichen Farben. 





3. Jeddo im Jahre 1861. *) 


63 jei vorweg erwähnt, daß Preußen, jobald es über ein Kriegs— 
ichiff verfügen konnte, auch alsbald dasſelbe nach dem fernen Oſten jandte, 
um diplomatiſche Beziehungen mit Japan anzufnüpfen. Graf Gulenburg 
ſchloß 1861 den Handelävertrag zwijchen Japan und Preußen und wollte 
ſchon damals den „deutichen Bund“ in diefen Vertrag aufgenommen willen. 
Don diefem vielföpfigen Wejen hatten jedoch die Japaner gar feinen rechten 
Begriff und zu ihm fein Zutrauen. Nun aber, feitdem ſich Deutichland 
unter Preußens Führung geeinigt hat, ift das deutiche Kaiſerreich mit dem 
neuen Kaijerreich Japan in nähere Verbindung gekommen. 

* 
* * 


O⸗-Jeddo, „das große Yeddo“ **) — jo nennt es der höfliche Japaner 
aus der Provinz dem Bewohner der Hauptftadt gegenüber — bedecdt mit 
jeinen Borftädten einen größeren Flächenraum als London. Gin breiter 
Fluß, der O-Gava, „große Fluß“, ſtrömt von Nordweiten nad Südojten 
hindurch und teilt die Stadt in zwei ungleiche Hälften. Die nördliche ift 
ganz Flach und wird öftlic) von einem fleineren, dem O-Gava faft gleich 
laufenden Flüßchen, begrenzt, die weit größere Hälfte ift nur am Ufer des 
O⸗Gava eben, jonft überall mit Hügelreihen durchſetzt. Den ebenen Stadt- 
teil nordöftlih von O-Gava bewäflert ein Net von zahlreichen Stanälen, 
welche die beiden Flüſſe mit einander verbinden; auch das jüdöftliche Jeddo 
ift reich) an Wafjerläufen, natürlichen und künftlichen; lettere werden aus dem 
O-Gava gefpeift, der etwa jo breit ift wie die Elbe bei Dresden. 

Etwa eine DViertelftunde vom Strome und parallel mit demjelben zieht 
jich die erfte Hügelfette hin, auf deren höchſter Erhebung in ausgedehnten 
Park- und Gartenanlagen die Paläfte des Taikun und des Thronfolgers 
liegen, von einer Ringmauer mit breitem tiefem Waflergraben umjchlofjen ; 
acht Brücen und Dämme mit befeftigten Thoren bilden die Zugänge Die 
Ningmauer von großen polygoniichen Blöden zieht ſich in unregelmäßiger 
Spirale um das fogenannte „Siro* (Schloß) und weiter um „das Äußere 
Schloß“ (Siro-Siro) und tritt endlich bei der zweiten Pfahlbrüde an den 





*) Die preuhiiche Expedition nah Oſt-Aſien, I. (Berlin, 1864.) 

**) Yet Tokio, d. i. öftliche Hauptitadt, genannt. Nach einer Notiz in ber 
„Times“ vom 6. Yan. 1879 ergab die im Sept. 1878 vorgenommene Volkszählung für 
das ganze Reich 34,338,404 Einw.; für Jebbo 1,036,771 Einw. 
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Fluß heran. Sie ift überall von breiten Waffergräben begleitet, die mit dem 
O-Gava und dem Feftungsgraben des höher gelegenen Taikun-Palaſtes in 
Verbindung zu ftehen jcheinen. In allen Kanälen der niedrig gelegenen 
Stadtteile und in den zahlreichen in fie mündenden Abzugsgräben fteigt und 
fällt da8 Wafler mit der Ebbe und Flut; die leßteren werden zur Ebbezeit 
faft ganz troden gelegt. 

Das Eiro umſchließt die Paläfte des Gouverneur von Jeddo und 
anderer Hochwürdenträger; in Siro-Eiro wohnen Daimiod und hohe Be— 
amte, nordöftlich verläuft es fich aber ind große Handeläquartier, das faft 
die ganze Ebene zwifchen dem Schloß und O-Gava ausfüllt. Über einen 
der vielen Kanäle führt die „Brücde von Nipon“, von der alle Entfernungen 
im Lande gemefjen werden, und welche der Endpunkt der großen Heerftraßen 
von Weiten nach Süden ift; welche letere fi dann nad) dem Norden von 
Nipon fortjet. Diejer „Tokaido“ (Neicheftraße) ift die einzige breite Straße 
dieſes ſehr bevölferten und von Kaufleuten aller Art bewohnten Stadtteils; 
alle übrigen find eng. Jedes Haus ift ein Laden, die meiften zmeiftödig, 
doc) pflegt da8 obere Stockwerk nur niedrig zu fein und nur zur Auf— 
bewahrung der Kaufmannsgüter und Fabrikate zu dienen. 

Am O-Gava und den in ihn mündenden Kanälen liegen ganze Reihen 
feuerfefter Pad- und Lagerhäufer, und auch in den Straßen fieht man viele 
teuerfefte Gebäude. 

Diejes Stadtviertel bildet mit dem Schloß und feiner Umgebung den 
eigentlichen Kern der Hauptftadt, hier ift jedes Fledchen bewohnt. In den 
angrenzenden Stadtteilen Hingegen wechjeln die ſtark bevölferten Quartiere 
der Krämer und Handwerker mit weitläufigen Tempelanlagen und den Grund» 
jtücken einzelner Daimios. Grftere liegen meift auf den Höhen, bejchattet 
von immergrünen Gehölgen, umgeben von ausgedehnten Friedhöfen, und aud) 
die Grundſtücke der Großen haben prächtige Park» und Gartenanlagen. 

Die Borftädte dehnen fich nach allen Richtungen weit in das Land 
hinaus und haben jchon manches Dorf verjchlungen. Man kann, den Haupt= 
verfehräadern folgend, noch meilenweit zwijchen zufammenhängenden Häufer- 
reihen wandern, gelangt aber durch die Nebenftraße bald in die lachende 
Landſchaft. Acker- und Gartenbau ziehen fich jelbft bis in die volfreicheren 
Quartiere, fo daB die Grenzen der Stadt ſchwer zu beftimmen find. 

Die Uferlinie von Jeddo gegen das Meer zu ift unregelmäßig halb- 
freisförmig, das Waſſer jo jeicht, daß Schiffe von 6 m Tiefgang mindeftens 
5 Seemeilen von der Küfte ankern müſſen. Bis zwei Meilen vom Ufer be- 
trägt die Tiefe nur etwa 1 m; zur Zeit der Ebbe liegen ganze Streden 
troden, und jelbft für Boote von geringer Größe ift das Fahrwafler jchwer 
zu finden. Der Boden ift ein lehmiger unergründlicher Schlamm, durch den 
Wechſel von Ebbe und Flut beſtändig aufgerührt, daher auch das Waſſer 
immer ſchmutzig und trübe erſcheint, doch iſt es ſehr fiſchreich. Die Seeſeite 
der Stadt hat etwas Odes; fie wird nur durch einige Fiſcherboote belebt; 
auf einzelnen verwitterten Pfahlen ſitzen gierige Komorane und lauern auf 
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ihre Beute. Etwa 3 Seemeilen vom Ufer liegen einige alte Schiffe, nad) 
europäilchen Muftern in Japan gebaut, in trübjeligem Zuftande, Halb ab— 
getakelt und ganz unbrauchbar, und jelbjt die von der Königin von England 
(1858) geſchenkte Dampfjacht fieht alt und verbraucht aus, weil die Japaner 
den ihnen unliebjamen Anftrich abgefragt haben. Die japanifchen Dſchunken 
hingegen, welche nicht angeftrichen werden, jehen höchft blank und ſauber 
aus. Die meiften anfern in der breiten Mündung de O-Gava, wohin längs 
der Nordjeite der Bucht ein ſchmales Fahrwaſſer führt. Jenſeit der erften 
Pfahlbrücke jcheint der Fluß nur für Kähne jchiffbar zu fein. 

Das jeichte Waller gewährt der Hauptjtadt die größte Sicherheit wider 
einen Angriff zur See; zum Überfluß hat aber die Regierung noch fünf 
mächtige Forts hineingebaut, und zwar auf eingerammten Pfählen maſſiv 
aus Quadern. Sie verteidigen die Seejeite der Stadt; die Weſtſeite hat eine 
Reihe von Strandbatterieen. 

Bei Annäherung von der Rhede ahnt man die große Stadt nicht; die 
Häuferreihen am Ufer find unbedeutend und vielfach von Gärten und Rajen- 
terrafjen unterbrochen; die wenigen Höhen find grün bewachjen und mit 
zerftreuten Gebäuden bejät — man empfängt den Gindrud des ländlichen 
Stilllebend. Die Hauptftädter haben auch wenig Verkehr mit der Rhede, 
ihre Dſchunken laufen in den O-Gava ein. Für die fremden, nämlich für 
die Bewohner der Gejandtichaft3gebäude und die Marine-Offiziere, hat man 
einen bejonderen Landungsplatz gebaut, mit majjiven Bollwerfen und Treppen 
und einem geräumigen Hof. Hier harren ihrer in einem Wachthauje be- 
ftändig Dolmetjcher und Jakumins (Beamte mit zwei Schwertern, zugleich 
zum Schuß und zur Aufficht der Fremden dienend), welche fie an die Ge- 
landtjchaften abzuliefern haben; auch Boote für die Schiffe liegen zu mäßigen 
Preiſen bereit. 

Bon diefem Fremdenhofe öffnet fich ein breiter jchwarzer Thorweg auf 
die große Heerftraße, den Tofaido, der hier dad Meereöufer berührt und 
eine Strede weit vom Strande, dann durch die zwei Vorftädte Sinadava 
und Oradava Hinläuft; dann wendet ſich der Tokaido nördlich in das ge= 
werbliche Viertel zum Mittelpuntte der Stadt hin. Alle 600 Schritte fommt 
man in ein Thor, das in der Nacht bei Feueröbrünften und in aufgeregten 
Beiten gejchlofjen wird. Bei jedem dieſer Thorwege fteht ein Wachthaus, 
two die Straßenpolizei ihren Sit hat. Aus dem Dache diejes Hauſes ragt 
ein hohes Leitergerüft empor, von welchem beſonders bei Nacht nach Feuerd- 
brünjten gefpäht und das Zeichen mit der Glode gegeben wird. Die Ans 
zahl und das Tempo der Schläge zeigt den Bewohnern die Entfernung und 
Größe des Brandes an. 

Diele Häufer dieſes Stadtteild, der von wohlhabenden Kaufleuten be= 
wohnt wird, find feuerfeſt, d. h. fie haben dicke, um Bambuspfoften gefüigte 
Lehmwände und einen Überzug von feinem Stud. Ihre Farbe ift gewöhn- 
lich jchwarz, zuweilen auch weiß, der Stud von jo glänzender Oberfläche, 
alle Kanten und Ecken jo Icharf, daß man polieren Marmor zu jehen 
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glaubt. Die diden Fenfterläden haben einen Überzug von derjelben feuer: 
feſten Maſſe und jchließen hermetiih. Das Dach beiteht aus dichtgefügten 
ichweren Biegeln. Die Häufer find teil das Privateigentum einzelner, teils 
gehören fie einer Anzahl von Hauswirten, die bei ausbrechendem Teuer ihre 
beiten Habjeligfeiten dahin flüchten; fie werden gejchloffen und dann noch mit 
naften Strohmatten belegt. 

Ale Wohnhäufer find nach unjeren Begriffen Hein, immer nur für eine 
Familie berechnet. Sie ftehen zwar in einer Neihe, ehren aber bald den 
Giebel, bald die Seitenfläche der Straße zu. Einige haben Ziegel-, andere 
Schindeldächer. Die Ziegel find jorgfältig gebrannt und mannigfach geformt, 
dunkelgrau und mit gleichfarbigem Mörtel feft verfittet. Die nicht feuerfeften 
Häufer beftehen aus bloßem Holzwerk, deſſen natürliche Farbe vom hellen 
Selb des friichen Tannenholzes durch alle Nüancen des Roten und Schwarz: 
braunen bis zum venwitterten Dunfelgrau geht. 

Nor den meiften Kaufläden hängen dunfelbraune oder indigoblaue Gar- 
dinen; die vielgeftaltigen Aushängejchilder glänzen in bunten Farben. Hier 
winkt ein frei in der Straße ftehender Kobold in den Spielzeugladen, dort 
baumelt ein gigantischer Fächer; von langen Bambusftangen wehen bunte 
Fahnen. Größere Kaufläden haben vor dem Gingang ein hohes Balfen- 
gerüft mit zierlihem Dad), unter welchem ein langes Schild mit goldener 
oder roter Anjchrift hängt. Hier und da thront auf dem Balken des Dach— 
firſtes ein phantaftifch geichnittener Drache mit geringeltem Schuppenjchweif. 

Zu den umfangreichiten Käufern des Tokaido gehören die Seidenhand- 
lungen. Die ganze front des unteren Stockwerks ift nach der Straße hin 
offen und nur gegen die Sonne durch blaue Gardinen verhängt, auf denen 
die Firma in großen weißen Schriftzügen prangt. Den Eſtrich bededen 
überall feine Matten, auf denen die jugendlichen Kommis kauern, einige mit 
den Büchern beichäftigt, andere den vor ihnen fißenden Kunden die Ware 
vorlegend. Vornehme Käufer werden in das obere Stockwerk geführt. 

Intereſſant find die Waffenläden, in denen Helme, Kriegsmasken und 
ganze Rüftungen feilgeboten werden. Letztere find gewöhnlich aus ſtarkem 
Leder und Bambus, mit laciertem Metall überzogen und aus vielen einzelnen 
Stüden zufammengejeßt. In anderen Läden werden Bogen und Pfeile ver- 
fauft und gewöhnlich auch verfertigt. Bei den MWaffenjchmieden findet man 
lange und kurze Schwerter aller Art. Das japaniſche Schwert ift vielleicht 
die ſchönſte Hiebwaffe; die mwuchtige Klinge ift leicht gekrümmt und höchſt 
fein und kunſtreich mit Gold», Silber- oder bunten Legierungen eingelegt, 
oder mit charaktervollen Zeichnungen graviert. 

Bei den Sattlern findet man ftatt des Leder faft nur Holz und Pa- 
pier; Die Japaner willen dem leßteren eine ſolche Feitigfeit zu geben, daß es 
da3 Leder in den meilten Fällen erſetzt und dem Waſſer faſt noch beſſer 
widerſteht. Die Sättel freilich ſind für Europäer höchſt unbequem — ein 
ſchmaler Bock aus lackiertem Holz, auf welchem ein hartes Kiſſen liegt. Unter 
dem Sattel hängt auf jeder Seite eine breite Decke aus Lederpapier herab, 
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jo daß man mit den Schenkeln das Pferd nicht berühren kann. Die Steig- 
bügel hängen an wulftigen Riemen und find jehr plump — jchiwere bronzene 
Schuhe mit einer jenkrechten Verlängerung nach) oben, die an die Schienbeine 
drüdt. Die Japaner ſitzen mit den Knieen weit nad) vorn und halten. fich 
mit ausgebreiteten Armen an den Zügeln feit. 

In den Hutläden fieht man die jonderbarften Kopfbedeckungen; ſie find 
meift tellerartig, aus dinnem Holz, außen ſchwarz, inwendig rot laciert mit 
phantaftifchen Zeichnungen von Vögeln, Fiſchen, Drachen, Wolfen und 
Meereswogen. Andere Hüte find aus gepreßtem und ladiertem Lederpapier, 
ebenfall3 rund, oben zum Zufammenflappen eingerichtet. Noch andere be= 
ftehen aus feinem Korbgefledt. Die Landleute, Bergpriefter und Nonnen, 
jowie die Reifenden aus dem Volk tragen einen breiten muldenförmigen Hut 
mit niedergebeugter Strempe, der gegen Sonne und Regen vollftändigen Schuß 
* bietet und faſt das ganze Geficht verftedt. Meiſtens geht aber der Japaner 
mit bloßem Kopf. Um den wohlgeglätteten Haarſchopf nicht aus der Ord— 
nung zu bringen, liegen unter dem Teller des Hutes zwei Wülſte, zwiſchen 
welchen der Schopf unberührt bleibt. 

Sehr unterhaltend find die Trödelläden, deren es in Jeddo unzählige 
giebt; von den foftbarjten Altertümern und Kunftjachen bis zum Alt-Eifen- 
Kram ift da alles mögliche zu finden und jehr einladend aufgeftellt oder 
aufgehängt. In den Bronzeläden findet man nebſt dem einfachen unverzierten 
Hausrat große kunstvoll gearbeitete Vaſen und Kannen, Teuerbeden und 
Aſchengefäße, Theekeffel, Leuchter, Lampen, Gloden in unendlicher Mannig— 
faltigfeit. In manchen Straßen findet man Tuſchläden; da jind Schreibe: 
pinjel von jeder Größe und Reibnäpfe aus Schiefer, Marmor oder ſonſt von 
hartem Stein zu haben, manche auch verziert und foftbar. Bor den Buch— 
und Kunfthandlungen hängen bunte Berrbilder von köſtlichem Humor, und 
die Fremden liefern manchen Stoff für ſolche Darftellungen. Daneben fieht 
man Landichaften, Tiere, Mordgeichichten, Genre-Bilder, auch jchöne Damen 
in präcdtigem Schmud. Die Freude an bildlichen Darftellungen ift all 
gemein, faſt jeder Japaner fcheint zu zeichnen. Schon ihre Schrift übt Die 
Hand und dad Auge, und da es Erfordernis ift, nicht bloß zu jchreiben, 
jondern ſchön zu jchreiben: jo wird von Jugend an viel Zeit und Sorgfalt 
auf dieſe Thätigkeit verwendet. Die Darftellung der hinefifchen Schriftbilder *) 
in Ihönem Schwung und Verhältnis ift eine Hauptbedingung der japanischen 
und chineſiſchen Bildung, und in ihren Gedichten jollen nicht bloß Sinn und 
Form, jondern auch der ſchöne Fluß der Schriftzüge wirken; fie verlangen 
für dad Auge, wa3 wir in Klang und Silbenfall für das Ohr fordern, und 
begeiftern fich für graphiiche Birtuofität etwa wie der Guropäer für 
wohltönende Deflamation oder Bravourgefang. Die Bildung des Auges und 


*) Den chinefiihen Zeichen legt man japaniiche Worte unter, ähnlich wie Fran: 
zoien und Deutiche biefelben arabiichen Ziffern haben, fie aber in ihrer Sprache aus— 
brüden. Die gebildeten Japaner verftehen jedoch qut die chinefiiche Schrift- und Kon: 
veriationsiprache. 
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der Hand ift ein wejentlicher Teil der Erziehung und trägt gewiß nicht wenig 
neben der natürlichen Lebhaftigkeit der Japaner zu ihrer Liebhaberei für 
bildliche Darftellungen bei. Man findet in allen Buchläden illuftrierte Werke 
in überwiegender Zahl und Hunderte von Bilderbüchern. Illuſtriert find 
die meiften botanischen, zoologilchen, phyſikaliſchen, anatomischen, taktiſchen *) 
Bücher, ſowohl original einheimische wie die aus dem Holländijchen über- 
ſetzten; ferner die Werke über Waffen, Jagd, Filcherei, Garten= und Land— 
bau, Baumzucht ꝛc. zc., die Werke über Ajtronomie, Meteorologie, Erdbeben, 
Baukunft, aus der Gejchichte und Biographie, Altertumskunde und Götter: 
lehre; ferner die Romans, Staatöfalender u. ſ. w. Meifterhaft find die Ab— 
bildungen von Vögeln, Fiſchen, Inſekten. Auch an Beichenjchulen fehlt 
ed nicht. 

Die erwähnten Druckſachen find in breitem Holzichnitt mit grauen und 
rötlichen Tonplatten, vielfach auch in Farbendruck ausgeführt; e3 find Linear: 
zeichnungen in ungeziwungener Pinjeltechnif, markig und derb, durchaus male: 
rich, doc ohne Rüdficht auf die Regeln der Beleuchtung. Die Japaner 
druden auch Heine Gemälde auf Seide. Der Krepp giebt den Farben eine 
außerordentliche Leuchtkraft und Tiefe und die Präzifion des Drudes ift be- 
wundernswert. 

Man findet in allen Buchhandlungen Landkarten und Allanten, teils 
einheimiſche über alle Teile des Reichs, teils Nachbildungen europäiſcher 
Werke in Holzſchnitt und Tondruck mit japaniſcher Schrift; ferner ſehr aus— 
führliche Städtepläne, unter denen der von Jeddo über einen Meter im 
Quadrat mißt. 

In den Straßen von Jeddo fehlt es auch nicht an Konditoreien; die 
Kuchen und Konfekts ſehen zierlich und appetitlich aus, wollen jedoch nicht 
immer dem europäiſchen Gaumen behagen. Die japaniſchen Zuckerbäcker 
machen in Zuckerguß ſehr zierliche Vögel, Blumen, Schmetterlinge, und bei 
Vornehmeren wird jogar dad Wappen auf den Kuchen angebracht. 

Größeren Hausrat beſitzen die Japaner nicht; in den Läden findet man 
viel Hübſches von Schränfchen, Käftchen, Schachteln, Büchfen, Präfentier- 
brettern und Unterfäßen von Bambus, Korbgeflechte aus gejpaltenem Rotang 
und Binjen. Hier findet man auch die vierfantigen Kopfliffen aus Holz 
oder feſtem Rohrgeflecht, auf denen alle Japaner jchlafen. Es find fußlange 
vieredige Käftchen mit einer leicht ausgerundeten Höhlung in der Mitte, two 
der Naden ruht; der Hinterkopf ift ganz frei. Wie man auf ſolchem Ge- 


*) „Bei ber Übergabe der Geichente, welche ber König von Preußen dem Taikun 
jandte, ftellte Graf Gulenburg ben kaiſerlichen Kommifjären feine Attachés und unter 
ihnen den Leutnant von Brandt vor. Bei Nennung de3 Namens fragte einer der 
Kommifläre, ob dies vielleicht der Herr v. Brandt fei, der „die Taktik der drei Waffen“ 
geichrieben. Als ihm die Antwort wurde, daß der Vater der Autor jei, ſchickte der 
Kommiffär am anderen Tage dem Sohne bie japaniiche Überſetzung des Buches mit 
der Bitte, diejelbe ald Zeichen der Anerkennung für die Verdienſte jeineg Vaters an: 
zunehmen.” (MWerter.) 
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ftell fchlafen und ſich ausruhen kann, gehört zum Unbegreiflichen der japa= 
niſchen Kultur; e8 enthält gewöhnlich eine Kleine Schublade für den Kamm, 
die Zahnbürfte, Zahnpulver, Schminke, Pomade und dergleichen unentbehr- 
liche Gegenftände der Toilette und bildet eigentlich das ganze Bett des Ja— 
paners, der in jeinen Kleidern auf dem Fußboden jchläft und fich gegen 
Kälte nur mit ſtärkeren Röden, jelten mit einer Steppdede ſchützt. 

In den leßtgenannten Läden finden fich auch die größeren Ladfabrifate. 
Der Hauptfit der Lack-Induſtrie ift Miako, die Fabrifanten haben jedoch ihre 
Niederlagen in allen größeren Städten, man kauft da Heine Schränke, Zug- 
tiſche, Präfentierteller, Eßkäſten (Sätze übereinander ftehender Holzichüffeln, 
worin man Speilen transportiert), Schreibzeuge, Spiegelhalter u. dgl. m. 
Gine in Europa bejonders beliebte Art der japaniichen Yadarbeit, die mit 
Perlmutter eingelegte, wird im Lande ſelbſt wenig geichäßt. 

In den Häufern herricht durchgängig die größte Reinlichkeit. Die Wände, 
Tapeten, Bapierjcheiben, das Gerät und die Matten waren faft in allen 
Läden appetitlich und jauber, und man fcheute fich, mit ſchmutzigen Stiefeln 
einzutreten. Der Japaner läßt feine Sandalen draußen. Scherz und Lachen 
twürzten jede Unterhaltung ; die Eingeborenen find von Natur dazu aufgelegt, 
und die drolligen Mihverftändniffe der beiderfeitigen Mienen und Gebärden 
gaben immer neue Veranlaffung. Unſere begleitenden Jakonins, die anfangs 
zurüchaltend und ängftlich waren und uns mehrfach am Ankauf von Waffen, 
Büchern und dergl. Hinderten, überzeugten ſich bald von der Harmloſigkeit 
dieſes Verkehrs und verjchafften uns jpäter ſogar vieles, was wir ohne fie 
wegen Unkenntnis nicht erhalten hätten. Auf weiteren Exkurſionen fehrten 
wir in einem Theehaufe ein und ließen die Jakonins mit einer Kollation 
und Saki (Reiswein) bewirten, was ihren guten Humor jehr zu erhöhen 
pflegte. Häufig wurden wir von dichten Volkshaufen begleitet, doch kamen 
jelten Beläftigungen vor; nur zuweilen riefen einige helle Kinderftimmen ihr 
todzin bakka „toller Fremder”. Gewöhnlich fanden ſich beim Eintritt in 
das Straßenthor zwei Polizeidiener ein, die und Fremden voran fchritten, 
um die Menge auseinander zu treiben; fie ftießen ihre langen, mit vielen 
Ringen behangenen eijernen Amtsftäbe taftmäßig auf die Erde und machten 
einen großen Lärm. Doc war dieje Eskorte faum nötig, denn mit Mbficht 
trat und niemand in den Weg. Das Volk zeigte uns faft nur freundliche 
und neugierige Gefichter. 

Die Straßen der Handeldquartiere find zu allen Zeiten jehr belebt, be— 
ſonders abends, wo viele Arbeiter in die Vorftädte zurückehren, und der 
breite Tofaido ift um diefe Zeit voller Menjchen, wie an einem Jahrmarkt. 
Buntfarbige Anzüge fieht man nur bei Kindern und jungen Mädchen letztere 
werden leider ganz verunftaltet durch die Schminke (von weißem Reismehl). 
Züge von Laftträgern bewegen ſich in taftmäßigen Schritt und einfürmigem 
Rufen. Auch auf Handwagen und Büffellarren werden die Waren fort: 
geichaftt. Was zur Stadt hinausgeht, wird auf Padpferde verladen, deren 
langen Zügen man in den Vorftädten begegnet; jedem Pferde läuft immer 
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ein Stallfnecht voraus. Zu reiten ift nur dem adligen Kriegerftande erlaubt. 
Höhere Beamte laffen ihre Pferde am Zügel führen und haben gewöhnlich 
noch mehrere Begleiter bei fich, die ihnen Pifen und Hellebarden, die Zeichen 
ihrer Würde, vorantragen. Die höchiten Staat3beamten und die Daimios 
ericheinen nur bei Feuersbrünſten zu Pferde; ſonſt laflen fie fich in einer 
Sänfte tragen, die bei hohem Rang von zahlreichem Gefolge, mitunter von 
1000 Mann, begleitet ift. Erſt fommen die Herolde, dann folgt eine Ab- 
teilung Soldaten, dann die Pilenträger mit langen Lanzen und Hellebarden, 
deren Spitzen in lederne Futterale gefteckt find. Der Sänfte zunächit gehen 
auf beiden Seiten die Xeibdiener, dahinter das Leibpferd, prächtig gejattelt 
und aufgezäumt und von zwei Stallfnechten geführt, dann wieder Bewaffnete 
und eine Menge Diener mit ladierten Körben und Kaften und Kiſten, welche 
die Rüftung, dad Sterbefleid und andere Anzüge, ein Theefervice, Küchen— 
und Reijegeräte, furz alles enthalten jollen, defjen ein vornehmer Mann in 
jeder Yage des Lebens bedürfen kann, um ftandesgemäß aufzutreten. Solchen 
Zügen begegnet man in den Straßen von eddo täglich. 

Seit dem Jahre 1871 find die Sänften in Abnahme gekommen durch 
die Dſchinrikas (wörtlich „Handkraftſtuhl“); das find leichte zweirädrige Kar— 
ven (Fahrftühle), welche von Kulis gezogen werden, die mit erftaunlicher 
Ausdauer im Trabe laufen. Jetzt eriftieren ſchon über 100,000 folcher Fahr: 
zeuge im Lande, die um jo beliebter bei Ginheimiichen und Fremden find, 
al3 da3 Fahrgeld ein jehr geringes ift. 

An Feittagen find die Straßen ganz befonders lebhaft. Jede rtlich— 
feit hat ihren bejonderen Schußpatron, zu deſſen Ehre die Feſte gefeiert wer- 
den mit theatralifchen Vorftellungen, Aufzügen und bunten Mummenjcherze. 
Komiſche Masten durchziehen dann die Straßen und treiben bettelnd und 
mufizierend ihre Poſſen; auch Bänkelfänger kommen herbei und wandernde 
Mönche und Nonnen, die immer veichliche Spenden erhalten; Quackſalber, 
Songleurd und Athleten jchlagen auf freien Pläßen ihre Zelte auf, man findet 
Tier- und Schaubuden aller Art. Das Volk jubelt und lärmt bis jpät 
abends, und aus den hellerleuchteten Theehäufern jchallt Iuftige Muſik. 


4. Japaniſche Religion und Tempel. *) 


Diejenigen Gebäude, welche in japanischen Städten durch ihre roman— 
tiiche Lage ftet3 die Aufmerkjamkeit des Fremden auf fich ziehen, find die 
Tempel. Nach einer japaniichen Starte des ganzen Reiches giebt e8 deren 
nicht weniger ala 149,280, von denen 27,000 auf die urjprüngliche Landes— 
religion, das Sinto, und die übrigen auf den aus China eingeführten 
Buddhismus kommen. Jene werden „Mias“, diefe „Tiras“ genannt und 


*) G. Werner, Reifebriefe (Leipzig 1863). 
Grube, Geogr. Gharatterbilder. II, 16. Aufl. 14 
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von leßteren eriftieren wieder nach den 4 bubdhiftiichen Selten 4 verjchie- 
dene Arten. 

Alle haben dad mit einander gemein, daß ihre Grbauer die jchönften 
Plätze auffuchten, welche die Gegend bot, und daß jedem Mangel in ber 
Harmonie der Umgebung durch Kunft abgeholfen wurde. In hübjchen An— 
lagen find die Japaner Meifter. Cine Anhöhe mit einer jchönen Ausſicht 
auf das niedriger liegende Land oder das Meer, Gebüjche und Alleeen von 
prachtvollen Zierfträuchern, welche durch Kunſt zur üppigften Blütenfülle ge 
bracht find, Dieichte von Bäumen mit verjchieden gefärbten Blättern, Bambus— 
gehölze, Gruppen von Fichten mit weithin geftredten horizontalen Zweigen, 
abtwechjelnd mit hoch emporftrebenden Cedern — ein riejelnder Bach, ſauber 
mit einfarbigen Kiejeln belegte Pfade, fruchtbare Äcker, ländliche Einfamteit 
und Stille: das alles findet man, wenn man einen Tempel befucht. Die 
buddhiftiichen zeichnen fich dabei beſonders durch ihre ftattliche Bauart, ihre 
Höhe und Geräumigkeit, ihre Verzierungen mit funftvollen Schnißereien und 
Vergoldungen aus. 

Obwohl der Buddhadienft von China nach Japan verpflanzt wurde und 
die japanischen Tempel den chinefiichen jehr ähnlich find, jo haben fie doch 
die größere Freundlichkeit und Sauberkeit vor diefen voraus. Die Fußböden 
find mit weißen Binjenmatten .. Altäre, Göbenbilder auf das brillantefte 
gejchnigt und vergoldet und die Ahnlichkeit mit katholiſchen Einrichtungen 
tritt hier noch mehr zu Tage als in den chinefischen Buddhiftentempeln. Man 
denfe fich ftatt der Götzen Heiligenbilder und jege ein Kruzifix hinein: jo hat 
man da3 innere einer Fatholifchen Kirche. 

Der Buddhismus wurde 552 n. Chr. in Japan eingeführt und ver- 
breitete fich jo raſch, daß er in wenigen Jahrhunderten nicht bloß ein ge= 
duldeter, Jondern ein anerfannter Kultus und Staatsreligion wurde. Das 
geiftliche Haupt des Buddhismus ift der Sakia Hafo. Er refidiert in Miako 
und hat eine ähnliche Gewalt wie der Papft, nur daß er feine Heiligen 
fanonifiert. Der Hako ernennt die Tundie oder Äbte der Mlöfter, in denen 
alle buddhiſtiſchen Priefter vereinigt find, jedoch müflen die Tundie von der 
Regierung beftätigt werben, die dafür jorgt, da fie, wie ber Hako, ihren 
Einfluß lediglich auf geiftige Dinge bejchränfen. 

Die Miad- oder Sinto-Tempel haben nur die jchönen Umgebungen mit 
den buddhiftiichen gemein; ſonſt find fie weit unanjehnlicher, fleiner, ſchmuck— 
lofer. Götenbilder enthalten fie gar nicht; man findet nur über oder Hinter 
dem Altare einen Spiegel, ala Symbol des Kami oder Gottes, welchen der 
Tempel geweihet ift. „Wer in diefen Spiegel jehen kann, ohne zu erröten,“ 
jo lehrt die Sintoreligion, „der allein ift wilrdig, vor die Gottheit hinzu— 
treten und ihr feine Verehrung zu weihen.“ 

„Sinto“ Heißt Götterlehre und iſt ſynonym mit „Kami“. Sin und 
Kami find „Bewohner des Himmels“ und bezeichnen die beiden mytho— 
logischen Götter- und Halbgötterdynaftieen, welche dem exften weltlichen 
Herrscher und Giviliiator Japans, Sin Mu, vorher gingen, von dem die 
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Dairi, die legitimen Herrſcher des Reichs, die in ihrer Macht jehr bejchräntten 
jogenannten „geiftlichen“ Sailer in der Hauptitadt Miafo abjtammen. Sin 
Mus Vorgänger war Tenfio Daidjin, eine Halbgöttin. Sie wurde in Jaja, 
einer Provinz an der mittleren Südküſte Nipond, geboren und jtarb auch 
dort, nachdem fie viele wunderbare heroiſche Thaten verrichtet hatte. Man 
errichtete ihr in ihrer Waterftadt einen Tempel, der ald genaues Modell für 
jämtliche Sintotempel in ganz Japan diente, jo daß einer wie der andere 
ausfieht. Alle Herven und Heiligen wurden als ſolche gaftfrei aufgenommen 
und auch Buddha genoß diefe Ehre; ja er wurde oft mit Tenfio Daidfin 
identifiziert, woraus eine Vermiſchung der religiöjen Jdeeen in Japan ent= 
jprang, aber auch eine große Duldung gegen verjchiedene Glaubensmeinungen. 
Bis zur Ankunft der Portugiefen hatte man in Japan von religiöjfen Ver— 
folgungen nicht? gehört. 

Jeder Halbgott hat nach japanischen Borftellungen die Oberaufficht über 
ein beftimmtes Paradies. So refidiert einer in der Luft, der andere auf 
dem Meeresgrunde, der dritte in der Sonne, ein vierter im Monde, andere 
in den Sternen ac. und jeder Gläubige jucht fich denjenigen aus, der ihm 
am meilten zujagt. Daher rührt auch die große Menge der Tempel, die 
jonft gar nicht erflärlich wäre. 

Der Gottesdienft beiteht in Gebeten und im Niederwerfen mit dem Ge- 
ficht auf die Erde. Beides ift aber jehr jchnell abgethan. Der Gläubige 
hält eine große Waſchung in einem großen Waflerbeden, das fich bei jedem 
Tempel befindet; tritt vor den Tempel und jchlägt dreimal an eine Glode, 
um die Aufmerkjamfeit des Gottes zu erregen, dann klatſcht er dreimal in 
die Hände, wirft ſich auf das Geficht nieder, betet in diejer Stellung einige 
Sekunden, fteht auf, wirft einige Kupfermünzen in den Opferkaften und ift 
nun fertig. Überhaupt ift die Sintoreligion heiterer und fröhlicher Art umd 
betrachtet alles von der Lichtſeite. Wahricheinlich ift Died auch der Grund, 
warum der ernjtere Buddhismus bald jo großen Anhang gewonnen hat. 
Die Sintoreligion macht aus ihren veligiöfen Feiertagen Freudenfeſte und 
betrachtet Menjchen in Sorge und Not als ungeeignet zur Verrichtung ihrer 
Andacht. Der Buddhismus Hingegen wendet ſich mehr an die befiimmerten 
Seelen, und der Troftbebürftigen giebt es ja jo viele. 

Die Simtopriefter leben nicht wie die buddhiſtiſchen in Klöftern und ehe— 
03. Sie find verheiratet und wohnen mit ihren Familien neben den Tem— 
peln. Das Haar lafjen fie lang wachjen und binden es zu einem Schopfe 
zufammen. Ihre Kleidung weicht von der der übrigen Japaner nur bei 
Veitlichkeiten oder religiöfen Handlungen ab; dann tragen fie eine Art Talar 
mit geftidtem Kragen und Armeln, und im Haar verjchiedene Zierraten. 
Sie leben teild von den Gaben, welche die Andächtigen in den Tempeln 
opfern, teil3 von dem Almojen, dad jie dur Wahrjagen und Betteln ge= 
winnen, Auf ihren Bettelzügen tragen fie ein Gewand von grobem weißen 
Baummollenzeug und jeßen einen Hut von Bambusflechtwerk mit jehr breitem 
Rande auf. Ein offenes Schränfchen, das fie auf dem Rüden tragen, zeigt 
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das Modell eines Tempels oder das Bild eines Gottes; an dem Leibgurte 
tragen fie eine Glode, mit welcher fie vor den Thüren ihre Anweſenheit fund 
tun, indem fie zugleich Gebete abfingen. Oft betteln fie familienweife und 
an gewiſſen Feſten, wo ihnen wahrjcheinlich bejondere Freiheit geftattet ift, 
wimmeln die Straßen vollftändig von ihnen. 

Ofter begegnet man auch Prozeſſionen, wobei Götterbilder mit Mufik 
umbergetragen werden. Diejelben haben jedoch nichts Feierliches und wie e8 
mir jchien, machten fie aud) auf den Japaner durchaus feinen feierlichen 
Gindrud. Die Mufif beftand aus einer großen Trommel, die in regel- 
mäßiger Pauje dreimal Hintereinander angejchlagen wurde, und drei Slari- 
netten, die in jchredlichiter Disharmonie ſpielten. Jeder diejer Slarinetten- 
bläſer Hatte einen cylinderförmigen Korb über den Kopf geftülpt, der bis an 
das Finn veichte und fein Geficht verdedte, während er jelbft durch das Ge=. 
flecht alles jehen konnte. Dieſe Menjchen Hatte ich ſchon mehrmals bemerkt, 
wie fie bettelnd umberzogen, und mir ihre jonderbare Kopfbedeckung nicht er= 
Hären können. Auch gingen fie in Seide gekleidet, was durchaus nicht zu 
ihrer Beichäftigung paßt. Nun erfuhr ich, daß es degradierte Jakonins *) 
jeien, die vom Dairi die Erlaubnis zum Betteln erhalten, um ihren Lebens- 
unterhalt zu gewinnen, und jenen Korb tragen, um nicht erfannt zu werden. 
Sie werden vorzugsweiſe zu ſolchen Progeffionen, ſowie zu Hochzeiten und 
Begräbniffen genommen, und wie man bei und verjchämten Armen gemöhn- 
li) am reichlichiten Almofen jpendet, jo jcheint auch für diefe Bettler das 
Mitgefühl am größten zu jein. 

Außer den Belennern des Sinto und Buddha giebt e8 in Japan noch 
eine dritte Sefte, die Siodoſin — Rationaliften, denen faft alle hohen 
und gebildeten Klaſſen angehören, und die auf den Götzendienſt mit Ver— 
achtung herabbliden. Da fie jedoch gejegmäßig einer ber beiden anerkannten 
Etaatöreligionen angehören müflen, beobachten fie äußerlich die Form des 
Eintofultus. 

Scwohl die Priefter des Sinto wie die des Buddha ftehen beim Wolf 
in feiner höheren Achtung als in China, und in Bezug auf wiffenfchaftliche 
Bildung nehmen fie auch feinen höheren Rang ein. Ihre ganze Beichäftigung 
befteht in dem Ableiern von Gebeten zu beftimmten Tageszeiten oder bei be= 
ftimmten Gelegenheiten, und derjelbe blödfinnige Gefichtsausdruf und das 
geiftloje Auge ift mir hier wie dort aufgefallen, bei ben Bubddhiften jedoch 
weit mehr ala bei den Sintoprieftern, die wenigftend doch ein Familienleben 
fernen, und jomit einen Lebenszweck haben, der einigermaßen ihre Geiftes- 


fräfte noch wach hält. 


*) Zur Adeläfafte gehörig, die im niederen Beamtenflande verivendet werben. 
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5. Fortſchrittsluſt jeit dem Negierungsantritt des 
neuen Mikado.*) 


Wie es zur Zeit des Mittelalterd in unſerem Deutjchland geſchah, daß 
die Macht des Kaiſers immer mehr ſchwand, je mehr die Lehensfürſten des— 
jelben fich zu unabhängigen Landesfürften machten: jo iſt e8 bis auf die 
neuefte Zeit im Inſelreich Japan der Fall gewejen. Der Mikado (Sailer) 
ward von den Daimijos, den Lehensfürften der Krone, in Schatten ge= 
ftellt, indem dieje in ihren Provinzen eine unumjchränkte Herrichaft an ſich 
riffen und ſich von ihren Pflichten gegen die Krone losjagten. Sie feindeten 
fi) aber auch untereinander an, und es herrjchte im Reich oft blutiger 
Bürgerkrieg. Im Jahre 1185 gelang e3 einem tapferen Prinzen des kaiſer— 
lichen Haufes, fich ein ftehendes Heer zu bilden und mit diefem die Daimijos 
wieder zum Gehorfam zurüdzuführen. Sie mußten ihm, ald dem Gtell- 
vertreter de Mikado, Huldigen und den Eid der Treue leiften, und er zwang 
jelbft die Mikados zur Thronentjagung, wenn jie jeinem Willen fich nicht 
fügen wollten. Gr erhielt offiziell den Titel Siogun (Schiogun), d. h. 
Reichögeneral, hielt einen eigenen Hof und refidierte in Kamakura, während 
der Mifado in Kioto **) blieb. 

Der Siogun wurde der eigentliche Regent de Reich, während der 
Mikado durch dad Alter des Herrichergejchlechts wohl eine geheiligte Perjon 
blieb und den Gejegen und Verträgen erſt die Weihe und Geſetzeskraft zu 
geben hatte, aber zuleßt nur auf die Einkünfte feines Stadtgebietes beſchränkt 
wurde. Die Gtifette zwang ihn, jeinen Palaſt nicht zu verlaffen, und jo 
blieb er für das Volk ein mythiſches Welen, dem man als Abkömmling der 
Götter eine Art religiöſer Verehrung zolltee Seine Refidenz bildete aber den 
geiftigen Mittelpunft des Landes, und zu jeinem Dairi (Hof) gehörten Die 
Gelehrten und Schriftfteller. 

Der Siogun, der fpäter jeine Refidenz nach Jeddo verlegte, hatte das 
weltliche Regiment, jchloß mit den fremden Nationen Verträge (jo daß die— 
jelben ihn für den eigentlichen Kaijer hielten), wurde zulett aber auch durch 
ein Hofceremoniell beſchränkt und durch Intriguen feiner eigenen Verwandten 
nicht nur in Durchführung feiner Pläne gehindert, jondern mit Abjegung 
und Ermordung bedroht. 

Belanntlic;) waren es zuerft die Portugiefen, welche 1537 da8 Land 
entdedten und mit ihm in Verbindung traten. Die Jeſuiten (franz Xaver) 
gründeten Miffionen und ftifteten Gemeinden. Als man aber dem Siogun 
berichtete, diefe Chriften Huldigten einem ausländijchen Herrſcher mit drei— 
facher Krone, der nach Belieben Länder verſchenke oder aud) Fürften abjeße: 
da begannen die Chriftenverfolgungen, und das Land ward den Fremden 





*) Vom Herauägeber. 
**) Das frühere Miato. 
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verſchloſſen. Nur die Holländer behaupteten fi), indem fie jagten, fie wären 
feine Chriften, jondern Holländer. Es wurde ihnen aber nur das Inſelchen 
Deſima eingeräumt. 

Grit das Jahr 1854 brachte einen Umſchwung aller japanifchen Ver: 
hältniffe, indem es den Nordamerifanern gelang, die japanische Sprödigkeit 
zu brechen. Seit diefem Jahre kam auch der chinefische Ausdrud Tai=kfun 
(großer DOberherr) ala Titel für den Siogun in Gebrauch, deſſen fich der 
nordamerifanifche Kommodore (Vice-Admiral) Perry in den Bertragdunter- 
handlungen bediente, obwohl derjelbe vom Mikado nicht gut geheißen ward. 
Die Altkonfervativen, mit dem Fürften Mito an der Spibe, hatten fich dem 
Handelövertrage mit Nordamerifa widerjeßt, wollten überhaupt allen Verkehr 
mit den Fremden hintertreiben und alle Reformen vereiteln. Ihrer Rache 
fiel der Siogun Jjejoſi zum Opfer, deffen unmündiger Sohn Jjeſada (1854 
bi8 1858) in der Herrichaft folgte. Auch diejer ftarb eines plößlichen Todes. 
Fürft Mito wurde aus Yeddo verbannt, hörte jedoch nicht auf, die fremden— 
freundliche und fortichrittäluftige Regierung des Siogun zu hafjen und zu 
verfolgen. 

Untexdefien hatten die Holländer bereit? am 8. Auguft 1858 einen dem 
amerikaniſchen völlig gleichlautenden Handelsvertrag mit dem Mikado felber 
(in Kioto) zuftande gebracht. Nun erjchienen die Engländer und jchlofjen 
mit dem Siogun am 26. Auguft desſelben Jahres durd Lord Elgin ihren 
Vertrag; dann die Ruſſen unter ihrem Admiral Puttatin, und im September 
ward auch von den Franzojen durch Baron Gros ein Handelövertrag ab— 
geichloffen. Am 1. Juli wurden die Häfen Nagafali, Kanagama 
und Halodado den Handelajchiffen der Fremden geöffnet. An die Stelle 
von Kanagawa trat jpäter Yokohama, und am 1. Januar 1868 kamen 
nod die Häfen von Jeddo, Hiogo, Oſaka und Niagata Hinzu. 

Die altadlige Partei der Daimijos, die ihr Anjehen und ihre Vorrechte 
bei dem Eindringen der fremden ins Land gefährdet jah, war empört über 
diefe Verträge und Hefte auch das Volk auf zur Ermordung der Eindring- 
linge. Diele ruſſiſche, franzöſiſche, engliſche, holländiſche Opfer fielen durch 
Meuchelmord, und ſelbſt der bei Hofe angeſehene und einflußreiche, dem 
Fürſten Mito aber verhaßte Gotalro (erblicher erſter Miniſter) ward, als er 
von ſeiner Wache begleitet ſich nach dem Palaſt des Siogun begab, nieder— 
gemacht. 

Die Wohnungen der fremden Geſandten mußten fortan durch ſtarke 
Wachen geſchützt werden, der Verkehr mit dem japaniſchen Volke ſtockte, die 
feudale Rückſchrittspartei ſah ihren Zweck faſt erreicht. Gleichwohl ſchloß 
der Siogun im Jahre 1860 und 61 weitere Handelsverträge ab mit Portu— 
gal, Preußen, der Schweiz, Italien, Belgien und Öfterreich, und neue 
Angriffe auf die Wohnungen der Gefandten und neue Meuchelmorde waren 
die Folge. 

Der Fürft von Nagato, deſſen Befigungen an der Weſtſeite der Inſel 
Nipon liegen, verweigerte nicht nur den Fremden den Zutritt, jondern wehrte 
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auch den Schiffen die Einfahrt durch die Straße Ban der Gapellen in3 in= 
nere japanilche Meer, indem er zahlreiche Batterieen aufführen ließ und von 
diejen jedes vorüberfahrende europäische Echiff beſchoß. Die Gejandten for- 
derten vom Siogun Abhilfe, welche derjelbe nicht leiften fonnte, da er die 
Handelsverträge nur für ſich und fein Gebiet abgejchlofien hatte. Da ver- 
einigten jich die nordamerifaniichen, englijchen, franzöfischen, holländijchen 
Schiffe zu einer vom englijchen Admiral Cooper befehligten Flotte, melche 
des Fürſten Hauptftadt Simonofafi bombardierte, mit ihren Landungstruppen 
die Batterieen erftürmte und ſämtliche Gejchüße eroberte. Der Fürft mußte 
mehrere Millionen Kriegsentſchädigung zahlen und die Straße Ban der Ca— 
pellen frei geben. 

Manches Blutvergießen wäre erſpart worden, wenn die Europäer, und 
beſonders die Engländer, fi; mehr nad) den Sitten der Japaner gerichtet 
hätten. Am 14. September 1862 ritt der Engländer Richardſon mit meh— 
reren feiner Landsleute auf der Straße zwiſchen Kanagawa und Kawaſaki 
(bei Yokohama), als ihnen ein langer Zug eines von Soldatentrupps be= 
gleiteten großen Herrn entgegen fam. In dem großen Norimon (einer Art 
Eänfte) jaß der Daimio Schimadfu, der nächſte Verwandte des Fürſten 
Satjuma (Vicekönigs der Liu-kiu-Inſeln), in einer heiligen Sendung an den 
Mikado begriffen. Die Etikette verlangt, daß beim Nahen eines Daimio die 
Etraße jogleidy geräumt wird und die am Wege find, fich tief zur Erde 
beugen. Die Engländer ritten aber gerade in den Zug hinein. Ein Soldat 
— der dem Zuge veranjchreitende Herold — ſpringt auf Richardfon ein, ihn 
zurückzuweiſen. Aus dem Norimon ertönt eine zornige Stimme: Hau’ ihn 
nieder! und Richardſon, von einem Schwerthieb tödlich getroffen, ſinkt vom 
Pferde. Die anderen ergreifen die Flucht. Der engliiche Gejandte berichtete 
nad) London; das englijche Mtinifterium jehte den Siogun zur Rede, der 
abermals fi außer ftande erklärte, den Fürften von Satjuma zur Sühne 
zu zwingen. Der englijche Admiral bemächtigte fich zuerft dreier Dampfer, 
welche der Fürft vor furzem den Engländern abgefauft hatte, dann der Handels— 
ſchiffe desfelben, und da num der Fürft auch jeinerjeits feuern ließ, fchoffen 
fie deſſen Docks, Gießereien und Bulvermagazine in Brand, und jener mußte 
ichließlich die geforderte Entſchädigung zahlen. 

Abermals entbrannte ein heftiger blutiger Kampf zwiichen dem mäch— 
tigften Fürften und dem Eiogun, welcher fi) an den Mikado wendete, der 
num aber, nach Jahrhunderte langer Verborgenheit, jelber wieder auf den 
Schauplatz des Kampfes trat und von den Daimtjos fich Huldigen ließ. Das 
Siogunat (die Regentichaft des Kronfeldheren) wurde ganz abgejchafft und 
der Mifado trat an die Spibe der Verwaltung, ließ am 8. Februar 1868 
allen Gefandten der fremden Mächte melden, daß er die vom Siogun mit 
ihnen geichloffenen Verträge anerfenne und empfing Ende März perlönlic) 
die Gejandten Frankreichs und Englands. Er, der geheiligte Herricher, defjen 
Antlitz bis dahin fein profanes Auge Ichauen durfte, befuchte ſogar die euro= 
päiſchen Kriegsichiffe und hielt 1868 feinen feierlichen Einzug in Jeddo, 
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da3 zur zweiten Hauptjtadt des Reichs erhoben wurde und darum den Namen 
„Zotei” erhielt.*) Während jein Pfauenwagen, umringt von einer Schar 
Bewaffneter, voranzog und alles ſich vor diefem in den Staub warf, ſaß er 
jelbft in einem einfachen Palankin, aus welchem er nad) Bequemlichkeit ſich 
nad) allen Seiten umjah. 

Nun jagte eine Neuerung und Verbefferung die andere, und e3 geſchah 
das Unglaubliche, daß die Daimijos ihm nicht nur feinen Widerftand mehr 
entgegenjeßten, jondern jelbft mit Hand an die Reformen legten, ind Aus— 
land reiften, um die Fortjchritte der Völker zu ftudieren, ihre Kinder nad) 
Amerifa und in die europäiichen Hauptjtädte jchicten, um dort Erziehung 
und Unterricht zu empfangen. 

An die Stelle der Fürften find nun Provinzialgouverneure getreten, 
welche von der Gentralregierung in Jeddo ernannt werden; Die früheren 
Daimijos haben ihren Wohnfig in Jeddo genommen und manche von ihnen 
in jehr bejcheidener Weiſe, da ihre Einkünfte jehr beſchränkt worden find, 
Aber auch die Priefter haben an ihrer Unabhängigkeit und Wohlhabenheit 
viel verloren, namentlich die Buddha-Priefter. Die Zahl der Sinto-Priefter 
ift auch verringert worden, doc Hat ein Regierungs-Dekret allen Geiftlichen 
erlaubt, alle Arten Fleisch zu efien, fich nach Belieben ihr Haar wachſen zu 
lafjen, fich zu verheiraten und zu leiden wie jie wollen. Die Verfolgung 
der Chriften hat nachgelaffen. Wenn es durch einen Regierungsbefehl zu 
ermöglichen wäre, möchte der noch jugendliche, höchſt ftrebjame und unter= 
nehmende Mifado auch eine neue und vernünftigere Religion in feinem Lande 
einführen. Um den Unterricht zu heben, müfjen Schulmänner die ind Aus- 
land reifenden Gefandten begleiten. Die jungen japanischen Studenten müſſen 
ein Staat3eramen machen, und jelbft die Mädchenjchulen werden nach euro- 
päiſchem Mufter organifiert. In Jeddo allein find 5 Kollegien, jedes für 
1500—3000 Schüler, und außerdem noch eine neue SKadettenjchule gebaut 
und eingerichtet worden. Die Regierung hat 2 Millionen Dollar für das 
Schulweſen bewilligt. 

Auch die Kaftenunterjchiede fallen. Am Jahre 1872 wurden die Netas 
(Lohgerber und alle, die mit totem Vieh zu thun haben), welche früher als 
Paria außer und unter der bürgerlichen Gejellichaft ftanden, in die Hand» 
werferflafje aufgenommen — wahrfcheinlich. in Folge der neuen Fußbeklei— 
dung der Soldaten, welche jegt Schuhe und Stiefel nach unferer Weije be= 
fommen. Früher hatten nur die Adligen das Recht, zu reiten und jich die 
Kopfhaare wachjen zu laffen — ber gewöhnliche Mann mußte mit halb- 
geichorenem Schädel einhergehen. Setzt ift auch diefe Beichränfung gefallen. 

Japan Hat bereit? feine Telegraphen und Eiſenbahnen; Dampfichiffe 
werden im Inlande gebaut, Kanonen in einheimifchen Werfen gegoſſen. Ja— 
paniſche Studenten, die in deutichen Univerſitätsſtädten das deutiche Lager: 
bier trinken gelernt, haben den fojtbaren Trank auch in ihrer Heimat gerühmt, 





*) Auch „Tokio“ (öftl. Hauptftadt). 
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und die japaniiche Regierung hat nicht verfehlt, ihren Gejandten in Wien 
nah Pilfen in die dortige Aktienbrauerei zu ſchicken und fich von dort einige 
Faß Bier nad) Jeddo fommen zu lafien. Kleine Jnduftrieausftellungen wer— 
den veranftaltet und vom Mikado bejucht. Diefer fährt in europäiſcher Klei— 
dung und in offenem Wagen zur Parade, auf die Schiffäwerften, zur Eifen- 
bahn. Im Oktober 1872 wurde die erite Eiſenbahn, von Yokohama nach 
Yeddo führend, eröffnet und feierlichft unter Anweſenheit Sr. kaiſerlichen 
Majejtät eingeweiht. Im Juli desjelben Jahres hatte der Mikado eine Reife 
durch jeine Staaten unternommen; teild zu Waſſer, begleitet von jeinen 
Kriegadampfern, teild zu Lande auf einem prächtig angejchirrten Roffe, in 
Begleitung der höchiten Beamten und einer Leibwache franzöfiich uniformierter 
Bancierd. Als er nad) Ohaſaka kam, beleuchteten Tauſende von Lämpchen 
feinen Weg nach der Stadt, und die Niederlaffung der Fremden hatte ein 
Freudenfeuer angezündet. 

Wohl ift mit Sicherheit zu erwarten, daß auf einen jo plößlichen Um— 
ſchwung der Dinge wieder manche Reaktion, namentlich) von den Altgläu— 
bigen, folgen wird. Dennoch aber darf man jagen, daß auch für Japan das 
Mittelalter mit der ganzen Zeriplitterung des Reich in viele Adelsherr— 
Ihaften vorüber und daß ein neues einheitliches Reich im Entftehen ift, in 
der die alte Hörigkeit und Sflaverei der niederen Kaſten ebenjo ein Ende 
gefunden hat, wie die Unbotmäßigfeit der Fürften. Für und Guropäer ift 
es ein erhebendes Schaujpiel, ein aſiatiſches Reich aus eigener Kraft fich 
emporraffen und den Weg des Fortſchritts betreten zu jehen, auf welchem 
es mit den europäiichen Kulturvölfern wetteifern wird. Doch Hat die gegen- 
wärtige Übergangsepoche auch viel Unerfreuliches. Der Kaiſer überftürzt die 
Reformen, das Volt wird an jeiner Sitte, Kleidung und gungen Einrichtung 
irre, die frühere Harmlofigkeit und Fröhlichkeit jchtwindet. 

Eine mächtige Gährung und Klärung in den Geiltern wird der Auf- 
Ihwung ber Prefje und des Buchhandels erzeugen. Wir entnehmen einem 
in der „Bibliographie de Belgique” abgedrudten Berichte des belgiſchen Ge— 
landtichaft3-Sefretärd Baron d'Anethan vom 8. Februar 1876 folgende 
interefjante Daten über den Zuftand der Prefje in Japan. Er fagt: „Es 
giebt in Japan etwa 50 Zeitungen, in Tokio allein zählt man mehr ala 20. 
Wir finden da ernfte, unterhaltende, illuftrierte, ſatiriſche Blätter, Revuen, 
Zeitungen, die bloß für Frauen beftimmt find, kurz alle Formen, wie in 
Guropa. Das Entſtehen diefer Journale datiert fich erft auf 4—5 Jahre 
zurüd. Bor diefer Zeit gab e8 nur Heine Brojchüren von wenigen Seiten, 
welche unregelmäßig erjchienen und nur unbedeutende Dinge enthielten. Heute 
ift alles verändert; man bat täglich und wöchentlich erjcheinende Zeitungen. 
Unter den täglichen find die wichtigften „Nichinicht Shimbun“, „Hochi Shim— 
bun“, „Choya-Shimbun“, „Akebono Shimbun“ und „Nifhin= Shimbun“. 
Der Abonnementöpreis wechjelt zwiichen 6 und 8 Rios (30—40 Trans); 
die tägliche Auflage beträgt 9500, 3000, 3500, 2000 und 4300 Gremplare, 
Der bloß von Frauen gelejene „Jomeouri Shimbun“ hat 12,000 Abonnenten 
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und foftet nur 2 Rio (10 Fred.) jährlich. Die anderen Journale find 
gleichfalls im Verhältnis billig geftellt und jehr verbreitet. Dieſe Blätter 
werden auf europätichem, großenteil3 belgiſchem Papier von Maſchinen ge- 
druckt, wie fie in Europa üblich find. Nur für einige wenige Publikationen 
werden japanijches Papier und hölzerne Lettern genommen. 

Nach den Berichten des Reijenden Bousquet (vgl. Ausl. 1878, 24 
und 25) gab es 1877 in Jeddo zehn Höhere Schulen mit 105 Lehrern, 
von denen 58 Japaner und 6 Japanerinnen; in den Provinzen: 6261 
Mittelſchulen mit 5856 Lehrern, umgerechnet die Elementar- (Bolfsjchulen), 
die im ganzen Reich nirgends fehlen. 

Der japaniſche Schüler ift ein Mufter von Fleiß, Gehorjam und Artig- 
feit. Strafen find niemals nötig. Er hat ein beſſeres Gedächtnis, als die 
Europäer, viel Fafjungagabe, aber ein ſchweres Verſtändnis für abftrafte 
Begriffe. Diefe Schwäche liegt zum teil in der japanifchen Sprache, der 
faft alle Worte für Allgemeinbegriffe fehlen und die deshalb eine Menge chine= 
ſiſcher Wörter entlehnt hat. Dieſe wurden auch chinefiich geichrieben, weil 
die Vieldeutigkeit der japanischen Silben ſonſt eine zu große Verwirrung an— 
gerichtet hätte. Von diejer Vieldeutigkeit kann man jic) einen Begriff machen, 
wenn man erfährt, daß bie eine Silbe „to* je nach Umftänden bedeuten 
kann: und, diejer, Linie, Tier, Pagode, Schleifftein, Rohr, Kampf, Zehen, 
Map, Trank! 

Die gewöhnliche Umgangsſprache ift leichter zu erlernen, jchwieriger 
aber die Beamten- und Gelehrteniprache, für welche man jeit langer Zeit 
bejondere Schulen eingerichtet hatte, 


Siebzehnter Abſchnitt. 


I. Bilder aus Vorderindien. 


1. Ein Beſuch auf Geylon. — 2. Bombay. — 3. Die Brahminenftabt Benared. — 

4. Eine Sutti an ber Nerbubda. — 5. GCharalter und Lebensweile der Hindus. — 

6. Das Kaftenweien in Hindoftan. — 7. Die Bebdienten ber Europäer in Indien. — 

8. Die Jahreszeiten in Bengalen. — 9. Ter Tag eines reichen Engländers in Kal— 
futta. — 10. Bangalore. 


II. Bilder aus Hinterindien, 
1. Die Malayen. — 2. Der Siamefe und fein Fluß Menam. — 3. Ein Aufenthalt in 
Bantof. — 4. Dr. Baftians Reifen in Birma. — 5. Aus F. Jagors Reiſeſtizzen. 
II. Bilder aus der Juſelwelt. 


1. Borneo. Ausflug zu den abhängigen Tayals und den Antimonium:Minen. Beſuch 
bei den unabhängigen Dayad. — 2. Die Nilobaren-Inſeln. 





1. Bilder aus Borderindien, 
1. Ein Beſuch auf Eehlon.*) 


Am 13. November langten wir nad) einer glüdlichen Fahrt über 
Aden im Hafen von Ponte Galle an und jahen das paradiefiiche Eiland 
vor unjerm Blick entfaltet. Ein großes Gedränge von Eingeborenen in allen 
möglichen Koftümen empfing und am Ufer, voran die Hauptleute mit großen 
Mouflelintellerhüten, die weiten, weißen Gemwänder über den Leib unter 
einem breiten Goldgürtel zujammengeftopft. Die Leute der höheren Kaſte 
zeichneten fich durch ein kurzes holländisches Jäckchen und ein großes, wie 
ein Unterrod ausjehendes, um die Beine gejchlungenes oftindijches Tajchen- 
tuch aus. Der große Kamm vom feinften Schildpatt hielt die über den 
Kopf fauber zurückgekämmten Haare, welche nad; Weiberart in einen Zopf 
zufammengeflochten waren. Von Natur Hein und ſchwach gebaut, jahen fie 
etwas weibiic aus. An ihre glänzende, Kaffeebraune Hautfarbe gewöhnt 
man fich bald und findet zuleßt jogar die zarten Gefichter und die großen 
Ihwarzen Augen der eigentlichen Ginghalejen ganz hübſch. Bon ihnen unter- 





*) Dr. Wild. Hoffmeifterd Briefe aus Griechenland, Agypten, Geylon und Indien 
nebft einem Borwort von Karl Ritter. Herauägegeben von Dr. U. Hoffmeifter. 
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ſcheiden ſich weſentlich die Malabaren durch eine mehr graubraune Haut= 
farbe, ſtärkeren Knochenbau, platte Naje und ihr kurzes, oft zottiges Haar, 
welches geichoren und nie in einen Zopf geflochten wird. Sie find meift jehr 
häßlich. Es waren unter der bunten Menge auch einige Gentlemen uralter 
portugiefiicher und holländiſcher Abkunft. Die altertümlichen Koftüme, in 
denen fie einhergingen, waren höchſt fonderbar; denn fie beftanden aus einer 
barettähnlichen Kopfbedeckung, reichlich bi8 zum Ellenbogen ausgejchlagenen, 
goldbeſetzten Jacken mit ungeheuren Anöpfen, und den einfachen, die Bein- 
kleider erjeßenden oſtindiſchen Tajchentüchern ; große Ohrringe und eine Menge 
Fingerringe verrieten Wohlftand. Der größte Teil dieſer Bevölkerung, wenn 
auch die meilten, namentlich die Jüngeren, deren ganze Bekleidung aus einem 
um die Hüften geichlungenen Bindfaden bejtand, nadt gingen, war mit 
Sonnenſchirmen cinefifcher Fabrikation von ladiertem Papier mit Bambus 
verjehen. Wir drängten und, von allen Seiten angeftaunt, mit Mühe hin- 
durch und erreichten das alte holländijche, vom Mooje grün gewordene Thor 
und diefem gegenüber den Ort unferer Beftimmung, ein offenes einjtöciges, 
von einer luftigen Veranda umgebene® Gebäude altertümlichen Ausſehens, 
mit einem Hahn und der Jahreszahl 1687 über dem Eingange. Es war 
das Königshaus oder Regierungsgebäude. Das Innere enthielt große mit 
Steinen gepflafterte Räume, von denen drei für ung beitimmt waren. Sie 
waren von beiden Seiten nach der inneren und äußeren Gallerie mit Thüren 
verjehen, die zugleich die Stelle der Fenſter vertraten, und enthielten nichts 
ala große mit Mouffelinvorhängen umgebene Bettftellen von 2 m im Quadrat. 

Ein Blick in den Hofraum lodte und bald aus dem offenen luftigen 
Quartier ins Freie. Welche Pracht von rothem und gelbem Hibiscus, wel- 
her dichte ſchöne Sammetrafen, wie ich ihn feit England nirgends jah! 
Hier die prächtige Plumiera mit dem durchdringend ſüßen Geruch, dort 
ragten Bananen von riefiger Höhe, Papay- und Brotfruchtbäume über die 
Mauer. Wir ftiegen eine von ewig warmer Feuchtigkeit grüne Treppe in 
den 6 m tiefer liegenden Baumgarten, eine von unzähligen Tieren belebte 
Wildnis, hinab. Zwiſchen dem hohen Graſe, da3 von langſchwänzigen Ei— 
bechjen wimmelte, glänzten blaue Schlingpflanzen von wunderbarer Schön- 
beit und eine Menge rotblühender Baljaminen. Dort ftanden Brotfrucht- 
bäume mit fußbreiten, ausgezadten, glänzenden Blättern, weißem Stamme 
und centnerjchiveren, grüngelben, rauhen, fugelrunden Früchten; der zierliche 
Papay mit dem regelmäßig fegelfürmig farrierten Stengel, der Blätterkrone 
oben am Wipfel, jedes Blatt breit wie ein Sonnenſchirm und dide Frucht 
trauben darunter. Die Früchte gleichen einer Kleinen Melone. Hier fanden 
fih Pifangbäume (Musa paradisiaca), überall in Indien Bananen genannt; 
ihr vohrartiger, dicker, jaftiger Stamm trägt die 2'/, m langen Blätter auf: 
recht in die Höhe gerichtet. Wer kann fich denken, daß diejer fußdicke 
Stamm von 6 m Höhe mit feinem üppigen Wuchſe eine einjährige Pflanze 
it! Die Früchte ftehen in dicken, regelmäßigen Trauben an den Blatt- 
achjeln; jeder Fruchtitiel enthält etwa 10 Reihen ſolcher Früchte und deren 
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wohl 20—30 in einer Reihe. Dieje jchönen gelben und grünen Früchte 
jehen äußert veizend aus zwiſchen dem friichen, großen Laube; auch find fie 
hier viel köftlicher al3 die, welche wir in Gairo jeden Mittag hatten. Die 
Bananen find wohl 10 cm lang und enthalten unter einer weichen leder- 
artigen Haut ein jehr mildes, faft jchleimig ſüßes Fleiſch, ganz ohne Kern 
und Samen. Der Brotfruchtbaum aber trägt nur grobe, harte Früchte, 
die unreif von dem Volke, ebenfalld gekocht, gegefjen werden; bei völliger 
Reife enthalten fie zwiſchen vielen Kernen eine äußerft ſcharfe Milch. Wir 
haben nie davon gegefien; aber gewiß find die Lobeserhebungen vieler Rei: 
jenden, ald ob nichts der Brotfrucht gleich fomme, unwahr. Die Papay— 
frucht gleicht einer Melone, hat auch ein ähnliches gelbes, bei völliger Reife 
rötliches Fleiſch, nur macht ein eigentümlicher, nicht allen angenehmer Bei- 
geihmad von Kapuzinerkreffen-Samen, daß fie gegen die Menge der anderen 
außgezeichneten Früchte zurückſteht. Nach der Quelle eines fühen, faft be— 
täubenden Wohlgeruchs Tpähete ich lange vergebens, bis ich einen grobwalzig 
äftigen, ſaſt 4 m hohen Baum, mit langen, jchmalen Blättern und weißen, 
großen Dleanderblüten für die Urſache erkannte, es war die Plumiera, ein 
heilig gehaltener Baum, der gewöhnlich durch eine fteinerne Ginfriedigung 
geehrt wird. Daneben fand ich einen Baum, der braune Blütentrauben und 
grüne, Gurken ähnliche Früchte dicht am Stamme trug. Ich biß hinein 
und fand Fonzentrierte Säure. Es war der Bilimbing. 

63 ift faum zu jagen, welchen wunderbaren Eindrud die Fülle der 
tropifchen Natur, die warme, feuchte, von Gewürz und Kokosöl duftende, 
ichwere Luft, die feeenartige Beleuchtung, ftreifig, aber hell die dichten Pal- 
menkronen durchdringend, auf den Neijenden macht. Dichtes Gebüjch von 
gelb, rot und blau blühenden Glodenblumen umgiebt die reinlichen Woh— 
nungen, welche, nach Holländiichem altertümlichen Stile mit einer Kleinen 
Veranda an der Seite gebaut, die ganze Straße bis Colombo einfaffen, ohne 
einen bejonderen Namen zu führen. Alte holländiiche Injchriften finden fich 
überall an halbverwitterten, mit grünem Mooje überzogenen Badfteinmauern 
wie in einer längjt von Menjchen verlaffenen Gegend. Alles macht den 
Gffeft de3 Träumend und der Ruhe. Wo die Palmen nicht in dichten Gär- 
ten eingejchlofjen ftehen, bedeckt diefes Strauchtwerf den Boden, um fo nie 
driger, je näher dem Meere zu. Unter dem Gefträuch wimmelt e8 von 
grünen Schlänglein, köſtlich gefärbte Krabben laufen über die Steine hin, 
und verfolgt verkriechen fie fich mit eiligen Seitenjprüngen unter die dicken 
Ranken der Ichönen rotblühenden Geißfußwinde. Die Ananas und der Pan— 
dang gedeihen hier wild auf dürren Klippen, nur genährt, wie e3 jcheint, 
von der ewigen Feuchtigkeit der Luft. Welche Luft, fich hier niederzuſetzen 
und die prachtvollen Gruppen von Brotfruchte, Mango= und PBalmenbäumen 
zu zeichnen! Oder foll ich erſt meine Kapjel mit den prächtigen Lilienge- 
wächſen und Schlingpflanzen füllen, oder den 1 m langen Gidechjen auf 
dem jchwarzbemooften Felsboden nachitellen, den jchwarzen Teufel von Skor— 
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pion unter dem Stein hervorholen oder lieber dieſe —— ſchwarzge⸗ 
flügelten, buntäugigen Schmetterlinge fangen? 

Ich verfolgte einen Heinen Bach in jeinem Laufe, einen Hügel hinan— 
jteigend, den wir am Morgen hatten links liegen lafien. Gin rotgelber, mit 
härteren roten Broden vermiſchter Thon, wahrjcheinli aus Verwitterung 
entjtanden, bildete den Boden rings umher. Neugierige Eingeborene gejellten 
fih bald zu mir, halfen mir Blumen pflüden, ala fie meine Abficht merkten, 
und freuten fich über die gefangenen Schmetterlinge. Einer von ihnen erbot 
fi) jogar, mich über das Wafler zu tragen, als er meine Verlegenheit jah, 
auf zwei dünnen Bambusftäben, die als Brücke dienten, da3 Gleichgewicht 
zu erhalten. Obwohl unjere Unterhaltung meift auf Zeichen beſchränkt war, 
jo bemerkte ich doch, daß jie „bondey“ riefen, um etwas Gutes, MWohl- 
riechendes oder Wohljchmedendes anzudeuten; war die Frucht giftig, oder 
roch die Blume unangenehm, jo hieß es: „nodderkey!“ mit einer ab— 
wehrenden Bewegung. Meinen Bemühungen, Inſekten zu fangen oder Ei— 
dechſen tot zu jchlagen, jahen fie mitleidig zu, denn die Bevölkerung ift, die 
Malabaren-Eindringlinge und die perfiichen Mohammedaner (Moormen ges 
nannt) ausgenommen, ſämtlich buddhiftiich. *) 

Mit reicher Beute beladen fam ich am Abend gegen Sonnenuntergang 
nah Haus; es wetterleuchtete ftarf, und faum hatte ich unſere Iuftige Be— 
haufung erreicht, jo brach ein furchtbarer Plabregen mit dröhnenden Donner- 
ichlägen und unaufhörlichen Blitzen los. Die augenblicliche Überſchwem— 
mung rund um dad Haus machte mir den Nuben des 1'/, m hohen Fun—⸗ 
dament3 einleudhtend. Kaum war dieſer Tropenguß vorüber und die 
Dunkelheit der Nacht ftärker hereingebrochen,, jo leuchteten alle Bäume von 
unzähligen Leuchtkäfern gleich den Weihnachtsbäumen, und da3 in den Tropen 
gewöhnliche Abendfonzert begann mit verdoppeltem Eifer. Die Mufifanten 
find Grillen, Gifaden, 10—12 verjchiedene Sorten, Laubfröſche, Geckos, 
Heine Eulen u. ſ. w. Diejes Volk macht einen Lärm, der gar nicht zu be- 
ichreiben ift; das zijcht und zirpt, quält und quiekt, pfeift und pruftet und 
flippert und Happert wie im Märchen vom „bezauberten Schloſſe“. Es 
giebt jehr große Cikaden von wunderhübjchen Farben; diefe find die Haupt- 
rubeftörer; denn an das Mühlengeklapper der langbeinigen Laubfröjche, 
welche ihren Verfolger gewöhnlich ganz fe aus einem großen Blumenkelche 
anquäfen, gewöhnt man jich bald. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Colombo brachen wir zur Glefanten- 
jagd im Innern der Inſel auf. Am zweiten Tage, ald wir das Dorf Bo- 
bola verlaffen hatten, gelangten wir an die Grenze des menjchlichen Anbaues. 
Wir traten nun in einen dichten, mafjenhaften Urwald ein. Sein Duntel 


*) Der indiſche Fürſtenſohn Gautama, ſpäter Bubbha, d. i. Erlöſer, genannt, 
begründete im Gegenſatz zum Kaſtenweſen der Brahminen eine neue Religion, die 
ſich beſonders des armen Volkes annahm und Mitleid aller lebenden Kreatur in bie 
Herzen pflanzte. 
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erweckte Schauer und überwältigte durch das Gefühl des gewaltigen Unter: 
ichiedes zwijchen diefem und allem, was wir bisher gejehen hatten. Die 
mächtigen Baumftämme ftanden dicht an einander; baumartige Schlingpflangen 
widelten oft 3—4 der ftärkften, die zum teil jchon abgejtorben, oder im 
Abfterben begriffen waren, zujammen. Oft jah man bloß einen jchenfel- 
ftarfen, jpiralfürmig gewundenen Stamm, nämlich den Stamm der Schling- 
pflanze; der durch diejelbe erdrücdte Kern war verfault und verwittert, und 
jene allein ohne Stüße übrig geblieben. Dieje riejenhaften Korkzieherbäume 
jeßten mid) anfangs in nicht geringes Erſtaunen, bis ich ihre Entftehungsart 
erfannte. Von Blumen jah man bier nicht gar viele; es fehlte an Luft 
und Licht; defto größer aber und jchöner war die Fülle der Blätter. Schäu— 
mende Waldbäche, die das Wurzelwert 1—1!/, m tief losgewaſchen hatten, 
machten unfern Pferden viel zu ſchaffen; oft mußten fie auch über dide un— 
verwüftliche Stämme und Blöde gejtürzter Bäume hinwegſetzen. Nur wenn 
die Abhänge gar zu jchroff und dad Wurzelwerk gar zu jchlüpfrig war, 
ftiegen wir ab und führten die Pferde. Zuweilen fam man auf offene 
Pläge mit üppigen Graswuchſe bededt; Hier entfaltete fich eine Menge 
ichöner Blüten, die von Schmetterlingen wimmelten; dann ging es wiederum 
in eine graufige Tiefe, wo eine Maſſe entblößter knorriger Wurzeln und 
dunkle Gewäfler, deren Tiefe man nicht zu jchäßen wußte, unjere raſchen 
Tiere aufhielten. Der Weg war jo eng, daß man immer dicht Hinter ein= 
ander reiten mußte, um fich nicht zu verlieren. Sechs lange mühevolle 
Stunden ritten wir jo in angeftrengter Eile; endlich erreichten wir unjer 
Ziel, die Mitte des Waldes, wo ein paar Hütten für und erbaut waren. 
Die Wände diefer Hütten waren von dürren Blättern und Zweigen, ihre 
Dächer von Palmenblättern und Grad und die Dachrinnen von Baumrinde 
bergeftellt. Bier in die Erde gerammte Pfähle mit 6—7 quer darüber be— 
feftigten Stöden bildeten die Tiſche; Stühle gab e3 nicht; dagegen waren 
die Wände mit weißem Baummwollenzeug behängt und ein ähnlicher Vorhang 
bededte die Thür. Der Fußboden war etwas in die Erde vertieft und 
füllte fich bei fortdauerndem Regen mit Waller. Dies waren die Komforts 
unjerd achttägen Aufenthalts in Galboda — jo nannte man den Plab. 

Alle Morgen vor Aufgang der Sonne brachen wir aus unjerm Schlupf: 
winkel auf und gingen den Glefanten nad), die hier in großen Herden ans 
zutreffen find. Ehe die Sonne über den Horizont emporfam, waren wir in der 
Regel Schon naß bis auf die Haut. Wenn die Eingeborenen die Nähe der 
Elefanten witterten, was fie mit einem bejonderen Zeichen andeuteten, jo 
wurde abgejeffen, und die Jäger ftürzten, den Kopf voran, durch das Didicht, 
indeffen ich und die Bedienten auf dem Haltepla blieben. Das Krachen 
eines fortlaufenden Elefanten hört man ſchon auf eine Halbe engliiche Meile; 
eine ganze Herde macht einen Lärm, als ob eine Lawine über den Wald hin— 
ftürzte. Das verhängnisvolle Gefchrei, einem furchtbar verftärkten Ton aus 
einer zerfprungenen Trompete nicht unähnlich, läßt der Elefant in dem Augen: 
blicke ertönen, wo er ſich wendet, um jeinen Feind zu zermalmen oder jelbit 
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die tödliche Kugel zu empfangen. ch wußte daher immer auch in der 
Ferne, wenn der Augenblid der Gefahr da war. 

Eines Tages war ich den Jägern näher ala gewöhnlich geblieben, weil 
man bei der Vereinzelung in einem jehr coupierten felfigen Terrain, wo es 
von Glefanten wimmelte, größere Gefahr lief, alö beim Nachfolgen. Plößlich 
frachte es recht? und links, Hinter und Trompetenton, und vor und wühlte 
ihon der Kopf eines mächtigen Tieres durch das dichte Gebüſch; wir ftan= 
den auf einem glatten, nur wenig über dem Boden erhabenen Felſen. Wel- 
ches Glück, daß gerade der geichictejte Elefantenſchütze, Major Rogerd, bei 
und war! Gr jprang mitien zwijchen die Glefanten, knallte dem nächſten 
rechts, bis auf Rüffellänge heran tretend, ind Ohr, eben jo rajch mit dem 
andern Laufe dem zur linken in die Schläfe. Beide jtürzten mit einem 
dumpfen Geftöhn wie umgeblafen; die andern eilten davon, als fie ihre rie= 
figen Gefährten krachend im Gebüfch verfinfen jahen, deren Sturz ein Getöje 
hervorbrachte, wie zwei ferne Kanonenſchüſſe. 





2. Bombay. *) 


Bombay ift jeit Einrichtung eines europäiſch-indiſchen Poſt- und Paſſa— 
gierdienftes und dem mit Eröffnung des Suez-Kanals ermöglichten Schiffs: 
verfehr3 zwilchen dem jchiwarzen und roten Meere thatjächlich der Ort, an 
welchem Guropäer den Boden de3 alten Sulturlandes Indiens zuerſt be 
traten. Die Stadt ift auf einem Küfleneiland, 18 km lang und 5 km breit, 
erbaut. Gegen Süden ftredt die Inſel zwei der Schere eine Hummers zu 
vergleichende Spiben vor. Der kürzere Fortjag ift felfig und trägt den 58 m 
hohen Malabarhügel, den Höchiten Punkt des Eilandes; der öjtliche Aus- 
läufer ift flach und endete früher in einem niedrigen, bei Flut unter Wafler 
geſetzten Riffe. Auf dieſer felfigen Unterlage wurde ein fefter Erddamm auf- 
geführt, der die Heine eirunde Altweiber-Inſel jamt der dahinter liegenden 
Kolaba-Inſel mit der Hauptinjel verband. Auf Kolaba fteht jeit langem ein 
Leuchtturm, jetzt ift ein zweiter auf dem vorgeftredten Pongriffe angelegt. 

Die Offnung zwiſchen beiden Scheren iſt die Bad-Bay, eine jeichte 
Bucht mit vielen Riffen, auf der fich nur Kleinere Boote tummeln können. 

Der Flächeninhalt der Inſel beträgt 55 IIkm; durch den Sion-Damm 
ift fie mit der Inſel Saljette in Verbindung gebracht, von der wieder zwei 
Eijenbahndämme auf das Feſtland Führen. 

Ihre Größe als Handeläftadt und ihren Ruhm als eine der Ichönft- 
gelegenen Städte der Erde verdankt Bombay der Größe des Hafens und der 





*) Indien in Wort und Bild. Eine Schilderung des indifchen Kaiferreichd von 
Emil v. Schlagintweit (Leipzig 1880). 


Tracht feiner Umgebung. Der Hafen liegt auf der Oftfeite der Inſel und 
dehnt fich im feiner größten Breite, 16 km jpannend, bis zum gegenmüber- 
liegenden Yeltlande aus. Am Hafeneingange erichwert ein Netzwerk von 
Stangen, zum Zwecke des Filchfangs in den Schlamm getrieben, den Schiffen 
den Kurs. Nahe dem Ufer lagert jederzeit eine Flottille von Fiſcherbarken 
mit kurzem Maft und langer Querftange, daran ein viereckiges Tateinifches 
Segel; das Hohe Hinterteil iſt mit hellen und grellen Farben bemalt. Die 
für Fahrten der Europäer beftimmten jogenannten Bandas-Boote haben eine 
Kabine mit Jalouſieen. Gegen 5 Uhr abends ericheinen die europätfchen 
Luftfahrer,; vorher wagt man der Hite halber fich nicht ins Freie. Cine 
janfte Brife jchmwellt die Segel und bringt den auf der Plattform der Ka— 
binen bingeftredten Fahrgäften Kühlung. Im ſchönſten Glanze ftrahlt die 
Landichaft, wenn bei finkender Sonne im Weften kleine Wölkchen auffteigen. 
Auf der einen Seite das langgeftredte immergrüne Giland mit feinen weißen 
Häufermaffen, auf dem Feitlande im Hintergrunde die Berglinien der Weſt— 
Gaths, deren Gipfel aus der Ferne Feten, Schlöffern und Türmen gleichen. 
Den Horizont jchließen im Weften Wolfen als goldige Streifen und Floden 
ab; landwärts nimmt der tiefrote Himmel allmählich ſchwächere Farben an 
und geht jchlieglich in tiefes Blau über. Das Waſſer des Meeres ſchim— 
mert rot und gelb, goldfarben ericheinen die Rahen und Maften; die Däm— 
merung ift kurz, dem leuchtenden Golde folgt tiefes Dunkel. Ebenſo er: 
ftaunlich raſch, in wenig Minuten, vollzieht fich bei Vollmond der Übergang 
von der grellen Beleuchtung des Sonnenuntergangd zum Silberlicht des 
Mondes. Die Wirkung des jchnellen Wechjel3 und die Schönheiten einer 
indijchen Mondnacht Haben bei uns nichts Ähnliches; die verſchwommenen 
Linien der in helles Sonnenlicht getauchten Landſchaft werden im Mond— 
licht ſcharfbeſtimmt mit langen tiefen Schlagſchatten. Die Natur hat gleich— 
ſam ein kräftigeres Antlitz gewonnen, auch der Menſch fühlt ſich gehobener 
und kernhafter. 

Im Mittelpunkt des Hafens ankern bis hinauf gen Mazagon die 
europäiſchen Schiffe — Dampfer, große und kleine Segelſchiffe —, die durch 
den Suezfanal, um das Kap der guten Hoffnung, aus Afrika, China oder 
Auftralien ſich Hier zufammenfinden. Zwiſchen diefen und dem Ufer fegeln 
zahlreiche Yolal-Dampfer und indische Barken, um die Schiffe zu entladen 
oder zu befrachten, denn wenn auch unter Sir Bartle-Freres Gouverneur: 
ſchaft (1862—67) vom Apollodamım bis hinauf nach Mazagon dem Anker: 
grunde der Poft- und Paflagierichiffe der Peninfular- und Orientaldampf- 
ihiffahrtögejellichaft (P. & O.-Co.) zahlreiche Bandar oder Steindämme er- 
richtet wurden mit Treppen, die zum Meere binabführen, jo fehlt e8 noch 
an Dods, in welche die großen Schiffe zur Löichung anfahren könnten. 

Die durchjchnittliche Schiffäbevölferung am Hafen beträgt 32,000 Seelen. 
Haft jeder Tag bringt Perjonendampfer der verichiedenen mit Europa, den 
aſiatiſchen und auftralifchen Kolonieen verfehrenden Linien. Das wöchentlich 


einmal ftattfindende Eintreffen des P. & O. Boftichiffes mit * engliſchen 
Grube, Geogr. Charakterbilder. IL 16. Aufl. 
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Telleifen wird der Bevölkerung durch zwei Kanonenſchüſſe angezeigt und be- 
wirkt unter der europäilchen Bevölkerung jedesmal eine kleine Aufregung. 

Bon den Landungspläßen führen jet breite Straßen zu der nahen 
Stadt mit ihren Hotels; praftiiche Drojchlen, Fuhrwerk und Träger aller 
Urt harren der Landenden. Reftaurationen bieten Unterjtand. Nachts er- 
leuchten zahlreiche Gasflammen die Anfahrten. Warenhallen laffen die Reije- 
außrüftung noch im Moment der Abfahrt ergänzen. 

Die Stadt Bombay ift eine portugiefiiche Gründung; die Dänen trach— 
teten nach ihrem Bei, doch der Angriff verunglücte, und 1632 jetten fich 
die Portugiefen in aller Stille dort feit. Im Jahre 1662 bemächtigten fich 
die Engländer der nel, die engliiche Beſatzung fand aber das Klima jo 
ungefund, daß die Krone um ein Billige, nämlic” um die Jahresrente von 
200 Mark, das ganze Eiland an die oftindilche Kompagnie abtrat (1668). 
Dieje Hatte um das erlangte Gebiet mancherlei Kämpfe zu beftehen, der 
Großmogul Auringzeb beſchoß das Fort im Jahre 1690, die Belagerung 
ward jedoch durch ſchweres Löjegeld abgefauft. Die Wälle und Baftionen 
waren auf dem Jüdöftlichen Gipfel des Gilandes angelegt. Mit der Erhebung 
Bombays zur Hauptjtadt der neu gegründeten Präfidentichaft nahm die Be- 
völferung rajch zu. Innerhalb der Wälle, 1'/;, km von der Stadt der Einge- 
bornen entfernt, entftand eine neue europäiſche Stadt. Da fich diejelbe von 
den Wällen beengt jah, wurden dieſe rafiert und der Schuß der Inſel ſtarken 
Monitorichiffen und Küftenbatterieen anvertraut. 

Die europäijche Stadt, noch immer das Fort genannt, dehnt fich jet 
vom Hafen bis zur Back-Bay aus und wurde zu einem mit allen Annehm- 
lichkeiten europäifcher Großſtädte ausgeftatteten Welthandelsplatze. In Bes 
völferung und Größe feiner Umſätze wird Bombay nur von der Reichs— 
hauptftadt Kalkutta übertroffen. Man jchätt gegenwärtig die Gejamtzahl der 
Einwohner Bombaya auf 820,000. 

Der jchönfte Stadtteil von Old Fort ift der Ephinfton-Gircle, ein großes 
Häufervieref mit einem runden Park in der Mitte, worin die Marmor: 
Statuen von Lord Cornwallis und Marquis Wellesley. In der nördlichen 
Gde des Plabes ſteht die Kathedrale, ald Garniſonskirche 1720 erbaut, 1855 
erweitert. Dem Garten gegenüber erhebt ſich das Stadthaus (die Tomn- 
Hall) mit großen Sälen für feierliche Auffahrten der Gouverneure, mit 
einem Konzertjaale und einer Riefenorgel, einem Mujeum und der koftbaren 
Bibliothek der afiatischen Gejellichaft. An der Gitadelle Hinter dem Stabdt- 
haufe am Meere find die Spuren der Beichießung von 1690 durch die 
MogulsFlotte noch fichtbar. 

Die meiften Straßen find enge. Die älteften Häuſer machen we— 
gen ihrer Höhe, der vorjpringenden oberen Stockwerke und ihres lebhaften 
Trarbenanftriches einen eigentümlichen Eindruck; die neueren Häufer find aber 
alle maffiv und im modernen Stil erbaut mit Balkonen und vergitterten 
Veranden. Die Gejchäftsthätigkeit in der europäifchen Stadt, obwohl man 
am hellen heißen Tage wenig davon merkt, ift überaus rege. Da haben die 
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verjchiedenen englijchen und fremden Banken ihre Büreaus, die größten Zei- 
tungen ihre Redaktionen, die älteften Klubs ihren Sit, die vornehmften Hotela 
ihre Stelle. An der Göplanade ift in den lebten zwei Jahrzehnten ein neuer 
Stadtteil mit prachtvollen öffentlichen Gebäuden erftanden. Das alte Church- 
Gate Feſtungsthor Hat einer Gijenbahnftation Pla gemadt. An der Kreu— 
jung zweier Straßen erhebt ſich eine Koloſſalſtatue der Königin Victoria 
aus carariihem Marmor, in fiender Stellung von einem Baldachin über: 
det — ein Gefchent an die Stadt vom FFürften des Vaſallenſtaates Baroda ; 
ab umd zu berührt ein Gingeborner davor ehrerbietig jeine Stirn. Das Tele- 
graphenamt, da8 Poftamt in mittelalterlicher Bauart und dad Bauamt in 
gotiichem Stil find ſehr anjehnliche Gebäude; daran jchließen fich in der 
Richtung gegen Kolaba das Juſtizamt und die umfangreichen Univerjitätd- 
Gebäulichkeiten, unter denen das merfwürdigfte Kunftwerf die vom Parfi- 
Kaufherrn Kowadſchi-Dſchehangir geftiftete Aula ift, in gotijchem Stil ge— 
halten, mit wirfjamer Verwendung von verjchiedenfarbigem Geftein, mit 
Täfelung der Dede von dunklem Teak-Holze aus Hinterindien. Weiter gegen 
die Spibe des Inſelhalſes erhebt fich abermals ein prächtiger Palaft — das 
neue Sefretariatögebäude mit den Büreaus für die oberjten Regierungs— 
ftellen. Das Gebäude mißt 134 m in der Länge, an die Front ſetzen ſich 
zwei Flügel an mit 25 m Tiefe, die Bauart ift venetianifche Gotif mit 
reicher Steinhauerarbeit. Gegen die Hafenfeite zu fteht das neue Seemannd- 
Aſyl, ein Geſchenk der indiſchen Fürften zur Erinnerung an die im März 
1870 erfolgte Landung des erjten Mitgliedes der königlichen Yamilie in der 
Perſon des Herzogs von Edinburgh. Cine große Bierde des Platzes vor 
diefem Aſyl ift die am 26. Juni 1879 enthüllte lebensgroße Reiterftatue 
des Prinzen von Wales in Bronzeguß — ein Gejchent des reichen Bürgers 
Eir Albert Safjoon, Chef derjelben Familie, welcher die Stadt eine höhere 
Schule für Mafchinentechnif, die Orgel im Stadthaufe "und zahlreiche Heinere 
Stiftungen dankt. 

Die Anlagen vor diefen Gebäuden bis zum Ufer der Bad-Bay find 
der beliebtejte Erholungsplaß der eleganten Welt. An der Südweltipige der 
Inſel, Hart an der Bad-Bay ift für Muſikkorps ein gedecter Stand errichtet 
und am See-Ufer der Kennedy-Sea-Fail genannte Reitweg planiert; nahezu 
täglich jpielt abends die Hauskapelle des Gouverneur oder ein Regiments» 
muſikkorps. Landſeits ift die Promenade begrenzt durch die bis Kolaba 
fortgetriebene Bombay» und Baroda-Gijenbahn. Auf dem parkartigen Oval 
vor dem Sefretariatägebäude tummeln fich in der fühleren Jahreszeit die 
Reiter, Herren und Damen. Noch einige Schritte, und man fteht am Ende 
der Inſel auf einem breiten ind Meer getriebenen Steindamme, der nur 
mehrere Rejtaurationen trägt, wo die zahlreichen Spaziergänger, Spazier- 
reiter und Fahrer verkehren. 

Höchſt maleriſch ift das Völkergemiſch. Die Hindus in rotem Turban 
und weißem fliegenden Gewande; die Mohammedaner in Kunjtvoll ges 
Ihlungenem Turban, grün mit Goldfäden durchwoben; die Parfı mit ihrem 
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eigentümlichen Glanzhute und in weißem langen Oberfleide; die Hindumeiber 
im originellen Sari, einem Umſchlagetuch aus feinem Batift oder Seide in 
grellen Farben um Oberkörper und Kopf gelegt, jo daß nur das Geficht 
frei bleibt, ein Ring durch dem Nafenflügel gezogen, der beim Eſſen zur 
Seite gefchoben werden muß; Arme, Zehen und Fußknöchel mit Spangen 
verziert; die Kinder der reichen Parſi-Kaufherren bunt in lojen Jacken und 
in weiten Hojen von Seide. Dazu die Klänge der Mufit, die ftattlichen 
Gebäude modernen Bauftil3 und ala Abſchluß des Tandichaftlichen Bildes 
im Norden der von Palmen gefrönte Malabar:Hügel, im Süden die kleine 
flache Kolaba-Inſel mit ihrer zur Erinnerung an die 1842 in Afghaniftan 
gefallenen Waftengefährten erbauten Kirche, ihren Kaſernen, Werkftätten und 
Leuchttürmen; zwiſchen beiden Endpunften die gligernden Waſſer der Bad- 
Bay, welche die Strahlen der untergehenden Sonne zurückwerfen: dies alles 
bildet ein Gefamtbild von feltener Mannigfaltigteit, Schönheit und Lebenzfrijche. 

Kolaba, das an die Hauptinjel fich anjchließende Inſelchen, ift der 
Standort der europäifchen Truppen; feine niedere Lage und der moraftige 
Untergrund macht den Aufenthalt ungefund, troß der guten Kaſernen. 

Großen Ruf genießt das Objervatorium, durch eine eleftriiche Batterie 
wird mittags 1 Uhr auf dem Arjenalturm, nördlich der Fefte, eine ſchwere 
Kugel gelöft, deren dumpfer Ton beim niederfallen den Schiffern die Zeit 
zur BVergleichung ihrer Chronometer anzeigt. 

Nun wenden twir und zur anderen Stadthälfte, zur Stadt der Einge- 
bornen, native town, fonft auch black town (Stadt der Schwarzen!) ge— 
nannt. Sie liegt in nördlicher Richtung, vom ort 1"/;, km entfernt. 
Breite mit Bäumen bepflanzte Wege führen hinüber. Vor dem Eingange 
in die Stadt wurde von 1866—70 eine riefige Markthalle aus Gijen, von 
193 m Länge erbaut, der crawfurd-market genannt. Es find 511 Ber- 
faufsläden eingerichtet, zur Erleuchtung der Räume werden mit Anbrud) der 
Naht 116 Gasflammen entzündet. Hierher hat fich der gejamte Klein— 
handel in Obft, Gemüfe, Spezereien, der Verſchleiß von Fleiſch und Fiſchen 
gezogen. Dem Baummollenhandel dienen befondere Räume, näher dem Hafen. 

Die „Eingebornen-Stadt“ ift jehr eng gebaut. Auf dem Heinen Raum 
von 2'/, Dkm find 450,000 Menjchen zufammengedrängt, jo daß auf die 
Perjon nur 6 [Im Bodenraum fommen (in London 10!). Ganze Eippen, 
Großeltern, Eltern, Gejchwifter, Oheim und Vettern, leben in einem Haufe 
zujammen. Die Straßen verlaufen in Krümmungen, und ihre Breite wechjelt 
zwijchen 2—15 m. Die Häufer find nicht hoch, im Durchichnitt 7 m und 
haben über dem Erdgeihoß 1 Stochwerk, doch findet man auch manche mit 
2 und 3 Stockwerk. Ginige haben in jeder Etage Veranden vorgebaut, an— 
dere haben ein weit vorjpringendes Dach. Nahezu alle find mit jchiefen zur 
Erde reichenden Dachrinnen verjehen. Jedes Haus ift farbig getündht. Im 
Erdgeſchoß ift der Laden, der während des Tages feiner ganzen Breite nad) 
offen ift. Wenn ſich Laden an Laden reiht, bildet ſich von jelber der 
„Bazar“. 
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Hier hat ein Kupferfchmied feine Halle angefüllt mit ſchön geputztem 
fupfernen Eßgeſchirr und Waflergefähen, wie fie in den Haußhaltungen der 
Eingeborenen oder der Europäer im Gebrauch find. Daneben ift der Stand 
de3 Getreidehändlerd voll von Büchſen und Heinen gefüllten Säden; auf 
einem Brette find zierlich gerollte grüne Blätter auögeftellt mit der Mijchung 
von Betel und Gewürz, welche die Gingeborenen kauen oder gar eſſen. Ein 
anderer Laden nennt fich einen europäijchen und hält neben Eßwaren und 
engliichen Saucen Spieljadhen, Hojen und Turbane feil. Durch Nachahmung 
der Ausstellungen europäiicher Firmen hofft der Parfi- Kaufmann mehr 
Käufer anzuziehen. Etwas zurüd von der Straße, meijt auf einem Gras— 
plaße, der mit großblättrigen Bäumen bepflanzt ift, fteht ein Hindu-Tempel; 
eine roh behauene Steintreppe führt zum Gingange empor, den Jchwerfällige 
Pfeiler ftügen. Dach und Spite find kunſtvoll ausgearbeitet. Die Wände 
find rot, biau und gelb getüncht; am Gingang lagern fromme Bettler, da3 
Haar phantaftiich Hoch aufgebunden und gefräufelt, das Geficht häßlich weiß, 
mit farbigen Linien bemalt. Im Innern wird ein unjchöned, rot ange= 
ſtrichenes Götzenbild fichtbar. 

An einer andern Stelle macht ſich zwiſchen unbedeutenden Hindu-Häus— 
den ein großes Parfı- Kaufhaus breit, jechd und jelbit ſieben Stockwerke 
hoch, fteif bemalt, um dem Haufe eine Europäers zu gleichen. Prunklos 
dagegen nimmt fich die weiße majfive mohammedaniſche Mofchee aus mit 
kleinen zierlichen Minarets. 

Gin Stadtviertel gleicht dem anderen; nur zeichnet fich jede Straße 
durch ihren bejonderen Geruch aus. Gine Straße mag reichere Bewohner 
haben, als die andere, das fieht man ihr jedoch nicht an, höchſtens macht 
es ſich in der geringeren Zahl baulicher Gebrechen merklich; denn der Be— 
güterte lebt jo unbeachtet wie der Arme. 

Frühmorgens wachen ſich die Männer in den Straßen in Heinen mit 
Waſſer gefüllten Kupferkeffeln und reinigen fi) dann mit furzen Hölzchen 
und dem Stüd einer Arekanuß die Zähne Die Mütter verabreichen ihren 
Kindern ein Bad durch Übergießen mit Wafler. Die Barbiere find eben- 
fall3 auf der Straße am Werk, der eingeborene Arzt geht umher und reibt 
feinen unter der Thür figenden Kunden Salben ein oder legt Verbände an. 
Unter Tags find die Straßen dicht mit Menjchen und Wagen bejet; Kin— 
der beiderlei Geſchlechts, den Unterleib ſtark aufgetrieben infolge der Reis— 
nahrung, gehen ganz nadt oder haben nur einen Strid um die Lenden, 
Die Männer find großenteild jchlant und mager, manche Laftträger haben 
von der Gewohnheit de Tragen gefrümmte Rüden. Gin um die Hüfte 
gejchlungene® Tuch, eine kurze Jade und ein ſchmutziger nachläjfig gewun- 
dener Turban bildet ihre ganze Kleidung. Der gemeine Mann geht barfuß. 
Die Frauen find Hein von Geftalt, doch wohlgebaut. Hauptkleidungsſtücke 
find eine feſt anschließende Jade in lebhaften Farben, bei Wohlhabenderen 
mit Goldlien verbrämt, welche die Körperformen hervortreten läßt, und ein 
gleichfall® enger Rod, der von der Hüfte bis zum Kniee herabreicht. Zwi— 
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ichen diefem und der ade bleibt ein Teil des dunkel gebräunten Körpers 
unbededt. Des Sari, dad um die linfe Schulter und den Kopf gelegt wird 
(weiß von weißem dünnen Muffelin), haben wir jchon gedacht, Füße und 
Arme find dur) Spangen aud Kupfer, Meifing oder Eilber geziert. Diele 
Ringe klingen im Gehen. Durch die Ohrläppchen und den linken Nafen- 
flügel find kleine Ringe gezogen. 

Die Straßen haben feinen Bürgerſteig. Zwiſchen der dahinfchreitenden 
Menge winden fi) Wagen indiicher und europäifcher Form hindurch. Jeden 
Augenblic Scheint ein Leben gefährdet, aber durch das fortwährende Schreien 
und auögeteilte Peitjchenhiebe machen die Kutjcher den Weg noch recht- 
zeitig frei. Wird dennoch ein Fußgänger überfahren, fo tritt das über- 
rajchende ein, daß nicht gegen den Fuhrmann, jondern den vom Unglüc Be— 
troffenen Schmähungen laut werden, weil man annimmt, feine Unachtfamfeit 
jet Schuld. 

Wohl kaum eine Stadt des Orients entfaltet einen ſolchen Aufzug ver- 
ſchiedenſter Völkerjchaften, wie Bombay. Hindus aus allen Teilen der großen 
Halbinjel, Parſis, Mahratten, Afghanen, Araber, Perfer, Singhalejen, Ma- 
layen, Chineſen, Neger von der DOftküfte Afrikas und daneben der Europäer 
in verjchiedenen Nationalitäten und die Mifchraffen zwifchen diefen und den 
Gingeborenen, die fogenannten Portugiefen: Alles wogt hier bunt durch- 
einander. 

Der Religion nad find von den Einwohnern Bombays 600,000 Hin= 
dus, 150,000 Mohammedaner, 50,000 Parfis, 30,000 Chriften. Die Parfıa 
gehören nächft den Europäern zu dem rührigften und betriebfamften Leuten, 
ohne welche Handel und Induſtrie von Bombay nicht ſolchen Aufſchwung 
genommen hätten. Sie ftammen von den Flüchtlingen ab, die im 7. Jahr— 
hundert vor dem fiegreichen Vordrängen des Islam fich nach Indien retteten, 
two fie ungeftört der Lichtreligion Zoroaſters ſich hingeben konnten. Man 
untericheidet fie auf den eriten Blic von den Hindus durch ihre hellere Ge- 
fichtäfarbe, Höhere Statur, längeren Füße und Hände Die Kinder find 
munter und lebhaft, während die europäifchen im ungewohnten Klima ermatten. 

Zwei Gijenbahnen, eine Pferdebahn, zahlreiche Ommibuffe, zweckmäßige 
Droſchken und Ochjenkarren vermitteln den Verkehr zwiſchen dem Fort — 
glei der City von London nur Gejchäftsviertel — und dem weiten Raume, 
der fich Hinter der Gingebornenftadt außbreitet, mit feinen Fabriken, den 
Wohnungen der Kaufherren und Beamten, Guropäer wie Indier, mit den 
Klubs und Hotel. Die Parate-Chauffee durchichneidet diefe Anlagen der 
Länge nad und ift zugleich die „Millionenftraße”, denn in ihr haben die 
indiichen Fürften der Präfidentichaft ihre Abfteigequartiere, große Pa— 
läfte, und auch die reichen Kaufherren jehr ftattliche und bequem eingerichtete 
Häuſer. 

Seitdem man gutes Quellwaſſer von der Inſel Salſette herübergeleitet, 
hat ſich der Geſundheitszuſtand in Bombay verbeſſert. Die Anlage von 
Zeichen betrachtet der Hindu als ein gottgefälliges Werk, und er macht gern 
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Schenkungen und PVermächtniffe für diefen Zweck. In Bombay ift der 
ihönfte der quadratiihe Mamba*)-Devi- Teich, ziemlich im Mittelpunkte 
der Stadt. 





| 3. Die Brahminenitadt Benares. **) 


Benares, im Sanskrit Varnanaſchi (von den zwei Flüßchen Varna und 
Naſchi, die Hier unter 25° 30° n. Br. zum Ganges münden), die große 
und berühmte Brahminenftadt, wird im Ramujana „Kafi*, die glänzende, 
genannt. Sie ift im weiten Bogen erbaut, deflen Sehne der Ganges bildet, 
von großem Umfang, der uralte Sit der Brahminenjchulen, die heiligfte 
Stadt der Hindus. ie zählte früher 5000 Studenten, und noch heute 
ſollen 8000 Häufer den Prieftern gehören, welche von den täglichen Spen— 
den der Reichen und Opfern der Pilger ihren Lebensunterhalt befommen. 
Noch immer haben Künſte und Willenjchaften der Inder in Benares ihren 
Hauptſitz. Cine Abbildung diefer Stadt bringt unſer Titelftahlftich. 

Der Hauptvorzug und was der Stadt ihren höchſten Wert verleiht, 
liegt aber für den Hindu in dem Tempel des Visvisha, dem heiligften 
Tempel ber heiligften Stadt, dem berühmten Wallfahrtsorte. Zur Zeit der 
Unterjochung Indiens durd) die Mohammedaner joll Visvisha, eine Inkar— 
nation Shivas, in einen Brunnen geiprungen fein, der noch heute im Hinter— 
bau des Tempel die Frommen zur Abwaſchung einladet. Kaiſer Aurungzeb, 
um den Hindus die Überlegenheit des Halbmondes vecht augenjcheinlich zu 
beweijen, ließ mehrere Tempel niederreißen und errichtete am ihrer Stelle 
eine ftolze Mofchee, deren zwei Minaret3 50 m Hoch fich erheben. Doch der 
niedere Tempel des Shiva ***) mit feinem Dreizad wird keineswegs von dem 
glänzenden Halbmond der Mojchee verduntelt und ward erft recht der hei- 
liofte Wallfahrtsort für die indische Welt. Um alle Geremonieen (ähnlich 
wie in der Kaaba zu Mekka) im allerheiligiten Tempel zu verrichten, braucht 
der Pilger 15 Tage, dann erlangt er volltommene Reinigung von jeinen 
Sünden. Man berechnete früher die Zahl der täglich herzuftrömenden Bil 
ger auf 10,000, zu den Zeiten der Feſte (Mela) ift der Andrang ungeheuer. 
Die Zahl derer, welche alltäglidy an der heiligen Ganga ihre Andacht ver- 
richten, iſt durchichnittlich 50,000. Wenn man mit Sonnenaufgang an den 
Fluß kommt, fieht man Taufende der Hindu herzueilen; fie jteigen ans Ufer 
de3 Stromes, wenden fich gegen die Sonne, jchöpfen mit der Hand das 





*) Mamba (Mumbai): Name der Gemahlin des Gottes Siwa, nach welchem auch 
die Stadt von den Mahratten benannt wurde. Bombay ift (verderbt) aud Mumbai 
oder Mamba entftanben. 

**) Nach Karl Richter, Erdkunde von Aſien IV. 
***) Shiva heißt auch Mahadevo, „großer Gott”, und unter feinen vielen bildlichen 
Darftellungen ift eine, wo die Ganga als fleiner weiblicher Kopf in feinen Locken erſcheint. 
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heilige Wafjer und begießen fich dreimal das Haupt unter leijem Herbeten 
ihrer Sprüche. Biele Brahminen figen in fleinen Kiosken oder auf Stein- 
blöden auf den Treppen hart am Strom, um die Gaben der Pilger und 
Frommen in Empfang zu nehmen und ihnen dafür Abjolution ihrer Sün— 
den zu erteilen. 

Don der Flußfeite gejehen, gewährt Benares einen herrlichen Anblick; 
e3 jcheint eine Stadt von lauter Tempeln und Paläſten zu fein. Pracht— 
volle Treppenreihen (Ghauts) Führen an den Waflerjpiegel; fie find meiſt 
aus Marmorquadern aufgeführt. Tempel, Hallen, Bagoden, Pavillon? und 
Badepläße wechjeln in bunter Reihe, und auf den freien Pläten ftehen Palmen 
und jchattige Baumreihen. Die Häufer find im ſchönen Stadtteil oft vier- bis 
jechaftöcig, majfiv, mit Veranden und Balkonen, Fresfomalereien und Bild- 
hauerarbeiten geziert. Die indiichen Radſchahs, auch wenn fie ihres Landes 
verluftig gegangen find, laſſen es fich nicht nehmen, Klöfter in Benares an 
zulegen und auszuftatten und Gejandte dajelbit zu halten, welche an ihrer 
Statt die Opfer und Gebete verrichten. Prinzen und reiche Nabob3 beeilen 
fih, noch furz vor ihrem Tode durch Vermächtniffe zu einem Prachtbau in 
Benares fich eine gute Stelle im Himmel zu fichern. Alle Ländereien, je 
näher an der Ganga heiligen Wafjern, deſto fojtbarer find fie. So ift das 
Stromufer der bebautefte, bewohntefte, bejuchtefte Teil de3 ganzen Landes 
gervorden, und fein Syſtem zur Kultur eines Wafjergebiet3 und zur Civili— 
fierung feiner Anwohner könnte erfunden werden, da8 erfolgreicher wäre bie 
Macht an feinen lebendigen Waſſern zu konzentrieren, als dieſes — ohne die 
Leute zur Flußichiffahrt und zum Waflerleben zu führen, wie davon China 
ein Gegenſtück darbietet. 

Die Zahl der Tempel und Mojcheeen ift jehr groß, man ſpricht von 
1000. Die gelehrten Priefterkollegieen mit ihren Schulen bewahren die hei— 
mifche Fitteratur, lehren das Brahminengejeg in Sanskrit und erläutern es, 
halten fich dabei ängftlich fern von aller Berührung mit den Europäern. 

Wie unſere „Meſſen“ vecht eigentlich den kirchlichen Meffen und den 
Wallfahrten ihre Entftehung verdanken, jo hat das Pilgerweien auch die 
Manufakturen und den Handel von Benares blühend gemacht. Es giebt 
Fabriken in Gold, Silber-, Wollen: und Baumwollenwaren; mit Diaman- 
ten, jelbjt mit Gangeswafler, das weit verſchickt wird, treibt man lebhaften 
Handel. Im Monat Februar ift die Hauptmefie. 

Das Innere der großen Stadt fteht mit dem jchönen Gangesviertel in 
üblem Kontraft; da find die Straßen jo eng, daß ein Palankin fich kaum 
durch die wogende Menge Pla machen kann. Die niedrigen Käufer find 
oft bloße Erdhütten, mit Rohr oder Palmenblättern gededt; an Staub und 
Schmutz ift überall fein Mangel. Dazu fommt die Menge von Bettlern, 
Ausſätzigen, Lahmen, Blinden, Krüppeln, ſchamloſen Betrügern und Glücks— 
rittern! Auch die weißen geheiligten Stiere rennen oft durch die Straßen, 
und alles weicht ihnen ehrerbietig aus! Sie gehen frei im Tempel umher 
und nafchen von dem geopferten Reis oder Blumenkranze. In der Vor— 
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ftadt Durgafund haufen auf großen Mangobäumen auch heilige Affen, die 
ganz zahm find und den Beſuchern entgegenipringen in Erwartung, Näſche— 
reien zu empfangen. 

Die Europäer bewohnen die Vorftadt Sikri; fie reiten gern auf Elefan— 
ten in die Stadt, da dieje jich im Gedränge am leichteften Bahn brechen. 
Man jchäßt die Zahl Jämtlicher Häufer auf 40—50,000, die der Einwohner 
auf 400—500,000, doch wird eine Volkszählung durd) die Vorurteile der 
Hindu ſehr erſchwert. 

Im Jahre 1775 kam Benares in die Hände der Engländer und iſt nun 
Sitz ihrer Provinzialbehörde. 





4. Eine Sutti (Satti) an der Nerbudda.*) 


Die Sandjteinberge Mahadoes, welche in der Sathpurkette den Ner— 
buddaitrom überragen, erheben fih 1200—1500 m über die Meeresfläche, 
und in einem der höchiten Striche wurde früher, und wird vielleicht noch 
jeßt ein Markt gehalten, zum Vergnügen derjenigen, welche die Selbftauf- 
opferung einiger jungen Leute jehen twollen, die fich opfern, um ein Gelübde 
ihrer Mutter zu erfüllen. Wenn eine Mutter ohne Rinder ift, bringt fie 
allen Göttern Opfer, vornehmlich denjenigen, von welchen fie glaubt, daß 
fie ihr Hilfe leiften werden, und veripricht noch größere Opfer hinzuzufügen, 
im Fall ihre Bitte gewährt würde. Wenn geringere Opfer nicht helfen 
wollen, verjpricht fie den erften Sohn, den fie erhalten würde, dem Gott 
der Berftörung, Mahadoe, opfern zu wollen. Wird fie nun wirklich mit 
einem Sohne erfreut, jo verjchweigt fie diefem ihr gethanes Gelübde, bis er 
die Jahre der Mannbarkeit erreicht hat; dann aber teilt fie ihm ſolches mit 
und gebietet ihm, e3 zu erfüllen. Gr hält es für Pflicht, Gehorfam zu 
leiften, und von nun an betrachtet er fich ald dem Gotte geweiht. Ohne 
einer lebenden Seele ein Wort von dem mitzuteilen, was ihm die Mutter 
gejagt hatte, zieht er ein Pilgerfleid an, befucht alle berühmten, dem Maha— 
doe in verjchiedenen Teilen Indiens geweihten Tempel, und an dem Jahr: 
markte, der auf dem Mahadoveberge abgehalten wird, ftürzt er ſich von einer 
1200—1500 m Hohen Felſenwand herab. 

Die englifchen Beamten haben jchon viel am Hofe von Nagpur aufge 
boten, um der Sitte zu fteuern. Doc ift es ihnen nur teilweiſe gelungen. 
Diefer Zug von Selbftaufopferung liegt tief im indischen Volldgemüte, am 
entjchiedenften tritt er bei den Frauen hervor. Gin Augenzeuge erzählt fol 
gende charakteriftijche, die Eigentümlichkeit der Hindufitten treffend jchildernde 
Geſchichte. 

Wir machten eines Abends einen Ausflug nach Gopalpur, einem kleinen 
Dorfe am Ufer der Nerbudda. Hier ſind mehrere ſehr hübſche Tempel, 


*) Nach St. Col. Sleemans „Rambles and recollections of an Indian official.“ 
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meiſtens zum Andenken von Witwen, die ſich mit den Überreften ihrer Ehe- 
männer verbrannt haben, und zwar auf der Stelle, wo fie fich den Flam— 
men überlieferten. Gin jolcher Tempel hat fich erft ganz kürzlich über der 
Aſche einer der merkwürdigſten alten Frauen, die ich je geliehen, und welche 
fih in meiner Gegenwart im Jahre 1829 verbrannte, erhoben. ch ver- 
binderte die Errichtung eines Tempel, aber während meiner Abwejenheit kam 
er dennoch zuftande. Da Suttis gegenwärtig im englilchen Gebiet verboten find, 
und Guropäer überhaupt jelten Gelegenheit haben, jolche zu jehen, jo will 
ich die nähern Umftände Hier anführen, und der Lejer kann fich auf die 
Wahrheit der Erzählung völlig verlafjen. 

Am 29. November 1829 mifchte diefe alte, damals 65jährige rau 
ihre Ajche mit der ihres 4 Tage zuvor allein verbrannten Mannes. Als 
ih im Jahre 1828 die Givilverwaltung dieſes Diſtrikts Dichebbelpur über- 
nahm, hatte ich ftrengen Befehl gegeben, daß niemand der Selbitverbrennung 
einer Witwe Vorſchub leiften jolle; jelbit das Herbeitragen von Holz jolle 
al3 folcher Beiftand angejehen werden. Am 24. Nov. 1829 wandten fi 
die Oberhäupter der angejehenjten und verbreitetiten Brahminenfamilien des 
Diſtrikts mit der Bitte am mich, diejfer alten Witwe zu geftatten, fich mit 
den Überreften ihres Gemahld Omed Sing Opaddia, der diefen Morgen an 
den Ufern der Nerbudda geitorben fei, zu verbrennen. Ich drohte, meinen 
Befehl in Ausführung zu bringen und jeden, der Beiftand leiften würde, 
ftreng zu betrafen; zu dem Ende ftellte ich eine Polizeiwache in der Nähe 
auf, die alte Frau blieb aber, ohne zu efjen und zu trinken, am Rande bes 
Waſſers fiten. Am nächſten Tage wurde die Leiche ihres Gemahls in einer 
kleinen, faum einen Quadratmeter weiten und 1 m tiefen Grube in Anwejen- 
heit von mehreren Taufend Zufchauern, welche die Sutti hatten jehen wollen, 
verbrannt. Alle Fremden zerftreuten jich vor abend, da feine Ausficht vor— 
handen ſchien, daß ich dem dringenden Begehren ihrer Anverwandten nach— 
geben würde, die feine Speije zu fi) zu nehmen wagten, ala big die Witwe 
jich verbrannt oder bereit erklärt hätte, mit ihnen nad) Haufe zurüdzufehren. 
Ihre Söhne, Enkel, und einige andere Anverwwandte blieben bei ihr, wäh— 
rend die übrigen mein Haus umringten, um in mic) zu dringen, daß fie 
ji verbrennen dürfe. Sie widerftand allen Bitten, verweigerte alle Nah— 
rung und blieb auf dem nadten Feld im Bette der Nerbudda fiten, der 
jengenden Sonnenhitze bei Tag und der ftrengen Kälte der Nacht ausgeſetzt, 
nur mit einem dünnen Stück Zeug über die Schulter. Am Tage nad) der 
Beerdigung ſetzte fie, um alle Hoffnung, daß man fie von ihrem Vorhaben ab— 
bringen werde, abzujchneiden, die Dichadjcha oder den groben roten Turban 
auf und brach ihre Armbänder in Stüde, wodurd fie gejeglich tot und für 
immer von ihrer Kaſte ausgefchloffen wurde. Hätte fie jet noch) das Leben 
erwählen wollen, jo konnte fie nie mehr zu ihrer Familie zurückkehren. Ihre 
Kinder und Enkel waren noch immer bei ihr, aber alle Bitten waren ums 
ſonſt, und ich überzeugte mich, daß fie fich zu Tode hungern würde, wenn 
ich nicht geitattete, daß fie fich verbrenne ; dadurd) wäre die Familie beichimpft, 
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ihre Qual vermehrt worden, und ich jelbft hätte mich der Beichuldigung 
ausgeſetzt, meine Gewalt mutwillig gemißbraucht zu Haben, denn noch hatte 
die Regierung nicht formell das Verbrennen der Witwen verboten. 

Am vierten Tage nad) dem Tode de3 Mannes ritt ich morgens zur 
Stelle und fand die arme alte Frau dafiten, mit dem Dhadicha auf dem 
Kopf, eine Kupferplatte mit ungetochtem Reis und Blumen vor ſich und eine 
Kokosnuß in jeder Hand. Sie ſprach jehr gefammelt und jagte mir, fie jet 
entichloffen, ihre Aſche mit der ihres verftorbenen Gemahla zu mifchen, und 
würde geduldig meine Erlaubnis dazu abwarten, überzeugt, Gott werde ihr 
Kraft geben, das Leben aufrecht zu erhalten, bis dieſe Erlaubnis erfolgt, ob— 
gleich fie nicht effen und nicht trinken werde. Sie blickte nach der Sonne, 
die eben über der Nerbudda aufging, und jagte ruhig: „Meine Seele war 
fünf Tage lang bei der meines Gatten in der Nähe diefer Sonne, nur meine 
irdiiche Hülle ift noch übrig, und ich weiß, du wirft bald geftatten, daß fie 
fi) mit jeiner Aſche in jener Grube vermilche, weil es nicht in deinem 
Weſen und deinem Brauch ift, die Qual einer armen alten Frau mutwillig 
zu verlängern.“ — '„Gewiß nicht,“ entgegnete ich, „mein Zweck und meine 
Pflicht ift e8, zu retten und zu erhalten, und ich komme, dich von diejer 
thörichten Abficht abzubringen, dich zu bitten, daß du lebeft und deine Fa— 
milie vor der Schmach bewahreſt, ald Mörderin angejehen zu werden.” — 
„sh fürchte nicht, daß man fie je dafür halten wird; fie haben, wie gute 
Kinder, alles Mögliche gethan, um mich zu bewegen, unter ihnen zu leben, 
und hätte ich eingewilligt, jo würden fie mich geliebt und geehrt haben. 
Ich übergebe fie alle deiner Obhut und gehe zu meinem Gatten Omed Sing 
Opaddia, mit deffen Afche die meinige jchon dreimal auf dem Scheiterhaufen 
ſich vermijchte.” *) 

Dies war das erfte Mal in ihrem langen Leben, daß fie den Namen 
ihre Gatten nannte, denn in Indien jpricht Feine Frau, weder hoch noch 
niedrig, je den Namen ihres Gatten aus, und e& ift oft luftig, ihre Ver— 
legenheit zu jehen, wenn ein Guropäer fie darum fragt; fie jehen fich rechts 
und lint3 um nach jemandem, der fie aus der Verlegenheit ziehe, weil fie 
weder gegen den Frager, noch gegen den abweſenden Ehemann Mißachtung 
zeigen wollen. Eie wiflen, daß wenige Europäer die ihnen in dieſer Be— 
ztehung obliegenden Pflichten kennen, und wenn Frauen in Gerichtshöfe oder 
an andere Orte hingehen, wo fie leicht nach dem Namen ihres Mannes ge= 
fragt werden können, nehmen fie gewöhnlich eines ihrer Kinder oder jonft 
einen Verwandten mit, der die Worte für fie außipreche. Als die alte Dame 
ihren Mann nannte, was fie mit ſtarkem Nachdruck umd in überlegter Weiſe 
that, waren alle Anmwejenden überzeugt, dat fie entjchloffen jei, zu fterben. 
„Ich habe,“ jagte fie, „die Güte der Regierung in reichem Maße erfahren, 
da ich mit meiner ganzen großen Familie in Wohlitand und Gemächlichkeit 
auf unjern abgabenfreien Ländereien lebte, und ich bin gewiß, daß man 





*) Dies bezieht fich auf die Seelenwanderung, wie man ſpäter jehen wirb. 
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meine finder nicht Hunger leiden laſſen wird; mit ihnen aber habe ich es 
nicht mehr zu thun, mein Verkehr und meine Gemeinjchaft mit ihnen find 
zu Ende. Meine Eeele (prau) ift bei Omed Sing Oppadia, und meine 
Aſche muß ſich Hier mit der jeinigen miſchen.“ Dann blickte fie wieder nad) 
der Sonne und jagte mit einem Ton und einer Miene, die mid) ungemein 
ergriffen: „Ich jehe fie beide unter dem bräutlichen Baldachin.“ Ich bin 
überzeugt, daß fie in dieſem Augenblick wirklich glaubte, fie jehe ihren Geift 
und den ihres Gatten unter dem bräutlichen Baldachin im Paradieje. 

Ich verjuchte, auf ihren Stolz und auf ihre Furcht einzuwirken, und 
jagte ihr, die Regierung würde wahrjcheinlich die abgabenfreien Güter, von 
denen ihre Familie jo lange gelebt habe, einziehen, als ein Zeichen ihres 
Mißfallens darüber, daß die Kinder fie nicht von der Vollziehung des Opfers 
abgebracht hätten; die Tempel über der Ajche ihrer Voreltern würden dem 
Gröboden gleich gemacht werden, damit fie nicht in Zukunft andere zu ähn- 
lichen Opferungen verleiteten, und endlich) würde nicht ein einziger Stein den 
Platz bezeichnen, wo fie jterbe, im Fall fie auf ihrem Entſchluß beharre. 
Mollte fie aber am Leben bleiben, jo jolle eine glänzende Wohnung für fie 
unter diefen Tempeln gebaut, eine jchöne Summe jolle zu ihrem Unterhalt 
aud den abgabenfreien Ländereien ausgeſchieden werden, ihre Kinder ſollten 
täglic) kommen und fie bejuchen, und ich würde häufig dasjelbe thun, Cie 
lächelte, ftredte den Arm aus und jagte: „Mein Puls hat lange aufgehört 
zu jchlagen, mein Geift iſt entwichen, und ich habe nichts mehr übrig ala 
ein wenig Erde, die ich mit der Aſche meines Gatten zu vermifchen wünſche; 
ich werde bei dem Verbrennen nicht leiden, und wenn du einen Beweis 
willſt, jo laß Feuer bringen, und ich will diefen Arm verzehren laffen, ohne 
daß es mir Schmerz verurſacht.“ ch wollte ihren Puls nicht fühlen, aber 
einige meiner Leute taten e3, und erklärten, er jei in der That ganz unbe- 
merklich geworden. Um dieſe Zeit glaubten alle Anweſenden, es jei durch— 
aus nicht wahricheinlich, daß fie noch Schmerz empfinden werde, und ihr 
Ende beftätigte fie auch in diefer Anficht. Uberzeugt, daß alle Verfuche, ihr 
Leben zu retten, fruchtlos jein würden, ſchickte ich endlich nach den vor= 
nehmſten Mitgliedern ihrer Familie und willigte ein, daß fie fich verbrennen 
dürfe, wenn fie ſich dagegen verpflichteten, daß fein Mitglied ihrer Familie 
je wieder dasselbe thue. Hierein willigten fie, gegen Mittag waren die Ur— 
funden gefertigt, und ich ließ es nun der alten Frau anzeigen, welche fich 
darüber jehr erfreut und dankbar zeigte. Vor 3 Uhr waren die Geremonieen 
des Badens vorüber und inzwijchen das nötige Holz und andere brennbare 
Stoffe, um ein ftarkes Teuer zu machen, gejammelt worden. Nach dem 
Bade verlangte fie ein Betelblatt und aß ed; dann jtand fie auf, und den 
einen Arm auf die Schulter ihres älteften Sohnes, den andern auf die ihres 
Neffen geftüßt, näherte fie fich dem Feuer. Ich hatte Wachen umher aufs 
geftellt, und niemand durfte fich auf fünf Schritte nähern. Als fie ſich er— 
bob, wurde der Holzſtoß angezündet und ftand alabald in lichten Flammen. 
Die Entfernung betrug etwa 200 Schritte, fie fam mit ruhigem, freude— 
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vollem Geficht herbei, hielt einmal an, jchaute aufwärts und jagte: „Warum 
haben fie mich fünf Tage von dir, mein Gatte, entfernt gehalten?” Als fie 
an die Wachen fam, blieben ihre Begleiter ftehen, fie jchritt einmal um die 
Grube her, hielt einen Augenbli inne, und während fie ein Gebet murmelte, 
warf fie einige Blumen ins Teuer. Dann jchritt fie ruhig und ftandhaft 
bi3 an den Rand, trat mitten in die Flamme, jette fich nieder und lehnte 
ſich zurück, als ruhte fie auf einem Lager aus; ohne einen Schrei zu thun 
oder ein Zeichen von Schmerz von ſich zu geben, ward fie vom Teuer ver— 
zehrt. Ginige Mufikinftrumente jpielten wie gewöhnlich, ald fie fich dem 
Teuer näherte, nicht wie man gemeinhin glaubt, um ihr Gejchrei zu er- 
ftiden, jondern um zu verhüten, daß die lekten Worte des Opfers gehört 
würden, denn dieje gelten für prophetiich und fünnen eine Quelle von Un: 
ruhe und Streit für die Lebenden werden. 

Man Hatte nicht geglaubt, daß ich nachgeben würde, und nur wenige 
Leute hatten fich verfammelt, um dem Opfer beizumwohnen, jo daß wenig oder 
nicht3 in den äußern Umftänden lag, das fie zu einer auferordentlichen An- 
ftrengung hätte reizen können, und ich bin überzeugt, daß nur der Wunjch, 
in der nächften Welt wieder mit ihrem Gatten vereinigt zu werden, und Die 
fichere Zuverficht, daß dem fo jein werde, wenn fie fich ſelbſt verbrenne, fie 
aufrecht erhielt. Von dem Morgen des Tages, wo er ftarb (Dienstag), bis 
Mittwoch abend aß fie Betelblätter, aber jonft nicht? anderes, und von Mitt 
woch abend an hörte fie ganz auf zu effen, von Dienstag an hatte fie kein 
Waſſer mehr getrunfen. Sie trat in das Feuer mit demjelben Tuch ange— 
than, das fie im Bett des Fluſſes getragen hatte, aber e8 war genebt wor— 
den in der Anficht, daß jelbjt der Schatten von etwas Unreinem, der beim 
Gang nach dem Scheiterhaufen auf fie falle, da8 Weib verumreinige, wenn 
nicht das im heiligen Strom genebte Kleidungsſtück entgegenwirke. Ich muß 
der Familie die Gerechtigkeit erzeigen, daß fie alles that, um die Witwe von 
ihrem Borhaben abzubringen, und wäre fie am Leben geblieben, fie wäre 
geliebt und geehrt worden als das erſte weibliche Glied der Familie, denn 
bei feinem Volke auf der Erde werden Eltern jo geehrt und geliebt und fin- 
den folchen Gehorfam, wie bei den Hindus: die Großmutter wird immer noch 
mehr geehrt, al3 die Mutter. Keiner Königin auf dem Thron können fich 
ihre Unterthanen mit mehr Ehrfurcht nähern, als alle Glieder der Familie 
diefer alten Frau, während fie da ſaß auf dem nadten Fels im Bette des 
Fluſſes, nur mit einem voten eben um den Kopf und einem einfachen 
weißen Zeug um die Schultern. Allerdings fühlt fich eine Familie, in der 
eine Witwe fich verbrennt, durch dieſes Opfer jehr in ihrer eigenen und in 
der Achtung der Welt gehoben. Die Schwefter des Radjchah von Rewa 
war eine don den vier oder fünf Frauen, die fich mit den Überreſten des 
Radſchah von Udipur verbrannten, und ihr Bruder erinnerte fich in feinem 
ganzen Leben an nichts mit jo viel Stolz und Freude, beſonders da der 
Radichah von Udipur das Haupt der Radichputenftämme ift. 

Ich fragte die alte Frau, wann fie fic zuerſt entjchloffen Hätte, eine 
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Sutti zu werden, und fie jagte mir, etwa vor 13 Jahren, ala fie in der 
Nerbudda mit vielen anderen Frauen badete, habe der Entichluß fich in ihrem 
Sinne feſtgeſetzt, als fie die glänzenden Tempel am Ufer des Fluſſes jah, 
welche jich iiber der Ajche ihrer Verwandten erhoben, die zu verjchiedenen 
Zeiten Suttid getworden waren. Es waren hübjche Gebäude, die mit großen 
Koften aufgeführt und in gutem Stand erhalten wurden. Sie fagte mir, 
dat |fie ihren Entſchluß niemals irgend jemandem mitgeteilt, noch auch je 
eine Eilbe darüber gejprochen habe, bis jie „suth! suth! suth!* auörief, 
ala ihr Gatte mit dem Kopfe in ihrem Schoße verjchied am Ufer der Ner- 
budda, wohin er fi, ald alle Hoffnung auf Wiedergenefung verſchwunden 
war, hatte bringen laſſen. 

Nachitehende Unterredung fand eines Morgens zwiſchen mir und einem 
Gingebornen von Dichebbelpur ftatt, bald nachdem die Suttis von der Re— 
gierung verboten waren. „Welches find die Kaften, bei denen e3 den rauen 
nicht gejtattet ift, nach dem Tode ihrer Chemänner wieder zu heiraten?“ 

„Es find die Brahminen, Radſchputen, Banias (Kaufleute) und Kaits“ 
(Schreiber). 

„Warum gejtattet man ihnen denn aber nicht, jich wieder zu verhei- 
raten, jet, wo man ihnen nicht mehr erlaubt, fich mit den Leichen ihrer 
Männer zu verbrennen?“ 

„Da fie willen, daß fie fich mit feinem zweiten Mann verbinden können, 
ohne ihre Kafte zu verlieren, jo trägt dies wejentlich dazu bei, ihre Treue 
gegen den erftern zu jichern. Übrigens, wenn man allen Witwen erlauben 
wollte, ſich wieder zu verheiraten, welcher Unterjchied bliebe dann noch 
zwiſchen und und Leuten niederer Kaſte? Wir würden bald zu den niedrigften 
herabſinken.“ 

„Und ſo wollt ihr eure Kaſte aufrecht erhalten auf Koſten eurer armen 
Witwen?“ 

„Nein, ſie ſind ſelbſt ſo ſtolz auf die Auszeichnung, wie ihre Männer.“ 

„Und glaubt ihr, daß ſie die gute alte Sitte, ſich ſelbſt zu verbrennen, 
wieder hergeſtellt ſehen möchten?“ 

„Einige darunter gewiß.“ 

„Barum?“ 

„Weil fie im Paradie8 mit ihren Ehemännern wieder vereint werden 
und glüdlich find, frei von allen Bedrängniffen des Lebens.” 

„Aber ihr jolltet ſie als Witwen von allen Bedrängniffen frei halten.“ 

„Wenn fie ſich gut betragen, find fie die geehrteften Mitglieder der Fa— 
milie ihres verftorbenen Mannes; nichts gefchieht in ſolchen Familien, ohne 
fie um Rat zu fragen, weil alle darauf ftolz find, daß das Andenken ihrer 
verftorbenen Söhne, Brüder und Väter jo von ihren Witwen geehrt werde. 
Aber Weiber fühlen, daß fie ſchwach find, und würden oft lieber auf ein- 
mal fi) verbrennen, als ihr ganzes Leben lang der Verſuchung und dem 
Verdachte ausgeſetzt zu Jen.“ 
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„Und warum verbrennen jich die Männer nicht, um fich die Bedräng- 
nifje des Lebens zu eriparen?“ 

„Weil fie nicht vom Himmel berufen find, wie die Weiber.” 

„Und ihr glaubt wirklich, daß die Weiber von Gott berufen find, jich 
zu verbrennen?“ 

„Allerdings; wir alle glauben, daß fie von Gott berufen und unter 
jtüßt werden, und daß zarte Wejen, wie die Frauen, jonft nicht freiwillig 
jolde Qualen erdulden fünnten, — fie werden von einer übernatürlichen 
Stärfe bejeelt. Als Dhuli Sulal, der Vater des Banquierd von Sehora, 
itarb, erflärte die Frau eines Lodhi, eine Landbauers aus dem Diftrikt, fie 
jei ſchon ſechsmal mit ihm eine Sutti gewejen, und fie wolle jet zum fiebenten 
Male mit ihm ind Paradies gehen. Nicht konnte fie davon abbringen, ſich 
mit ihm zu verbrennen, jie war zwilchen 55 und 60 Jahre alt und hatte 
Enkel; ihre ganze Familie juchte ihr die Sache auszureden, es müſſe ein 
Irrtum jein. Aber alles umfonft. Sie wurde eine Sutti und verbrannte 
fih einen Tag nad) der Beltattung des Banquiers.“ 

„Suchte Dhuli Sufald Familie, welche Brahminen waren, fie davon 
abzubringen, weil fie eine Lodhi, eine jehr niedrige Kafte, war?“ 

„Allerdings, aber fie erklärte, bei Gott jei alles möglid, und man 
glaubte allgemein, dies jei ein Ruf vom Himmel.“ 

„Und was wurde aus der Witwe des Banquiers ?“ 

„Dieje ſagte, fie fühle feinen göttlichen Beruf, fich zu verbrennen. Dies 
geihah vor 20 Fahren, der Banquier war damald 30 Yahre alt.” 

„So bat er aljo im Paradies eine ziemlich alte Frau gehabt?” 

„Keineswegs; wenn fie durch Die irdiichen Flammen gegangen find, 
werden beide jung im Paradieje.” 

„Ihr jeid ein Radſchpute?“ 


„Ja. 

„Töten Radſchputen jetzt noch in dieſem Zeile Indiens ihre weiblichen 
Kinder?“ 

„Nein; dieſer Gebrauch hat in dieſen Gegenden allenthalben aufgehört 
und kommt auch in Bundelfund ab, wo die Radſchahs auf Verlangen der 
engliichen Regierung ihren Untertanen den SKindermord verboten haben. 
Man fieht jet Mädchen in den Dörfern jpielen, wo man jonft fein Mäbd- 
chengeficht Jah und keine Mädchenftimme hörte.“ 

„Doc murren noch diejenigen, welche Mädchen haben, und jagen, die 
Regierung, welche für ihre Unterhaltung jorgte, jolle num auch für ihre Ver- 
heiratung forgen, nicht wahr?“ 

„Anfangs murrten fie allerdings ein wenig, aber wie die Kinder heran- 
wuchjen und ihnen lieb wurden, dachten fie nicht mehr daran.“ 

Gurtſcharu Baban, der Vorſtand des Kollegium zu Dichebbelpur, fam 
bald nach diejer Unterredung eines Vormittags zu mir; er war im Kallkutta— 
follegium erzogen worden und jpricht und fchreibt engliſch vortrefflich, ift in 
englijcher Litteratur ziemlich gut belejen und ganz entjchieden ein denfender 
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Mann. Nachdem die Sache, weshalb er zu mir gekommen, bejprochen war, 
erzählte ich ihm die Gejchichte von der Verbrennung der Lodhifrau mit dem 
brahminiſchen Banquier zu Sehora und fragte ihn, was er davon halte. 
Seine Antwort lautete dahin: „Aller Wahrjcheinlichkeit nach ſei die Frau 
in einem früheren Leben die Gattin eines Brahminen gewejen; von einer 
jolchen Berjeßung jei in feiner eigenen Familie ein merkwürdiger Fall vor- 
gefommen. Sein Urgroßvater hatte drei Frauen, welche ſich alle drei mit 
der Leiche verbrannten. Während dies vorging, fam eine große Schlange 
herbei, ftieg den Scheiterhaufen hinan und ward mit verbrannt; bald nach— 
her fam eine zweite und that dasfelbe. Die ganze anweſende Menge war 
überzeugt, ‚daß diefe Schlangen die Frauen ſeines Urgroßvaterd in einem 
früheren eben geweſen jeien und nach diefem Opfer wiederum werden wür— 
den. Als die Suradh oder Leichenceremonieen nach dem vorgefchriebenen Zeit- 
verlaufe ftattfanden, wurden die Opfergaben und Gebete regelmäßig für 
ſechs Seelen ftatt für vier dargebracht, und noch heutigen Tages glaubt 
jedes Mitglied jeiner Yamilie, ſowie jeder Hindu, der die Gejchichte hört, 
daß dieſe beiden Schlangen ein volles Recht hätten, unter feine Ahnen ge= 
zählt und in allen Suradh mitgenannt zu werden.“ 

Einige Tage nad) diefer Unterredung mit dem Vorftand des Kollegiums 
von Dichebbelpur Hatte ich einen Beſuch von Bhali Sufal, dem jeßigen 
Haupt der Banquierfamilie von Sehora, und dem jüngften. Bruder des 
Brahminen, mit defjen Aſche die Lodhifrau fich verbrannt hatte. ch bat 
ihn, mir alles zu erzählen, was er fi) von diejer eigentümlichen Sutti 
erinnere, und er that dies, wie folgt: „Als mein ältefter Bruder, der Vater 
des verftorbenen Dhuli Sufal, der jo lange Zeit Steuereinnehmer in diejem 
Diftrift war, vor etwa 20 Jahren zu Sehora ftarb, erklärte eine Lodhifrau, 
welche eine Stunde davon in dem unferer Familie jeit mehreren Genera- 
tionen gehörigen Dorfe Khittoli wohnte, daß fie ſich mit ihm auf dem 
Scheiterhaufen verbrennen wolle; fie ſei jchon dreimal im früheren Leben 
feine Gattin gewejen, habe fich bereit3 dreimal mit ihm verbrannt und müſſe 
noch einmal mit ihm verbrennen. Sie war etwa 60 Jahre alt, und ihr 
eben jo alter Ehemann lebte noch. Wir waren alle erftaunt, als fie mit 
diejer Gejchichte auftrat; es müßte dies ein Irrtum jein, da er ein Brah— 
mine und fie eine Lodhi ſei. Aber fie ließ fich die Sache durchaus nicht 
ausreden und erklärte, in ihrem leßten Leben habe fie mit meinem Bruder 
in der heiligen Stadt Benares gewohnt und eines Tages einem heiligen 
Mann, der fie um ein Almojen bat, aus Verjehen Salz jtatt Zuder zu 
feiner Nahrung gereicht. Infolge deſſen habe er ihr erklärt, fie jolle in 
ihrem nächiten Leben von ihrem Gatten gejchieden werden und von geringerer 
Kaſte fein; wenn fie aber in diefem Zuftande ihre Pflicht thue, jo werde fie 
im darauf folgenden Leben wieder mit ihm vereinigt werden. Wir jagten 
ihr, alles dies müfle ein Traum fein, und die Witwe meine Bruders be— 
ftand darauf, wenn man ihr nicht geftatte, fich zu verbrennen, jo jolle man 
auch der andern nicht erlauben ihre Stelle einzunehmen. Wir hinderten die 
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Witwe an der Befteigung des Scheiterhaufens, und fie jtarb in einem hoben 
Alter erft vor zwei Jahren zu Sehora. Meines Bruderd Leiche ward an 
diejem leßteren Orte verbrannt, die arme Lodhifrau kam und ftahl eine Hand 
voll von der Ajche, die fie in ihrem Kleide barg und mit fich nach Khittoli 
nahm. Hier bewog fie ihren Mann und jeinen Bruder, ihr in der Rückkehr 
zu ihrem früheren Gatten und ihrer früheren Kafte beizuftehen. Seine Seele 
wollte ihnen helfen, da wir den damaligen eingeborenen Fürſten dahin ge= 
bracht hatten, die Sache zu verbieten; aber die drei Leute trugen den Scheiter- 
haufen auf ihren eigenen Köpfen zufammen, fie jeßte fich darauf mit der 
Aſche an ihrer Bruft, ihr Mann und ihr Bruder jegten den Holzſtoß in 
Brand, und fie ward von den Flammen verzehrt.“ 

„Und was ift jeßt nach Verlauf von 20 Yahren eure Meinung ?* 

„Daß fie wirflic) die Frau meines Bruderö gewejen war; denn am 
Sceiterhaufen prophezeite fie, daß mein Neffe werden würde, was mein Groß- 
vater geweſen war, ein angejehener Diener der Regierung; wie ihr wißt, 
wurde er es auch bald nachher.“ 

„Und was glaubt euer Vater?“ 

„Gr war jo überzeugt, daß fie die Gattin ſeines älteften Sohnes in 
einem früheren Leben gewejen jei, daß er alle Koften der Leichenceremonie 
beftritt und fie alle mit gleicher Pracht, wie bei jedem andern Glied ber 
Familie, beobachten ließ. Ihr Grab ift noch zu Khittoli zu jehen und das 
meines Bruders zu Sehora.“ 

Ich ging kurze Zeit darauf mit Bhali Sukal jelbft zu diefen Gräbern 
und fand, daß die gejamte Bevölkerung von Sehora und Khittoli wirklich 
glaubte, die alte Lodhifrau jei jeine® Bruder Gattin in einem frühern 
Leben geweſen und Habe fich jet als feine Witwe zum vierten Male mit 
ihm verbrannt. r 

Trotz aller Energie, welche die englijche Regierung aufbietet, der grau— 
ſamen religiöjen Sitte zu fteuern, fommen noch immer, wenn aud) vereinzelt, 
Witwenverbrennungen vor. So im Dezember 1874 in der Umgegend von 
Ladhno, wo eine Frau nicht davon abzubringen war, ihrem Manne in den 
Tod zu folgen. Sie nahm ein Bad, Ichmückte ſich bräutlich und wurde von 
ihren Verwandten in feftlihem Aufzuge zum Scheiterhaufen geleitet. Da in 
jener Gegend das Holz jelten und teuer ift, jo hatte man auch noch andere 
brennbare Stoffe zu den Holzicheiten gelegt, jo dal alles die Frau wie ein 
Mantel umgab. Sie legte ihren Kopf in den Schoß des Toten und dann 
wurde der Scheiterhaufen mit Stroh überjchüttet. Der Neffe des Verftorbenen 
reichte der Sutti eine brennende Fackel und im Nu ftand alles in Flammen. 

Man war mit der größten Heimlichkeit zu Werfe gegangen, und als die 
Polizei anlangte, jand jie nur noch einen Ajchenhaufen. Etwa 30 Berjonen, 
darunter die Verwandten der Witwe, wurden verhaftet und gerichtlich ver— 
hört. Doch die That war eben geichehen. 
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5. Charakter und Lebensweiſe der Hindus. *) 


Schon das Äußere dieſes indiſchen Stammes ift jeßt wie vor 1000 Jah: 
ren von allen übrigen Aſiaten entichieden ausgezeichnet und verjchieden. Der 
Hindu ift von anjehnlicher, jedoch nicht außerordentlicher Größe. Seine 
ganze Körperform ift wohl geftaltet, ja jchön, aber mehr zierlich, ſchlank und 
geichmeidig, als ftarf und muskulös. Unter den höheren Kaſten befinden 
fich vorzüglich anfehnliche, jchön gebaute Männer. Ihre Hände find von be- 
fonderer Zartheit, und man fann fie nur mit den jchönften Händen unferer 
Damen vergleichen. Daher wäre auch das Degengefäß ihrer Schwerter für 
unjere Kriegsmänner viel zu Hein. 

Don ganz vorzüglicher Schönheit bildete die Natur das andere Ge- 
Ichlecht, und ein Bildhauer brauchte Hier nicht lange zu juchen, um das 
Mufter zu einer Mediceifchen Venus zu finden. Beſonders jchön gebildet 
ift der Bufen, und man wendet alles an, um ihm dieſe reizende Form 
zu erhalten. 

Auch der Schnitt und Ausdrucd des Geſichts ift bei den Hindus aus— 
gezeichnet. Gin jchönes Oval zeichnet fie merklich) vor den benachbarten Mon— 
golen und allen andern afiatiſchen Völferfchaften aus. Die Naſe ift erhaben 
und fein, nähert fich der Adlernafe und ift nie verflacht oder breit gedrückt 
wie bei jenen Völkern. Gben jo wenig findet man bei ihnen dicke, widrig 
aufgeworfene Lippen, wenn fie gleich voller find ala beim Guropäer. Das 
dunkle Auge ift Schön, aber mehr matt und jchmachtend als feurig. Das 
lange Haupthaar ift fein und glänzend jchwar;. 

Die Farbe ift bräunlichgelb, jpielt aber oftmals ind Dlivenfarbene; ba- 
bei ift die Haut von ausnehmender Sanftheit und jeltenem Glanze. 

So ſchön und ausgezeichnet der Hindu auch wirklich ift, jo darf man 
doch nicht überjehen, da fich die genannten Vorzüge nur auf die höheren 
Volksklaſſen (Kaften) bejchränfen. Wie jollten auch die der heißen Sonne 
ftet3 ausgeſetzten Geringeren — bei jpärlicher Bedeckung, bei härterer Arbeit 
und fteter Anjtrengung, und bei fchlechter Koft — nicht die Einwirkung diefer 
Ginflüffe, die überall Geftalt und Farbe verändern, fühlen? 

Die oberfte Kafte der Brahminen, welche fich ganz rein und unvermifcht 
erhalten haben, enthält die hellſten Menſchen; fie find alle von einem hell— 
gelben Zeint. In der zweiten Kaſte, den Tſchetries oder Kriegern, giebt e8 
ichon mehrere Familien mit dunklerm Kolorit, da8 jedoch im Übrigen der 
ichönen Körperbildung feinen Eintrag thut. Am dunfelften gefärbt und zu= 
gleich am häßlichſten ift die unterfte Kafte, die der Pariad (Pulias). Diele 
find faft ganz jchwarz, in der Form des Gefichtd und der übrigen Körper— 
bildung Halb dem Neger, Halb dem Mongolen ähnlich, aber noch Kleiner 

*) Dal. Zimmermann’: ‚Taſchenbuch der Reiſen“, 12. Jahrgang. Wanderungen 
in Borderindien von J. J. Hagmann, (St. Galler BI. 1877, 18 ff.) 
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und häßlicher, Höchit unreinlich und ſchmutzig. Vielleicht ift dies eine ganz 
fremde, früher unterjochte Menjchenraffe, die nun teild durch den langen 
Drud, teil durch die Verbrechen der VBorväter jo jehr herabgefommen: ift, 
daß fie fein Bedenken trägt, ſich mit andern Menjchenarten zu vermilchen, 
auch oftmald die Religion zu wechjeln, was bei allen übrigen Kaſten nie= 
mals ftattfindet. 

Don Charakter ift der Hindu ernft, zurüdhaltend, nicht übereilt, genau 
überlegend, bevor er handelt oder ein Verſprechen giebt — überhaupt ift bei 
ihm gewöhnlich die ruhige Vernunft Herr der Leidenjchaften. Dabei ift dieje 
Nation jelbjt gegen das Tier mitleidig und hat in Surate fogar ein Hojpital 
für Franke Tiere errichtet. *) Wie jehr fie fich ihrer Mitbürger im ganzen 
annimmt, beweilt die Fürſorge für die Neifenden, die überall erbauten 
Tichoultries oder öffentlichen Herbergen und die bei der in diefem Lande jo 


*) Das Hofpital verdankt feine Entftehung mehreren gutherzigen Hindu » Kauf: 
leuten, bie ſich anheildhig machten, von ihrem großen Gewinne nicht bloß dasſelbe zu 
erbauen, jondern auch fortwährend zu erhalten. Seht befteht ed hauptiſächlich durch 
eine Tare, nach der von je 100 Rupien (165 Marf) Gewinn eine Ana (*/,, einer Ru: 
pie) erlegt werden muß, ferner durch Strafgelber, welche die Brahminen auf jede ge 
lagte Unmahrheit gelegt haben. Die Einkünfte betragen gegen 9000 holländ. Gulden; 
dad Oberhaupt der Brahminen führt die Oberauffiht. Das ganze Gebäude nimmt 
einen ‘Pla von etwa 400 Ruten ein. Gin Reiſender zu Ende des vorigen Jahr: 
hundertö nahm bavon einen Grundriß. In Nr. 1 wohnt ber Pförtner; in Nr. 2 
leben trante Kamele und Ochſen; in Nr. 3 kranke 
Affen; in Nr. 4 befand fich eine jehr alte Land: 
ſchildkröte, 75 cm lang und 45 cm hoch, ein häß— 
liche Zier, das faum noch gehen konnte (farb | 
einige Jahre nachher); in Nr. 5 lebten Tauben, 
und vor dem Zaubenhaufe Hühner und Hähne; 
in Nr. 6 Kaninchen; Nr. 7 war ein Gittermwerf 
und Nr. 8 ein Haus von zwei Stodwerfen. Auf 
bem Plate Nr. 9 weibeten Ochſen und Bierbe. | | 
Nr. 10 ift ein Trank oder Wafferbehälter. Im | 
Ne. 11 und 12 Leben auch frante Pferde und 
Ochfen; die tödlich kranken find aber in Nr. 13. 
Nr. 14 ift abermals ein Gitterwert und Nr. 15 
ift endlich bad merkwürdige Zimmer für Inſekten, 
Flöhe, Wanzen und Läufe Es follen arme Men: 
ſchen eigens bezahlt werben, um ſich von dieſen Tieren faugen zu laſſen. 

Don dem Hauptipital für Tiere in Bombay jagt Emil dv. Schlagintweit (Indien 
in Wort und Bild, Leipzig 1880): Urſprünglich durch Schenkungen reicher Parfis und 
Hindu-Milionäre ind Leben gerufen, wird es durch freiwillige Steuer auf Handels: 
umjäße in Baumwolle, Zuder und Schmud erhalten, die fein Hindu weigert. Die An: 
ftalt verfügt im Herzen der Stadt über ein großes Areal, in deſſen Gebäuden und Höfen 
mit einer Jahresauögabe von 180,000 Mark durchichnittlicd; 2000 Rinder, 125 Pferde, 
500 Schafe und Schweine, zahllofe Katzen, Hühner, Tauben, Papageien, Affen, Ratten 
und alles mögliche Ungeziefer gepflegt und geipeift werden. Das Aiyl jollte alters- 
Ihwaden und kranken Zieren das Gnabenbrot verabreichen; der gläubige Hindu, dem 
das Schlachten von Rindern eine Verletzung feiner Religionsvorfchriften ift, kauft aber 
auch ganz gejunde Tiere von ben Mebgern und läßt fie hier fich ihres Dafeins freuen. 
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heißen Sonne angelegten Alleeen. Nirgend3 wird einem armen Reifenden jo 
gutmütig fortgeholfen, al8 in Hindoftan. Der Oberfte oder Schulze (Kotwal) 
eines jeden Dorfes ift verbunden, ihm Reis und Teuerung darzureichen, und 
ihm nach einem guten Nachtlager im Tichoultrie einen Wegweiſer zu geben, 
der jeine Sachen trägt und ihn bis zum nächſten Dorfe führt. Auf dieje 
Weile fann ein Pilger mehrere Hundert Meilen hindurch, ohne Sorge um 
feine Nahrung und Wohnung, ruhig fortreifen. Auch die Europäer haben 
fi) der Mildthätigkeit und Höflichkeit der Hindus mannigfach zu erfreuen 
gehabt, objchon letztere die Fremden nicht lieben, und wegen des Betragens 
derjelben und der Gewaltthätigkeiten, die fie von ihnen zu erdulden hatten, 
nicht lieben fonnten. Der Hindu läßt alabald feinen Haß und feine Ver— 
achtung fahren, jobald er den Ginzelnen als einen guten, vechtlichen Mann 
fennen lernt, der jein, ded Hindu, Weſen ehrt und achtet. 

Die Gutherzigkeit und Milde des Hindu artet oftmals in wirkliche 
Schwachheit aus. Er jucht überhaupt Ruhe und will nicht aus der ſüßen 
Gewohnheit jeine® Dafeins herausgerifjen werden. Sein Charakter macht 
ihn mehr zum beharrlichen Dulden, ald zum thatkräftigen Handeln geichidt. 
Darum zieht er auch fitende Arbeiten allen übrigen vor, umd vor allem 
Krieg und Blutvergießen hat er ein Abjcheu. Er ift ein mweichlicher Menjch, 
dad wahre Gegenteil von dem Mohammedaner, der ihn unterjochte. Wie 
dieſer ſeine Religion in die Ferne trägt, mit Feuer und Schwert verbreitet, 
im höchſten Grade fanatiſch ift, jo ift umgefehrt der Hindu im höchften Grade 
tolerant, jeden in jeiner Weiſe belafjend. Seine Geiftlichen gehen nie darauf 
aus, Projelyten zu machen; jede Art von Sekte darf ruhig ihren Kultus bei— 
behalten, kann ficher bei den Hindus wohnen, frei und öffentlich die Religion 
befennen und lehren. *) 


— — — — — — 


*) Ein unbefangen urteilender Schweizer, J. Hagmann, bemerkt: Die gebildetern 
ſtlaſſen ber Inder find aufgeklärte Leute und ſehr artig im Umgange mit Europäern. 
Unfere Bibel ift ihnen gar nicht fremd, aber deswegen bleiben fie doch ihrem Glauben 
treu. Der Hindu, der zum GChriftentum übertritt, ift für immer aus der Saftengemein: 
Ihaft, jowie von feiner Familie ausgeſtoßen. Den Schoß jeiner fyamilie, den Herb ber 
menjchlichen Gejellichaft, muß er für immer meiden, Gewöhnlich find es materielle Vor« 
teile, die ihn bewegen, Chrift zu werben. In einem reichen Lande, wie Indien, wo 
man Silberftüde ala Almojen reicht, ift es jo ergiebig, unter dem chriſtlichen Dedmantel 
die Nächitenliebe zu beanfprucdhen! Dem neuen Konvertiten ift nun alles geftattet. 
SJebt darf er efjen two, wanır und was er will, barf fich einen Schluf Brandy oder 
Glaret aus jeined Heren Flaſche gönnen, wenn er es hinter deffen Rüden thun kann, 
feine Kinder, wenn er deren hat, werden auf Koften der Milfion erzogen, ja im Not: 
falle jorgt diefe ihm auch noch für eine Ehehälfte. Ja, das Chriftiwerden ift eine ſchöne 
Sache! Die Herren und Damen, die in glänzenden Equipagen an ihm vorbeifahren, 
find jebt alle feine Brüder und Schweftern geworden. Sein Lehrer und Belehrer hat 
es ihm ja geſagt. O, ber eitle Tropf! GChriftliche Diener find mir geradezu zum Ekel 
geworden, fie haben alle Untugenden des Hindu, ja noch mehr dazu und daneben machen 
fie das unichuldigfte Geficht, ſchwören bei jedem Anlafje auf die Bibel und alle Heiligen. 

Die lobenswerteften Inftitute der chriſtlichen Miffionen find noch deren zahlreiche 
Eulen, in denen gegen ein geringes Schulgeld die Kinder der Eingebornen unterrichtet 
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Plan wirft den Hindoftanern Geiz und Rachgier vor, allein welches 
Volt würde da3 nicht geworden fein bei dem ungeheuern Drud und der 
taufendjährigen Tyrannei? Wenn manche Reifende von den habfüchtigen 
Erpreffungen der Großen reden, jo darf man dies eben jo wenig für einen 
Fehler des Nationaldharakters achten, als es ungerecht wäre, die Europäer 
im ganzen des Geizes und der Härte zu bejchuldigen, weil einige europäiſche 
Herricher fich durch diefe Lafter entehrt Haben. Nie darf man überhaupt eine 
ganze Nation nach dem Betragen und der Lebensweiſe der durch Reichtum 
und Macht zu mancherlei Ausjchweifungen Berleiteten beurteilen. 

Die Banianen, die Kafte, woraus die Kaufleute und Banquiers beftehen, 
find oft jehr gewandt und nehmen nach der Gervohnheit des Landes hohe 
Zinſen, aber im ganzen find fie dennoch redliche Leute, auf die man ſich 
durchaus verlafjen kann. 

Ein anderer Fehler, den man den Hindus vorwirft, ift die Feigheit. 
Aber auch dieſer Vorwurf verliert viel von feinem Gewicht, wenn man er- 
mwägt, daß die Religion diefer Nation e3 mit ſich bringt, alles Blutvergießen, 
mithin auch den Krieg, zu Hafen. Betrachtet man die Kriegerfajte der 
Tichetries, dann jehr zahlreiche Stämme, wie die Radjchputen, die Seiks, 
die Mahratten, die den Krieg als ein Hauptgeichäft ihres Daſeins anfehen, 
die jich jeit den ältejten Zeiten ſtets durch ihre Tapferkeit hervorgethan haben 
und noc immer gefürchtet find, jo muß man jenes Vorurteil ganz zurück— 
nehmen. Ia, die Mahratten haben e3 oft genug betwiejen, daß fie der Über— 
legenheit unſerer Feuerwaffen und Taktik ungeachtet dennoch die Guropäer 
nicht fürchten, ja fie zu befiegen gewußt haben. Wie fie in der neueften 
Zeit die Engländer in die Enge getrieben und dem Untergange nahe ge- 
bracht haben, ift befannt. Auch die Hindus, welche von den Gngländern 
zum Kriegsdienſt herangezogen werden und unter dem Namen Seapoys be- 
fannt find, zeigen fich bei ihrer Bildung von bewährter Anftrengung und 
Ausdauer, hohem Mut und Todesverachtung. 

Ginftmal3 hatten fi) die Seapoyd wegen rüdjtändiger Löhnung gegen 
die Engländer empört, und viele waren zum Feinde übergegangen. Der 





werden, ohne daß fie hierbei irgendwie zum Ghriftentum gezwungen werden. Solche 
Xehranftalten ftiften allerdings viel Gutes. Auch der Basler Miſſion, die fich bereits 
ausſchließlich die Weft- oder Malabarsfüfte zu ihrem Wirkungäfreis erforen, muß Lob 
geipenbdet werben, indem fie mit dem Guten auch das Nübliche zu verbinden weiß. Sie 
hat an mehreren Orten die Baumtmollweberei eingeführt und dadurch bad Volk zur 
Induſtrie aufgemuntert und fich jelbft eine Erwerbsquelle verſchafft. 

Während die Vorfteher ber engliſchen Miffiond: Inftitute in Madras fich jeden 
Komfort erlauben, den ein engliicher Gentleman zu einem angenehmen Leben in Indien 
bedarf, jo darf die lobenawerte Hingebung ber Patres ber Missions &trangeres in 
Paris, die oft mit wenig mehr ala einem Zehntel de3 Einkommens ihrer engliichen 
Kollegen im unwirtbaren Innern der Präfidentichaft ein ſpärliches Leben friften, nicht 
unerwähnt bleiben. Solche Boten des Herrn müſſen allerdings einen befjern Effeft auf 
das Gemüt der Eingebornen machen, ala die im Wagen daherrollenden, wortlargen 
Miffionäre ber engliichen Kirche. 


JR. ER 


Dberft Munro ließ ein Bataillon der Defertierten von europäifchen Truppen 
einholen und ſprach das Urteil, daß mehrere von ihnen, andern zum Bei- 
ipiel, durch Kanonen erſchoſſen werden jollten. Vier Räbdelsführer Hatten 
bereit3 ihre Strafe erlitten, und man band, zu ähnlicher Beftrafung, vier 
andere vor die Mündung der Stücke, ald vier der übrigen jchuldigen Sea— 
poys bervortraten und behaupteten, ihnen gebühre der Vorrang, fie müßten 
zuerſt erichoflen werden, da jene nur gemeine Soldaten, fie hingegen Grena— 
diere jeien. Dies ward bewilligt, und fie gingen freudig in den Tod. 
Kurz darauf erfocht der Oberft mit 1000 europäiſchen Truppen und 3000 
diefer Seapoys bei Burar einen herrlichen Sieg über das große Heer des 
Nabobs Souja Doula. 

Höchft jonderbar war eine fait an Wahnfinn grenzende Todesverachtung 
von fünf Radſchputen. Als dieje fi in einem Bauernhaufe von langen 
Märjchen ausruhten, geriet dad Haus in Brand. Vergebend drang man in 
die Soldaten, dad Haus zu verlaſſen. „Nie,“ antworteten fie, „haben wir 
das Feuer geicheut, es ift vielmehr ftet3 vor una geflohen.” In dieſer Stim— 
mung ließen fich vier diefer Radichputen verbrennen, und der fünfte, der fich 
gerettet hatte, blieb lange Zeit untröftlich über feine Feigheit. 

So jonderbar und auch ein folder Zug vortommt, jo charakterifiert er 
doch das ganze Welen dieler afiatiichen Menjchen, denen in ihrer üppigen, 
großartig prächtigen Natur das Ewige und Unbegreifliche Gottes viel an— 
ſchaulicher wird, bei weiten näher fteht, ald uns fühlen Abendländern. Der 
Orientale ift jaft immer in dem Gefühle etwa wie einer in der Feldſchlacht 
oder in einem Trauerjpiele, wo alles Gejchaffene in feiner Vergänglichkeit 
empfunden wird; ihm deucdht das Leben ein Nichts, und darum 
hat er ed ganz und voll, darum bebt er nicht europäiich vor dem Tode 
zurück, ſondern nimmt ihn und jede Unvermeidlichfeit gelaffen hin. 

Das häusliche Leben der Hindus zeigt übrigens, wie jehr fie ſich 
duch Milde und Gutmütigfeit vor allen andern Afiaten auszeichnen. Mit 
Menigem genügjfam, hat der Hindu auch bloß eine Frau, nur die Radſchahs 
(Fürften) und Großen machen hiervon eine Ausnahme. Die Anhänglichkeit 
der Eheleute unter einander ift jehr groß, und die Weiber zeichnen fich durch- 
weg als vedliche, fleißige Hausfrauen aus. Die Kinder werden zur Sanft- 
mut erzogen, und jelbjt die unteren Kaften geben ihren Kindern Unterricht 
im Lejen, Schreiben und Rechnen. 

Jedenfalls trägt die Ernährungsart der Hindus zur Richtung und 
Bildung ihres Charakters ſehr viel bei. Diefe an den Grenzen der Schwäche 
ftehende Sanftheit hätten fie wohl nicht, wenn fie fi, wie ihre Nachbarn 
und jämtliche Mongolen, von dem Fleiſche der Jagdtiere oder ihrer Herden 
ernährten oder den beraufchenden Geiſt der Pferdemilch und den Rum ihres 
Zuckers genöfjen. 

Der Hindu lebt Hauptfächlich von Reis und dem Reichtum der Früchte 
feined Landes. 

Je angejehener und ehrwürdiger die Kafte der Hindus ift, defto mäßiger 
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und bejchräntter ift ihre Nahrung. Die Brahminen dürfen eigentlich durch— 
aus nicht? genießen, was Leben hatte; alfo nicht bloß Fleiſch, ſondern auch 
Fiſche find ihnen verboten. Der Reis wird teils nur in Wafler abgekocht, 
teil3 mit Butter oder Milch oder auch mit einigen Kräutern und Getvürzen 
bereitet genofjen. Indeſſen kann die große Mannigfaltigkeit der trefflichen 
Früchte Hindoftans den Indianer bedeutend für die Beſchränkung jchadlos 
halten, zumal da das Klima jelber zur Pflangennahrung auffordert. Der 
„Curry“, aus einer mit rotem Pfeffer und anderen Gewürzen zubereiteten 
Sauce bejtehend, die mit Gemüſe vermengt und reichlich mit gefochtem Reis 
genofjen wird, ift auch eine bei den Guropäern beliebte Speife geworden. 

Selbit die Banianen, welche zur dritten Kafte gehören, leben faſt nur 
von Begetabilien. Dagegen haben die Tſchetries oder die Kaſte der Krieger, 
zu denen die Fürſten gehören, die Erlaubnis, Fleisch und Filche zu genießen, 
Rindfleiich ausgenommen. Begreiflic; mußte fie ihre Lebensart jelbft dazu 
nötigen, da fie einmal mehr Kräfte und Mut bedurften, als die übrigen, 
und fich zugleich im Kriege oftmals in der Lage befanden, wo ihnen nur 
animalifche Nahrung zu Gebote ftand. 

Die unterfte, verachtetfte Kafte, wenn man dieſe überhaupt noch für 
eine Kafte gelten laffen will, die Pariad, genießen alles, was ihnen nur 
einigermaßen eßbar jcheint und geboten wird; jelbft um das Fleiſch gefallener 
Tiere ftreiten fie mit den Schafalen und Geiern. 

Das Getränk der Hindus ift nur Waſſer oder Milch; indefjen finden 
hier oftmals diejelben Ausnahmen ftatt wie bei den Speijen. Die Vornehmen 
genießen Reiswafler, ja ſelbſt Arak aus Reis und andere geiftige Getränte. 
Es herrſcht allgemein die Sitte, ja es ift Gebot, daß beim Trinken die Lippen 
nie da8 Gefäß berühren dürfen, man gießt auf eine jehr geſchickte Weife 
das Flüffige in den Mund. Die Parias find auch deshalb verachtet, weil 
jie, twie die Fremden, namentlich wie die Europäer, beim Trinken das Ge— 
fäß mit den Lippen berühren. 

Die Wohnungen der Hindus muß man zwar, wie überall, nicht nach 
einerlei Art beurteilen, ſondern in mehrere Klaſſen bringen; allein auch jelbft 
die des geringern Mannes find mit Rüdficht auf das Klima nicht durchaus 
ichlecht, obſchon jehr einfach. 

In den Dörfern beftehen die Häufer nur aus Pfahlwerk, mit Lehm umd 
Stroh verbunden und gewöhnlich mit Palmblättern bededt. Die Häufer jelbft 
ftehen ziemlich weitläufig, haben aber größtenteils eine hölzerne Ginfafjung 
oder Umzäunung. 

Die Bürgerhäufer der Städte find zumeift aus getrodneten Backſteinen 
erbaut, die aber häufig die Härte gehauener Steine annehmen. Sie haben 
flache Dächer, find zwar niedrig und finjter, aber nicht ohne Fenſter. Man 
will in den Wohnungen vor der Wärme, wie vor dem Yichte gejchüßt fein. 
Selbjt in den angejeheniten Städten wohnen eine Menge von Einwohnern 
in leichten Stroh- und Holzhütten, die freilich, wenn eine Feuersbrunſt ein— 
tritt, Jamt und ſonders ein Raub der Flammen werden. Bei einer Feuers— 
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brunft in Delhi brannten einmal 60,000 jolcher Häuschen auf einmal nies 
ber. Die befjeren Häufer haben indefien zwei und mehr Geſchoſſe, in Be: 
nares trifft man auf fteinerne Häufer von ſechs Stocwerfen. Sie find dort 
dicht neben einander gebaut, aber in jeltfamem Stil oft phantaftiich bemalt. 
Reihen von Schnitzwerk laufen um jedes Stockwerk herum, das oft jehr dauer: 
haft und feſt aufgeführt ift, mit viel größeren Steinmaffen, als bei uns zu 
den Häufermauern genommen werden. Die enfter find außerordentlich 
klein, au& dem doppelten Grunde: dad Hineinſehen des Nachbarn zu ver: 
hüten und die heißen Winde nicht einzulaffen. Bei guten Häufern von einem 
Stock hat man oftmald große Fenſter angebracht, allein dann iſt es not— 
wendig. jie durch Tatys — das find bejondere Schirme, die au8 den Wur— 
zeln wohlriechender Gräfer verfertigt werden und ftetS zur Grfriichung und 
Abkühlung mit Waſſer benett find *) — vor dem Gindringen der Hitze 
zu jchüßen. 

Das Klima führte auch die offenen Säulengänge um die Käufer ein, 
welche fih unter dem Namen der Veranda faſt bei jedem Haufe von 
einiger Bedeutung finden, um fühle, von jedem Luftzug erfrijchte, vor dem 
Regen aber jchübende Vorplätze zu bilden, auf denen die Gefellichaft ſich 
vergnügt und unterhält. 

Die Straßen find oftmals jo enge, daß man fie vermitteljt einer Gal- 
lerie verbinden könnte, aber von der andern Seite ift jedes Haus mit einem 
Garten umgeben und nimmt deshalb einen großen Raum ein. 

Übrigens find die heutigen Städte Hindoftans größtenteil® von den 
Mongolen und Sarazenen (Mohren), den Groberern dieſes Yandes, erbaut, 
oder doch jo jehr durch fie verändert, daß man fie faum mehr für urfprüng- 
lich indiſche Städte anjehen darf. 

Einfach wie die Wohnung ift auch der Hausrat der Hindus. Sie ruhen 
auf Matten und Deden, die über den Fußboden gebreitet werden, und ver: 
richten hier alle die Gejchäfte, wozu der Europäer des Stuhles und Tijches 
bedarf; jogar ihre Lehrftunden werden jo gehalten, dab die Schüler auf der 
Erde mit untergejchlagenen Beinen fiten, der Lehrer aber teils jtehend, teils 
gleichfalld mit untergejchlagenen Beinen lehrt. Diefe Matten dienen auch 
ftatt der Unterbetten und der Deden, denn unjere Federbetten kennt man im 
Orient nicht. Hölzerne und irdene Gefäße, einige Kupfer» und Meifing- 
gerät, Töpfe und Schalen zum Reiskochen und eine hölzerne Keule zum 
Stampfen des Reiſes, endlic) einige Körbe und hölzerne Kaften zum Bewahren 
de3 Geldes und der Kleinodien — dies zujammen macht das ganze Mobi: 
liar, jelbft der nicht unvermögenden Familien, aus. Ber angejehenen Hindus 
fieht man leichte Bettftellen von Rohr. 

Seit dem nähern Umgange mit Europäern findet man in mehreren 
Häufern auch einige Zimmer mit engliichen Möbeln geichmückt, allein fie 
dienen bloß zur —2 europäiſcher Fremden. 





Das durch ſeine DEREN DR die Hitze bindet. 
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Das indiiche Klima macht die Meidung faft ganz unnüß, und fo be— 
dienen fich jelbit die höheren Volksklaſſen einer ganz einfachen und kunſt— 
loſen. Den Stoff liefert das Land: Baumwolle und Seide. Gewöhnlich 
reicht ein Stück Mouſſelin Hin zu einem breiten, um die Hüften gejchlungenen 
Gürtel, von wo dann der übrige längere Teil zwilchen den Beinen durch- 
geichlagen, bis über die Aniee herabhängt. Der ärmere Hindu begnügt fich, 
vorzüglich in der trodenen Jahreszeit, lediglich hiermit, da Hingegen von 
andern, die mehr Luxus treiben wollen, ein zweite? 4—5 m langes Stüd 
von ähnlihem Zeuge nachläſſig und ohne beitimmte Form um den übrigen 
obern Körper geichlagen wird. 

Das andere Gejchlecht trägt aber, wie die Mohammedaner, gewöhnlich 
als Bedeckung des Oberleibes eine kurze Weſte mit Armeln, die auf den 
halben Oberarm gehen; und da die Hindus auf einen Jchönen Buſen jehr 
hohen Wert jegen, jo haben die VBornehmen, wie auch die Tänzerinnen, den— 
felben mit einem bejonderen Futteral überzogen. Die langen Beinkleider der 
Frauen find meift von Seide, oft von Silber- und Goldftoff. Um den Kopf 
wird ein feined Tuch gewickelt, zum Schuß gegen die Sonne. Diejer Kopf: 
puß findet fich bei den Frauen wie bei den Männern. Die Mohammedaner 
unterfcheiden fi) durch ihren Turban. 

Statt der Schuhe tragen die Mannsperſonen in einigen Provinzen 
Sandalen, d. h. ſchmale Bretter mit Abſätzen, welche vermittelft eines fnopf- 
fürmigen Holzes zwiſchen den beiden erſten Zehen feftgehalten werden. An— 
dere bejeftigen fie mit einem ſchwarzen ledernen Riemen quer über den Fuß, 
und bei den angejehenen Hindus, jo twie bei den Mohammedanern, find fie 
bon rotem oder gelbem Xeder. 

Ungeachtet dieſer Einfachheit in der Kleidung zeigt fich doch ſowohl bei 
dem männlichen ala weiblichen Gejchlechte ein entichiedener Hang zum Pub. 
Por allem ſchmücken fic die Hindus gern mit Armringen von Glfenbein, 
die auch wohl mit mejfingenen abwechjeln. Im Innern von Dekan fieht 
man Frauen, welche, obgleich mit Kindern auf dem Rüden beladen, 8—10 
Pfund ſolcher Ringe an den Armen und Beinen jchleppen. Oft fteigen folche 
Ringe von dem untern Arm bis an die Schulter hinauf, jo daß der eine 
immer größer wird al3 der andere, und der oberjte einen halben Meter im 
Durchmeffer Hält. Ginige Frauenzimmer tragen jogar filberne Ringe mit 
Glödchen an den Beinen. Aber am jonderbarften fällt dem Guropäer der 
Ring auf, den die Tänzerinnen an der Naſenſpitze oder durdy den Najen= 
fnorpel gezogen tragen, und der für eine große Zierde gilt. 

Die Reichen, jowohl Männer ald Frauen, tragen bei feierlichen Ge- 
legenheiten Halabänder von Smaragden, Stirnbänder von Juwelen und 
ſchwere goldene Ketten. Der Hindu jet den größten Teil ſeines Vermögens 
in den Schmud jeiner rauen und Kinder um. Wenn auch auf jolche Weile 
jein Kapital feine Zinfen trägt, jo kann ers im Notfall doch leicht fortichaffen 
und verbergen. In Madras giebt es Frauen vornehmer Hindus, die bei 
Teftlichkeiten für 1—200,000 Franken Schmud auf fich tragen. 
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Das lange rabenſchwarze Haar wird, um feinen Glanz zu erhöhen, mit 
feinem, wohlriechendem Öle gejalbt. Sowohl die Tänzerinnen, ala auch die 
jüngeren Frauen der Genana oder des Harems, und jelbit die Prinzeffinnen 
lafjen eö in einem oder mehreren Zöpfen längs des Halſes herabhängen, 
durchflechten e8 auch wohl mit Goldplättchen oder mit Perlen und Juwelen. 
Bei Geringern wird aber dad Haar nur aufgejchlagen und, in einem Knoten 
zujammengewidelt, auf dem Scheitel befeftigt. Das Stirnhaar wird zu bei— 
den Seiten gejcheitelt, und nebenher laufen nicht nur goldene Ketten, jondern 
auch die ſchönſten Blumen durchichlingen das Haar. Sn verichiedenen Teilen 
Hindoftand befeftigen die Mädchen auch ganz dünne Goldplättchen an der 
Stirn. Ein Hauptſchmuck aber befteht in den Obrgehängen. Sowohl von 
den Obrläppchen, als aud) von dem Rande der Ohren hängen goldene mit 
echten Steinen gezierte Ringe. 

Hier und da findet man auch noch das Tätowieren oder Ginbeizen 
verichiedener Figuren und einzelner Flecke auf die Haut, und bei den Tän— 
zerinnen jieht man die bei ung ziemlich vergefjene Mode der Schönpfläfterchen. 

In Hindoftan ift wie in der Berberei, Ägypten, Arabien und andern 
Teilen des heißen Afiens das Färben der Hände und das Umziehen des 
Auges mit einem jchwarzen Ringe in Gewohnheit. Das Rotfärben der in- 
neren Hände und Füße, beſonders aber der Nägel, geichieht vermittelft der 
Henna. Die zu Pulver geriebenen Blätter diefer Pflanze werden mit Waſſer 
in einen Teig verwandelt, den man jodann auf die Teile legt, welche man 
färben will. Hier läßt man ihn eine Nacht liegen, da dann diefe Farbe, 
orangerot, ſich jo feſt eingefogen Hat, daß fie jelbft nach vielen Wochen, troß 
de3 häufigen Wajchens der Morgenländer, nicht verliicht. Es ift merkwürdig, 
daß dieje Farbe tief in die Subftanz der Nägel eindringt, jo daß fie hier 
faft gar nicht erneuert zu werden braucht. 

Will man diefer Farbe eine tiefere Tinte geben, jo wird nochmals der 
gefärbte Teil mit OL eingerieben. 

Das Färben der Augenbrauen wird dur Spießglanz bewerfitelligt, 
das auch) die ſchwarze Farbe der Zähne bewirkt. So widerlich dies uns 
ericheint, jo behauptet man doch in Indien, es diene, die Zähne gefund zu 
erhalten, und es ift wahr, daß bei den älteften Frauen die Zähne noch ge= 
jund bleiben, während fie bei den Männern durch das häufige Betelfauen 
bald ſchadhaft werden. 

Wir haben bereits darauf hingedeutet, wie gleicherweije die Religion 
al3 der milde Charakter der Hindus fie zu jolchen Beichäftigungen auffordert, 
welche den Menjchen ruhig ernähren und ihm die Bequemlichkeit des Le— 
bens ohne Gewaltmittel oder gar Blutvergießen gewähren. Aderbau, Vieh: 
zucht und die hieraus entfpringenden Erzeugnifje darf man darum in Hin— 
doftan mit Recht erwarten. Aber troß der hohen geiftigen Anlagen und 
der praftiichen Gewohnheit jeiner Bewohner haben beide Kulturzweige doc) 
feine Tyortichritte gemacht, obwohl fie ſchon viele Jahrhunderte lang geübt 
find. Daran hat das Klima großen Anteil, welches alle Jahre dem Boden 
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in derſelben Üppigkeit ſeine Früchte entlockt, welches den Herden immer aufs 
neue reichliches Futter bietet, ohne daß der Menſch nötig hätte, auf Ver— 
mehrung der Subfiftenzmittel zu finnen. Dazu kommt die Mäßigkeit und 
Genügſamkeit dieſes Volks, das nur jo viel erftrebt, ala es notwendig braucht, 
und leicht befriedigt wird. 

Mie überall im warmen Orient ift natürlich auch in Indien der Reis 
dad Hauptnahrungsmittel und die Hauptgrundlage des ganzen Ackerbaues. 
Diejer findet aber feinen Mittelpuntt, von dem nicht bloß aller Acderbau, 
ſondern alle Bildung überhaupt außgegangen ift, am Ganges, dem heiligen 
Strome der Hindus. Dieſes Segend- und Lebenswaſſer tritt in der Regen— 
zeit über die Ufer, überſchwemmt einen ungeheuren Yandftrich und erteilt ihm 
die hohe Fruchtbarkeit, die bejonder8 im Anbau des Reijes das Leben von 
Millionen erhält. Die Natur ift hier jo freigebig mit diefer Frucht, daß fie 
in den meiften Provinzen von Dekan eine doppelte Ernte giebt; in einzelnen 
Gegenden erntet man Jogar viermal des Jahres. 

Die Hindus genießen den Neid auf die verjchiedenfte Weije in Subjtanz, 
aber auch als Trank, indem fie das Wafler von gefochtem Reid durch ein 
Tuch ſeihen. Dieſe Reis-Bouillon, den fie Kange nennen, ift das Haupt— 
getränf, wodurch fie fich erfrifchen und ftärken, und das jelbft ala Heilmittel 
gegen ruhrartige Zufälle dient. 

Auch beim Verfertigen des Schießpulvers bedienen fich die Hindus dieſes 
Maflerd, welches das Pulver entzündlicher macht. Die Moufjelin- und Seiden- 
weber bereiten ihren Aufzug mit diefem Wafler, denn es jtärkt denjelben 
befjer und haushälteriicher ala der Leim des Weizenmehls. *) 

Daß man aus dem Reis den Arak bdeftilliert, ift befannt genug. In 
Indien verdankt nicht bloß der Menjch dem Reis feine Nahrung, die Stroh- 
hülle (Kapſel) des Korns iſt eine jo ſchätzbare Nahrung für das Hornvieh, 
daß die Kühe darnach veichliche Milch und vorzügliche Butter geben. Merk— 
würdig ift auch, daß in diefem Hülfenftroh eine Menge von Feuerſtoff ent- 
halten ift, und die Schmiede mit Hilfe desjelben das Eijen jchneller in Fluß 
bringen. Mit Kohlen vermifcht, giebt e8 dem Feuer eine ſolche Kraft, daß 
man hierdurch ein Drittel Zeit zum Glühen der Eifenftangen gewinnt. 

Die glücliche Lage Hindoftans, auf der einen Seite durch die Seeluft 
aufgefriicht, auf der andern durch Gebirge und Terraffen temperiert, feine 
vielfache Zerteilung durch Kettengebirge, nebjt feiner ausgezeichneten Bewäſſe— 
rung durch reiche, volle Ströme, geben ihm vor den meiften Ländern Aſiens 
den Vorzug, daß es ſowohl die tropifchen, indijchen als europäijchen Früchte 
erzeugt. So finden wir denn auch Hier unjere Getreidearten, Weizen und 
Gerfte, dazu die Hülfenfrüchte, Bohnen und Erbſen, nebſt Hirje und Mais. 
Die Gerfte kommt ganz vorzüglich in Allahabad, untveit Benares, fort, da 
es hier anjehnlich kalt ift. Jedes Gerftenjeld enthält zugleich Erbſen, und 
2—3 m entfernt fteht dann gewöhnlich ein jchöner blühender Strauch von 





) Selbft in Jtalien werden bie Gaze und Flore mit Reiswafjer gummiert. 
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einer Färbepflanze. Die Ernte wird aber dadurch jehr erichwert, daß jede 
Kornart bejonders eingefammelt werden muß. Nach dem März erjcheinen 
die Felder völlig von den heißen Winden verbrannt, jo daß man ſie faum 
eines neuen Anbaues fähig erachten follte. Indeſſen ziehen die Hindus doch 
mehrere Garten und Küchengewächſe, 3. B. Rettige, Rüben, grüne (Viets-) 
Bohnen, den Amarant u. ſ. w. — alles in vieredige Beete gepflanzt. Auf 
den Bazard oder Märkten werden dieje Erzeugnifie in niedlichen Körben 
feil geboten. Im ganzen genommen iſt der Hindu durchaus fein ſchlechter 
Anbauer, aber in der Gärtnerei ift er noch jehr zurüd. Er verfteht 3. 8. 
das Pfropfen nicht. 

Zur Bewäſſerung der Gärten und Felder wählt man eine ſehr einfache 
Methode und jehr einfache Mafchinen. Man Hat überall Brunnen gegraben, 
aus denen man dad Wafjer mittelft eines langen Hebels, an defjen längerer 
Seite ein lederner Gimer befeftigt ift, emporhebt mit Beihilfe eines Holz— 
Hloßes, der an der fürzeren Seite des Hebels hängt, an dem fich aber noch 
eine Art Treppe von Bambusrohr befindet, auf der man emporfteigt und 
fo den vollen Gimer aus dem Wafler hebt. Zum wirklichen Begießen be— 
dient man ſich dann wafjerdicht geflochtener Körbe. 

Ein zweiter höchft wichtiger Anbau ift die Baummollenfultur, ſowohl 
für die innere Induſtrie, ala für den Handel nad) außen. Hindoſtan, be= 
ſonders Bengalen und Goromandel, erzeugen vorzügliche Baumwolle und 
liefern die allerjchönften und feinften Tücher. Die jeidenartige, reine und 
langhaarige Baummolle von Bengalen wird gänzlich auf die Mouffeline und 
feinfte Zibe verwandt. Die Weber in Bengalen nehmen fieben Hauptarten 
von Baumwolle an, von denen fich die eine Art befler zu dieſem, die andere 
u jenem Zeuge ſchickt. Die richtige Auswahl erfordert eine frühe langjährige 

bung und wird nur dadurch gewonnen, daß die Kinder gehalten find, das 
Handwerk oder die Kunft der Eltern fortzujeßen. 

Ein drittes für den Handel jehr einträgliches Produkt ift der Pfeffer, 
von welchem Gewürz die Hindus viele taujend Gentner in den Handel lie 
fern, obwohl die Engländer auf Goromandel fi) zum großen Teile diejes 
Induſtriezweiges bemächtigt haben. 

Der Mohnbau, ein jo Jchädliches Produkt er auch liefert (da8 Opium), 
ift ſehr einträglich, auch der Anbau von Ölpflanzen, obſchon die Kokospalme 
in ihrer Nuß das treffliche ÖL*) darbietet, jehr ausgebildet. 

Die Ölpreffe, deren fich die Hindus bedienen, giebt einen neuen Beweis 
für die Simplizität ihrer Gewerbe überhaupt. Sie ift eine Art von Roß— 
mühle, jedoch ohne alles Räderwerk, und ſtatt der Pferde dienen hier Ochſen. 
An einem mörjerförmigen großen Holzgefäß, das jehr feit in die Erde ge- 
rammt oder auch an dem Stamme eines Baumes befeftigt ift, läuft hori— 
zontal ein breites, ftarfes Brett, in einer Hohlfehle an jenem Gefäß jo ein= 
gefügt, daß es fich umdrehen läßt, da an dem andern jchmälern Ende zwei 


) Das Kokusol ift zum Genuß zu jcharf, aber zum Brennen vorzüglid). 
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Ochſen angejpannt werben. Uber diejem Brette fteigt ein Erummer Quer- 
balken jchief in die Höhe, und daran ift ein ſtarker Stößel befeftigt, der ſenk— 
recht in das Mörſergefäß hinabgeht. Dies wird nun mit dem zu zer= 
quetichenden Samen angefüllt, welchen ein Mann, der auf dem kurzen Ende 
des Brettes zunächft bei dem Mörſer fteht, ftet3 unter die Stampfe jchiebt, 
während ein zweiter Mann auf dem entgegengejetten langen Ende des Brettes 
fißt, die Ochſen antreibt und ſelbſt mit umgetrieben wird. 

Bevor wir zu den Handiverfern fommen, müſſen wir nod) einiges iiber 
die dortige Viehzucht bemerken. Zwar war der Hindu nicht Nomade, allein 
da für ihn das Hornvieh einen dreifachen Wert hat, indem es ihm ſowohl 
durch; jeine Milch, wie auch ald Zugvieh ftatt des Pferdes dient, und end» 
lich jelbft ein Gegenſtand religiöfer Verehrung ift: jo ift für ihn die Vieh— 
zucht von höchſter Wichtigkeit. Man fieht in Hindoftan Herden von vielen 
Zaufenden ftarfer Zugochſen beifammen. Das Land Hat größtenteild reiche 
Weiden, jo daß der Unterhalt der Herden leicht fällt und feine großen Heu— 
ichläge wegen de3 warmen Winterd nötig find. Die Weiden find Gemein 
weiden und haben daher feine Ginfriedigung; jeder ſucht jo viel Rinder, 
Schafe und Ziegen darauf zu treiben, als jein Befisitand erlaubt. An 
fünftliche Wiejen und Grasarten denkt man bier nicht, darum bleibt das 
Vieh auch im ganzen genommen mager. Die Hirten find aus den unterften 
Volksklaſſen. 

Die Art des Butterns weicht darin von der unſrigen ab, daß man die 
Milch zuvor halb gerinnen läßt und ſie ſodann mit einem Quirl von Bam— 
busrohr in einem irdenen Gefäß vermittelſt eines Zugriemens umquirlt. Da 
aber die Milch zuvor noch gekocht wird, ſo bekommt die Butter einen räu— 
cherigen Geſchmack. 

Jährlich ſind zwei beſtimmte Zeiten zum Pflügen: die eine, wenn im 
Juni der Regen anfängt, die zweite, wenn er im November aufhört. Die 
Erntezeit fällt für die höher gelegenen Gegenden in den März und April, 
vorzüglich in Rückſicht auf Weizen und Gerſte. Das Ausdreſchen iſt ein 
Austreten und gejchieht jofort auf dem Felde, auf ebenen Stellen, die zu 
einer Tenne geglättet find. Die Ernte ſelbſt gewährt ein ſonderbares Schau— 
jpiel. Mehrere Hundert Menjchen laufen unordentlich durcheinander, faft 
völlig nadt, den Kopf mit ſchmutzigen Tüchern ummwunden, in der Morgen— 
fälte zitternd. Hier ſchneiden einige mit einer Furzen Sichel Flachs oder 
Korn, andere Jammeln Senf ein — denn es werden auf einem Ader immer 
zwei Früchte auf einmal gejäet — während wiederum andere die Bündel 
zur Dreichtenne tragen. Gingefahren wird das Getreide nie, jondern nad) 
Haufe getragen. Auch von dem ausgedroſchenen Stroh wird nie mehr auf 
einmal genommen, al3 gejchnitten ift, und das ijt immer nur wenig. 

Die Dörfer find einem Zemindar oder Grundherrn unterthan, auf den, 
der Wichtigkeit nach, der Putwari oder Faktor folgt. Diejer führt die Rech— 
nungen zwiichen den Pächtern und dem Zemindar; er mißt die Ader aus 
und nimmt die Pachtgelder in Münze oder Getreide ein, auch entjcheidet er 
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in Abweſenheit des Zemindars kleine Streitigkeiten. Seine Beſoldung empfängt 
er von dem Pächter: von jedem Hundert, das dieſer an den Grundherrn 
zahlt, einen beſtimmten Zeil. 

Nac dem Putwari folgt der Getreidereiniger, der im Verhältnis des 
geernteten Getreides bezahlt wird. 

Auch in dem Heinjten Dorfe müflen Schmiede und Zimmerleute woh— 
nen, deögleichen ein Barbier, ein Töpfer und ein Xederarbeiter (Schufter), 
der zu der allerunterften Klaſſe gehört. Fällt ein Stüd Vieh, jo gehört 
ihm die Haut. 

Die jchlechte Polizei auf dem Lande macht auch eine Art von Polizei: 
dienern, Schofidard genannt, notwendig. Sie geben der Obrigkeit Nachricht 
von den Unruhen und verhaften die Verbrecher. Als Bejoldung erhalten fie 
von jedem Morgen 3 Garben und ein Drittel-Morgen Land. Dieje Polizei» 
diener find bejonderd da nötig, wo ſich Europäer aufhalten. Durch letztere 
fommt nämlich mehr Geld und Geldeswert in Umlauf, und der Reiz zum 
Stehlen ift daher größer. Die hiefigen Diebe befiten eine ſolche Gewandt- 
heit, daß fie öfterd dem Schlafenden das Kiffen unter dem Kopf wegjtehlen. 

Noch find die Wäſcher und Schüfjelmacher bemerfenswert. Für jedes 
Dorf ift eine bejtimmte Anzahl von Wajchmännern vorgejchrieben, die von 
jedem Pfluge jährlih 20 Pfennige unſeres Geldes in Getreide erhalten. 
Scheint dieje Summe aud) gering, jo bedenke man, daß eine Hindufamilie 
auf dem Lande nicht den zehnten Zeil der Kleidungsſtücke eines Guropäers 
bedarf, daß die Kinder bis zum 12. Jahre faft nackt gehen, und daß ein 
Hindu mäßig ift. 

Was die Schüffeln betrifft, jo braucht man in dem heißen Bengalen 
bloß ein Pilangblatt und feine eigenen Handwerker; in den fälteren Teilen 
Hindoftans aber fieht man ſich genötigt, mehrere Blätter zu einer Schüffel 
oder einem Teller zujammenzujeßen. Der Barhi (Schüffelmacher) nimmt 
hierzu 3—6 Pflanzenarten und erhält für jedes Hundert feiner Teller 2 Anas 
— 30 Pfennige. Die Teller müſſen jo billig jein, da der Hindu fie nur 
einmal gebraucht. 

Sehr oft beſitzt das Dorf auch einen eigenen Dorfpoeten, einen Bhaut. 
Er befingt die Thaten einzelner Gemeindeabteilungen, dichtet Hochzeit3- und 
Geburtölieder, und wenn zwei Bhauts vorhanden find, befingt der eine die 
Vorzüge der Braut, der andere die des Bräutigamd. Nach der Hochzeit 
und bei der Geburt eines Kindes erhält der Bhaut einen Ochjen oder ein 
Stüd Zeug. 

Die allernotwendigfte Perfon ift aber der Geiftliche, der Dorf-Brah— 
mine. Iſt die Ernte geendigt, jo läßt der Bauer den Brahminen fommen, 
um durch Gebete und Geremonieen für die Ernte öffentlich zu danken. Der 
Geiftliche verbrennt Hierbei gereinigte Butter von Büffelmilh und jpricht 
über den Getreidehaufen mit lauter Stimme gewiſſe Gebete, worin die An- 
wejenden einftimmen. Der Brahmine erhält dafür ein Maß Getreide. Da 
alle Pächter den Geiftlichen einladen, jo hat er bei jeder Ernte feine un— 


beträchtliche Einnahme. Hierzu kommen noch andere Einkünfte, 3. B. bei 
der Heirat 5 Prozent von dem Vermögen (Ausfteuer) der Braut; können die 
Eltern feine Ausfteuer geben, jo zahlt der Bräutigam nach jeinem Vermögen. 

Menn man mit Achtjamkeit die ganze Einrichtung des Dorflebens be— 
trachtet, jo fann man den weiſen Anordnungen nur Achtung zollen. Sie 
zeigen und die Hindus als eine Nation, welche den hohen Wert der Grund- 
lage jedes Staates, nämlich den Wert des Aderbaues und der ader- 
bauenden Volksklaſſe, richtig ins Auge gefaßt hat. 

Die Handwerker bilden eine befondere Kafte mit vielen Abteilungen. Zu 
der erften gehört der Goldſchmied. Diejer geht nebft jeinem Lehrburichen zu 
demjenigen, twelcher feiner bedarf, ind Haus. Sein Schmelzofen befteht aus 
einem zerbrochenen irdenen Topfe; ein eijerne® Rohr dient ihm ftatt des 
Blaſebalges; eine Zange, Teile und ein Hammer nebft kleinem Ambos find 
jein ganzer Apparat. Den Tiegel verfertigt er an Ort und Stelle aus Thon, 
gemiſcht mit etwas SKohlenftaub und Kuhmift, wodurch das Gefäß mehr 
Zähigfeit erhält und in der Glut nicht ſpringt. Verſteht es der Hindu auch 
nicht, dem Golde mehrere Farben mitzuteilen, jo muß man doch bei den 
groben Werkzeugen die Feinheit jeiner Filigranarbeit bewundern. Für 12 Sous 
arbeiten Meifter und Lehrling den ganzen Tag. 

Die Werkſtatt des Schmiedes ift auf ähnliche Weiſe wandelbar; "der 
Ambos befteht aus einem Stein, vor dem der Meifter mit verjchränften 
Beinen arbeitet, während der Gefelle oder Lehrburfche durch zwei grob ge— 
machte Blajebälge das Teuer anbläft, welches vor einem aufrechten, zum 
Schutze dienenden Stein angemadt ift. 

Die Holzläger, Zimmermeifter und Tijchler verdienen unjere Bewunde— 
rung durchaus nicht. Sie arbeiten zwar ebenfalld mit jehr wenigen und 
jehr einfachen Inftrumenten, allein fie bedürfen auch einer weit längern Frift 
als unfere Handwerker. Was bei und in 3 Tagen beendigt wird, erfordert 
eben jo viele Monate. Der Holzjäger jet das zu zerjägende Holz lotrecht 
zwifchen zwei Balken und zerlegt e8 von oben herab in Bretter, begreiflich 
eine jehr langwierige Arbeit. 

Merkwürdiger dagegen ift das ſchnelle Verfahren des Scufterd. Da 
diefe Handwerker, weil fie Kuhhäute verarbeiten, von den übrigen Hindus 
jehr verachtet werden und zu den niedrigiten Abteilungen der vierten Kaſte 
gehören, ja jogar in einem eigenen Stadtviertel wohnen müſſen, jo find fie 
jehr arm. Sie haben daher nie einen Vorrat von Leder, man muß jedes 
Paar Schuhe zum voraus bezahlen, und nur mit diefem Gelde Fauft der 
Schuſter die Ziege oder den Hund, wovon er dad Leder gebrauchen will. 
Er nimmt aber nicht wie bei und das Maß, fondern es genügt ihm, den 
Fuß in die Hand zu nehmen und hier und da zu befühlen. Hierauf bereitet 
er die Haut fofort durch jehr ſtarke Beize, bearbeitet mit mehreren Schneide- 
und Schabinftrumenten da8 Ganze, nähet aber die Eohlen nur mit Baum: 
wollenfäden an. Schon am folgenden Tage hat man ein Paar gut paflende 
und jauber gemachte Schuhe; aber fie halten auch nur ein paar Tage. Das 
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faft ganz frijche Leder und die Baumtwollenfäden bewirken, daß fie weder 
einem Anſtoß noch der Näffe twiderftehen, und bei einer Tanzpartie nimmt 
der Europäer gleich einige Paar Schuhe mit. 

Am bewundernswürdigſten find die Weber. Ihr Werkſtuhl ift äußerft 
einfach, auch jchlagen fie ihre ganze Werkſtatt nicht nur in jeder Stube, 
jondern jelbjt unter jedem Baume im freien Felde auf und legen fie dann 
gewöhnlich abends wieder außeinander. Der Stuhl beiteht aus zwei Wal- 
zen, welche auf vier in die Erde geftecten Pfählen ruhen. Zwei Stöde 
laufen quer durch die Kette ded Aufzuges der Fäden und werden oben von 
zwei Etriden an den Baum, in deſſen Schatten der Weber arbeitet, befeftigt, 
unten Hingegen an zwei anderen Striden, welche an die großen Zehen des 
Arbeiterd gebunden find, wodurch er die Fäden der Kette aus einander und 
den Einſchlag dazwiſchen bringt. Und doch werden mit diefem unvollkom— 
menen Inſtrumente die vielartigiten Zeuge von der bewundernswürdigiten 
Teinheit gemacht. 

Die Weber werden ald arme Leute ebenfalld wie andere Arbeiter vier 
oder jechd Monate vorausbezahlt. Die Beltellungen gefchehen durch einen 
Mäkler und müſſen früh gefchehen, damit die Schiffsladungen zur gehörigen 
Beit, welche von den Monjung *) abhängt, abgehen können. 

Den Handel führen die Banianen oder ihre Mäkler auf eine für uns jehr 
befremdende Weiſe. Faſt wie jene Negervölfer des innern Afrika, welche ſich 
gegenjeitig nicht verftehen, gejchehen auch in Hindoftan die größten Verkäufe 
beinahe ftilljchweigend. Käufer und Verkäufer jegen fich, nachdem die Waren 
genau unterfucht worden, mit verjchräntten Beinen dinander gegenüber, reichen 
fih die Hände und machen die Gebote durch Darreichung einzelner Finger, 
von denen jeder eine gewille Summe anzeigt, nur zuweilen wird ein Wort 
ausgeftoßen. Iſt aber die Forderung oder das Gebot außerordentlich Hoch 
oder niedrig, dann ſpringen fie mit großem Gejchrei in die Höhe, jeten ſich 
indes bald wieder, um von neuem in dem ftummen Handel fortzufahren. 
Gewöhnlich ift Hierbei eine Dede über die Hände der beiden Handelnden 
gebreitet, welche Methode auch bei dem Einhandeln der Diamanten in den 
Minen ftattfindet. Gin hiermit unbelannter Guropäer ift erftaunt, wie auf 
diefe Weife in wenigen Minuten, ohne faft irgend einen Laut vernommen 
zu haben, Kontrafte von vielen taujfend Pfund Sterling abgeſchloſſen und 
große Ballen der koftbarften Waren Hinweggeführt werden, 

Daß die mit jedem Jahre zunehmende Berührung mit europäifcher 
Kultur auch mehr und mehr die geiftigen Anlagen der Hindus weckt, ift be- 
greiflich. Daß jie ein talentvolles, jehr anftelliges und gewandtes Volk find, 
das zeigen fie nun, two fie in den mannigfaltigiten Ämiern auf Regierungs⸗ 
Bureaus, in den Telegraphen-, Poſt- und Geſchäfts-Offices, in den Banken 
und Magazinen ihrer engliſchen Herren angeſtellt find und ſich bewähren. 


) Ein regelmäßiger Wind im ftillen Ozean, von Süd-Oſt nach Nord-Weſt. 
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6. Das Kaſtenweſen in Hindoftan. 


Da die Kaftenabteilung zu tief in alle Lebensverhältniffe des Hindu ein- 
greift, Jo ift gar feine Charakteriſtik diejes Volks möglich ohne Kenntnis diejer 
merhvürdigen Einrichtung. 

Kafte ift ein portugiefiiches Wort; bei den Hindus jelbft wird eine folche 
Volksabteilung Giadi (Dichadi) oder auch Varna genannt. Dieſes Zeripalten 
und Trennen der Menjchen einer und derielben Nation, von ein und ber- 
jelben Religion und Sitte — und zwar ein jo beftimmtes Trennen, daß der 
einen Abteilung nicht nur die angewiejenen Gejchäfte erblich gehören, jondern 
daß fie zugleich fich entehrt halten müßte, wenn eine andere fich diejelben 
anmaßte — teilen die Hindus mit den Ngyptern, aber fo vielfach bis ins 
Kleinfte Hin ift bei den letzteren das Kaſtenweſen doch nicht ausgebildet wor— 
den. Hindoſtans Kaften waren bereit vor Jahrtaufenden eben fo tief in 
der Berfaffung des Volks gegründet als jet; die ägyptiſche wie die indijche 
Verfaſſung mögen vielleicht aus einer gemeinjchaftlichen Quelle entjprungen 
jein. Für beide Völker bleibt e8 indes ehrenvoll, daß fie den geiftigen 
Kräften den oberiten Platz einräumen. 

Brahma, den man genau von Brahm, dem Weltenichöpfer, unterjcheiden 
muß, von dem er jelbft das Dajein erhielt, ließ, um unjere Erde zu erhalten, 
aus jeinem Munde die Brahminen hervorgehen, aus feinen Schultern die 
Kiatrya oder Tſchetri, aus feinem Leibe die Bailya oder Waiſchis, und 
endlich aus feinen Füßen die Soudra oder Schuder. 

Der edelfte Zeil der Brahma gab mithin der weijeften Kafte den Ur- 
jprung; der körperlich ftärffte erzeugte die Krieger, die Verteidiger des Vater- 
landes; die Hauptjtüge für die Subfiftenz der menjchlichen Gejellichaft, die 
Landbauer und der Handeläftand, ging aus den Stüßen des Leibes und deſſen 
Grnährungsfige hervor, und endlich die vierte, geringjte, die der Handwerker 
und Diener, aus dem ımterften Teile, den Füßen. 

Die gut überdachte Allegorie wird auch in den Gejegen des Menu, eines 
Sohnes des Brahma, jehr pafjend erläutert. Hier Heißt es unter anderm: 
„Dem Brahminen wird aufgegeben, den Vedam (die ältefte heilige Schrift 
der Geſetze) zu ſtudieren und ihn wie die Religion überhaupt zu lehren, 
zum Falten zu ermuntern, Almoſen zu geben, wenn fie reich find, und Al- 
mojen zu nehmen, wenn fie arm find. 

Die Krieger, Kſatrya, jollen die übrigen Stände beihüten, den Vedam 
lefen, die jinnlichen Lüfte meiden, Almojen geben und opfern. 

Die Vaiſya jollen die Herden hüten, da Land bauen, den Handel be= 
treiben, auf Zinſen leihen, opfern, die Schrift leſen. 

Die Soudra follen Diener fein der andern, aber ſich nicht jelbft herab» 
ſetzen. Bu ihnen gehören alle Handwerker, und alle Handarbeit, die den 
andern nicht zugeteilt ift, iſt ihre Beichäftigung. 

Dies find die vier Hauptabteilungen der Kaſten. Bevor wir zu 
den Unterabteilungen kommen, mögen folgende Bemerkungen vorangehen. 

Grube, Geogr. Gharakterbilder. II. 16. Aufl. 17 
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Die Religion der Hindus gebietet nicht bloß Enthaltung vom Blut- 
vergießen, jondern zum großen Zeil auch Enthaltung vom Fleiſcheſſen, nament- 
lich des Kubfleiiches, da das Rind ein heiliges Tier ift. Indeſſen ift ge- 
wiflen Stämmen unter den Hindus das Fleiſcheſſen erlaubt, andern aber auf 
das ftrengfte verboten. Hieraus entjteht eine wichtige Abteilung unter den 
Kaſten ſelbſt, nämlich in: 

A. ſolche, die fein Fleiich genießen (18 an der Zahl); 

B. jolche, die Fleiſch effen dürfen (70 an der Zahl). 

Diejer Unterjchied geht durch alle Kaften hindurch, jelbft die der Brah— 
minen nicht ausgenommen. 

Unter A. ift wieder eine Abteilung von 5 Staften, welche ihre Toten 
nicht verbrennen, wie das fonft gewöhnlich ift. Unter B. ift wieder eine 
eigene Abteilung, welche darin befteht, daß die Witwen von 35 Kaſten fich 
wieder verheiraten dürfen, was ſonſt nicht Sitte ift. 

Die Gelege, welche allen Kaften auferlegt find, find diefe: Sie müſſen 
alle ein oberjtes göttliches Wejen anerkennen, und dasjelbe unter dem drei— 
fachen Symbol: der Sonne, des Feuer und des Waſſers, verehren; fie 
müſſen eine Belohnung der Tugend Hoffen und eine Beitrafung des Laſters 
fürchten. Ferner dürfen diejenigen, welche zu einer Kafte gehören, nicht in 
die andere heiraten oder überhaupt in eine andere übergehen, jondern müfjen 
treu und feſt in der ihrigen beharren. 

Außer dieſen allgemeinen Gejeßen bat jede Kaſte, und von dieſer 
twieder jede Unterabteilung, bejondere VBorjchriften, und zwar die oberfte Kafte 
die ftrengjten. 

63 giebt geiftliche und weltliche Brahminen, im ganzen aber vier Haupt- 
ftufen, der Art, daß jeder in der jeinigen, wo er geboren ift, bleiben muß. 
Um in die erfte oder geringfte Klaſſe einzutreten, muß ein geborener Brah— 
mine 7 Jahre alt jein. Es wird ihm dann der Kopf gejchoren bis auf einen 
Haarzopf am Hinterhaupt, und er erhält die Ordensſchärpe. Die Tonſur er- 
teilt ihm das Recht zu priefterlichen Handlungen, die Schärpe aber, das Ge- 
jeß zu ſtudieren und zu lehren, lebtere aber erft danıı, wenn er zu den 
höheren Graden aufgerüct ift. In dem erften Grade ift ihm geboten, feinen 
Betel zu kauen, enthaltfam zu fein, den Bart nicht zu jcheren, fich täglich zu 
baden, fleißig das Gejeß zu ftudieren, fich der priefterlichen Handlungen zu 
enthalten und von Almofen zu leben. 

Erſt im zweiten Grade wird der Jüngling ehefähig erflätt. Er muß 
dann mehrere Opfer bringen, von Blumen, Weihraud) und Reis; er muß 
die geheiligten Charaktere des göttlichen Namens auf Stirn, Bruft und Arme 
Ichreiben; er muß fich bei der höchften Strafe der Ausftoßung auß der 
Kafte des Weines und aller ftarken Getränke, des Knoblauch, der Zivie- 
bein, Rüben, Gier, des Fyleifches und der Fiſche enthalten. Wie aber ſchon 
erwähnt, giebt es einige Klafjen von Brahminen, die Fleiſch eſſen dürfen, 
nämlich Fiſch, Hammelfleiſch und Wildpret, aber Fein Hühnerfleiſch. 

Will nun der junge Mann in diefer Klaſſe beharren, jo darf er heiraten, 
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feine Kinder erziehen, auch Handel, Feld» und Gartenbau treiben. Wünſcht 
er aber zu den höheren Priefterrvürden zu gelangen, zu den Geheimniſſen der 
Religion jelbft, dann muß er erftlich aus einer angejehenen Familie ftammen, 
die Ehe ift ihm verboten, jerner muß er zwölf Jahre lang in einer Klofter- 
univerfität ſtudieren. Durch den jchwerften Eid wird er verpflichtet, die 
Religiondgeheimnifje nie zu offenbaren, und er muß fich fünf Jahre zum 
Stilffchweigen, jogar bei den religiöjen Feierlichkeiten, verbindlid) machen — 
er darf dann nur durch Zeichen reden. Nun lebt er aber nicht mehr von 
Almojen, jondern wird vom Klofter erhalten. 

"Aus diefer Klafje werden nach jenen zwölfjährigen Studien genommen: 
die Pagoden oder Tempeldiener, und wenn talentvolle Geifter fich auszeichnen, 
die Guru, d. i. die Doktoren der Wiffenjchaften, Geſetze und Geheimniffe. 

Der dritte Grad, welcher nur mit dem 40. Jahre anhebt, legt noch 
ftrengere Entbehrungen auf. Der Vanapraft, d. i. Gremit, muß von aller . 
Melt entfernt als Bühender leben. Zwar dürfen die Banapraften ihre Frauen 
in die Einöde mitnehmen, aber das genauere Zuſammenleben mit ihnen ift 
verboten, die ſtrengſte Keujchheit ihnen befohlen. Ste leben nur von Garten- 
und Baumfrüchten, dürfen durchaus fein Tier töten, müffen auf platter Erde 
ichlafen und dürfen fich jelbft in der Regenzeit nur durch ein Dad) von oben 
ihüßen. Auch reinigen, baden und kämmen fie fich nicht; auf der Bruft und 
den Armen find fie entweder mit drei horizontalen Strichen oder mit diefem 
Zeichen 5 bezeichnet, je nachdem fie fich dem Viſhnu oder Shiva gewidmet 
haben. Ihre Regeln gehen auf das Äußere und auf das Innere. Die Re- 
geln für letzteres beftehen hauptjächlich in der Betrachtung Gottes und der 
Wahrheit, in der Bewahrung des Seelenfriedend und der Reinlichkeit des 
Herzend. In einem Haffiichen Werke der Brahminen heißt e8 von den 
Banapraften: 

Alle Blendwerke ber Welt, 

Die nur täufchen die Sinne, 
Hält von fich entfernt, 

Mer nad) wahrer Weisheit ftrebt, 
Nah Wahrheit und Glückſeligkeit, 
Nur diefer ift reich und jelig. 


Übrigens treiben fie keine Wiflenfchaften mehr, dürfen auch feine priefterlichen 
Handlungen verrichten. 

Endlich bietet die vierte Stufe oder Klafje der Brahminen bei den Hin= 
dus das Bild der höchſten Volltommendeit dar. Dies find die Bikhſchu 
oder Saniaſſi; da Erfte jagt: „der Almofen bittet“, das Zweite: „der alles 
verläßt“. Nur erft im 72. Jahre kann der Brahmine zu diejem Grade ge- 
langen, und er muß dann vor einem Guru (Gejetlehrer) feiner rau, feinen 
Kindern, wie jeinem Vermögen gänzlich entjagen, um letztere damit zu unter- 
halten. Er trägt dann ein Tigerfell über die Schultern, zu Ehren des Shiva, 
läßt die Nägel ftet3 fortwachjen, jchert weder Haupt noch Bart, trägt feine 
geheiligten Zeichen, jondern betreut fich bloß nach dem dreimaligen täglichen 

17* 
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Bade Stirn und Bruft mit der Ajche von Kuhmift. Er nimmt Almojen 
von ben VBorübergehenden, jedoch ohne ein Wort zu Jagen; beim Gintritt in 
ein Haus fällt man ihm zu Füßen, jo Heilig wird er gehalten. Er bejucht 
nie eine Pagode, opfert auch nicht, beichäftigt fich nicht mehr mit der Be— 
trachtung des Sichtbaren, ſondern bloß noch mit dem unfichtbaren Gotte und 
defjen unendlichen Wejen. | 

Da man fi) überzeugt Hält, ein Saniaſſi fteige gleich nach dem Tode 
in den wahren Himmel, ohne je zur Erde zurückzukehren (wie es bei den 
Seelen der andern Menjchen der Fall ift, die durch Tierförper wandern), jo 
beweint man jeinen Tod nicht, denn er ift ja der höchſten Seligkeit teil- 
haftig. Man begräbt ihm fihend, mit eingebogenen Händen und Trüßen, 
in einer mit Salz angefüllten Grube, reibt den Kopf mit einer Kokos— 
nuß, und verteilt die Stüdchen dieſer Nuß als etwas Hochheiliges an die 
Umftehenden. 

Die Borrechte der Brahminenkafte find jehr groß. Schon die dee des 
göttlichen Urfprungs3 von dem Haupte des Brahma flößt die höchſte Ver- 
ehrung ein und macht die Perſon unverleglih. Einen Brahminen zu töten, 
ift ein fat ganz unverzeihliches Verbrechen und nur dadurch kann es gebüßt 
werden, daß der Mörder zwölf Jahre hindurch pilgert, in der Hirnſchale 
des Erichlagenen Almojen jammelt, Speife und Trank nur aus dieſem Ge— 
jchirr genießt. Ein Brahmine kann jelbft wegen eine Verbrechens nie 
Todesftrafe leiden; indes bat man doch Beilpiele, daß die Fürſten einen 
folchen Verbrecher haben in einem Sad erjäufen laffen, um wenigjtens fein 
heiliges Blut zu vergießen. Die ZTodesjchuldigen werden der Augen be— 
raubt, aber am Leben gelaffen. Die eigentliche ſchwerſte Strafe ift das Aus— 
ftoßen aus der Kaſte. 

Da fich die Brahminen in den Sprachen und Wiſſenſchaften augzeich- 
nen, jo dienen fie den dortigen Regenten jehr häufig ala Minifter und Sekre— 
täre. Stehen fie al folche auch unter dem Fürften, jo dürfen fie doch wegen 
des höhern Ranges ihrer Kafte nicht mit dem Fürften jpeifen, ja der Fürft 
darf feinen Brahminenfekretär nicht einmal anrühren, und wenn er ihm einen 
Brief geben will, jo muß er jelbigen in die Hände des Sekretärs fallen 
lafjen. Die wirkliche Berührung, gejchähe fie auch nur vermittelft eines 
Tuches, daS beide berühren, würde den Brahminen verunreinigen, und er 
fähe fich gezwungen, Waſchungen und dergleichen Geremonieen vorzunehmen, 
um tieder rein zu werden. Der großen Heiligkeit und der wifjenjchaftlichen 
Kultur diefer Kafte ungeachtet, giebt e8 doch unter den Brahminen oftmals 
Leute von ſehr großer Unmiffenheit und vielen Untugenden, und es ereignet 
fich oft, daß fie zur Strafe gezogen werben müſſen. 

Mie die erfte Kaſte, fo zerfällt auch die zweite, die der Tſchetris oder 
auch Radſchahs, aus welcher die Regenten, Könige und Krieger hervorgehen, 
in mehrere Unterabteilungen. Die erfte Abteilung joll bis auf wenige an der 
Küfte von Goromandel erlojchen ſein. Die zweite, die „Fürftenfinder”, ift 
noch jetzt die wichtigfte, da nur aus ihr die Könige Hindoftans abjtammen. 


261 


Die Radſchahs, zu denen auch die Nayren gehören, ald geborene Krieger und 
Herricher, werden in den Schulen der Brahminen erzogen und bejonders in 
den Gejegen und Regierungsgeichäften unterwiefen. Sie tragen zwar eben- 
falls eine Schnur, wie die Brahminen, allein bloß erlaubter Weiſe, nicht 
von Recht? wegen, und dieje Schnur (Orden) ſoll ihnen zum Erinnerungs— 
zeichen dienen, daß fie ald Regenten und Kriegsoberſten ftet3 gerecht und 
weile zu handeln verbunden find. 

Auch die dritte Abteilung oder Unterfafte, die der Marattier (woraus 
wahrjcheinlich die Mahratten entitanden), ift lediglich dem Kriegsdienſte ge— 
widmet. Übrigens ift es der gejamten Kafte ebenfalls erlaubt, Handel, aber 
nur im Großen, zu treiben, dagegen ift das Leſen der Vedams verboten. 
Doc darf fich der Tjchetri aus dieſem heiligen Buche vorlejen laflen. An 
die Ehe ift feiner gebunden — mit Rücdficht auf das unftäte Soldatenleben. 

Die dritte Hauptlafte, die der Waiſchis, enthält außer den Land- und 
Gartenbautreibenden, den Biehzüchtern, auch die Kaufleute und Wechsler, 
Banianen oder Vanianen genannt. Gie ift die nützlichſte und gehört auch 
in Indien zu den geachtetften Klafjen. Bei ihr find die Sitten noch am 
wenigiten verdorben, haben fich die bürgerlichen Einrichtungen und alten Ge— 
bräuche am ungeftörteften erhalten, namentlich in Malabar, wo die fremden 
Eroberer, Mongolen und Europäer, nicht jo tief eingedrungen find. 

Der Hauptzweig diejer Kafte, nämlich die Landbauer, entrichten ihre Ab- 
gaben in Naturalien. Sie zahlen ihren Radſchahs (Fürſten) 30 Maß Frucht 
oder Reid vom Hundert, welche hohe Abgabe dadurch erflärlich wird, daß 
fie nur ald Pächter, die Radſchahs aber ald die wahren Gigentümer des 
Landes anzujehen find. Die Waiſchis beftehen bei diejer Abgabe ganz be= 
quem, jobald fie nur von ihren unabhängigen Radſchahs regiert werden; da— 
gegen leiden fie unter der Willtürherrjchaft der Fremden, und nicht bloß die 
Mohammedaner, fondern auch die Europäer haben fi) große Härte zu 
ſchulden fommen laſſen. Doch jchreitet jet unter der gerechten englifchen 
Regierung der Zuftand des Volkes immer mehr zum Beflern. 

Die vierte Kafte, die der Soudrad oder Schuderd, mußte an Abteilungen 
die reichfte jein, da fie alle die vielartigen Handwerker und Künſtler, bis auf 
die Tänzerinnen herab, ja jelbft die Zauberer und Wahrjager (Verjprecher) 
und die niederen Mönche in fich faßt, und jede diefer verjchiedenen Han— 
tierungen unter einer eigenen Gilde fteht. Cine Hauptabteilung diefer Kaſte 
ift die in Die rechte und linfe Hand, und jede Hand Hat wieder eine 
Menge Unterabteilungen, von denen einzelne bejondere Auszeichnungen haben. 
Die, welche zu der linken Hand gehören, dürfen ihre Prozeffionen nicht inner- 
halb der von der anderen Hand bewohnten Quartiere halten, und wenn auch 
beide Abteilungen einmal zujammen kommen, jo ift es doch der linken Hand 
unterjagt, ein weißed Pferd zu reiten oder einen weißen Sonnenjchirm zu 
tragen. Daß zwiſchen beiden Abteilungen durchaus feine Heiraten jtattfinden 
dürfen, verjteht fi nach dem Gejagten von jelbft. 

63 joll über 20 Stufen unter der Schuderfafte geben. Nach den 
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Handwerkern folgen die Ölarbeiter, aber auch dieje teilen ſich wieder nad) 
den verfchiedenen Arten von Öl, 3. B. in Kolosölmänner, Kajaputölmänner 
u. ſ. w. Folgendes wäre etwa eine llberficht der bemerkbarften Unter— 
abteilungen bei den Schuderd: Maler, Kleinhändler, Färber, Wäſcher, Schnei- 
der, Kammerdiener, Haushofmeifter, Deftillierer (Arak), Töpfer, Baumwolfen- 
Ipinner, Korb= und Koffermacher, Teichgräber, Fiicher, Schiffbauer, Schwert- 
feger, Landſoldaten (gemeine), Bettelmönche (gemeine), Schlangenbejchwörer, 
Sänger und Mufifer, wie auch die unteren Klaſſen der öffentlichen Tänze— 
rinnen (Bajabderen). 

Schon zuvor ift bemerkt worden, daß die Schuder, da fie zugleich 
Gerber find, zu den niedrigften Abteilungen diejer Kafte gehören; fie werden 
daher auch, gleich den Schlächtern, zum Hinrichten der Miſſetäter gebraucht. 

Selbſt aber dieje jo jehr von den übrigen Hindus herabgewürdigten 
Unterfaften werden dennoch nicht als gänzlich unrein verabjcheut, gehören 
noch zu den vier Kaſten und beobachten die Gejege und Religiondgebräuche 
der Hinduß, 

Dagegen giebt es eine andere Volksabteilung bei den Hindus, welche 
durchaus zu feiner Kafte zu zählen ift, da fie von den Hindufitten ganz ab= 
weichend lebt, jede Art von Speije genießt, auch fich allen Reinigungen und 
Bädern entzieht. Die hierzu gehörigen Menjchen führen verjchiedene Namen: 
Pariad, Puliad, Purier, Thiva u. ſ. w.; die beiden erften find die gewöhn- 
lichten. Dieje unglüdlichen, von allen 4 Kaften tief verabjcheuten Menſchen 
leben gänzlich nach ihrer Willfür oder auch wie es ihre elende Lage zuläßt. 
Selbſt das Gejekbucd des Menu jondert fie auf das traurigfte von allen 
Hindus ab: „Niemand, der feine Pflicht erfüllt, joll mit ihnen Gemein- 
ichaft Haben. Wer ihnen Lebensmittel giebt, reiche fie ihnen in Scherben, 
aber nicht mit den Händen. Ihre Kleider follen die Mäntel der Verftorbe- 
nen jein; ihre Teller zerbrochene Töpfe, ihr Zierat verroftetes Eiſen. Sie 
jollen ftet3 von einem Orte zum andern wandern, auch zur Nachtzeit nicht 
in den Städten bleiben.“ 

Sie wohnen in eigenen Heinen Dörfern, deren Hütten jo niedrig find, 
daß fein Menjch hineintommen kann. Man fürchtet jogar ihren Atem. 
Redet ein Paria zu einem andern Hindu, jo muß er die Hand vor ben 
Mund halten, und begegnet er ihm auf der Straße, jo muß er fich zur Seite 
fehren, biß der andere vorübergegangen ift. 

Belommt ein Paria einen Brahminen zu Geficht, dann muß jener Un— 
glückliche jofort die Flucht ergreifen, denn der Brahmine würde jonft unrein. 
Noch viel weniger dürfen die Pariad einen Tempel bejuchen oder opfern und 
beten. Auch in das Haus eined andern Hindu darf fein Paria eintreten; 
ift man jeiner benötigt, dann läßt man ihn durch eine Seitenthür hinein- 
gehen, wobei er aber ftet3 die Augen zu Boden jchlagen muß. Denn fieht 
er etwa umber, jo hält man alle Möbeln und Geräte für verunreinigt und 
ſchlägt fie in Stüde. 

Dennoch find dieje jo tief verachteten Menjchen jehr nützlich. Sie dienen 
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den Hindus ala Pferde und Aderknechte, bei den Guropäern aber ald Köche, 
Laftträger und Soldaten. Hierbei ift e8 merkwürdig, daß ein kaftenfähiger 
Hindu im Soldatendienft oft unter einem Paria fteht, ja jelbft von ihm ge- 
züchtigt wird, ohne daß er fich dadurch für gejchändet halten darf. 

Übrigens find den Parias die ſchmutzigſten Arbeiten vorbehalten, 3. B. 
das Reinigen der Kloaken, das Abftreifen des toten Viehes u. |. w. Auch 
ſtimmt ihre Lebensweiſe damit überein. Sie genießen alles, was den fajten- 
fähigen Hindus verboten ift, alle Arten von Fleisch, Rindfleifch nicht aus— 
genommen, ja jie verzehren jelbft das Fleiſch von gefallenem Vieh und 
Aas aller Art. Wenn fie ſtarke Getränfe befommen können, beraufchen fie fich. 

Noch tiefer ala die Parias ftehen die Pulias. Diefe wohnen von allen 
übrigen Menjchen entfernt, in jumpfigen Niederungen oder unzugänglichen 
Gebirgsklüften; nähert man fich ihnen, jo entfliehen fie mit großem Gejchrei, 
denn fie willen, daß es ihnen zum Verbrechen angerechnet wird, andern 
Menichen ins Antlit zu jehen. Sie find nadt, von Schmutz ganz entjtellt, 
von Farbe faſt ſchwarz. Oft heulen fie vor Hunger in ihren Höhlen und 
Lagern; dann wirft man ihnen Reis und andere Speife hin, wie den Tieren. 
Sie werden bejonderd auf Malabar von den Friegeriichen Nayren zum Feld— 
bau gedungen, aber werden jo wenig gejchont, daß e3 einem Nayr frei fteht, 
die Güte jeined neuen Säbels oder Piſtols an einem Pulia zu verfuchen. 


* * 
* 


Milderung des Kaftenwefens. *) 


Man muß vorerft die Regel kennen, um die Ausnahmen zu verftehen. 
Wir haben das Kaſtenweſen, wie es urfprünglich in aller feiner Schroffheit 
und Eckigkeit hervortrat, gejchildert, müffen num aber hinzufügen, daß e8 auch 
bier nicht ganz beim Alten geblieben ift, jondern im Lauf der Jahrhunderte 
fi) manches ausgeglichen und ausgeſchliffen Hat. Schon die milde Lehre 
de3 Buddhismus, welche jo entichieden dem Stolze der Priefterlafte ent- 
gegentrat und den Menfchen auch im ärmften Tagelöhner achten lehrte, gab 
dem Kaſtenweſen einen Stoß; ſodann das Eindringen der Mohammebaner, 
deren Glaube fein Kaſtenweſen duldet; endlich die Eroberung durch die Eng— 
länder. So hartnädig auch das Brahminentum fich den Einflüffen chriftlicher 
Sendboten entgegenfegte, jo unwiderſtehlich mußte doch die höhere hriftliche 
Givilifation der Engländer auf die niedere der volkreichen Stämme Hin- 
doſtans zurückwirken. Mächtiger als die Lehre chriftlicher Prediger erwies 
fich die Lebensprari3 und die — Not. In dem Maße nämlich, als die 
Dpfer und frommen Spenden, die man den Brahminen in früheren Zeiten 
bereitwillig darbrachte, nachließen, ward dieſe vornehmite und ftolzeite Kaſte 
gezwungen, auf Grwerbömittel zu finnen, wenn fie nicht Hunger leiden wollte. 
Die rührigen und gewedten Geifter unter ihnen nahmen gern Beamtenjtellen 
von der englijchen Regierung an, und in allen den Fällen, wo Schreiberdienite 





*) Nah 8. v. Orlich: Indien und feine Regierung, IL 2. 
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geleiftet werden mußten, boten fich Leute aus der Brahminenkajte an. So 
jehen wir fie jeßt im Telegraphenbüreau und auf der Eifenbahn, ala Aſſiſten— 
ten auf der Sternwarte und als Eoldaten im Heer, ja auch ald Landbauer 
und Wirtichaftsbenmte thätig. Für die Stadt: und - Landgemeinden find 
fie nicht bloß die Religiondlehrer, jondern auch die Rechnungsführer (Ge— 
meindejchreiber) getvorden, und den indilchen Radſchahs dienten fie als Mi— 
nifter. Mit diefem Hinausgreifen ins bürgerliche Leben iſt freilich ihr 
religiöfer Nimbus geſchwunden; nur einzelne fanatiiche Mönchsorden, die 
ihren Leib zur Ehre der Götter fafteien und martern, find in der Gunſt des 
Volkes gejtiegen. Doch hat die Priefterfafte nach wie vor die Leitung des 
Götterkultus und die Verwaltung der Tempel. 

In Bengalen find die Vaiſyas und Sudras ala reine Kaſte ausge— 
ſtorben, auch die Kſchatryas ſind ſelten. An der Spitze der vermiſchten 
Kaſten ſtehen die Vaidyas, welche auch das Vorrecht der zweimal Geborenen 
beanſpruchen und als Äürzte ſich auszeichnen. Es Haben ſich ſeit Menus 
Zeiten unter den beiden niedrigſten Kaſten infolge ehelicher Verbindungen 
oder weltlicher Einflüſſe unendlich viel gemiſchte Kaſten gebildet, deren jede 
in ſich abgeſchloſſen nun peinlich ihre Abſonderung feſthält, ſo daß ſie ſich 
gegenwärtig weder durch Heiraten, noch durch gemeinſame Mahle oder gleiche 
Rechte einander nähern. So finden ſich allein in Puna und deſſen Um— 
gebung 150 verſchiedene Kaſten, wobei die verſchiedenen Gewerbe, als: 
Maurer, Tiſchler, Goldarbeiter u. ſ. w. lauter verſchiedene Kaſten bilden. 
Auch das Heiraten aus höheren Kaſten mit Frauen aus niederen Kaſten iſt 
heutzutage ſtreng verpönt. Konnte früher ein Brahmine die Tochter eines 
Sudra heiraten, jo würde ihn dies gegenwärtig jeiner Kafte berauben. 

Die niedrigften Klafjen der Sklaven und Parias find durch den Einfluß 
der englijchen Regierung frei geworden; Sklaven werden nicht mehr in In— 
dien geduldet. 

Beſonders ftreng ift der Kaſtenſtolz noch bei den Radjchputen, denen 
friegeriicher Ruhm umd die Ehre über alles geht, und die der Ehre willen 
fi bei der Verheiratung ihrer Töchter oft ganz arm machen, um an der 
Ausstattung nichts fehlen zu laſſen. Wegen der Eoftjpieligen Ausftattung 
werden von ihnen die Mädchen, wenn fie zahlreich in der Familie find, ala 
ein Unglüd betrachtet, und bis in die neuefte Zeit war es nicht jelten, daß 
fie gleich nach der Geburt getötet wurden. 

Die Mönchsorden beftanden urfprünglich aus Brahminen, dann bildeten 
fie fih aus allen Klaſſen, wobei jeder Kaſten-Unterſchied verbannt wurde. 
Die Brahminen entjagten ihrer heiligen Schnur, ſowie die andern Kaften 
auf ihre Rechte Verzicht leifteten. Wer fich durch allerlei närriiche Kafteiungen 
und Büßungen am meiften hervorthat, fam auch am meiften zu Anjehen 
und in den Geruch der Heiligkeit. Die Yogis, eine Sekte des Schiw, ſuch— 
ten durch längeres Anhalten des Atemd der Gottheit näher zu fommen; 
einige twanderten ala Taſchenſpieler mit abgerichteten Affen und lärmenden 
Inſtrumenten — gleich unſeren Bärenziehern — durchs Land; andere hatten 
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es zu der merkwürdigen Kunſt gebracht, mehrere Minuten bi? 1 m hoch 
über der Erde mit zitternden Frühen zu jchweben und dabei Feine andere 
Stüße zu brauchen, ald eine Krüde, auf die fie bloß den Rüden der Hand 
legten, während die Finger bejchäftigt waren, die Bohnen ihres Gebetkranzes 
zu zählen. Die Pandaramas reiben das Geficht und den übrigen Körper 
mit der Aiche von verbranntem Kuhdünger ein und laufen dann, Hymnen 
fingend, durd) die Straßen. Andere haben das Gelübde gethan, nie zu 
ſprechen, und fordern ftumm ihre Almojen ein. Die Jadinams, Anhänger 
Wiſchnus, gehen fingend umher und tragen Feine Schellen am Arm, ihre 
Ankunft zu melden. Ginige aus diejer Sekte lafjen fich ſogar lebendig be- 
graben, und dann faft erftarrt und verhungert unter großem Beifall des 
gläubigen Volkes wieder lebendig machen. 

Selbft unter den Muſelmännern befinden fich Büßer, die wegen ihrer 
Heiligkeit auch von den Hindus verehrt werden. So lebt zu Salone in 
Audh ein ſolcher Heiliger, Shah Puna Ata, der auf derjelben Matrage ſitzt, 
die jeine heiligen Vorfahren bejaßen, nie davon weicht und feinen Segen an 
alle jpendet, die zu ihm wallfahrten. 

Noch vor 70 Jahren mußte ein Brahmine zu Salkutta, weil er von 
einem Goldarbeiter ein Gejchent angenommen hatte, zwei Tage faften, einen 
heiligen Spruch hunderttaufend Mal herſagen und jeinen Mund mit Kuh— 
Dünger reinigen, da er ihn mit der Nahrung des Goldarbeiterd verunreinigt 
hatte. Die8 würde nun heutzutage nicht mehr geichehen, doch fieht man 
noch immer Hindus der niederen Kaften mit Ginfammeln des Staubes be- 
jchäftigt, welcher den Brahminen von den Füßen fällt, um fich desjelben ala 
Heilmittel zu bedienen oder damit die Stirn zu bemalen, wenn fie eine Reije 
antreten. Es giebt Sudrad, welche jelbjt die Blätter jammeln, deren ſich 
die Brahminen alö Teller bei ihrem Mahle bedienten, und dann in dem 
Glauben verzehren, nach ihrem Tode ald Brahminen twieder geboren zu werden. 

Noch bis auf die neuefte Zeit betrachteten die höheren Kaften ihr Mahl 
als verunreinigt, wenn der Bli eines Chriften darauf fiel. Doch Not bricht 
mitunter das Gifen. Zur Zeit der Hungerdnot im Jahre 1838 in den 
Nordweit- Provinzen, wo Mütter ihre Kinder verkauften, um ihr Beben friften 
zu fönnen, wurde auch der Kaftenunterjchied vergefien, und man jah, wie 
die Brahminen die Überrefte des Mahls der Dhams (der niedrigften Kafte) 
heißhungrig verzehrten. Und jetzt (1873) ift das Kaſtenweſen bei den ge- 
bildeteren Hindus ſchon jo weit geſunken, daß fie an englischen Tiſchgeſell— 
ichaften Teil nehmen, und mit um fo größerem Vergnügen, je befler die 
Tafel bejekt ift. 

Auch Lord Haftings zeigte, was Strenge vermag. Zu jeiner Zeit 
befanden fich gegen 20,000 Leute aus Oriſſa, faft alle den höheren Kaſten 
angehörend, als Dienende in Kalkutta. Viele von ihnen gehörten zur Diener: 
ichaft de3 General-Gouverneurd. Ginem diejer erjten Diener befahl Lord 
Haftings eined Tages, das Waſchbecken zu reinigen. Er weigerte ji aus 
dem Grunde, weil er jeine Kafte bejchimpfen würde. Lord Haftings jprad) 
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heftig: „Wenn du nicht alsbald das Waſchbecken reinigeſt, wirſt du ſamt 
allen deinen Oriſſa-Landsleuten ſogleich Kalkutta verlaſſen und in die Hei— 
mat zurückkehren!“ Sie kamen eiligſt zuſammen, berieten ſich unter einander 
und entſchieden, daß der Diener das Waſchbecken zu reinigen habe. 


7. Die Bedienten der Europäer in Indien.“) 


Die Bedientenwelt erfordert eine ganz eigentümliche Behandlung um der 
Kaftenvorurteile willen. Im Haufe meines Gaftfreundes, Herrn Torrens, 
überjah ich zum erftenmale ein jolches Etabliffement, und troß der wichtigen 
Stellung des Herrn erfchienen mir 40 Dienftboten für eine Yamilie, die mit 
Einſchluß eines dreijährigen Kindes aus drei Perjonen bejtand, etwas viel; 
der Maßſtab ift jedoch der allgemeine und unumgänglich nötig durch Die 
Teilung der Arbeit. Der Hindu kann unmöglich einen Teller reinigen oder 
nur berühren, auf dem einmal Rindfleisch gelegen hat, und zum Aufwarten 
bei Tafel gehören aljo Mohammedaner. Der Kammerdiener ift ſoweit gut, 
aber rindalederne Stiefeln kann er unmöglich reinigen, aljo bedarf es noch 
eined borurteiläfreien Subjekts, das weder diefe noch andere unreine Arbeit 
zu thun verihmäht, und mit Hunden, wenn ſolche im Hauje gehalten wer- 
den, giebt ſich weder ein ordentlicher Hindu noch ein Mohammedaner ab, 
londern ein ganz verachteter Paria muß dazu gehalten werden. Tür jedes 
Pferd gehören ein Knecht und zwei Grasfchneider; außer dem religiöjen Vor— 
urteil fommt nun auch noch ein faljches Ehrgefühl Hinzu, das dem Haus— 
diener verbietet, ein Padet von einigem Umfang zu tragen; die „Chup= 
raſſans“ find ohnehin nur vorhanden, um mit filbernen Stäben an den 
Thüren und auf den Wagen der Vornehmen Parade zu machen; ein anderer 
ift nur zum Waflertragen da, und der Schneider, den man im Haufe hält, 
jowie der Wäfcher ohnehin nur zu ihrem bejondern Geichäft. Wer die Hufa 
oder Wafjerpfeife raucht, bedarf dazu eines eigenen Pfeifenjtopfers, und nun 
fommt erft der ganze weibliche Troß, jo daß die 40 Perjonen in einem an— 
ftändigen Haufe bald voll find! 

In einer zahlreichen Familie hat jedes erwachſene Glied derjelben jeinen 
Kammerdiener, rejpektive jeine Zofe, und einen eigenen Aufwärter bei Tiich. 
Auf meiner Palankinreife, wo ich unmöglich Leute mitnehmen konnte, ließ 
man mich in den gaftfreieften Käufern nicht jelten Hunger leiden, weil es 
feinem der zahlreichen Auftwärter der Familie einfiel, für den Gaft bei Tijche 
zu ſorgen. In Kalkutta hatte ich ein jolches Individuum, das mich zu 
allen Diners nach Landesart begleitete, dort bejaß ich außerdem einen 
Kammerdiener und drei Leute für ein Pferd, aljo fünf Diener, ganz abge- 


*) Graf Görz, Reife um die Welt (Stuttgart, Cotta) III. 
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jehen von den vielerlei Dienften, die durch die andern Leute meines Gaft- 
freundes für mich verfehen wurden. Will ein Europäer fich behelfen, etwa 
auf der Reife, jo wird er bald die völlige Gleichgültigkeit der Leute gegen 
alles gewahr, was nicht urjprünglich ihres Amtes ift, und bis jebt ift es 
noch nicht gelungen, die VBorurteilöfreiheit der Bedienten von Madras nad) 
Bengalen zu verpflanzen. jedenfalls find diefe Horben billig zu ernähren; 
fie befommen 4—8 Rupien*) monatlich, fie leben davon man weiß nicht 
wie und find obendrein ftet3 reinlich gekleidet. Der Herr giebt meift nur 
Turban und Gürtel mit feinen Wappenfarben. Die Tracht ift allgemein 
weiß, nur die Bedienten im Gubernialpalaft tragen jchöne rote Livreeen mit 
Gold, jedoch) im nationalen Schnitt. Kein Hindubedienter in Nord Indien 
ipricht ein Wort Engliſch. 


8. Die Jahreszeiten in Bengalen. 


Gegen den November, zur Zeit, wo die nordöſtlichen Monſuns ein- 
treten, endigt die Regenzeit auf den Kiüften von Goromandel. Dann wird 
das Wetter jchön, der Himmel Kar und rein, ein milder Tau befruchtet die 
Erde, umd in der Nacht begünftigt eine angenehme Friſche den Schlaf. 
Reiche Ernten, fette Weiden, unabjehbare Reisfelder deden die Ebenen. Un— 
geheure Wafjerbehälter, majeftätiiche Flüſſe machen dieſe jchönen Felder 
fruchtbar. Allenthalben fieht man Städte, -Dörfer, neugeweißte, von Pal- 
men, Tamarinden und Bananenbäumen umgebene Pagoden. Die Häufer 
find aus Lehm gebaut und mit einem Dache von Bambusrohr und Palm- 
blättern bededt, auf welches die Frauen gern mit Kalk rohe Figuren malen. 
Jedes Dorf Hat gewöhnlich eine von einem Brahminen geleitete Schule, 
in welcher der Lehrer, meift auf einem Haufen von Matten fitend, jeine 
Schüler lefen und ſchreiben lehrt und in den Pflichten des Menjchen unter- 
weift. Unter dem Schatten der Palmen werden die reichen, in Europa jo 
geſchätzten Stoffe bereitet und jene zierlichen Töpferwaren verfertigt, die wir 
nie werden nachahmen können. 

Der Monat November ift dem Acker- und Gartenbau und der Jagd 
der Vögel gewidmet, die ſich in Unzahl auf den Feldern einfinden und Die 
Saaten verzehren. Der Tau, welcher im Monat Dezember fällt, bringt 
das Grad zum Keimen; dann wehen die Monſuns mit ftärferer Gewalt und 
führen eine Maffe von Wolken herbei. Jetzt macht ſich die Kälte fühlbar, 
und gegen dad Gnde des Monats drängen fich ganze Familien mit der 
Eichel in der Hand auf die Felder, um die Ernte nach Haufe zu bringen. 
Gegen Mitte Januar laſſen die Monſuns nah, und die Witterung wird 
milder. Dies ift die Zeit der Reiien und der großen Jagden. Nun kommt 





*) 1] Rupie = 2 Matt. 
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der Februar, der Lieblingamonat der Inder, denn es ift die Zeit der 
Vergnügungen und der ländlichen Feſte. Die Tage find äußerft mild, die 
Nächte Friich, die Blumen jproffen hervor, und die Früchte reifen. Auch 
die Religion hat die jchönen Tage des Februar geheiligt. Tauſende von 
Pilgern begeben fih an die Ufer des Godavery und flehen um den Schuf; 
der Gottheit, indem fie fi) in die Wellen des Fluffes ftürgen. Das geringe 
Dorf Kotahpilly verwandelt fich in eine blühende Stadt, in der Käufer und 
Verkäufer, Schauluftige und Fromme fi Jammeln. Da find Waflerfahrten, 
Nationaltänze, indische Dramen, Jongleurs und Spiele aller Art zu jehen. 
An den Ufern des benachbarten Seeed erheben ſich mitten unter Mango— 
bäumen Zelte von verjchiedener Form und Größe; fie ruhen auf Rädern 
und werden durch Glefanten und Kamele gezogen. Sie find jo groß, daß 
ihr Inneres jehr geräumige Gejellichafts: und Speijejäle darbietet, und 
mehrere Familien darin wohnen fönnen. 

Indeſſen nimmt die Hitze zu, die kalte Jahreszeit geht zu Ende. Im 
März ift die Temperatur noch nicht drüdend, die Nächte find erträglich); 
aber die Wafjerbehälter trodnen aus, die Erde befommt Riffe, der Rajen 
wird matt und gelb. Dies ift die Zeit, wo man die Häufer weiß anftreicht, 
Schiffe baut und Holz jchlägt, Salz und Palmenwein bereitet, und wo der 
Handel auf der Hüfte Coromandel am blühendften itt. Im Monat April 
wird die Hite jchon heftig, dad Thermometer fteigt biß auf 30° C., der 
Himmel ift Tag und Nacht rein, und der Mond glänzt in herrlicher Klar— 
heit. Aber jet muß man fich auch vor den hungrigen Schafald hüten, die 
in Scharen die Wohnungen heulend umwandern. Je ſenkrechter die Sonne 
ihre Strahlen jchießt, defto Fraftvoller widerfteht die Manilla, defto mehr 
breitet die Geder ihre Blätter aus, defto mehr erfüllt der Mango die Luft 
mit den Wohlgerüchen feiner Blüten. 

Aber was den Menjchen betrifft, jo bemächtigt fich jeiner eine unaus- 
Iprechliche Mattigkeit. Zelte werden vor jedem Haufe aufgejchlagen, die 
Thüren geöffnet, um einen Luftzug herzuftellen, und troß dem fühlt man kaum 
ein friſches Lüftchen. Bösartige Inſekten durchziſchen die Luft, Hängen ſich 
an die Wände oder riechen auf den Teppichen umber; nur durch tauſend 
DVorfichtsmaßregeln kann man fich ihren Stichen entziehen. Um dieſe Beit 
arbeiten die Eingebornen nicht, jondern bringen ihre Beit mit Rauchen zu. 
Der Monat Mai ift noch wärmer, obichon die Nordweſtwinde wehen. 
Gegen Süden häufen ſich Wolfen an, Blitze durchzuden die Luft, ſchreckliche 
Donner rollen, der Wind bläft mit Heftigkeit, die Atmojphäre ift ſchwer, 
der Himmel färbt fih ſchwarz; — aber nicht immer regnet eö, felten ge- 
währt die Gottheit diefe Gunft. Anfangs find die Winde friih, dann 
warm, man glaubt fich in einem glühenden Ofen zu befinden, macht feine 
Bejuche, feine Gejchäfte mehr, jeder jchließt ſich ein. Die Tiere ſinken vor 
Grmattung nieder, die Büffel ftürzen fich in die Sümpfe, die Vögel flattern 
mühſam und jchwer; das Thermometer fteigt bi8 auf 36% C. und darüber. 
In Süd-Indien find wenigftend die Abende wegen der Nähe des Meeres 
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minder heiß: allein in Nord-Indien gewähren auch dieſe feine Erholung. 
Die Hiße des Juni ift diejelbe wie im Mai, die glühenden Winde werden 
durch nicht? gemildert, die Brunnen vertrodnen, und manchmal entzünden 
fi) ganze Wälder. Indeſſen müſſen fich doch die Ackerbauer beeilen, den 
Boden zur Ausſaat in Bereitichaft zu jeßen; gegen Ende des Monats er- 
frifcht ein Fleiner Regen die Atmojphäre, eine neue Jahreszeit Hindigt fich an. 

Im Anfang des Juli beginnen endlich die Südweftwinde; die große 
Hiße ift vorüber. Abends häufen fich Wolken an, einige Blife zuden, der Donner 
rollt von ferne, leicht bläft ein friicher Wind, und die Erde ift in Dampf ein- 
gehüllt. Mit den Blitzen mehrt fi) der Regen und ftürzt bald gleich einer 
Sündflut in Strömen herab. Glücklicherweiſe dauert dieß nicht lange, der 
Regen mindert fi, ſchon in einigen Tagen ift das Waſſer vollftändig ab- 
gelaufen. Wenn aber fein Regen fällt, dann wird das Land von den furcht- 
barften Geißeln, Peſt und Hungersnot, heimgefucht. Darum betrachten auch 
die Hindus den Regen ald eine Gottheit. Im Auguft findet diejelbe Ab- 
wechlelung von Regen und Wind ftatt, die Temperatur ift friich und er- 
träglih. Die Bäche, Flüſſe und Ströme treten, durch den Regen gejchweltt, 
aus ihrem Bette und ergießen ihre unreinen Wellen in die Ebenen; es ift 
durchaus dasjelbe Schaufpiel, wie e8 in Ägypten das Austreten des Nils 
bietet. Weit und breit jieht man nichts als ein ungeheures Meer, in deſſen 
Mitte fi) Städte, Dörfer und einige Bäume erheben. Nur durch Heine 
flachgebaute Fahrzeuge, Dhonies genannt, wird die Verbindung unterhalten. 
Fährt man auf ſolchen Schiffchen den Godavery Hinab, jo fliegt man an 
Wäldern, Dörfern und Pagoden wie an einem Schattenipiel vorüber. So 
befruchtend auch diefe Uberſchwemmungen wirken, wenn fie nur einige Tage 
dauern, fo verurjachen fie doch die größten Unfälle, wenn fie einen Monat 
oder darüber anhalten. Dann dringt dad Wafler in die Häufer, zerftört die 
Dörfer und entwurzelt ganze Wälder. Wenn aber das Waſſer zurücläuft, 
jo läßt es auf dem Boden einen bräunlichen, äußerft fruchtbaren Schlamm 
zurüd; die Saat jprießt empor, die Stengel des Reijes und Indigos er- 
Icheinen, alles verjpricht eine reichliche Ernte. 

Der Monat September bringt endlich mehr Ruhe; der Baummollen- 
baum und der Cambo jchlagen kräftig aus, zahlloje Papageien laſſen fich 
auf den Bäumen in den Gärten nieder, und des Nachts erfüllen grline 
Fliegen, durch die Flamme angelodt, das Zimmer und ſchwirren ohne Unter- 
laß um die Ohren. 

Im Anfang des Oktober weht ein leichter Nordwind, die Temperatur 
ändert fich merklich, und die Luft wird friicher. Gegen Mitte des Monats, 
ionderlich beim Vollmond, tritt der Nordweft-Monjun ein, die Wolken er- 
icheinen wieder am Horizonte und laffen einen jchwachen Regen fallen, dem 
bald eine Stromflut folgt, jo heftig wie die erfte im Jahre. 
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9. Der Tag eines reihen Engländers in Stallutta. 


Um 4 Uhr des Morgens wird der Herr von feinem Palankinträger 
gewect, defien Gurgeljtimme dicht am Kopffiffen jeines Gebieters ruft: 
„Sahib, Sahib (Herr, Herr), es ift 4 Uhr.” Wenn der Ball vom gejtrigen 
Abend nicht die Kräfte erichöpft Hat, oder wenn er die Sorge für jeine 
Gejundheit nicht der Süßigkeit des Schlafes vorzieht, ſteht der Herr auf. 
Ein arabiiches Pferd wird beftiegen, dad trabt leicht im Sande hin, den 
noch der Morgentau benebt. Etwa eine halbe Meile wird geritten biß zu 
dem Orte, wo die Nabob3 fi verfammeln, um ihre Gedanken auszu— 
tauchen. Man Spricht über die Vorzüge der Bordeaurweine, über das 
leßte Duell, über das lebte Diner; man kann über taufenderlei Dinge reden 
hören, nur erivarte man von der Unterhaltung feinen Geift, feine Lebendig- 
feit, Anmut, Neuheit. Das Leben in Indien giebt der Seele eine jehr ma= 
terielle Richtung und verwandelt alle Thätigkeiten des Geiftes wie des Kör— 
per3 in finnliche Vergnügungen. Manchmal finden fich zwei Offiziere, von 
Giferjucht, Ehrgeiz oder verletzter Eitelkeit getrieben, unter dem jogenannten 
„großen Baume“ ein, einem Feigenbaume, der, dem Zweikampf geweiht, 
ihon manchen verbluten gejehen hat. Es wird 6 Uhr, und alles zer— 
ftreut ſich. 

Spazieren zu geben, fich im freier Luft zu beivegen, einen Ritt zu 
machen, wird unmöglih. Die glühende Sonnenfugel hat fi) Hinter den 
großen Paläften von Chouringie gezeigt, ihre Strahlen, die fie wie feurige 
Pfeile quer über den Platz jchießt, Icheuchen alle Spaziergänger vor fich Her. 
Man flieht vor dieſer unerbittlichen Feindin, die Milz und Leber der Euro: 
päer jchwärzt und aufjchwellt und die alle Jahre ganze Bataillone von In— 
validen nad England jende. Der arme reiche Engländer ſtößt jeinem 
Pferde die Sporen in die Seite, und ganz von Schweiß bededt langt er 
wieder in jeiner Wohnung an, wo ihn jein Hindudiener erwartet, ihm aus 
dem Sattel hilft, und dag feuchende Tier in den Stall führt. Große jeidene 
Vorhänge, ein Fächer — von einer Hand, die an folche Arbeit gewöhnt ift, 
in Bewegung gejeßt —, ein dunkles, kühles Gemach: das bildet den Zu— 
flucht3ort, in den fich der unglücliche Britte flüchtet. Elaſtiſche Kiffen jeufzen 
unter feiner Laſt; er fällt jo ohnmächtig auf fie hin und jchläft oder jchlum- 
mert vielmehr bis halb 9 Uhr, unluftig, irgend einen Gedanken zu fallen. 

Um halb 9 Uhr nimmt er ein Bad, und ein Bad ift in diefem Lande 
der größte Genuß. Man fnetet und jalbt jeine Glieder, die von der Hitze 
gelähmt find, ehe er fie noch in Bewegung gejett hat. Das Frühftüd, aus 
Pillau, Brotjchnitten und Thee bejtehend, wird um halb 10 Uhr aufge 

»tragen. Nun fteht der Palankin in Bereitichaft. Der Hinduifierte Engländer 
läßt fich in fein Bureau tragen; hier angelommen, entledigt er ſich bald ber 
läftigen Tuchkleidung und zieht Pantalona und Jade von Mouffelin an; 
dann befiehlt er feinem Hindubedienten, den „Punkah“, einen großen beweg— 
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lichen Fächer, über jeinem Kopfe in Bewegung zu jegen, und nun beginnt 
er feine Gejchäfte, um das Geld zu gewinnen, das ihm die Regierung für 
jeine Gejundheit und jein Leben zu gewinnen erlaubt. Es jchlägt 2 Uhr, 
und das zweite Frühſtück unterbricht die Langeweile ſeines Geſchäfts. — 
Diefe Mahlzeit ift die genußreichfte: fie bildet den Augenblid, wo man fich 
glüdlich fühlt, den Arbeitstiich, die Rechenbücher und Zahlbreter verlaflen 
zu können, um weißes Ale und Giswein von Bordeaur zu jchlürfen, von 
den Früchten Indiens, die eine prächtige Tafel bededen, zu najchen und die 
bindoftanischen Ragouts zu koſten, die jo zahlreich) und ausgeſucht find, daf 
fie ein förmliches Mittagseſſen bilden. 

Mer nicht? zu thun hat, bringt die Zeit Hin, fo gut es gehen will, der 
Beamte verfügt ſich wieder an jein Gejchäft, der Geſchäftsloſe macht Befuche, 
jpielt Billard, jchlendert in den Bazard umher oder plaudert mit Damen. 
Iſt die erfte Einfaffung, mit der alle Wohnungen umgeben find, gejchlofien, 
jo erkennt man daraus, daß man nicht zum Beſuche vorgelaffen wird, und 
dat die Frau dom Haufe niemanden jehen will. Findet man die Thür 
offen, jo geht man hinein; das Kabriolet rollt unter den dunkeln Säulen- 
gang ded Hauſes, oder die Schritte der Palankinträger hallen am Gewölbe 
wider. Läßt ed der Portier geichehen, jo erreicht man ungehindert den 
innerften Raum des Haufe. Hier wird man von einem Kammerdiener em— 
pfangen, deſſen feierlich und ſtolz dahinjchreitende Geftalt den Weg zeigt, 
dann don einem andern DBedienten, der den Beſuch des „Barfin-Sahib” 
(fremden Herrn) ankündigt, während im Gehen die elfenbeinernen Ringe, 
woran jein Dolch hängt, erklirren. Man gelangt in ein ftodfinfteres Ge— 
mad, wo man die weiche, marfige Stimme der Herrin des Haujes nad) 
dem Namen de3 Belucherd fragen hört. Der Hindu ſpricht ihn, jo gut es 
gehen will, aus, indem er ein paar Vokale ausläßt und dafür eine Partie 
Konfonanten einjchiebt. Endlich fit man dem orientalifchen Idole gegen- 
über, dad von dem entlegenften Winkel des Abendlandes herübergefommen 
ift, um den Divan der Bajaderen und Sultaninen einzunehmen. 

Die junge Engländerin ruht im Hintergrunde eined Gemaches, das 
faum die zartefte Dämmerung unter den taujend Falten eines unaufhörlich 
in Bervegung gejegten Punkahs zu erhellen vermag. Man muß fich unters 
halten, glüdlicher Zufall, wenn ein neuer Roman, die Ankunft oder der 
Schiffbruch eines Schiffes oder ein Feldzug Stoff genug zu Rede und Ant- 
wort bieten. In Ermangelung eines ſolchen Stoffes werden Nachbarn und 
Freunde, Belannte und Unbekannte durchgehechelt und in all ihrem Thun 
und Laſſen einer ftrengen Kritik unterworfen. Während diefer Gefpräche 
arbeitet die elfenbeinerne Nadel, von einer weißen Hand geführt, die durch 
das zurüdgezogene und unthätige Leben noch mehr gebleicht ift, mit der 
Zunge um die Wette umd durchfticht Spiten und Mouſſeline mit derjelben 
°- Schnelligkeit wie die Zunge den guten Namen der Nachbarin. Man trennt 
fih, volllommen mit einander zufrieden, während die Nachbarin von der 
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Veranda ihres Haufes über alles, was in den nahen Häufern vorgeht, ge 
naue Kontrole hält. 

Gegen 6 Uhr verliert der Tyrann des Hindoftanifchen Himmels und 
Bodens, die Sonne, ihre Kraft, die Schatten verlängern fich, ihre letzten 
Strahlen zittern endlich in jafrangelben Tinten am wejtlichen Horizont. Nun 
aber beginnt ein Gerafjel der Räder und ein Tumult, wie man ihn faum 
in einer andern Stadt ded Grdfreile8 hören mag. Der tiefen Ruhe eines 
heißen Tages folgt das wildefte Getümmel und die geräujchvollfte Thätigkeit 
des Abends; taujfend Wagen mit zwei oder vier Rädern, mit einem oder 
mit ſechs Pferden rafjeln durch die großen Straßen von Paläften diejer 
großen Stadt. Der Heine peguaniſche Klepper galoppiert neben dem arabi- 
Ichen Renner, der mit jeinem Schritt weiter ausgreift, ald jener mit feinem 
Galopp. Damen in der offenen Karoſſe und Reiter im reichften Anzuge 
wollen gejehen werden oder fich jehen laſſen. Eelbit jene, deren Geſundheit, 
Alter oder Charakter fie vor Gedanken folcher Eitelkeit bewahren, müfjen fich 
in dad lärmende Getümmel milchen, das fich auf der einzigen Promenade 
von Kalkutta, wo man frijche Luft ſchöpfen kann, zujammendrängt. Die 
Spaziergänge find da mit Sand beftreut. Endlich ruft aber die Stunde 
des Mittagefjend die Spaziergänger nad) Haufe, und die kurz vorher noch 
mit glänzenden Gquipagen erfüllten Straßen ftehen öde: faum fieht man 
noch einzelne Spaziergänger, die freunde der kühlen Nachtluft oder auch 
fittenloſer Leichtfertigkeit find. Indes hat man fich zu Tiſch gejeßt, aber die 
Magen, zerrüttet durch die glühende Atmofphäre und den häufigen Genuß 
gebrannter Wafler, find faft außer ftande, der in Ülberfluß prangenden 
Mahlzeit die gebührende Ehre zu erweijen. Niemand langt nad) den Fleiſch— 
ipeifen, welche die Tafel bededen, die Hammeldfeule ſamt den Bergen von 
Fiſchen bleibt meiftens unberührt. 

Bor dem Nachtifche werden die Haukahs (lange Pfeifen) von Silber 
und Perlmutter von den Bedienten mit großem Geräujch hereingebradht, und 
Rauchgewölfe verdichten die Luft; die ganze Unterhaltung bejchränkt ſich jetzt 
darauf, große aromatische Dampfwolten aus der Pfeife in die Luft zu blafen. 
Dieje riefenhaften Inftrumente werden jodann von dem Speijejaal in den 
Salon hinübergeſchafft, und der Lärm, der hierdurch entfteht, betäubt Die 
Töne des Piano und die Worte der Damen, die fih im Gejellichaftszimmer 
hören lafjen. 

Wer zum erftenmal aus Europa nad) Kalkutta gelommen ift, ftarrt 
gewiß mit Berwunderung dieje Gemächer an, die mit jolchem Reichtum und 
jo ausgefuchtem Geſchmack außgejtattet, und mit bleichen rauen, die von 
Diamanten funfeln, erfüllt find, während rauchende Automaten umberfigen 
und ein oder zwei Diener mit bloßen Füßen, ungeheure Fächer in der Hand 
baltend, Kühlung zumwehen, oder die Schnur des Punkah in Bewegung jeßen. 

Hat es halb 11 Uhr geichlagen, jo zieht man fich zurüd, und jo wird der 
Tag beichlofien, um am folgenden Morgen in ähnlicher Weije zu beginnen. 
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10. Bangalore. *) 


Don Madrad gelangen wir mit der Gijenbahn in 12 Stunden nad) 
dem 217 engl. Meilen entfernten herrlich gelegenen Bangalore in der Pro- 
vinz Myfore. Die Gegend über Arconum und Bellore bis Dichollarpett, 
wo fich die Bahnlinie nad) Bangalore von der bis Beypu an der Malabar- 
füfte fortgeſetzten Südweftlinie abzweigt, it einfam und öde. Außer den 
Stattonägebäuden zeigt fich nirgends eine europäijche Anfiedelung. Ein drei- 
viertelftündiger Aufenthalt in Dichollarpett geftattet uns, nad) jechaftündiger 
Fahrt der bereititehenden Tafel der Bahnhoi-Reftauration Ehre anzuthun. 
Bon Dichollarpett auß beginnt die Gegend romantisch zu werden. Zwiſchen 
mächtigen Felöpartieen, die Hunderte von Meter übereinander getürmt liegen, 
fteigt die Bahn allmählich an, aber auch hier treffen wir nirgends menſch— 
liche Wohnungen. Der Grund ift, daß die indilchen Schienenwege abficht- 
lich in einer gewiſſen Entfernung von den Dörfern der Gingebornen angelegt 
wurden, um im Falle von epidemijch auftretenden Krankheiten oder in Re— 
volutionszeiten die Bahnlinien abgejchloffen zu halten. 

Da das Reifen während der Tageszeit eine wahre Schwißkur ift, jo 
werden die Nachtzüge, die allerdings 14 Stunden Fahrzeit in Anſpruch 
nehmen, viel benützt, objchon die fefte Tare aladann in zweiter Klaſſe um 
mehr ald dad Doppelte, in erfter Klaſſe aber nur um */, erhöht iſt. Wäh- 
rend man zur Tageszeit für die Fahrt erjter Hlafie von Madras nach Ban- 
galore circa 40 Mark bezahlt, fährt man zweiter Klaſſe ganz bequem diefelbe 
Strecke um 12 Marl. Das erftere ift viel zu teuer umd das letztere zu 
billig für eine 12—14jtündige Fahrt. 

Bangalore hat eine prächtige Lage auf einem hügeligen Hochlande. Es 
ift mehr ein großer Park, in dem die lieblichen Bungalows, umgeben von 
duftenden Gärten, verftedt liegen. Bangalore ift nicht nur eine bedeutende 
Militärftation, jondern auch ein eigentlicher, in den Sommermonaten ftarf 
frequentierter Luftkurort der Madrajer. Viele penfionierte oder auf Kranken— 
urlaub ftehende englijche Militär und Givilbeamte haben ſich in Bangalore 
niedergelafien. Das Klima ift jehr gefund, die kühlen Nächte und frischen 
Morgen recht erquidend. Gleich bei dem lieblic) auf einer Anhöhe gelegenen 
Bahnhofe verzweigen fi) die Straßen nach allen Richtungen. Folgen wir 
der mittleren bderjelben, die uns ins Centrum der Stadt hinab führt und 
zwar gerade nach dem neuen Marktplatze. Jeden Morgen entwickelt fich 
hier ein lebhafter Verkehr. Die mufterhafte Ordnung, die hier herrjcht, ſo— 
wohl als die reinlich gehaltenen Räumlichkeiten, vor allem aber die große 
Mannigjaltigkeit in Gemüfen und Früchten, die hier feilgeboten werden, ziehen 
jeden Morgen einen Teil der europäiichen Gejellichaft hierher, um die Ein- 
fäufe jelbft zu bejorgen oder ihren Bedienten hierüber Anweiſung zu geben. 





) Hagmann, St. Gall. Bl. 1877, 20, 
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Der weite Marktplat ijt oft mit Equipagen und Reitpferden überfüllt. Ban- 
galore ift die Gemüjefammer der Stadt Madras, fie liefert nicht nur alle 
europäijchen Gemüſe, jondern auch bereit# alle europätichen Früchte, wie 
Apfel, Birnen, Apritofen, Pfirfiche, Trauben, auch Erdbeeren, Himbeeren und 
Brombeeren; nebftden alle jene herrlichen Früchte Indiens in vorzüglicher 
Qualität, wie Orangen, Limonen, Mangos, Guaven, Granatäpfel, riefige 
Jackfrüchte, Custard apples (Ochſenherzen) u. ſ. f. Die europäiichen Früchte 
find hier allerdings teuer und werden dutzendweiſe verkauft. Ich Habe, je 
nach der Jahreszeit, das Dutzend Apfel mit 1—5 Rupien bezahlt, Birnen 
haben wenig mehr als den halben Wert der Apfel, was man eher begreift, 
wenn man eine jener durch ihr Äußeres vielverfprechenden harten Birnen 
unter die Zähne nimmt. Ganze Wagenladungen Gemüſe werden täglich) 
mit den Nachtzügen nad) Madras geliefert. 

Der Marktplatz ift von drei Seiten mit Bazard eingejchloffen, in denen 
Spezereien und alle möglichen Lebensmittel von Gingebornen feil geboten 
werden. Gin großer Glodenturm trennt die gededte Markthalle in den 
Früchte und den Fleiſchmarkt. Auf diefem letzteren wird jedoch nur Schaf- 
fleifch ausgewogen. Um der religiöjen Anjchauung der Hindu auch hierin 
nicht zu nahe zu treten, wird dad Ochſen- und Kuhfleiſch in einer außerhalb 
des Marktes gelegenen bejondern Fleiſchhalle ausgeboten. 

An zwei prächtigen, blendend weißen Mlojcheeen vorüber, deren herr- 
liche Architektur, vor allem die ſchlanken Minaret3, wir bewundern, fteigen 
wir ind SHandeldquartier der Eingebornen Hinauf. Hier reiht fich ein 
Modemagazin ans andere. Weiter fteigen wir hinan und ftehen endlid am 
Rande einer weiten Hochebene, dem jogenannten Paradegrund, dem Erer- 
jierpla des Militärd. Breite ſchattige Avenuen umgürten ihn auf allen 
Seiten. Das wejtliche Ende begrenzt ein riefiger Palaft, des Kommiſſioners 
Office, mit der Reiterftatue General Cockburns in Front. Prächtige, hohe 
Kolonnaden mit breiten Veranden ſchmücken den großartigen Bau. Hier be= 
finden fich jämtliche Büreaur des Givil- und Militär Etat des britischen 
Nefidenten. Dem füblichen Teile des Paradegrund entlang ziehen fich die 
Verkaufsmagazine der Europäer und Eurafier. 

An öffentlichen Promenaden fehlt es Bangalore nicht. Voran fteht der 
botaniſche Garten in Lal Bagh, eine leichte Stunde außerhalb der Stadt. 
Dieje ausgedehnte wundervolle Parkanlage bietet die reichſte und mannig= 
faltigfte Vegetation, die fi) der Reijende denken kann. In Europa habe ich 
nie etwas auch nur annähernd Ahnliches gejehen. Zweimal in der Woche 
ipielt dort abend3 eine Regimentsmufit, wozu fich die Elite von ganz Ban— 
galore einfindet, teild zu Pferd, teild zu Wagen, um fi in den jchattigen 
Alleeen zu ergehen und den baljamijchen Duft der Blüten und Blumen zu 
genießen. In der zoologijchen Abteilung finden wir bereit3 alle wilden Tiere 
Indiens in ſchönen Gremplaren vertreten, was zur Frequenz des Gartens, 
zu welchem der Zutritt überdies frei ift, nicht wenig beiträgt. 

In den Feldern, über die und der Weg nach der Stadt zurüdführt, 
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kann man öfters die dunkeln Koloffe der Elefanten beichäftigt jehen — ein 
jo heimifches Bild Indiend. Sie find den englifchen Truppen zugeteilt, 
die Hier auf Koften des Radſchahs von Maißur (Myſore), des eingebornen 
Fürſten des Landes, ftationiert find. 

Ein anderes Stelldichein der feinen Welt Bangalores ift der Bandftand 
im Weften der Stadt, eine weite Rajenrondelle mit Ruheplägchen und Ge— 
büjch bejäet, an der fich die Equipagen aufftellen. Auch bier fpielt eine 
Militärmufif zweimal wöchentlich. 

Über St. Johnshill, einer doppelten Reihe Tieblicher Bungalows in— 
mitten Kleiner Gärtchen und zur Linken an zwei Kirchen vorüber, gelangen 
wir zum Ulfur-See, an deſſen Ufern vorbei fich die Straße zwijchen Fels— 
partieen hindurchwindet. Gin hoher Felskegel hart am See bietet eine präch— 
tige Ternficht über das Hügelland bis hinüber nad) Nundy-Droog, einem 
Kurhotel, 30 engl. Meilen von Bangalore entfernt und 1447 m über dem 
Meere gelegen. An diejen Felfen lehnend liegen die Wafjerwerfe der Stadt, 
und zu Füßen der Kleine Spiegel des Ulfur-Seees. 

Bangalore ift eine der in ſanitariſcher Beziehung günftigft gelegenen 
Etädte Vorderindiend. 

Ein bejonderer Induſtriezweig, der hier blüht, ift die Teppichfabrifation, 
worin Bangalore Ausgezeichnetes liefert. Da3 Genre des Fabrikates ift 
dasjelbe, welches in Perfien zur Geltung kommt. 

Die Kleidung der hiefigen eingebornen Bevölkerung, Hindu wie Mo— 
hammedaner, ift injofern von derjenigen ihrer Landsleute im ebenen, heißen 
Madrad verjchieden, als fie eben dem biefigen kühlern Klima entjpricht, was 
jelbftverftändlich dichtere, wärmere Stoffe bedingt. Während der Winters- 
reſp. Regenzeit verjchmähen unſere engliſchen Ladies die Pelzkleidungsſtücke 
durchaus nicht, befonders morgens und abends. Im Hochjommer dagegen, 
in den Monaten Januar bis April ift es hier jehr heiß, da Bangalore des 
fühlenden Seewindes entbehrt. 


II. Bilder aus Hinterindien. 


1. Die Malapen. *) 


Noch ehe ſich die Malayen in Malakka niederließen, hatten fie jchon 
einen großen Teil der Injel Sumatra inne, dann jeßten fie ſich auf den 
übrigen Sundainfeln, den Philippinen und "mehreren auftrali= 
ichen Inſelgruppen feft, und auf den entfernteften Injeln Auftraliens finden 
ſich noch jest Malayenftämme, die in ihrer körperlichen Bildung, Religion 
und politiihen Verfaſſung die größte Ahnlichkeit mit den Malayen von 


*) Nach Dr. H. Finlayjon. 
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Malakka haben. Sie bildeten vor Zeiten eine große Nation, die in Aſien 
eine glänzende Rolle ſpielte; fie trieben ausgebreiteten Handel mit zahlreichen 
eigenen Echiffen und ſchickten, wie einft die Phönizier und Hellenen, Kolo— 
niften in die entlegenjten Gegenden. Viele Schiffe aus China, Cochinchina, 
Siam und Hindoftan belebten die Häfen der Malayen auf Malakka. Wie 
die germanihchen Völker in Europa Hatten fie eine Lehnsverfaflung, aber dieſe 
hat den Grund zu ihrer Schwäche und ihrem DBerfalle gegeben. Je mehr 
die Macht der großen Vaſallen zunahm, deſto mehr entzogen fich dieje der 
Oberherrſchaft des Sultans, defto mehr nahm innere Zwietracht und Wider- 
jeglichkeit zu. Der große Adel machte den Kleinen Adel von fich abhängig, 
aber beide — der Oranglai — drüdten das Voll, das aus lauter Sklaven 
beftand. Die innere Kraft der malayilchen Nation war ſchon zerrüttet, als 
die Niederländer und Briten in die indiſchen Gewäſſer famen und ihrer 
Herrichaft völlig ein Ende machten. 

Die Malayen gehören zu einer eigentümlichen Menjchenraffe. Sie find 
ftarf, nervig, haben eine dunkelbraune Farbe, langes, dunkelſchwarzes Haar, 
eine große, aber abgeplatiete Naje und große, feurig glänzende Augen. Hef— 
tigkeit, die an Wut grenzt, ungezähmte Wildheit, Raub» und Mordfucht 
harakterifieren fie in Aſien; die Stämme auf den Inſeln der Südfee find 
janfter, gutmütiger, gejellig, offen und redlich und zeichnen fich durch jchöne, 
regelmäßige Formen ihres Körperd aus. Die aſiatiſchen Malayen bekennen 
fi meiftenteild zur mohammedaniſchen Religion, lieben den Handel, den 
Krieg, Raub und Plünderung, find reifeluftig und Freunde fühner Unter- 
nehmungen. Man Hat fie die Normannen Aſiens genannt, und mit 
vollem Recht. Kühn und unternehmend in ihren Geefahrten, verachten fie 
die Künfte des civilijierten Lebens. Faſt ihr ganzes Leben bringen fie auf 
dem Wafler zu, oft in winzig Kleinen Kähnen, in denen fie ſich kaum zur 
Ruhe ausftreden können, und doch findet man im diefen Sampans oft einen 
Mann, feine Frau und ein paar Kinder, deren Erhaltung Iediglich von dem 
glücklichen Erfolg ihrer Filcherei abhängt. Sie haben ganz die Gorglofigkeit 
für die Zukunft, wie fie dem untultivierten, rohen Leben eigen ift. Wenn 
fie ihre Mahlzeit gehalten haben, legen fie fi) in die Sonne, und wird ihnen 
dieje zu Heiß, in den Schatten eines Mangobaumes, bis der Hunger fie von 
neuem zur Thätigkeit ruft. Selten haben fie einige Lumpen, um ſich vor 
dem brennenden Strahl der Mittagsſonne oder vor dem ſchädlichen Tau der 
Nacht zu ſchützen; alle Milde, Freudigkeit und Behaglichkeit des Lebens ift 
ihnen fremd. In der Lenkung der Boote find die Weiber eben jo gejchidt, 
als die Männer, und wo es eine fühne Unternehmung gilt, nicht die lebten. 

Das ganze Gerät dieſes Volkes bejteht in zwei Kochtöpfen, einem irdenen 
Maflerfrug und einer Matte, die ihnen ald Dach gegen den Regen dient, 
bei gutem Wetter aber ald Bett. In den zahlreichen Buchten und Ein- 
fahrten, welche Malakka und Singapore umgeben, lebt eine Menge von ma— 
layifchen Yamilien auf diefe Weife; aber auf einer Stelle bleiben fie nicht 
lange. Unaufhörlich jchwärmen fie von Ort zu Ort, um den Fiſchfang zu 
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betreiben; was fie über ihr augenblidliche® Bedürfnis fangen und erhajchen 
können, vertaufchen fie an die anſäſſigen Einwohner gegen Reis, ago, 
Betel und Tud). 

Auffallend ift die Ahnlichkeit eines folchen Lebens mit dem Leben jener 
Nölker, die allein durch die Jagd beftehen, wie die Botofuden und an- 
dere Bewohner der jüdamerifanijchen Urwälder. Wie jene an ihrer, jo hält 
der Malaye feit an feiner Lebensweiſe, an dem wilden Fiſcherleben; durch 
das Beiſpiel derer, die ihn umgeben, fieht er fich nicht veranlaßt, dieje Lebens— 
weile zu verlaſſen. So hartnädig ift der Menſch im wilden Zuftande, und 
jo langjam und unmerklich find die Schritte feiner Erhebung! 

Nachläffig, träge und ſorglos in den Augenbliden der Ruhe, fast tieriſch 
dahin brütend, zeigen doc) die Malayen zur Stunde der Gefahr und der 
Unternehmung den vermefienften und unerfchrodenften Mut. Sie find ftet3 
bewaffnet, fortwährend im Krieg unter ſich, oder damit bejchäftigt, ihre Nach— 
barn zu plündern. Die rajende Wut der Malayen hat die Europäer zu dem 
Geſetz genötigt, welches jedem Schiffskapitän verbietet, einen Malayen ala 
Matrojen zu nehmen; denn man hat gejehen, daß einige von ihnen, wenn 
ihre Anzahl auch noch jo klein war, mit ihren Dolchen über die Schiffs- 
mannjchaft hergefallen waren und bereit? mehrere getötet hatten, che man 
ihnen Einhalt thun konnte. Malayenſchiffe mit 25 Mann bejeßt, greifen 
europäiſche Schiffe von 40 Kanonen an, entern und ermorden, den Dolch 
in der Hand, immer die erften Matrofen, die fie erreichen. Die freien Ma— 
layen laſſen fich nie ohne Dolch ſehen; die auf Sumatra und Manilla find 
in Derfertigung von Waffen jehr geſchickt. Der häufige Genuß des Opiums 
mag bei ihnen viel zu ihrer an Wut grenzenden Heftigfeit beitragen. Mehr 
für die unfinnigen Geſetze ihrer Ehre eingenommen, als für die Gerechtigkeit 
und Menjchlichkeit, fieht man, daß bei ihnen ftet3 der Stärkere den Schwä— 
heren unterdrückt. Bei ihnen dauert das Beitalter des Fauſtrechts fort 
und fort. 

Die in den nächften Umgebungen von Malafla und Singapore angeſie— 
delten Malayen haben einen Schritt aus diefem rohen Zuftande herausgethan; 
dieſe haben jefte Wohnfite, tragen Kleider und bebauen Eleine Stüde Land, 
Eie umgeben ihre Häufer und Hütten mit hölzernen Zäunen, um die wilden 
Tiere abzuhalten, die oft ihre Felder verheeren; fie bauen Reis, Piſang, 
Yams, Betel, etwas Korn und einige Küchengewächſe. Sie befiten aber nur 
wenig Kenntniffe in den mechanischen Künften und Wifjenjchaften. Die Hol- 
länder gebrauchen fie oft ala Holzhauer in den Wäldern und zum Adern 
auf ihren Ländereien; übrigens findet fich unter ihnen weder ein Zimmer— 
mann noch ein Maurer, weder ein Hufſchmied noch ein Schneider oder 
Schufter. Im Innern von Sumatra befinden fi die Malayen in einem 
weit beſſeren Zuftande; dort leben fie vom Aderbau und treiben Gewerbe. 
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2. Der Siameje und jein Flug Menam.*) 


Ein mehrere Monate hindurch überſchwemmtes Thal reizte ſchwerlich 
den Menschen, fich dort willkürlich anzufiedeln. Höchitens konnte er aus 
Not fich in diefe feuchte, durch ungeheure Heere blutfaugender Sumpftiere 
widrige Gegend Hinabziehen. Nur dad Schickſal, ſich aus einem freiern, 
höhern, benachbarten Lande gewaltſam vertrieben zu jehen, ließ ihn hier vor 
feinen Überwindern einen Zufluchtsort juchen. Tobte nun der Afiate auf 
den um Siam gelagerten Hochflächen und Bergeshöhen in beftändiger Fehde, 
fo mußte das jumpfige Siam ein natürlicher Zufluchtsort werden für alle 
Flüchtlinge, Beſiegte, Vertriebene, nicht bloß einer Nation, ſondern aller Na— 
tionen. So entjtand ein eigenes, jüngeres Voll, ein Gemiſch aus verjchie- 
denen Nachbarvölfern, dad, wenn es gleich Spuren feiner bunten Ahnen- 
berrichaft an fich trug, doch ein neue Ganze erzeugte. 

Hiermit ftimmen auch die Sagen der Vorzeit und die älteften ſchrift— 
lichen Nachrichten der Siamejen, jo weit fie reichen, zujammen. Sie be= 
ftätigen, daß durch die Kriege und Verheerung in Laos, Cochinchina, Tunkin 
und China, in Oft- und Nordoft, durch die der Peguaner und Birmanen 
im MWeften und endlich der wilden Malayen im Süden, Siam nad) und 
nach eine beträchtliche Mafje Menjchen, Flüchtlinge jener Nationen, erhielt, 
die dad Land anbauten, jo weit e8 die dem Klima angehörige Trägheit zu= 
ließ und die üppige Wegetation die menjchliche Nachhilfe nötig machte. Vor— 
züglich aber mußten längs den fifchreichen Gewäflern, die mit ihrem Reich— 
tum müheloſe Nahrung jpenden, namentlich an den beiden Ufern des großen 
Menam, Ortichaften und Städte ſich bilden, während die entfernteren Gegen- 
den unbenußt den wilden Tieren zum Aufenthalt verblieben. 

Einige der genannten Nationen hatten noch im 17. Jahrhundert und zu 
Anfang des 18. einzelne Kolonieen in Siam; allein nad) und nach find fie 
faft alle mit Beihilfe der deſpotiſchen NRegenten, die alles aufboten, den Geift 
der Landsmannſchaften zu unterdrüden, dem Ganzen einverleibt worden. Die 
Chineſen haben allein ihre nationale Selbititändigkeit behauptet und zeichnen 
ſich durch ihr ſtets underänderliches Äußere, nicht minder aber auch durch 
ihre große Betriebfamkeit und Gemwandtheit im Handel aus, 

Die Mehrzahl des Volkes der Siamejen entipricht der Farbe nach dem 
Klima. Das Grünlichgelbe des Hindoftanerd ift Hier ſchon weit dunkler, 
beinahe ſchwärzlich; dennoch jchimmert auf den Wangen zuweilen etwas Röt- 
liches durch. Das Haar ift ſchwarz, doch nicht wollig, jondern lang und 
ftraff. Die Zähne werden gejchwärzt. Das Geficht ift breit, befonderd um 
die Badenktnochen: die Stirn aber läuft jpit zu, falt wie das Kinn. Das 
Weiße im Auge fällt ind Gelbe. Die jchon von Natur langen Ohren wer— 
den, wie bei den vielen andern Völkern der heißen Zone, Schönheitshalber 





*) Dergl. Zimmermann: „Tafchenbuch der Reifen“, 11. Jahrgang. 
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rtoch länger gezerrt, durch ſchwere Ohrgehänge herabgezogen und dabei die 
Ohrlöcher jo erweitert, daß man beinahe die Hand durchbringt, einen Tall, 
der auch im benachbarten Laos gewöhnlich, ift. 

In Bangkok trifft man, namentlich) wo Chineſen wohnen, zwar jehr 
ſchmutzige Straßen und elende Häuſer, doch find die Flußwohnungen rein= 
licher, und die Siamejen baden fich häufig, ja in einem Tage mehrmal. Teils 
fteigen fie in das Waſſer, teils laſſen fie fih nur mit Waſſer übergiehen. 
Sie jalben ſich dann und beftreichen den Körper mit wohlriechenden Dingen, 
Ambra, Bifam u. dal., vornehmlich die Lippen, wodurch dieje noch bläffer 
werden, als fie von Natur jchon find. 

Die jährlichen Uberſchwemmungen ihres Fluſſes machen e8 notwendig, 
die Wohnungen hoch über die Erde zu erheben. Ihre Häufer ruhen daher 
auf ftarfen Bambuspfählen, 4 m hoch; denn jo hoch jeßen die außtretenden 
Flüſſe oftmals das flache Land unter Waſſer. Eine Treppe, ähnlich der 
auf unjern Windmühlen, führt zum Haufe hinauf. Bei den Ställen für Vie 
Pferde und die übrigen Haudtiere, welche ebenfalls Hoch von der Erde er- 
hoben, ift die Leiter durchflochten, um den Tritt der Tiere zu fichern. 

Die Wohnungen jelbft find einfach, wie die Kleidung. Die Häufer 
haben nur ein Stockwerk, Dächer und Wände beftehen aus Flechtwerk und 
Hürden von Bambusrohr. Die Frauen haben indes eigene Stuben oder 
Abteilungen. Im Innern herricht wie am Körper große Reinlichkeit. In 
den Zimmern der VBornehmen ift der Fußboden mit feinen Matten bededt, 
über welche oft noch Teppiche gebreitet werden, die Wände find mit feinem 
Muſſelin behangen. 

Die Möbel entiprechen den Wohnungen: dieje enthalten nur Stühle von 
Rohrmatten, bei den Reichen einige Kiffen, Tiiche aus einem großen Brette, 
ftatt der Betten ebenfalld ein Brett ala Kopfliffen; höchitend bei den Bor: 
nehmeren findet eine größere Bequemlichkeit ftatt. Die Paläfte der Könige 
und die Pagoden (Tempel) zeichnen fi bloß durch ihren Umfang auß, 
ftehen aber in der Bauart noch auf jehr niederer Stufe. Die in Siam an- 
gefiedelten Europäer, Mohammedaner und Chinefen bauen ihre Häufer von 
Biegelfteinen. 

Werfen wir nun einen Bli auf das ganze Menamland, jo zeigt fich, 
daß derjelbe Strom, welcher in jeinen Sümpfen und Moräften gleich den 
Lagunen de3 adriatiichen Meere von DBenedig den Menjchen eine Zuflucht 
gewährte, zugleich ein Ganges und Nil für die Bewohner ift. Alle diefe 
Länder, Ava, Pegu, Siam, Laos, Kambodiha und Cochinchina, find eigent- 
lich große Thäler, die fich von Norden nach Süden erftreden. Jeder aus 
weiter Ferne (dem tibetanischen Hochlande) herabitrömende Fluß wird zur 
Segendquelle für das Thal, das er durchſtrömt. Oft fteht das Land umher 
drei Monate lang unter Wafjer, und man befindet fich zu diefer Zeit auf 
einer großen Waſſerfläche, die nur mit leichten Fahrzeugen zu beichiffen ift. 
Kaum ziehen fich aber die Gewäſſer zurüd, jo jprießt aus dem zurücbleiben- 
den Schlamm unter den lotrecht niederfallenden Sonnenstrahlen eine un— 
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ermehliche DBegetation hervor, wovon der Europäer fich ſchwer einen Begriff 
zu bilden vermag. Die Neiöfelder z.B. gewähren in Siam, und jelbft wenn 
fie unbearbeitet bleiben jollten, lediglich durch die in den Schlamm gefallenen 
Körner eine zweifache Ernte. Der König von Siam nennt fi) charakterijtiich 
„Sroßherr des Reiſes“. 

Wie Agypten, ift dad Land mur längs des „Großen Fluſſes“ angebaut 
und bevölkert. Hierher drängte fi die ganze Menjchenmaffe. Das ganze 
übrige Yand ift Wald und Wildnis; aber eine großartigeüppige Wildnis, in 
aller Fülle und Fruchtbarkeit des tropifchen Klimas. Die Herrlichiten und 
nabhrhafteften Palmen, die Kokos, Sago-, Wein» und Kohlpalme, das un— 
vertvüftliche Bauholz des Teakbaumes, die jchönften Farbhölzer, die jchmad- 
haftejte Frucht der Erde, der Apfel des herrlichen Manguftanbaumes, die 
Pilangs, Yams, der mit vegetabiliichem Rahın gefüllte Durion, die Pfeffer: 
und anderen Gewürzbäume — das alles wächſt hier in höchſter Vollkommen— 
heit: hier ift da8 Paradies aller tropiſchen Früchte Die Tierwelt 
aber zeigt fi in Furdhtbarer Größe Die Schlammniederungen des 
Menam wimmeln von Srofodilen, auf die der Menſch Jagd machen muß, 
wenn fie ihn nicht vertreiben jollen. Rudel der ftärfiten Glefanten dringen 
verheerend in die NReisfelder ein; in dem jchlammigen Boden wälzen fid) das 
Nashorn und der wilde Büffel. Durch die dichten Wälder jchleicht der 
Königätiger, und mwehe dem Menjchen, den er überraicht. Selbſt Herden 
von Affen jcharen fich zufammen und dringen wie eine kriegeriſche Räuber- 
bande auf den Menjchen ein. In den Wipfeln der Bäume flattern Die 
prächtigen Papageien, wilde Bfauen, ein Heer von Schreiern und Sängern. 
Menn man auf dem Menam Hinaufichifft, Hört man das Gejchwirre der 
Grillen und Gezirpe der Cikaden wohl eine Meile weit au dem Walde 
berüber. Aber ohne Bewaffnung und Begleitung wagt ſich fein Reiſender 
von dem Fluffe weg, denn der Menjch Hat Hier noch nicht die Natur befiegt, 
die in ihrer Kraftfülle jener Macht troßt. 

Beides, die große Fruchtbarkeit des Bodens, wie die große Hibe der 
Luft, läßt indeffen die menjchliche Kraft jchwer auflommen; der Siameje ift 
träge und ſchlaff; die Natur arbeitet für ihn, und was jollte ihn bewegen, 
ſich anzuftrengen, wenn noch überdies jeine Dejpoten die Früchte feines 
Tleißes ihm rauben? Nur im Baue jeiner Flußkähne hat er jein Talent 
bewieſen, ſelbſt Kunftfinn entwidelt. Gin Volt, das fich ſechs Monate des 
Jahres unter Waſſer geſetzt fieht, das faft ganz durch den Hauptftrom lebt, 
bat freilich Reiz genug, jeine natürliche Faulheit zu überwinden, um ein 
Werkzeug zu ftande zu bringen, das ihn der Vorteile des Landes ohne große 
Mühe verfichert. 

Die Fahrzeuge, „Balonen“ genannt, beftehen eigentlich bloß aus einem 
Baum. Dft hält ein folder Stamm 16—20 Slaftern in der Länge; was 
für erftaunliche Bäume jeßt died voraus! Aber die Breite beträgt nur jo 
viel, daß zwei Perjonen auf einem querliegenden Brette Pla Haben, um 
mit geſchränkten Beinen zu ſitzen. Die größten Balonen erfordern 120, ja 
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150 Ruderer. Vorder- und Hinterteil des Fahrzeuges ragen ſehr hoch em— 
por. Die Ruder, „Pagaien“ genannt, find nur kurz; ihr und der Menfchen 
geſamtes Gewicht drückt dennoch das Fahrzeug ziemlich tief ind Waſſer. An 
jedem Ende deajelben hat nur ein Pagaier Plab; der Steuermann am 
Hinterteil des Schiffes. In der Mitte befindet fi ein ſehr erhabenes, be— 
decktes Gerüft, worin der Herr der Balone feinen Sit hat. Ye vornehmer 
diefer ift, defto größer ift gewöhnlich das Fahrzeug, und defto reicher find 
die Zieraten von Schnitzwerk. Oft haben die Balonen die Geftalt eines 
Drachen, woran der Kopf, Hals und Schwanz nicht bloß zierlich ausgeſchnitzt, 
fondern auch vergoldet find. 

Die vornehmen Frauen haben ihre eigenen Balonen, deren Ruderer 
gleichfalld vom anderen Gejchlechte find, denn dieſes wird auch hier, wie bei 
allen rohen, trägen Völfern, zu den härteften Arbeiten angehalten. 

Das ſiameſiſche Land zieht fich an jeinem Strome bis zum 17. Grade 
nördlicher Breite hinauf. Hier im Norden wird der Menam durch ver— 
ſchiedene Heinere Flüſſe der chinefiichen Grenzgebirge waſſerreich; weiter Jüd- 
(ich, im eigentlichen Siam, teilt er fich in viele Arme und bildet große In— 
jeln, die fich erft gegen die Hauptftadt, Juthia oder Siam, zu verlieren, wo 
dann die Arme wieder zu einem Hauptſtrom fich vereinigen, der nach einer 
Laufe von 20 Eeemeilen dad Meer erreicht. Kurz vorher Hat er ſich in 
zwei Äſte gefpalten, wovon der größere öftliche den Namen Menam führt. 
Auf jenem Wege nach Yuthia finden ſich abermald mehrere nicht Heine In— 
jeln, die größte ift unweit des Forts und der Stadt Bangkok, bes Schlüf- 
jel3 der ganzen Fahrt, des Reiches und des Stapelplaßes für den oftindiichen 
Handel, der zu den wichtigften Handeldorten der Erde teild jchon jetzt ge- 
hört, teil aber in Zukunft gehören wird. 





3. Ein Aufenthalt in Bangkok. 


Nachdem wir bei dem Könige von Siam in Audienz geweſen waren, 
führte man und in die Ställe der weißen Glefanten, welche, da fie bei den 
Siamejen außerordentlich verehrt werden, in dem innern Umfang des Pa- 
lafted von Bangkok fich befinden, ganz nahe bei den Gemächern des Königs, 
der ihnen jeden Tag einen Beſuch abftatte. Solcher weißer Glefanten be— 
ſitzt jeßt der König zehn, aber es ift jehr jelten, daß man jo viele zugleich 
bat; ihre gegenwärtige Anzahl wird für eine höchſt glüdliche Borbedeutung 
gehalten.*) Gin weißer Elefant wird bei den Siamejen für unjchägbar an— 
gejehen, und alle Mühe wird angewendet, um einen jolchen fich zu ver- 





*) Gegenwärtig (1879) hat der König nur vier weihe Elefanten, bei denen aber 
auch Zweifel obwalten, ob nicht die weiße Farbe fünftlich erzeugt worden ift. 
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Ichaffen, wenn er einmal zufällig entdedt wird. Die Unterthanen Seiner 
Siamefischen Majeftät können fich kein größeres Verbienft ertwerben, ala wenn 
fie einen ſolchen ausfindig machen; fie find, wie überhaupt alle Glefanten, 
Privateigentum des Könige. Die weißen Tiere in ben Ställen des Palaftes 
werden mit der größten Aufmerkjamfeit behandelt , jeder weiße Clefant hat 
eigene Aufwärter. Friiches Gras liegt im Überfluß neben ihnen, und fie 
ftehen auf reinlich gehaltenen Brettern, ein weißes Tuch ift vor ihnen aus— 
gebreitet, und während wir da waren, wurden fie mit Klein gejchnittenem 
Zuderrohr und mit Pijang gefüttert. Schon Strabo jagt, in vielen Teilen 
von Indien habe man die größte Ehrfurcht vor weißen Elefanten und erzeige 
ihnen alle mögliche Ehre. Dies ift noch heutzutage in Siam der Fall. 
Wer einen ſolchen entdeckt, wird ala der glüdlichfte unter allen Sterblichen 
betrachtet. Es ijt dies ein Greignis von folder Wichtigkeit, daß es unter 
Pojaunen- und Trompetenichall im ganzen Reiche bekannt gemadjt und daß 
dem Hiftoriographen von Siam, der zum Hofftaate des Königs gehört, be= 
fohlen wird, es in den Reichdannalen mit preiswürdigen Worten einzutragen. 
Der glüdliche Entdeder eines weißen Glefanten wird mit einer filbernen 
Krone und mit einem jo großen Strich Landes beſchenkt, ala man die Stimme 
des Glefanten hören kann. Gr und jeine Familie bis zum dritten Glied 
find von allen Frohnen für den König und von allen übrigen Arten der 
Dienftbarkeit frei, und feine Ländereien von allen Steuern. Nach der Be— 
hauptung der fiamefifchen Talapoinen können die böfen Geifter den weißen 
Elefanten feinen Schaden zufügen. 

Mir gingen weiter, um einen Tempel zu bejuchen, der fich in der Nähe 
des Audienzjaales befand. Der Vorhof desjelben ift geräumig und reinlich 
und enthält außer dem Tempel noch ein fleines, hübjches Gebäude, in wel: 
chem die heiligen Bücher der Siameſen niedergelegt find. Bei jedem Haupt: 
thore des Tempels ftehen gigantifche irdene Bilder von grotesfer Form mit 
Keulen in den Händen, und an jeder Ede eherne Figuren, die ein phanta= 
ſtiſches Tier vorftellen. Außerdem jah man noch andere Figuren von Thon, 
die aber nur dem Gejchmad der Siamefen, deren Götterlehre noch nicht recht 
ergründet ift, zufagen fönnen. Der Tempel bat eine pyramidaliiche Form 
und ift hoch hinauf mit Heinen Figuren in chineſiſchem Stil bededt. Der 
Charakter diefer Zieraten ift der von den Gemälden der chinefifchen Dſchun— 
fen; fie find zwar jehr mühjam gearbeitet, aber grotesk und gejchmadlos ; 
doch war der allgemeine Eindrud, den fie hier auf das Auge machten, nicht 
unangenehm, wenn man nämlich aus einer gewifjen Entfernung nur das 
Ganze betrachtete, ohne das Ginzelne zu berüdfichtigen. Ich machte die Be- 
merfung, daß die Siamejen anftatt der Kuppel, welche bei den Buddhiſten 
von Geylon die einzige Form ihrer Grabmäler ift, die Pyramide ala charak— 
teriſtiſches Leichen ihrer dem religiöjen Kultus gewidmeten Gebäude an— 
genommen haben. Die Urjache diefer Verjchiedenheit in einer jo eng mit 
ihrer Religion zufammenhängenden Sache liegt wahrjcheinlic in dem ver- 
Ichiedenen Charakter beider Nationen. Derjelbe Grund gilt auch bei dem 
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Unterjchiede, den man an ihren beibderjeitigen Bubdhabildern bemerkt. Der 
Siameje jcheint fich ein Ideal der Schönheit gebildet zu haben, welches von 
dem der Europäer ganz verjchieden ift. 

Der bürgerliche Zuftand von Siam ift ein jehr betrübender; es giebt 
nur zwei Klaſſen von Menjchen, Sflaven des Königs, die nur für ihn ar- 
beiten, und jogenannte freie Leute, die aber auch jechd Monate für das 
Staatöoberhaupt arbeiten müſſen. Der härtefte Deſpotismus drüdt alles 
nieder. Der König kann fich vermählen mit wen er will, ſelbſt mit feinen 
Schweſtern und Töchtern. Die bürgerlichen Gefege find ftreng und graufam.*) 


*) Der jebt regierende, noch jehr junge König begann feinen Regierungsantritt mit 
ber Niedermehelung fämtlicher königlicher Prinzen. Eine Audienz, die im fyebruar 1879 
ber rühmlich befannte Berichterftatter ber Londoner Daily News, Archibald Forbes, 
bei ihm hatte, mag in aller Kürze hier Erwähnung finden. Die Borftellung fand in 
einer Art Pagode oder Kiosk im Privatgarten des Königs ftatt. Forbes und feine Be» 
gleiter nahmen in ber Mitte auf Gradmatten Platz. Vor ihnen hatte ſich eine Anzahl 
von Höflingen, feierlich auf dem Bauche liegend und Gigarren rauchend, im Halbkreiſe 
gruppiert. Die von dem Berichterftatter überbracdhten Gefchente: ein Opernglas, ein 
paar Schadteln mit Schotolade und ein Werkzeugtaften, waren unmittelbar vor ihm 
niedergelegt. Rechts und links davon befanden ſich an andern Gaben ein großer Kappus— 
fopf, ein Korb Kohlrabi und 3 Körbe mit Blumen. Nicht weit davon lagen bie Ge 
ſchenle, welche der König für Forbes beftimmt hatte: ein Atlaskleid mit Pelz gefüttert, 
2 filberne Käfthen und ein mit Rubınen bejegter Ring. Auf einer mit einem reihen 
Zeppich verjehenen Erhöhung lag ein rotes Kiffen, daneben eine Betelbüchſe und ein 
geräumiges goldene, mit Perlen befehtes Speibeden, 6 Leibgarbiften, mit doppelläufigen, 
6 verichiedenen Syftemen angehörigen Gewehren bewaffnet, traten ein und verteilten fich 
auf beide Seiten ber Verfammlung. Dann folgte der oberfte BVerichnittene und un: 
mittelbar auf ihn ber König ohme weitere Begleitung. Er trug ein Untergewand von 
gelbgrüner und eine Jade von weiber Seide und als einzigen Schmud Diamant» Ohr- 
ringe. Bei feinem Eintritt verbeugten fich alle Anweſenden tief, und nachdem er auf 
ber erwähnten Erhöhung Pla genommen, rutfchte in ehrfurchtsvoller Bauchlage ein 
Herold heran und verla& plalmodierend folgende Anrede: „N. R., ein großer Zeitung? 
belehrer ber Daily News aus London, bringt feiner allerglorreichften Majeftät, dem 
Herrn Iſchaddans, König der Elefanten, Gebieter vieler weißer Elefanten, Herrn ber 
Gold:, Silber-, Rubinen: und Bernfteingruben, fowie derjenigen bes edlen Schlangen: 
fteind, Souverän der Reiche Thunasparanta, Tampabipa und anderer großer Reiche und 
Länder, Oberheren jämtlicher Regenichirm tragender Häuptlinge, Verteidiger bed 
Glaubens, dem fonnenentiproffenen Monarchen, Gebieter über Leben und Tod, dem 
großen gerechten König, König der Könige, Inhaber grenzenlofer Gebiete und unüber- 
trefflicher Weisheit, folgende Geſchenke.“ Am Scluffe fam gleidy dem Amen in ber 
Kirche ein langgezogenes „Phya-a-—a—a—a*. (O Herr!) Mittlerweile kaute ber 
König der Könige und Inhaber unübertrefflicher Weisheit Betel und ſchmauchte leut⸗ 
felig feine Gigarre; auch die Höflinge rauchten weiter. Auf einmal fragte erfterer: 
„Was ift er?" — „Ein Zeitungsfchreiber von der Daily News zu London, Em. Mar 
jeftät,“ lautete die Antwort de Dolmeticherd. — „Warum ift er gefommen?“ „Em. 
Majeftät Land zu jehen und in der Hoffnung zur Berehrung des golden Gefichtes zu- 
gelaffen zu werden.“ „Woher fommt er?" „Bon dem britiichen Deere, welches ben 
Hürften von Kabul befriegt.” „Und geht ber Krieg für meine Freunde, die Engländer, 
gut von ftatten?” „Er fagte, daß es ihnen jehr gut ergangen und daß der Fürſt von 
Kabul fich auf der Flucht befindet.” Hierauf jchritt der König von dannen und die 
Aubdienz war vorüber. Er ift wenig über 20 Jahre alt, groß und wohlgebaut, hat eine 
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Bangkok, an der Mündung des Menamfluffes, ift die bedeutendite Stadt 
von Siam geworden, vorher war diefer Ort von wenig Belang und nur 
durch die Trefflichkeit feiner Früchte berühmt, die in großer Menge in die 
ehemalige Hauptjtadt Juthia gejchiett wurden. Der Palaft des jegigen Kö— 
nig3 liegt am linken Ufer des Fluſſes und ift mit einer ziemlich hohen Mauer 
umgeben. Nicht nur der König, jondern aud) einige von jeinen Miniftern 
wohnen in diefem Raume. Ganz in der Nähe des Palaftes hauft in Hütten 
aus Palmblättern die zahlreiche Hofdienerichaft. 

Die Stadt hängt mit dem Schlofie oder Palafte zufammen und erftreckt 
ſich weit hin auf beiden Ufern des Fluſſes; am bedeutenditen ift fie auf dem 
linken Ufer, und der volfreichite und wohlhabendfte Teil derjelben liegt gerade 
dem Haufe des ſiameſiſchen Staatskanzlers (Praflang) gegenüber, aber etwas 
niedriger. Alle Schiffe, die nach) Bangkok kommen, werden ftreng unterjucht 
und müſſen einen Zoll erlegen. Die Stadt ift ganz aus Holz gebaut, nur 
die Paläfte des Königs und die Wohnungen einiger Minifter bejtehen aus 
Badfteinmauern. Die Milde des Klimas, die Wohlfeilheit des Baumateriald 
und die wenigen Effekten, welche die Gingeborenen gewöhnlich befigen, machen 
fie gegen die Zerftörungen des Feuers gleichgültig, und mit der größten Ruhe 
jehen fie dem Wüten dieſes Elementes zu. 

Ihrer Lebensweile nach kann man die Bewohner von Bangkok Wafler- 
gejchöpfe nennen. Die Häufer find vom Fluffe jelten mehr ala 50 Meter 
entfernt und bei weiten der größere Teil derjelben jchwimmt auf Bambus 
flößen, die dicht am Ufer befejtigt find. Damit die Häufer nicht leicht über- 
ſchwemmt werden, find fie auf Pfoften, die in den Boden eingerammt find, 
erbaut und erheben fich jo etwas über das Ufer — eine Borficht, welche 
jowohl der tägliche Wechjel von Ebbe und Flut, als auch die jährlichen 
periodifchen Überſchwemmungen nötig machen. An jedem Haufe, es jei ein 
ſchwimmendes oder nicht, ift ein Heine® Boot zum Gebrauch der Familie 
befeftigt, denn man bewegt fich hier von einem Orte zum andern faft gar 
nicht anderd ala zu Waſſer; von dem beftändigen Rudern find die Arme der 
Männer und Frauen jehr muskulös. 

Die wenigen Straßen, deren fi Bangkok zu rühmen hat, kann man 
nur bei trodenem Wetter zu Fuße paffieren; die vorzüglichiten Kaufläden 
und die bedeutendjten Handlungen befinden fich jedoch längs des Fluſſes in 
den genannten ſchwimmenden Häufern, die fait ausſchließlich von Chinejen 
bewohnt werden, welche ſich des Handels wegen in Bangkok aufhalten. Wenn 
man fie betrachtet, wie fie unaufhörlich in ihren Booten auf dem Fluſſe ſich 
auf- und niederbewegen, muß man ihre Negjamkeit und Geſchäftigkeit be= 
wundern; joldhe Gruppen in Kähnen dahinschwimmender chinefiicher Krämer 
und Handeläleute bieten eine jehr maleriiche und belebte Scene dar. Allent— 





ſehr weiße Haut, eine fchöne Stirn, flare, durchbringende Augen, einen feiten aber ans 
genehmen Mund. Sein Kinn ift voll und fieht etwas finnlich aus, aber im ganzen ift 
er ein männlich dreinichauender Jüngling. 
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halben in Bangkok haben jich Chineſen eingeniftet, um Handel zu treiben mit 
Getreide, Obſt, Kaffee, Zuder, Baumwolle, Zimt, Bambus, Tunkinholz, 
Kalambak und Farbhölgern. In vielen der erwähnten ſchwimmenden Buden 
werden Hühner, Tauben, Gänfe, Enten und gefochter Reis, mit Zimt und 
Zuder bejtreut, von fiamefischen und chinefiichen Biktualienhändlern feil ge— 
boten. Reis ift des Volkes hauptjächliche Nahrung; in den fumpfigen Nies 
derungen um Bangfof, die ſich meilenweit ins Land erftreden, find ungeheure 
Reisfelder, die von den Talapoinen an einem gewiſſen Teittage alljährlich 
eingejegnet werden, auf daß fie mit Buddhas Hilfe dem Volke Brot ſpenden. 

Im Außern der Häufer herricht die größte Gleichförmigkeit; nur bier 
und da bringt eine hübjche Spißjäule oder eine jonftige Zierde Mannigfaltig- 
keit in dad Ganze; alle dieſe einftöcdigen Wohnhäufer find meiftend mit Palm» 
blättern, bisweilen auch mit Siegeln gededt; fie find in einige Eleine Gemächer 
geteilt, und das mittlere derjelben ift ftet3 den ſchützenden Hausgöttern ge- 
widmet. An vielen Wohnhäufern erblictt man Geländer, die mit ladierten 
Mafjerfrügen und Blumentöpfen gejhmücdt find. Vom frühen Morgen bis 
zum jpäten Abend herricht die größte Xebhaftigkeit auf dem Fluſſe, und an 
dieſes Maiferleben find Bangkols Bewohner jo gewöhnt, daß fie die Un— 
bequemlichteit desjelben fajt gar nicht empfinden. 

Die Chinejen find hier nicht nur die vorzüglichiten Kaufleute, ſondern 
auch die beiten Künſtler und Handwerker; viele von ihnen find Zinngießer, 
Grobſchmiede und Gerber, ihre Manufalturen von Zinngefäßen find jehr 
bedeutend, und ihre Arbeiten der Art gewähren den Kaufläden ein jehr hüb— 
ſches Anjehen, da fie hellglänzend poliert find und oft recht niedliche For— 
men haben. Auch die Lederbereitung ift jeher bedeutend, nicht für den Ge— 
braud von Schuhen und Stiefeln, die man hier faſt gar nicht kennt, jon= 
dern zur Überziehung von Matragen und Polftern und zur Ausfuhr nad) 
China. Nach dem Gerben wird das Yeder mit der Rinde einer Mimojenart 
xot gefärbt. Die Häute, welche man braudjt, find von Hirschen, Reben, 
Ochſen und Büffeln,; Leoparden: und Tigerfelle werden nebjt dem Pelzwerk 
zugerichtet und nach China ausgeführt. Es giebt in Bangkok auch zwei Fa— 
brifen von gußeifernen Töpfen; das Verfahren bei der Verfertigung derfelben 
ift einfach, die Ware billig und der Verbrauch jehr groß. 

Don der Ausübung diefer und anderer Gewerbe haben die Chinefen 
einen guten Gewinn, weshalb fie viel befjer leben fünnen als die Eingebore- 
nen. In der That leben auch die chinefiichen Handelsleute auf größerem 
Fuße ald die Minifter des Königs; fie halten reichliche Mahlzeiten und auf 
ihre Tiſche kommen mancherlei Yleiichjorten und Gemüje, ſchwimmend in 
einem See von Fett. Geräucherte Schinken und Wildbret find aud) für fie 
Lederbiffen. Ein Chineje giebt auf diefe Art in einer Woche mehr Geld für 
jeine Tafel aus, als ein Siameſe in zwei oder drei Monaten; nur ein größerer 
Fleiß macht ihm dies möglich. 

In Bezug auf animaliche Nahrung beruhigt der Siameje fein Gewiſſen 
leicht, der Vorjchrift des Geſetzes glauben fie Schon genug gethan zu haben, 
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wenn fie die Tiere micht jelbft ſchlachten; fie tragen fein Bedenken, auf dem 
Markte Fiſche und Geflügel lebendig zu kaufen, umd zwar unter der Bes 
dingung, daß der Verkäufer feine Ware vorher jchlachte, ehe er fie überliefert, 
zufrieden damit, daß das Verbrechen auf dem Fiſch- oder Hühnerhändler 
haften bleibt. Bisweilen geht aber ihre buddhiftiiche Frömmigkeit jo weit, 
daß fie eine Anzahl lebendiger Fiſche kaufen, um ihnen wieder die Freiheit 
zu ſchenken, und der vorige König hat oft auf diefe Weije alle an einem 
Tage gefangenen Fiſche losgelaſſen. Aber dennoch wird die Grlaubnis zu 
fiichen vom König an den Meiftbietenden verkauft und aus diejer Quelle eine 
bedeutende Einnahme gewonnen. 

Die öffentlichen Gebäude gereichen der Stadt Bangkok nur wenig zur 
Zierde, einige mit Sorgfalt gebaute Buddhatempel ausgenommen. Die Pa- 
läfte der königlichen Beamten find von unbedeutender Größe, in chinefiichemn 
Stil gebaut und mit einer Reihe von drei oder vier immer Kleiner werden- 
den Biegeldächern bededt; bisweilen endigen fie in einer Heinen Spitjäule 
und find überhaupt mehr durch ihre Sonderbarkeit ald durch ihre Schönheit 
merkwürdig. Der königliche Palaft ift mit Ziegeln von Zinn gededt. 

Einige von den Tempeln nehmen einen großen Raum ein; fie befinden 
fih auf den höchſten und ſchönſten Plätzen der Stadt und find von Backſtein— 
mauern und Bambushedfen umgeben. Thüren und Fenſter find gewöhnlich 
ſehr eng, und ſowohl das Äußere als auch das Innere dieſer Tempel iſt 
mit einem Überfluſſe ſonderbarer Zieraten überladen; an Vergoldung ließ 
man es nicht fehlen, und der Fußboden jedes Tempels ift mit Matten be= 
det. Auf den innern Wänden find die fabelhaften Sagen der indijchen 
Mythologie abgebildet, dabei jcheint die wildefte Phantafie die Hand der 
fiamefijchen Künftler geführt zu Haben. Bisweilen jedoch find menjchliche 
Leidenichaften und Neigungen vielleicht mehr durch Zufall, ald aus Abjicht 
mit einem Geift und einer Wahrheit dargeftellt, die bejlerer Gegenjtände 
würdig wären. Obgleich) aber eine große Nachfrage nad) Gemälden diefer 
Art ift, jo bleibt e3 doch auffallend und bemerkenswert, daß dieſe göttliche 
Kunft bei ihnen nicht nur immer noch in ihrer Kindheit, jondern daß fie 
auch in ihren meiften Leiftungen ihre völlige Unfähigkeit beurkundet, einen 
höheren Schwung annehmen zu können. 

Hier in Bangkok jah ich zum erftenmale objcöne Gemälde in einem 
Buddhatenpel; auf Ceylon würde man jo etwas nicht dulden. Wie allent- 
halben find auch die Vorhöfe und die inneren Tempelräume mit Buddha— 
bildern angefüllt, die von frommen Wallfahrern mit mancherlei Zieraten be— 
bangen werden. Die Buddhabilder Haben oft etwas Tatarijches, vorzüglich 
in der Bildung des Auges. Uber ihnen hängen Sonnenjhirme von Tuch 
oder Papier. Ofters bemerft man auch das Bild eines verftorbenen Königs, 
fenntlich an der jchmalen koniſchen Kappe, der eigentümlichen Phyfiognomie 
und der reichen Tracht. 

Um die Bevölkerung von Bangkok genau angeben zu fönnen, haben wir 
nicht Data genug; die Chineſen bilden wenigftens die Hälfte derjelben; die 
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übrigen find Siamejen, eingeborne Ehriften von hier und von Kambodſcha, 
Birmanen, Peguer, Malayen und Anfiedler von Laos, einer Nordprovinz 
von Siam, welche an die Provinz Yünnan grenzt. Dieje alle bewohnen ver- 
ichiedene Teile der Stadt und vermijchen ſich nicht mit einander. 





4. Dr. Baſtians Reifen in Birma. 


Handelsftädte wie Hamburg und Bremen, welche dad ganze Erdenrund 
zum Schauplaße ihrer Thätigkeit machen, regen den Trieb ind Weite, die 
Reife und Foricherluft in ftrebjamen Geiftern viel mächtiger an ald Städte 
des Binnenlandes, die in der Induſtrie und Landwirtichaft ihre Erwerbs— 
quellen haben. So hat Bremen ſchon manchen gefeierten Mann zur Schar 
deutjcher Reiſeforſcher geftellt, und aucd; Dr. Baftian, gegenwärtig Profefjor 
an ber Berliner Univerfität, ift ein Bremer Kind. Nachdem er jchon vor 
einem Jahrzehnt jehr intereffante Berichte über San Salvator, die Haupt- 
ftadt de afrikaniſchen Königreichs Congo, veröffentlicht, auch aus feinen 
Reifen in Peru ſchätzbare Mitteilungen gemacht hatte, brach er im Jahr 1861 
zu neuen Wanderungen auf, deren Biel diesmal die Reiche Hinterindiens, 
Birma und Siam, indbejondere die Erforfchung des Buddhismus war, wes— 
halb er feine Rückreiſe über China und die Mongolei nahm. Die Ergebniffe 
diefer Reije hat er in einem vierbändigen Reiſewerke niedergelegt, das den 
Titel führt: „Die Völler des öftlichen Aſien.“ Die beiden erften Bände 
enthalten die Gelchichte der Indo-Chinefen und „die Reifen in Birma in den 
Jahren 1861—62", aus welchen letztern wir einiges mitteilen wollen. 

Nimm einen Atlas zur Hand, lieber Lejer, und jchlage die Karte von 
Dftindien auf. Da wirft du finden, wie die Farbenftriche, welche die Herr- 
ichaft der Engländer bezeichnen, auch auf der Dftjeite de8 Meerbufend von 
Bengalen faft bis zum 10.° n. Br. herabgehen. Dieſes Küftenland haben 
die Engländer den „goldfüßigen Majeftäten* von Birma und Siam abge- 
nommen. Der Unterlauf de3 mächtigen Irawaddiſtromes mit dem reich- 
verzweigten Net jeiner Mündungen liegt nun auf engliichem Gebiet; Rangun, 
am öftlichen Mündungsarın gelegen, ift Sit des englilchen Statthalterd und 
Hauptjtadt der engliichen Provinz Pegu. 

In Rangun traf Dr. Baftian jeine Vorbereitungen zur Bergfahrt auf 
dem Irawaddi, die bis nach der Hauptitadt Mandalay, dem neuen Ava, ſich 
eritreden jollte. Um die birmaniſche Landesſprache zu erlernen, jah er ſich 
nad) einem „Munjchi” (Lehrer) um; dann mietete er fich ein Segelihiff, und 
am 1. November 1861, um 10 Uhr morgens, bei günjtiger Flutzeit, fuhr 
dad Boot ab. Zwiſchen dichtem Gebüjch an beiden Seiten des Flußarmes 
hindurch, an vielen birmanijchen Dörfern vorbei, welche auf einem etwas er— 
höhten Punkte der niederen, vom Waſſer überſchwemmten Reisfelder liegen, 
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ging ed auf der Waflerftraße etwas langjam vorwärts. Die Religion Bud— 
dhas, welche mit ehrenwerter Sorgfalt auch des Reifenden ſich annimmt, hat 
ihre frommen Belfenner zur Errichtung zahlreicher bededter Holzjchuppen ver- 
anlaßt, die als Erholungs- und Ruhepläße zu Waller und zu Land benußt 
werden und Zapats heißen. Neben einem Kyaung oder Klofter find ftets 
ein oder mehrere Zapat3 erbaut, in denen die den Tempel bejuchenden Pilger 
ein Unterfommen finden. 

Erſt am Abend des folgenden Tages ward Nandoun, ein reger DBer- 
fehrö= und Stapelplaß, erreicht, und man fuhr erſt von hier in den Haupt: 
ſtrom Irawaddi ein, der fich num im majeftätischer Breite und Fülle dem 
erftaunten Blicke darftellte. Bei Yandoun wimmelte es von Keinen Booten, 
die, mit Betel, Zeugen und Früchten beladen, ihre Ware an den Mann zu 
bringen juchten; aber auch größere Handelsichiffe lagerten in langen Reihen 
neben einander. Auf dem mit Matrojen gefüllten Bazar herrſchte ein reges 
Leben und Treiben, und der ganze Ort trug das Gepräge großen Wohl- 
ſtandes. Bor den Häufern waren in Biereden Eleine Gärten eingezäunt, um 
die für den Curry (das beliebte Ragout der Indier) nötigen Gemüje und 
die gelben Blumen zu ziehen, mit denen die Birmanen gern ihre durchbohrten 
Ohren jehmüden. Am Eingang des Dorfes, von Bananengärten umgeben, 
lag dag Klofter. Die Mönche, alle wohlbeleibt, jchauten dem fremden Pilger 
etwas verwundert, aber wohlwollend nach und mochten nicht wenig ſich wun— 
dern, als ber Fremdling fic) die Mühe nahm, die teilen Treppen eines Holz- 
gerüftes zu erfteigen, da3 wie ein hoher Wartturm das flache Land über- 
ſchaut. Oben auf dem Gerüfte fand Dr. Baſtian Heine Pagoden, Buddha— 
bilder und mancherlei Opfergaben. Ahnliche Miniatur-Pagoden hatte er be- 
reits bei dem Haufe des Miok (Dorfälteften) gejehen, wohin jie zum Beften 
eined im Haufe befindlichen Kranken bejtellt worden waren. 

So prächtig wie die Ufer unferes deutjchen Rheinſtromes mit Burg— 
ruinen, Schlöfjern, Kapellen geihmücdt find, nehmen fich die flacheren Ufer 
des Irawaddiſtromes freilich nicht aus; doch fehlt es ihnen auch nicht an 
Pagoden, die in offenem Felde ftehen, an neugebauten wie an zerfallenen, 
es fehlt nicht an KHlöftern, die mit Gärten und Parkanlagen eingefaßt find, 
und zur Abwechslung zeigen ſich auch hier und da fleine Nat= Häufer oder 
Zeufelötempel, die au8 einem Bambusgerüjt bejtehen, worin ein kleiner Stäfig, 
gleichfall3 von Bambus gemacht, aufgehängt ift, der die Opfergaben: Betel, 
Reis, Früchte zc. enthält. Da der Glaube der Buddhiften ſich auch mit den 
Scredgejtalten von allerlei böjen Dämonen ängjtigt und doch mit diejen 
gern in Frieden leben möchte, bringt er den böjen Geiftern allerlei Naſch— 
werk zum Opfer, um fie bei guter Laune zu erhalten. Den mwohltäuendften 
Anbli gewähren Heine Wälder von Areca- und Kokos» Palmen, in deren 
fühlem Schatten der Reifende, ausgedörrt von heißem Sonnenbrande, ſich 
wieder erfriichen kann. 

Eines Abends jchlugen die Reifenden, von der Nacht überrajcht, ihr 
Lager bei einigen Filcherhütten auf. Aber ein unerträglicher Geftank brachte 
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fie um dem erquidenden Schlaf; diefer abjcheuliche Geruch, mit welchem die 
ganze birmanische Atmoſphäre verpeftet ift, rührte von dem Naapie, der Lieb- 
ling3pfeife der Birmanen, her. Das Rezept, um dieje Delikatefje zu gewinnen, 
ift folgendes: „Nimm Fiſche, jo viel du haft, vergrabe fie in die Erde, und 
find fie dort in fauliche Gärung übergegangen, jo hole fie wieder heraus 
und mache fie mit ranziger Butter ein!” Der werte Leer muß fich daran 
erinnern, daß die Religion Buddhas alles tierische Leben geſchont wiſſen will 
und jede Tötung eines Tiere ald eine Sünde betrachtet. Selbft das Un- 
geziefer, da3 den Menjchen quält, muß in feinem Rechte auf Leben und Eigen- 
tum geachtet und darf nicht vertilgt werden. So werden denn auch die ge- 
fangenen Filche von den Fiſchern nicht getötet, jondern nur in die Sonne 
gelegt, um nad) jo langer Näſſe der MWohlthat des Trocknens teilhaftig zu 
werden; behagt ihnen der twarme Sonnenftrahl auf fejtem Grund und Bor 
den nicht, und fterben fie troß der guten Abficht, fie aus der ewigen Näffe 
zu befreien, jo ift e8 ihre eigene Schuld, und den Gläubigen ift es erlaubt, 
Tiere, wenn fie einmal gejtorben find, zu genießen. 

Im alten Birma wurde die Tötung eines Ochfen oder einer Kuh, gleich 
den Menjchenmorde, mit Enthauptung geitraft. Jetzt ift man zwar duld— 
jamer geworden, und ganz bejonders find es die Pungyi*) (die Mönche), 
welche ſich Fleiſchſpeiſen wohl ſchmecken laſſen; aber die Sünde der Tötung 
mag fein gläubiger Birmane auf fich laden, und man überläht e8 einem 
Mohammedaner oder einem armen Schluder, der für Geld feine Seele künf— 
tigen Höllenftrafen preißgiebt, die Tiere zu jchlachten. Auf den birmanifchen 
Märkten werden darum die Hühner jchon abgejchlachtet verkauft; wer die 
Unthat begangen, bleibt ein Geheimnis, und der Käufer braucht ſich nicht 
mehr darob zu Ängjtigen. In den meiften Fällen fterben die guten Hähne 
und Hühner „aus Altersſchwäche“. Die Dorfälteften gaben dem Dr. Baftianı, 
wenn der Eigentümer eine® Huhns fich weigerte, daßjelbe zu verkaufen,’ den 
Wink, er möge nur getroft das gewünſchte Geflügel erjchießen und dem Gigen- 
tümer dann ein Geldgejchent machen, nicht al3 Blutpreis, jondern ald Ent— 
ihädigung für den Eingriff in defjen Eigentum. So führen unnatürliche 
Gejege und übertriebene religiöfe Worjchriften immer zu Heuchelei. Die 
Pungyis jelber find unerſchöpflich in Liftigen Schleichtwegen, um das Gejek 
zu umgehen. Gine ftrenge Regel jchreibt vor, nicht mehr nach der Mittags- 
ftunde zu efjen. Aber wenn fie es nicht wiſſen, daß der Mittag jchon vor— 
über, aljo wenn unwiſſend jpäter effen, dann ift’3 feine Sünde. Der Priefter, 
welcher in feiner Helle fit, mit dem Rüden gegen die Sonne gewandt, fragt 
den aufwartenden Schüler, welche Zeit es ſei? Der Knabe, jchon verftän- 
digt, was er in ſolchen Fällen antworten muß, jagt, daß ed noch hoch am 
Vormittag fei, und der Meifter läßt fich die verbotenen Speijen bringen. 

Das Boot mußte mitunter jehr mühjam ftromaufwärtd gezogen wer— 
den. Eines Morgens, ald Dr. Baftian neben dem gejchleppten Boote her- 





) Sprich: Pundſchi. 
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ging, kam er durch das Töpferdorf Kauna, wo die meiften der irdenen Krüge 
Birmas verfertigt werden. Der Thon wird dort am Fluſſe gefunden. Der 
Töpfer ſitzt vor einem in die Erde gegrabenen Loche und bewegt dad Rad 
mit dem Fuß. Neben den aufgeftapelten Haufen von Chatties, die gebrannt 
werden follten, lagen Ballen von Baumwolle, und Korn wurde durch Ochjen 
ausgetreten. 

„Als ich, ind Boot zurücgelehrt, wieder weiter fuhr,“ erzählt Dr. Ba— 
ftian, „hätte ich beim Auffchauen glauben fünnen, nach Agypten verjett zu 
jein, denn an dem hoben Ufer, an dem wir hinfuhren, ftanden zwei folofjale 
Löwen-Sphinze über den Fluß heraus und eine Treppe führte zwiſchen ihnen 
aufwärts.” In dem Dorfe Kaunagyi (Kaunadſchi) war alles in Bewegung, 
weil ein buddhiſtiſcher Feſttag bevorftand. Es wurden Schaubühnen auf- 
geichlagen, Kuchen gebaden, Früchte gepflücdt, Blumentöpfe zurecht gemacht — 
und Kuchen, Früchte, Blumentöpfe wanderten dann ind nahe Kloſter. Das 
Volk fteuert willig feinen feiften Gößen, die ihm alles mögliche verjprechen ; 
e3 giebt aber auch eben fo gern armen Reifenden. Unter jchattigen Bäumen 
an der Landitraße ftanden in kleinen Entfernungen Zayats, in jedem derjelben 
war ein gefüllter Waſſerkrug mit Trinklöffel daneben aufgeftellt, ſowie auch 
Vaſen mit friſch gepflücdten Blumen. 

Das Mönchs- und Prieftertum fteht, wie bei allen Buddhiften, jo auch 
bei den Birmanen in hoher Achtung, daß jeder Birmane e3 für eine Ehren- 
pflicht hält, wenigftend einmal in feinem Leben — und wäre ed nur aud) 
für einige Wochen oder Tage — das gelbe Seid des Pungyi zu tragen. 
Die Schulen befinden fi) in den SHlöftern und werden von den Knaben 
zwilchen 6—13 Jahren bejucht. 

Die Schüler begleiten ihre Pungyi beim Almofjenfammeln und führen 
die geiftlichen Lehrer vor allem in die Häufer ihrer Anverwandten. 

An der altehrwürdigen Stadt Prome vorüber, welche fich mit der gold- 
ichimmernden Pagode Schwejandoh an dunfelbewaldete Hügel lehnt, gelangte 
der europäiſche Reifende bis Thayetmye, dem lebten größeren Orte, der ſich 
in der Gewalt der Engländer befindet. Doc folgt dann nicht alabald das 
Gebiet von Birma, jondern es liegt ein Streifen herrenlojes Land dazwiſchen, 
bevor man an das Zollhaus gelangt. Dort werden nur Gilberbarren ala 
Bezahlung angenommen, und engliiches Geld wird zurüdgewielen. Das Ein- 
faufen ift nun ein bejchwerliches Geichäft, denn um die Silberftangen be- 
liebig zerteilen zu können, muß man Meißel und Hammer mit fich führen. 
Der Käufer muß vor allem dem Verkäufer dad Silber vorzeigen, damit der 
letere nach Farbe und Treinheit den Wert desjelben beurteilen kann. Dann 
wird das abgeichlagene Stück gewogen, und ift ein Kleiner Wertüberichuß 
vorhanden, jo erhält der Käufer einige Schalen Reis ald Zugabe. Handelt 
es fi) aber um Bezahlung größerer Summen, jo wird ein amtlicher Taxa— 
tor herbeigeholt, welcher im Schmelzofen den FFeingehalt des Silberd prüft. 
Im oberen Birma dienen auch wohl Bleiflumpen als Scheidemünge, von 
welcher die Verkäufer immer einen großen Vorrat bei jich führen. 
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Bei Yaynangoun (wörtlich: der Fluß ftinfenden Waſſers) traf Dr. Ba- 
ftian auf eine unabjehbare Reihe von Booten, die mit Erdöl beladen waren, 
das in der Nähe hervorquillt und für da3 ganze Reich den Leuchtftoff bildet. 
Die Hälfte des gewonnenen Petroleums wird nad) Ober-Birma gebracht, die 
andere Hälfte nad) Rangun Hinabgefahren. Um nad) dem welligen Zafel- 
lande der Ölbrunnen zu fommen, mußte Dr. Bajtian mehrere Schluchten 
pajfieren, und traf da auf eine Menge Inarrender Wagen, die langjam von 
Ochſen im diden Sande fortgezogen wurden. Das Sr wird mit Srügen 
aus den Brunnen, die dur Planken Halt befommen, herausgewunden; 
nötigenfall3 lafjen fich die Arbeiter an Striden herab. Die Brunnen gehören, 
mit Ausnahme de3 Löniglichen, den Bewohnern der umliegenden Dörfer und 
vererben fi vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter. 
St der Brunnen beinahe erichöpft, jo mijcht fich das Ol mit dem Waſſer 
und man muß wieder eine Zeitlang warten, bis jenes fich wieder angeſam— 
melt Hat. Um Brunnen aufzufinden, ftellen die Arbeiter einen Kleinen aus 
Stein gearbeiteten Elefanten auf eine glatte Steinplatte, legen allerlei Opfer: 
gaben um die Figur und beobachten dann, nach welcher Richtung fich diefe, 
fei eö durch den Wind oder eine andere Urſache dreht. 

Meiter aufwärtd ward Pagan erreicht, dad altberühmte, Heilige, durch 
die Menge feiner Tempel jprichiwörtlich gewordene, nun aber in Trümmern 
liegende. In dem Hofe einer Pagode grafte eine Rinderherde, doch ziehen 
MWallfahrer noch immer Hin zu der Schwejandoh=- Pagode, deren goldene 
Kuppel weit ind Land hinein fichtbar bleibt. Dann ward Ava erreicht, die 
einft hochberühmte Stadt de3 Landes, „Ratanapıra“ oder Stadt der Kleino- 
dien und Juwelen genannt, nun in Trümmer zerfallen, doch mit üppigem 
Baumwuchs. Zwiſchen den Baumgängen, welche einft die föniglichen Gärten 
zierten, und in den verödeten und verwüfteten Gärten jelber weiden jeßt bie 
Kühe einiger Familien, die in leichten Hütten fich Hier angefiedelt haben, und 
da und dort jchleichen die alten Mönche, welche die Ruinen ihres Kloſters 
nicht verlaffen mochten. Gine Straße ift noch gepflajtert, obwohl ihre 
Häufer zujammengebrochen find; der königliche Palaft hatte dem Verfall 
länger Troß geboten. 

Nach einer Biegung des Fluſſes zeigten fich jeitabwärtd die breiten Pa- 
goden von Amarapıra und in ber Ferne zwei kegelförmige Hügel, welche 
die Lage der jebigen Hauptftadt Mandalay andeuteten. Dr. Baftian lief 
das Boot anhalten, um dem verlaffenen Amarapura gleichfalls einen Beſuch 
abzuftatten. Er fand hier mehr Spuren der früheren Pracht und einige 
Häufer noch bewohnt; doch niemand dachte daran, dad Zerfallende wieder 
herzuftellen oder eine neue Wohnung zu bauen. Nur das von Chinejen be- 
wohnte Quartier einer Vorſtadt fand er noch in gutem Zuſtande. Die Be- 
mwohner desjelben Hatten fich geweigert, dem Gebote des Königs zu gehorchen 
und nad) der neuen föniglichen Refidenz Mandalay überzufiedeln. Als man, 
fie zu zwingen, Soldaten ſchickte, warfen fie Barrifaden auf, und der König 
wollte e3 nicht zum Außerften kommen laſſen. Seht aber hat er befohlen, 
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einen Kanal graben zu laſſen, der das chinefilche Stadtviertel gerade durch— 
jchneiden und die Bewohner nun unerbittlich vertreiben wird. 

Im Orient werden Städte viel leichter und ſchneller zu Ruinen als bei 
und, die wir nicht nur unſere Häufer und Kirchen viel folider bauen, jon= 
dern auch von feinem Dejpoten geziwungen werden können, unjere Wohnungen 
zu verlaffen. Im Morgenlande, wo das Nomadenleben den Menjchen tief 
im Blute tet, ift das Leben überhaupt viel einfacher, und darum Eoftet es 
nicht jo große Opfer, wie bei uns, die Heimatftätte zu verlaſſen. Was aber 
die birmaniſchen Könige hauptjächlich veranlaßte, die Refidenzftadt Amara— 
pura zu verlaflen, da3 war der Umftand, daß die engliichen Dampfichiffe 
bi3 hart an den füniglichen Palaft fahren konnten. Mandalay hingegen liegt 
mehr landeinmwärt3, man hat vom Irawaddi eine brennend heiße Ebene zu 
paffieren, bi3 man die neue Haupt und Refidenzftadt, am Fuße des Mans 
dalay-Hügel3 gelegen, erreicht. 

Sie ift in drei Viereden erbaut, die in einander gejchoben find; die 
zwei innern find mit Mauern umgeben, der König mit jeiner zahlreichen 
Familie und den Hofbeamten wohnt im innerften Vierecke und hat, um ſich 
vor Überfällen ficher zu ftellen, feinen Palaft noch durch Hohe Pallifaden ver- 
Ichanzt. Zu dem königlichen Schloffe gehören noch die Wohnungen der 
Prinzen, die Tribunale der höheren Gerichte nebſt den Konferenzfälen der 
Minister; das Innere ift ein Gewirr von Höfen, Gärten und Teichen. Das 
zweite Quadrat enthält die durch) Umzäunungen gejchiedenen Häuſer der Be- 
amten, Offiziere und Soldaten und bietet in feinen breiten, rechtwinklig ein= 
ander durchfreugenden Straßen, einen reinlichen, aber toten und langweiligen 
Anblid. Cine hohe, durch breite Thüren flanktierte Mauer, deren vier maf- 
five Thore abends gefchlofien werden, umgiebt auch diefe Soldatenftadt, die 
dem Quartier der Mandſchu in Peking entfpricht, und wird ferner nad) außen 
durch einen tiefen Wafjergraben umgeben. Dann folgt in weitem Abftande 
die Äußere Stadt, die man auch die Vorftädte nennen könnte, da nur erft 
einzelne Stellen des großen ihr angewiejenen Vierecks mit Häufern beſetzt 
find. Sie hat feine Ringmauern, ift nach allen Seiten offen, bildet aber 
doch die eigentliche Stadt, da hier das Volk, die Arbeiter, Handwerker, Kauf: 
leute wohnen. Die Straßen und Märkte waren, ald Dr. Baftian einzog, 
jehr belebt, doch trug alles noch den Charakter de3 Unfertigen, in Gile Her— 
geftellten. Der Boden war früher fumpfiges Reisfeld, und jo ift, da ſchat— 
tige Bäume fehlen, die Lage feine gefunde. 

63 war am 20. Dezember 1861, ala Dr. Baſtian mit feinem, auf einem 
birmaniſchen Ochſenkarren untergebrachten Gepäd in die Hauptſtadt einzog. 
Gr mußte erft lange in den Straßen umberirren, da er feine pafjende Woh- 
nung finden konnte, bi3 er endlich einen armenifchen Kaufmann, an den er 
Empfehlungsbriefe hatte, auffand, der ihn gaftfreundlich aufnahm. Die Ar- 
menier find die Juden des Orients, ein jehr gewandtes Handels- und 
Schadhervolf, die Banquierd der Fürften und wenn es not thut, auch deren 
Gejhäftsträger und Diplomaten. Der Gaftfreund machte feinen Schutz- 
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befohlenen mit den Merkwürdigkeiten der Hauptſtadt bekannt und führte ihn 
am Abend des folgenden Tages zu einem Marionetten-Theater. Das Poch 
(Schaujpiel) ward auf freiem Plate von einem Vater gejpendet, der das 
Ohrendurchbohrungsfeſt jeiner Tochter feiern wollte, zu ‘welcher Feſtlichkeit 
man auch die Mönche einzuladen pflegt. Es hatte fich ein zahlreiches Pu— 
blitum eingefunden, und neben dem Theater eine Gafle von Verkäufern und 
Verkäuferinnen gebildet, die ihre auf niedrigen Tijchen auögelegten Erfriſchungen 
durch Lampen oder Fadeln beleuchteten. Die ſchmucken Cigarren-Verkäuferinnen 
waren immer von einem Kreis junger Stußer umgeben, die ihnen allerlei 
Schönes ins Ohr flüfterten. Nachdem das Orcheſter die Nationalhymne ge= 
jpielt, wurde der Marionettentang durch ein über die Bühne galoppierendes 
Pferd eingeleitet, dem ein Treeenballet folgte. Das Schaufpiel jelber bewegte 
fi in den roheiten Späßen und gemeinften Ausdrücken, die aber ſtets ein 
Ichallendes Gelächter begleitete. 

Nachmittags wurde gewöhnlich neben dem Haufe des Armenierd ein 
weißer Elefant unter Mufikbegleitung in feierlicher Prozeſſion vorübergeführt, 
um gebadet zu werden. Die nebenherlaufenden Soldaten prangten in parade- 
mäßiger Uniform, d. 5. in roten Jacken, grünem Pubo (Lendentuch), breitem 
Etrohhut, barfuß, bewaffnet mit einer roſtigen Muskete. Da die weißen 
Elefanten jchwer zu finden find, jo nimmt man's nicht jo genau mit der 
Farbe und erkennt auch dunfelfarbigere ala heilige Tiermajeftäten an, wenn 
fie nur die vorgejchriebenen Zeichen, nämlich helle Flecken Hinter den Ohren, 
an der Stirn und am Rüfjel haben. 

In einem Haufe wurden große Vorbereitungen zu Feftlichkeiten getroffen, 
weil ein Knabe fürd Klofter eingeleitet werden jollte. Die Pungyis, ihre 
Rofenkränze zwiichen den Fingern drehend, ſaßen um eine Buddhafigur 
herum auf einer Baluftrade und jchauten auf die reichen Opfergaben, die ſich 
vor ihnen anhäuften. Die Gingeladenen knieeten mit gefalteten Händen zu 
ihren Füßen oder warfen fi) in die Lage der Beter vor ihnen nieder, in— 
dem fie die Erde mit der Stirn berührten. 

Die religiöjen Pflichten halten die Birmanen in fteter Bewegung. Bei 
jedem Tempelbeſuch muß geopfert werden, und follte ed auch nur ein Baumes 
zweig jein. Gejchäftsleute, deren Zeit koſtbar ift, fünnen jich die Mühe des 
Herjagend der vorgejchriebenen Gebete erjparen, wenn fie im Vorhof der Pa- 
gode fich die auf einen Papierftreifen gejchriebenen Gebete Faufen, die fie 
dann vor dem Götzenbilde aufſtecken, dad — woran man nicht zweifeln 
fann — Gejchriebened zu lejen verfteht. Fromme Seelen tragen aud wohl 
die Gebetftreifen während des ganzen Feſtes in der Hand und erwerben eben 
jo viel Gebetöverdienft, als fie diefelben hin und her jchwingen. Bei bejon= 
deren Gelegenheiten nehmen die Kirchgänger ihr Bett mit, um in der Nacht 
bei der Pagode bleiben zu können. 

Um ganz unter birmanijchen Landeskindern zu leben und deren Sprache 
und Eitte gründlich kennen zu lernen, mietete fi) Dr. Baftian in Kabain, 
einer benachbarten Ortjchaft, ein neu gebautes Haus, welches an einen prinze 
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lichen Park und zugleich an ein Klofter ftieß, mit defjen gelehrtem Abte der 
Reifende Belanntichaft zu machen wünjchte. Die Häufer der Birmanen find 
leicht und Iuftig gebaut, faft ganz von Bambus, welches Rohr in Hinter- 
indien und auf den Inſeln der Malayen eine Hauptrolle ſpielt. Was für 
den Araber die Palme, das ift für den Birmanen der Wah oder Bambus 
(Arundo Bambus). Das Bauwerk ift nur aus Pfoften zufammengejeßt, die 
bei Reicheren mit Planten, bei Armeren mit Matten gejchloffen werden. Der 
Fußboden befteht aus Rohrftreifen, die aber nicht feſt jchließen, ſondern durch— 
fichtig find. Der Hausflur ift immer in angemefjener Höhe über dem Erd— 
boden, und eine Treppe führt hinan. 

Gern hätte mın Dr. Baftian in ländlicher Stille und Werborgenheit 
feinen Studien obgelegen; allein es war anders beichloffen, als er wollte 
und dachte. Engliiche Zeitungen Hatten von der Reiſe des deutjchen Arztes 
geplaudert, und am Hofe Seiner goldfühigen Majeftät las man auch eng- 
liſche Zeitungen. Natürlich konnte e8 dem Beherrjcher eines Landes, von 
welchem die Engländer bereit? wertvolle Stücde abgeriffen hatten, nicht gleich» 
gültig fein, daß ein Fremdling in das innere jeined Reiches eindrang, um 
vielleicht dasjelbe auszukundſchaften und zwar in feindlicher Abficht. Die 
Polizei war demgemäß jogleich angewiejen worden, auf den Fremdling genau 
zu achten und ihn nie aus den Augen zu laffen. Der Eigentümer des 
Haufes, in welchen ſich Baftian einquartiert hatte, verlangte eine Fremden— 
farte, d. h. eine Aufenthaltserlaubnis von jeiten des Dorfichulgen. Dem 
deutichen Pilger blieb nichts übrig, ald nad) Mandalay) zu gehen, um das 
unentbehrliche Dokument fich zu verichaffen. Im Pahpolizeibureau erklärte 
aber der übrigens jehr Höfliche Beamte, er wolle ſelbſt nach Kabain Hinaus« 
fommen und dem fremden Manne einen Beſuch abftatten. Er kam aud), 
jedoch nur, um mit den freundlichiten Komplimenten den freund des Land- 
leben® zu bereden, wieder nach der Refidenzftadt zurüdzufehren. Dazu hatte 
Dr. Baſtian gar. feine Luft, der Herr Polizeikommiſſär verabſchiedete fich, 
und bald erichien eine jchriftliche Einladung, der fremde Mann möge in 
Mandalay feinen Wohnfit nehmen. Als Dr. Baftian auf diejes feine Folge 
leiftete, fam ein Befehl des Königs. Nun mußte der deutiche Doktor ges 
horchen; er padte jeine Habjeligkeiten zufammen und zog wieder zum alten 
Armenier in der Refidenz. Nachdem er von diefem vernommen, daß eng= 
lifche Zeitungen von feiner Reife nad) Birma Meldung gethan hätten, blieb 
ihm nichts anderes übrig, als bei Seiner Majeftät um eine Audienz nach— 
zujuchen und auf diefe Weife alles Mißtrauen zu bejeitigen. 

Das Geſuch um Audienz ward jogleich bewilligt, und von dem armeni- 
ſchen Kaufmann begleitet, welcher ala Konful und Dolmeticher die Korre— 
Ipondenz der königlichen Regierung mit dem Reiſenden vermittelt hatte, fand 
jih Dr. Baftian zur feftgejegten Stunde im königlichen Palaft ein. Bevor 
fie die Säulenhallen der Vorzimmer betraten, mußten die Schuhe ausgezogen 
werden. Dann traten fie in ein Gemach, dad von rotbemalten und mit 
Dergoldungen gezierten Pfeilern getragen ward. An den Seiten waren 
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ihmale Thüren, gegenüber jprang eine mit einem Geländer verjehene Ba- 
luftrade vor, zu der eine in der Mitte angebrachte Treppe hinaufführte. Die 
Höflinge jaßen auf der Erde, das Geficht gegen die Baluftrade gekehrt. Als 
der König auß der im Hintergrunde ſich öffnenden Thür hervortrat und auf 
einem an der oberjten Treppenftufe befindlichen Divan Pla nahm, warfen 
fih alle zur Erde nieder, die üblichen Ghrfurchtöbezeigungen auszuführen, 
und blieben dann auf ihren Ellenbogen und Snieen ruhend liegen, Den 
Fremdling hatte man neben einen der Pfeiler, etwas abſeits von den Übrigen, 
aber dem Könige gegenüber, geftellt und ihm feine anderen Vorjchriften über 
das Niederwerfen gegeben und nur das eingejchärft, daß die Füße vom König 
weggewandt ſein mußten, wie ja das die übliche Stellung in Gegenwart 
jedes birmanijchen Vornehmen jei. Die Priefter verbergen die Füße unter 
das lange Gewand. Über das gewünſchte Zufammenlegen der Hände hatte 
Dr. Baftian einige Schwierigkeiten erhoben, und jo hatte man ihm das nach— 
gelaffen und begnügte ſich mit einer einfachen Verbeugung. 

Der König, um und an dem einige jeiner jüngeren Rinder herum— 
Hetterten, firierte exft eine Zeit lang jeinen Mann und ließ ihn dann nad 
dem Bmede feiner Reife fragen. Er wollte, daß Dr. Baftian direkt mit 
ihm ohne Dolmetjcher reden jolle; da aber die Kenntnis des Birmanijchen 
bei dem Fremdling noch eine ſehr geringe war, jo konnte diefer von dem 
gnädigen Anerbieten feinen Gebrauch) machen. Er teilte aljo durch den Dol— 
metjcher Seiner Majeftät mit, daß man in Europa viel Wert darauf lege, 
fremde Länder und Völker kennen zu lernen und daß die europäilchen Ge— 
lehrten ſich befonders für die Religion der verjchiedenen Völker intereffierten. 
Sie hätten von den meiften jchon eine Hinlängliche Kenntnis, aber über den 
jo weit verbreiteten Buddhaglauben jei man noch jehr im Unklaren, und dem 
Reijenden ſei e8 am zweckmäßigſten erjchienen, die Lehre Buddhas in Birma 
jelber zu ftudieren, wo fie fi) am reinften erhalten habe. 

Das Hang Seiner goldfühigen Majeftät gar angenehm, denn der König, 
der lange im Kloſter gelebt, bevor er auf den Thron gelangte, gilt für einen 
der tiefften Kenner der heiligen Pali-Terte und ift überhaupt ein jehr eifriger 
Belenner des Buddhismus. Er antwortete, daß er es für ein verdienft- 
volles Werk halte, die Schönheiten des Buddhismus ans helle Licht zu ftellen, 
denn diejelben wären von den Fremden noch gar nicht nach Gebühr gewür— 
digt worden. Darauf fragte er, wie lange Herr Baftian im Lande zu blei- 
ben gedenke? Diejer antwortete, daß er darüber noch keinen feſten Plan 
gemacht habe, und da er den König in guter Stimmung ſah, jo wollte ex 
die Gelegenheit benußen, und fuhr fort, daß er auch Tagrung, wo alte 
Buddhabilder gefunden wurden, und die nördlichen Provinzen des Reichs 
beſuchen möchte, weshalb er keine Zeit beftimmen fönnte. Dieje Außerung 
vericheuchte plößlich die gute Laune des Königs, dem nun wieder der Ge— 
danke kommen mochte, der Fremde wolle jein Land ausfpionieren. Das fei 
ein Gerede mit zwei Zungen — äußerte er fi mürriſch; — erft habe ber 
Fremdling vom Erlernen der heiligen Bücher geſprochen, und jeßt wolle er 
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ſich wieder im Lande herumtreiben. Dr. Baftian wagte e8, das ehrivürdige 
Alter von Tagrung hervorzuheben, das ja der Stammfiß des birmanifchen 
Königsgeichlechts jei. Aber der König entgegnete: Ach was, Tagrungi! 
freilich war es einſt ein alter Königafig! Aber was ift jet? Cine Wüſte— 
nei! Dort ift nichts zu ſehen, gar nichts! 

63 folgte eine längere Pauſe, da Dr. Baftian nichts weiter eriwiedern 
fonnte. Da hob der König wieder an: Ich will einen Vorjchlag machen. 
Für das Studium des Buddhismus giebt es kein befleres Land, ala Birma, 
in Birma feinen befjeren Ort al Mandalay, in Mandalay feinen beijeren 
al3 meinen Palaft. In meinem Palafte fteht eine Wohnung bereit; Dort 
fann der Buddhismus ftudiert werden, ich werde für Lehrer und Bücher 
jorgen und alles Nötige liefern. Iſt es jo recht oder nicht? Die Anweſen— 
den beglücwünjchten den Reifenden über diefe hohe Gnade des Königs, und 
der Dolmetjcher drang auf Antwort: a oder nein? Seine Majejtät it 
nicht gewohnt, lange auf Antwort zu warten, Die Sache fam dem Fremd— 
ling jo unerwartet, daß derjelbe, obwohl er recht wohl fühlte, daß er eigent- 
lid in die Gefangenjchaft fich begeben würde, mit „Ja“ antworten zu müſſen 
glaubte. Nein durfte er auf feinen Fall jagen, und da er dod) einmal den 
Buddhismus ftudieren wollte, jo fonnte er im Grunde genommen fich feine 
befjere Gelegenheit wünjchen, als die, welche ſich ihm jet darbot. 

Auf Befehl des Königs ward dem SKala*) ein bejonderes Haus an— 
gewielen mit der Ausficht auf einen Teich und dem Recht, fich nach Belieben 
in leßterem zu baden. Einer der Prinzen jorgte in eigener Perjon dafür, 
daß die Verpflegung des Gaſtes feinen Mangel litt. Der Diener Baftians 
hatte nicht daran gedacht, daß es für Hochverrat erachtet wird, wenn je— 
mand in dem königlichen Palafte mit einem Regen oder Sonnenſchirme er= 
icheint, denn in ganz Südafien ift der Schirm das Zeichen königlicher Würde 
und Machtvolllommenheit. Die unter den Koffern befindlichen Schirme des 
Gaftes mußten daher augenblidlich zurüdgetragen werden. Ferner mußte 
das Bett jo geftellt werden, daß der Schlafende feinen Kopf nach demjenigen 
Teile des Palaftes ſtreckte, wo die königliche Majeftät ruhet, denn dem Kö— 
nige die Füße zugufehren, wäre höchft unehrerbietig gewejen. Bei den Be: 
juchen des Prinzen, der ſich gewöhnlich auf den Schultern eines Bedienten 
Hudebad ind Haus tragen ließ, mußte der Diener Baſtians auf den Knieen 
und Ellbogen herbeirutichen, doch wurde es jpäter nicht mehr jo genau ge- 
nommen, 

Den Büchern wird in Birma eine ausgezeichnete Verehrung bewiejen. 
Die Schüler müflen ihrem ABC-Buch und jelbft ihrer Schiefertafel eine 
Verbeugung machen, bevor fie diejelben in Gebrauch nehmen. Über Bücher 
zu treten, gilt al3 eine Sünde; über einen Menjchen Hinweggufchreiten, für 
eine tötliche Beleidigung. Daher find alle Häufer einftöcig gebaut, damit 


*) ©o heißen alle Ausländer. Es liegt in dem Worte der Nebenbegriff des Rohen, 
Ungebilbeten, ähnlich wie im lateiniichen barbarus. 
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niemand zu Häupten eined anderen umberjchreiten kann. fiel dem Dr. Ba- 
ftian etwas durch eine Spalte des Fußbodens auf die Erde, jo wollte nie- 
mand hinunter, es wieder zu holen. In Rangun bot ein frommer Birmane 
ein jchrveres Löjegeld für ein Buddhabild, das in der Kajüte eines Schiffes 
aufgeftellt war, weil ihm der Gedanke unerträglich war, daß die auf dem 
Verded fi bewegenden Matrojen den Göben mit Füßen traten. 

Ein jehr gelehrter Herr Profeſſor, früher Kloftergeiftlicher, dann aus 
dem Mönchsftande ausgetreten und verheiratet, ftellte fich pünktlich ein, um 
den lernbegierigen Fremdling zu unterrichten. Der König jelber hatte den 
Studienplan entworfen, demzufolge erit das Birmaniſche gründlich erlernt, 
dann mit dem Pali (der heil. Schriftipradhe) ein Anfang gemacht und jchlieh- 
lich die heiligen Schriften jelber gelejen werden jollten. Diefer Plan war 
eigentlich der allein richtige, aber um das Birmanifche gründlich zu erlernen, 
hätte der Reijende mehrere Jahre auf das Pali verwenden müflen. Ihm 
kam es darauf an, jobald ala möglich in die Geheimniffe der buddhiftiichen 
Theologie einzudringen, und nicht ohne Zittern und Zagen verftand fich jein 
Lehrer dazu, vom Studienplane des Königs abzuweichen. Dem König blieb 
dies wohl jchiwerlich verborgen, und e3 erhöhte gewiß nicht feine gute Laune, 
wenn er jah, daß feine guten Abjichten jo jchlecht erfannt wurden. Doc) 
zahlte er bereitwillig die Koften für Dr. Baſtians Aufenthalt und ließ auch 
den Reijenden zuweilen vor jein Antlit kommen, um jich perjönlich zu über- 
zeugen, welche Fortichritte der Schiller gemacht Hatte. 

Da man wußte, daß der Fremde ein Arzt jei, jo kamen bald Patienten 
aller Art, die geheilt zu werden verlangten. Dr. Bajtian fam dadurch in 
die größte Verlegenheit, da er nur wenig Arzneien mit fich führte. Haupt— 
lächlich hatten es einige ſchwerhörige Prinzejfinnen auf ihn abgejehen. Zur 
Probe Hatte man dem fremden Arzt erſt einen alten Mann geſchickt, der 
gleichfalld an Schwerhörigfeit lit. Dr. Baftian verordnete diefem Aus— 
wajchungen des Ohres mit reinem Quellwafjer und dann einige Blutegel im 
Naden. Aber vor den Blutfaugern haben die Birmanen eine lächerliche 
Furcht, und nicht einmal der Verſuch wurde gemacht, einen Blutegel anzu— 
jeßen. Der Greiß pries aber — um ferner in Ruhe vor ſolchen Heilmitteln 
zu bleiben — mit lauter Stimme die große Kunſt des Arztes und verficherte, 
nun viel befjer zu hören, objchon es nicht der Fall war. Nun mußte fich 
der Doktor tro alles Sträubens auch dazu verftehen, die Prinzeffinnen zu 
furieren. Er verordnete ihnen Braufepulver, dieje leifteten wunderbare Dienſte 
und Seine Majeftät war vollkommen zufrieden geſtellt. Nun aber kam die 
verhängnisvolle Wendung. Der König hatte einen Minifter, auf deſſen Weis— 
heit und Erfahrung er große Stüde hielt. Diejer litt an einem Übel, das 
zu bejeitigen alle Kunſt der einheimijchen Arzte vergebens gewejen war. 
Dr. Baftian jollte helfen und wenigftend die Krankheit zu erforjchen ſuchen. 
Der Kranke litt an der Gallenſteinkolik. Um dieje Krankheit zu heilen, hätte 
Baftian über Arzneimittel verfügen müflen, die er nicht befaß. Der König 
erklärte, ev wolle die verlangten Arzneiftoffe kommen lafjen, es koſte was es 
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wolle. Dr. Baftian, der keine Verantwortlichteit übernehmen und überhaupt 
nicht den Hofarzt jpielen wollte, lehnte beftimmt ab und weigerte ſich, die 
Kur zu übernehmen. Das war dem an feinen Widerjpruch gewöhnten König 
denn doch zu arg. Dr. Bajtian fiel in Ungnade; der Prinz und die übrigen 
Palaftbeamten, die ihn zu bejuchen pflegten, blieben aus, der Profeflor kam 
nicht mehr zum Unterricht und die Wachen an den Thoren des Palaftes 
wollten weder den fremden Herren, noch deſſen Diener herauslafjen. So lebte 
er eine Zeitlang im Bann, bis fich plößlich wieder die ſchwerhörenden Prin— 
zeifinnen an ihn wandten und auch bald die übrigen Beſucher fich wieder 
einftellten. Bielleicht Tag der Grund von dem jchnellen Borübergang der 
königlichen Gewitterwolfe in dem Umftande, daß fich ein englilcher Arzt in 
Mandalay niedergelaffen hatte, um ärztliche Prari® auszuüben. In ihm 
glaubte der König einen Erſatz für Dr. Baftian gefunden zu haben und er— 
laubte nun jeinem Gaft, die Rückreife antreten zu dürfen. Er ließ ihm von 
der höchſten Regierungsbehörde einen Paß ausfertigen, der mit dem könig— 
lichen Siegel und dem Bilde des Pfauen geziert, allen untergeordneten Be— 
hörden befahl, für qute Verpflegung und Sicherheit des Reifenden zu forgen. 
Auf die Reife in das obere Birma mußte diefer freilich verzichten, er eilte 
jo ſchnell als möglich, die englifche Grenze zu gewinnen und wandte ſich 
nad) Tongu, wo er längere Zeit verweilte, um dann weiter nah Siam und 
Kambodicha zu reifen. 


5. Aus F. Iagors Reijejlizzen.*) 


(Singapore, Malafta, Java.) 


Das erſte Ziel der Reife war Singapore. Auf einem joliden Segel- 
ihiff, das keineswegs zu den Schnellfeglern gehörte, verließ der Reijende (ein 
vieljeitig gebildeter Berliner, der die Inſel Java fennen lernen wollte) im 
Juni 1857 Hamburg und landete nad einer Fahrt von 105 Tagen im 
Hafen von Singapore. Durch die Sundaftraße zwiichen den großen Injeln 
Sumatra und Java fuhr dad Schiff etwas langjam (wegen der Windftillen) 
in die Sundajee, an der Inſel Banka vorbei, und brauchte zu diefer Fahrt 
eine volle Woche, obwohl die Entfernung von Javahead, der Südoſtſpitze 
von Java, bis nach Singapore nur 500 Seemeilen beträgt. 

Der berühmte, in jo kurzer Zeit emporgelommene Handelsort liegt be= 
kanntlich auf einer Eleinen Inſel, nahe der Südjpie von Malafla, den 
Schlußpunkt der Straße von Malakka bildend, durch welche der ganze be= 
deutende Handel zwijchen Japan, China und Oftindien ſich bewegt. Die 
Stadt bildet einen Kreisausjchnitt, defjen Sehne, der Strand, von Nordoft 


) Singapore, Malakla, Java. Reiſeſtizzen v. F. Jagor. Berlin, J. Springer. 1866. 
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nad Südweſt ftreicht, während der nach Nordweſt gerichtete Bogen im Nor- 
den von einem Kanal und weiterhin durch eine Reihe von Anhöhen begrenzt 
wird. Gegen 20 diejer im Durchjchnitt 30 m hohen Hügel treten unmittel= 
bar an den Rand der Stadt, und jchon beginnen die Häufer fi an den 
Abhängen in die Höhe zu ziehen. Jeder Gipfel gewährt veizende Bilder, 
die alle aus denjelben Elementen, nur immer anderd gemijcht, beftehen. Die 
ihönfte Rundficht hat man vom Gouvernement-Hill, jet Fort Ganning, das 
mitten in der Stadt liegt. Hart an feinem Fuß fließt der Heine Fluß, der 
die Stadt in zwei Teile fondert. Die nördliche größere Abteilung enthält 
die meiften öffentlichen Gebäude, viele Wohnhäufer reicher Kaufleute und 
Beamten, die Kirche und die Esplanade, einen jchönen großen Raſenplatz 
dicht am Meer, auf welchem die Engländer abends gern ihr nationales Ball- 
ipiel, das Gridet, jpielen, auch mehrmal3 in der Woche Militärmuſik iſt. 
Im Eleineren füdlichen Teile konzentriert fich dad Gejchäftsleben. Dicht an 
jeiner Mündung hat der Fluß ein quadratiiches Stüd Land angeſchwemmt; 
in diefem Vierer befinden fi) alle größeren Gejchäftshäufer und Speicher 
der Europäer ſowohl, ald der Afiaten. Da herrjcht große Rührigkeit; am 
lebhafteften ift aber da8 Gewimmel auf und an dem fleinen Flufje, an defien 
Ufern eine faft ununterbrochene Reihe von Leichtern und andern Heinen 
Booten gelagert ift, welche Waren aus- und einladen, die von ftämmigen 
hinefiichen Kulis oder durch Ochſenkarren weiter geichafft werden. In der 
Mitte bewegen fi) vom früheften Morgen bis jpät abends dichte Züge ein- 
und ausfahrender Laftboote. 

Die Rhede ift umjchloffen von dichtbewaldeten Injeln, über die fich die 
Kronen zahlreicher Palmen erheben. Gewöhnlich ift das Meer jo ruhig wie 
ein Binnenwafler und bededt mit Schiffen aller Länder, zwijchen denen un— 
zählige Feine Boote hin und her fahren. Eine ganze Kette Heiner Eilande 
und Felſen liegt im Süden der Hauptinjel und jegt im Südoſten den Um— 
riß der Küfte wie im einer punktierten Linie fort. Die füdlichfte dieſer Inſel— 
hen, St. John, mußte früher von allen größeren Fahrzeugen umſchifft wer— 
den, bis man unmittelbar an der Südküfte von Singapore jelbft eine Durch— 
fahrt entdeckte, tief genug für die größten Schiffe. Sie bildet nun den jo- 
genannten neuen Hafen (new harbour), die Dampfichiffe legen dort an und 
nehmen ihre Kohlen ein oder laden fie aus. 

Das bunte Treiben in den Straßen entipricht dem, was die vielen 
Schiffe auf der Rhede vermuten laffen. Wie Hinter den ftattlichen euro- 
päiſchen und amerikaniſchen Schiffen eine wahre Mufterfarte von Fahrzeugen 
und Flaggen zu jehen ift, jo bildet auch die Stadt den Sammelplah aller 
Völker des Dftend. Überwiegend an Zahl find die Chineſen; dann folgen 
die Malayen, Bewohner des Archipel3: Bugis, Javanen, Sundanejen, echte 
Malayen und die Klings, wie mit einem bequemen Sammelnamen alle Bes 
wohner Vorder-Indiens genannt werden. Zwiſchen diefen Völkerjchaften 
ericheinen vereinzelt die Araber, Perſer, Parfis, Armenier, Siamejen, Bir: 
manen, Anamiten, Tagalen und Juden in altteftamentlicher Tracht. 
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Den buntejten, interefjanteften Anbli gewährt die Stadt wohl abenda 
zwijchen 8 und 10 Uhr. Die Straßen, in welchen die Gejchäftshäujer der 
europäiichen Kaufleute liegen, find dann öde und finjter, aber in den ans 
dern Stadtteilen, bejonders im Diertel der Chinejfen, herrſcht die größte 
Lebendigkeit. Hier find alle Läden offen und mit großen, bunten Papier- 
laternen, die zugleich als Firmaſchilder dienen, beleuchtet, alle Werkjtätten in 
voller Thätigkeit. Längs der Häufer haben jich ganze Reihen fleiner Ge— 
ichäftsleute, Haufierer, bejonderd aber viele Garköche mit ihren tragbaren 
Geftellen eingefunden, welche an dem einen Ende eines Bambus die Küche, 
am andern jämtliches Gejchirr tragen. Dazwijchen wogt eine dichte Menjchen- 
menge, die hier ihre Abendmahlzeit kauft und meift gleih an Ort und 
Stelle verzehrt. 

In einigen Teilen der Stadt tritt das chinefilche Glement jo ſehr in 
den Vordergrund, daß man in China zu jein glaubt. Alle Handwerke, be= 
ſonders jolche, welche Geſchick und Ausdauer verlangen, werden fajt nur von 
Ghinejen betrieben. Sie mögen wohl das fleißigjte Volt auf Erden ſein; 
vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht fieht man fie arbeiten. Mit 
Ausnahme des Neujahrsfeſtes giebt es für fie feinen Feiertag. Zu ihrem 
Fleiß geſellen ſich auch Sparjamkeit und Genügjamkeit. Ihr Handwerks— 
zeug, ihre Kleidung und Nahrung find von der einfachſten Art. Sie ſind 
in ihren Genüfjen in der Regel mäßig. Ihre Tabaköpfeife Hat die Größe 
eined Fingerhuts; von einer Cigarre rauchen fie gewöhnlich nur einige Züge 
hintereinander und heben den Reft auf. Sie trinken faſt nur dünnen Thee, 
der jehr billig ift, immer ohne Mil und Zuder, aus ganz Heinen Tähchen. 
Die reichjten Chineſen gehen kaum befjer gekleidet als die ärmiten: eine Furze, 
weite Hofe, eine baumwollene Jade und bei den Wohlhabenden Schuhe ohne 
Strümpfe, bilden nebjt Zopf und Fächer den ganzen Anzug. 

Ein großer Teil des Handel und der Schiffahrt ift im ihren Händen, 
nur an dem direkten Handel nad Europa und Amerika find fie noch uns 
beteiligt. Alles aber, wa3 an Produkten des Archipeld nach Europa fommt, 
geht exit durch DVermittelung der Chinejen an die europäijchen Erporteurd 
über, ebenjo wie die meijten europäijchen Waren erjt durch ihre Hände zu 
den Gingebornen gelangen. 

Die Europäer, deren Zahl jehr gering ift und zum großen Teil aus 
wohlhabenden Kaufleuten und Hochbefoldeten Beamten befteht, genießen in 
mancher Hinficht eine bevorzugtere Stellung, als der hohe Adel in Europa. 
Sie find durch Reichtum, Bildung, Unternehmungsgeift und GChrenhaftigkeit 
den anderen hier vertretenen Nationen jehr überlegen. Außerdem bilden 
Farbe und äußere Haltung eine natürliche und unüberfteigliche Schranke für 
alle ehrgeizigen Ajiaten, deren einige ebenfalld große Reichtümer anjammeln. 
Auch der Luxus, in welchem fie leben, die Freigebigfeit, mit der fie bezahlen, 
find Mittel, bei den Afiaten Achtung zu erlangen. Einer der angenehmiten 
Vorzüge, die aus diefem Verhältnis entjpringen, ift das unbegrenzte Ver— 
trauen, das alle Europäer genießen. Steiner von ihnen trägt Geld bei ſich 
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und kann doch im jedem Laden faufen, was er will. Jagor hatte einmal 
in Johore, auf dem aftatifchen Kontinent jenjeit3 der Meerenge, eine Anzahl 
Jungen benußt, um Tiere und Pflanzen zu ſammeln. Da er kein Geld 
hatte, erhielt jeder für das, was er ablieferte, ein Meines Stüd Papier, auf 
das der Reilende die Anzahl Cents jchrieb, die dem Überbringer beftimmt 
waren. Als dann Jagor abends abfuhr, vechnete er die einzelnen Zettel zu— 
fammen und gab dem älteften Jungen einen Schein für die ganze Summe, 
zahlbar in Eingapore. Keiner hatte das geringfte Mißtrauen, und alle 
waren befriedigt. 

Alle Europäer, die auf dem Lande wohnen, bringen die Geſchäftsſtun— 
den don 9—4 Uhr in der Stadt zu. Während diefer Zeit fteht ihr Haus 
gewöhnlich leer, jelbft die Bedienten find dann oft abweſend oder fchlafen 
nad) Herzenaluft. Dad Haus fteht offen, feine Thür ift verfchloffen, man 
kann frei durch alle Räume gehen, die zum Teil mit wertvollen Gegen» 
jtänden ausgeftattet find. Aber fonderbarer Weiſe wird hier nichts geftohlen, 
obgleich unter den Gingebornen Diebftähle und Räubereien häufig genug 
vorkommen. 

Die Billigkeit der Landhäufer, der Dienerſchaft und der Pferde erlaubt 
den reicheren Europäern einen fürftlichen Haushalt zu führen. Für jedes 
Geichäft bedarf es aber eines bejonderen Dienerd, und wer zu Tiſch geladen 
wird und feinen Bedienten nicht mitbringt, läuft Gefahr, daß fein Teller 
leer bleibt. Nagor, der vom preußiichen Konful gaftfreundlich aufgenommen 
wurde, glaubte auch von den vielen Dienern desſelben fich bedienen lafjen zu 
fönnen; mit Entrüftung wieſen jedoch diefe folche Zumutungen ab. 

Die Malayen, obwohl fie hier zu Haufe find, nehmen nur eine unter- 
geordnete Stellung ein. Unter den Armenien, Perjern, Arabern, Juden 
und Worderindern giebt ed viele große Kaufleute von beträchtlichem Reich: 
tum; die Malayen aber bleiben arm, fie haben weder Geſchick zu Gemerben 
noch zum Handel und ftehen auch an Fleiß, Ausdauer und Umficht den 
übrigen Aſiaten nad. Ihnen haften mehr die ritterlihen Tugenden und 
Untugenden an. Im Berhältni3 zu den andern find fie ftolz, zurücdhaltend, 
verſchloſſen, gleichgiltig, ernft, faft traurig; bei quter Behandlung aber an— 
hänglich, zuverläffig, gegen Beleidigungen empfindlih. Am Verkehr unter 
einander find fie jehr rücdfichtövoll, fie gebrauchen feine Schimpfwörter: 
orang tjelaki: Unglücksmenſch! vertritt deren Etelle, fie lügen auch weniger 
als die anderen. Während die Handlungen des Chineſen nur durch Eigen— 
nuß, niemals durch Chrgefühl beftimmt zu werden jcheinen, ift bei den Ma— 
layen mit Geld oft nicht? auszurichten. Liegt er nach) genofjener Mahlzeit 
auf jeiner Matte Hingeftrect, jo ift e8 jchwer, ihn durch Geldanerbietungen 
zum Aufftehen zu bewegen. 

Die Farbe der Malayen ift gelbbraun, bei den Vornehmeren heller, 
bei denen, die viel im freien find, dunkler. Ihr Kopfhaar ift Schwarz, 
ichlicht, drähtig; jonft find fie jaft unbehaart. Sie find Klein, wohlgebaut, 
haben zierliche Hände; ihr Geficht ift breit, flach; die Heine Naſe hat breite 
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Flügel, der Mund iſt groß, die Lippen ſind nicht aufgeworfen, ragen aber 
faſt ſo weit vor, als die Naſe. 

Die Malayen ſind überwiegend eine ſeefahrende Nation; ein Stamm 
derſelben, die Orang-Laut, oder Seemenſchen, auch Seezigeuner genannt, lebt 
auf Kähnen vom Einſammeln des Agar-Agar,*) Trepang (eßbare Holo— 
thurien), Muſcheln und Schildkröten, vom Fiſchfang, Tauſchhandel und Raub. 
Auch die Angeſeſſenen ſchlagen ihre Wohnungen am liebſten an oder in 
Flußmündungen auf. Zwei Vorſtädte Singapores, Kampong-Malakka und 
Rocho, jene von Malayen, dieſe von Bugis bewohnt, können als Beiſpiele 
dienen. Die Häuſer ſtehen auf Pfählen im Waſſer oder am ſumpfigen 
Ufer, der Fußboden beſteht aus Latten von Bambus oder Nibong (Caryota 
urens) mit Zwijchenräumen, durch welche aller Unrat entfernt wird. Die 
Wände find aus gejpaltenem Bambusrohr, aus Matten oder Palmblättern, 
die Dächer aus Atap, einer Dede aus den Blättern der Nipa-Palme (Nipa 
frueticans), Dachziegelförmig an einander gereift. Vor den Häufern läuft 
ein Steg hin, elaftijch, jchwanfend, voll Lücken. Bei Ebbe fteht das ganze - 
Dorf im Schlamm, die Kinder waten darin herum, juchen Mufcheln, Krab— 
ben und Würmer al3 Köder für die Angeln und holen auß den Reufen die 
Fiſche, die bei der zurüctretenden Flut Hineingerieten. Während der Flut 
fteht alles unter Waller, dann fahren Kleine Kähne hin und her; einige find 
faum groß genug, um einen Eleinen Jungen zu tragen, der ganz nadt in der 
Spitze hockt und ſich mit den Händen fortplätichert, jo daß er faſt wie eine 
Seejungfer ausfieht. Alt und Jung angelt dann unter dem Sonnendad) 
vor der Hausthür liegend. 

Die in Singapore anſäſſigen Malayen find größtenteil® Bootsleute, 
Fiſcher, Sammler von Mujcheln, Krabben, Agar-Agar und Waldproduften. 
Sie deden die Häuſer mit Atap, flechten Körbe und Matten und verrichten 
viele untergeordnete Gejchäfte, auch ald Gärtner werden fie von den Europäern 
den hieſigen Kling® und Ghinejen vorgezogen, Als Diener find fie fauler 
und weniger anftellig, aber bejcheidener als jene. 

Die Fruchtbarkeit der Inſel ift außerordentlich groß; die tropiſche Fülle 
und Pracht beraujcht den Guropäer. Ananas find jo billig, daß man ſich 
ihrer zum Scheuern der Schiffsböden bedient. Die Nangfa, von den Eng— 
ländern auch Jackfruit genannt (Artocarpus integrifolia), eine nahe Ber: 
wandte des Brotbaumes, wird über einen halben Gentner jchwer. Die Sago- 
palme, die Pfefferftaude wachjen üppig. Dagegen ift für die Erzeugung der 
Kolonialprodufte: Zuder, Kaffee, Baumwolle, Kakao — das Klima von 
Eingapore nicht geeignet. Auc der Muskatbaum will nicht recht gedeihen. 
Da Singapore nur 19 17° nördlich vom Äquator liegt, jo herricht dort ein 
ewiger Sommer. Der Unterjchied zwijchen dem längften und fürzeften Tag 





*) Eine durchſichtige Gallerte aus der Abkochung der Alge Agar:-Agar (Plicaria 
tenax und P. candida), die auf allen felfigen Küften der Sunda⸗Inſeln waächſt, ift ſehr 
nahrhaft. 
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beträgt nur 7°, Minuten; praftiich genummen find aljo alle Tage des Jahres 
gleich lang. Die mittlere Jahreswärme ift 22'/, ° R., der tiefite Thermometer- 
ftand ift 17, der höchfte nicht mehr ala 26°. Die Morgen find angenehm 
fühl, aber die Sonne fteigt jchnell jo Hoch, daß alles mit blendendem Licht 
und jengender Glut übergofien jein würde, wenn nicht Wolfen, häufige Regen= 
ſchauer und regelmäßige Land» und Seebrifen Licht und Hitze milderten. Es 
regnet an 180 Tagen etwa 220 em; im Winter etwas mehr ald im Som- 
mer, doch vergeht jelten eine Woche ohne Regen; trodene und Regenzeit, die 
weiter nach den Wendekreiſen Hin faft ebenjo deutlich, wenn auch nicht jo 
Ichroff gefonderte Jahreszeiten bilden wie unſer Sommer und Winter, fehlen 
bier in der unmittelbaren Nähe des Aquators. Der erfte Januar ift vom 
erften Juli nicht zu unterjcheiden. Bei einer jo beträchtlichen Regenmenge 
in jo hoher Temperatur ift die Feuchtigkeit der Luft immer jehr groß. Es 
ift jehr ſchwer, Eijengeräte gegen Roft zu jchüßen. Das Leder verjchimmelt, 
Papier verftoct, der Phosphor läuft von den Zündhölzern ab. 

Früher war die Inſel ganz mit Wald bededt. Die Wege müfjen aber 
fortwährend von Arbeitern offen gehalten werden, jonft dringt der Wald 
wieder nad) und bejeßt den ihm abgenommenen Boden. Von der Dichtig- 
feit und Undurchdringlichkeit eines tropiichen Urwaldes geben unſere dichteften 
Wälder gar feinen Begriff. Zwiſchen den Hochftämmen, die fich meift aft- 
los bi8 an da8 18—24 m Hohe Laubdach erheben, zieht ſich nach allen 
Richtungen ein jo dichte Gewirr von Unterholz, Schling- und Kletterpflan- 
zen, daß e3 unmöglich ift, ohne Waldmefjer einzudringen. Das größte Hin- 
dernis bilden die Kalamus-Arten, Palmen, deren lange dünne Stämme dicht 
mit Stacheln bejeßt find. Die Blätter, und namentlich deren peitichenförmig 
verlängerte Mittelrippe, tragen an der untern Seite jcharfe Widerhafen, ver- 
mittelft welcher fie fich überall fefthängen, wo fie Halt finden und jo dem 
Stamm, der viel zu dünn und elaftijch ift, um fich jelbjt zu tragen, Die 
nötige Stüße verſchaffen. Ginige Arten jollen über 300 m lang werden, 
nad) Rumphius fogar bis 550 m; fie ziehen fi) wie Stride nad) allen 
Richtungen quer durch den Wald, werden ja auch, nachdem die Blätter und 
Stacheln entfernt find, ald Taue, und geipalten ala Stride benußt. Zu 
diejen Hetternden Palmen gehört auch unfer jpanisches Rohr oder Stuhlrohr 
(Rotang der Malayen), es ift auf allen Inſeln des Archipels jehr häufig 
und für manche ein wichtiger Ausfuhrartifel. 

Auf einem Ausfluge nach dem 156 m hoben jogenannten „BZinnberge”, 
dem höchften Punkte der Inſel, traf Jagor eine Kleine Abteilung Sträflinge, 
welche damit bejchäftigt waren, Tigerfallen anzulegen. Es werden tiefe 
Gruben ausgegraben und mit Reifig und Erde jo geichictt bededt, daß fie 
zuweilen den vorfichtigften Tiger täufchen. Das mächtige Raubtier fpielt 
auf Singapore eine große Rolle. Auf diefer Heinen Inſel werden jährlich 
350—400 Menjchen von Tigern zerriffen, die über die Meerenge herüber- 
ſchwimmen, angeloct durch die bequeme reichliche Beute. Alle Verſuche, das 
Tier auözurotten, find bis jetzt fruchtlos geblieben. Für jedes gefangene oder 
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getötete Tier zahlt die Regierung 50 Dollar und eben jo viel fügt ein 
Verein von Privaten Hinzu. Die Guropäer fürchten fich nicht jehr vor dem 
Angriff des Raubtierd, weil fie meift fahrend oder reitend ihre Grkurfionen 
machen und jelbft, wenn fie zu Fuß gehen, jelten von ihm angegriffen wer— 
den. Dagegen fallen ihm die Chineſen auf den Gambirpflanzungen zum 
Opfer. Wenn der Kuli (Laftträger) faft nadt im dichten Gebüſch hockt, um 
Blätter zu pflücken, ſo beſchleicht ihn der Tiger von hinten und tötet ihn 
gewöhnlich durch einen Biß in den Nacken. Oft reißt der Tiger nur einen 
Arm oder ein Bein oder den Kopf ab, und läßt das Übrige liegen. Um 
den Leichnam nicht in die Stadt tragen zu müſſen zur Totenſchau, ver— 
ſcharren die Chineſen ihren unglücklichen Kameraden ſo ſchnell als möglich. 

Von Singapore fuhr der Reiſende nach der malayiſchen Halbinſel hin— 
über. Die Stadt Malakka hat eine hübſche Seefront, erſcheint jedoch nad) 
dem Getümmel und Schadher in Singapore ſehr ftill. Dicht Hinter einer 
Reihe von fteinernen, etwas einförmigen, von Europäern bewohnten Häu— 
fern, deren dem Strand zugewendete Front mit einer Bogenreihe verfehen ift, 
erhebt fich ein länglicher 30 m Hoher Hügel, auf deſſen Gipfeln die maleri= 
ichen Ruinen der von Albuquerque gebauten Kirche Madre de Dios (Gotteö- 
mutter) und der Klöfter St. Paul und Hermanos de Leihe ftehen. Zur 
Rechten jchließt fich an die fteinernen Käufer ein Palmenwäldchen, unter 
deſſen Schatten fich eine ganze Reihe Wohnungen von Portugiejfen und 
Afiaten behaglic) ausdehnt. Hinter ihnen ragt tiefblau der Berg Ophir 
(Gunong Ledang), der höchfte Punkt des jüdlichen Feſtlandes (1300 m), 
hervor. Zur Linken, am meftlihen Mbhang des Hügels jteht dad „Stadt- 
huys“, ein ftattliche® Gebäude aus Holländifcher Zeit, teilweife von einem 
Santelbaumhain (Pterocarpus indicus) verdedt. Das Feine Flüßchen von 
Malakta und die Meeresftrömungen haben die Rhede jo verihlämmt, daß 
große Schiffe 2 Meilen vom Lande ankern müſſen. 

Einige Tage nad) jeiner Ankunft fuhr Jagor auf bequemer Straße nad) 
Rumbia, einer mitten im Walde gelegenen Miffion, etwa 12 engl. Meilen 
nordnordweſtlich von Malakka. Nachdem man die unmittelbare Umgebung 
der Stadt verlaffen hatte, in der allerlei Kleine Mofcheeen, Kapellen, Hindu- 
tempel und chinefiiche Götenhäuschen von Gärten umgeben maleriſch durch— 
einander lagen, führte der Weg auf einem Damm unter einer Allee weiß» 
blühender Melaleuca quer über einen weiten grünen Teppich von Reisfeldern, 
der mit einzelnen Gruppen von Fruchtbäumen, Kokos- und Arecapalmen ge— 
ſchmückt war, unter deren Schatten ein paar malayifche Hütten lagen. Hin 
und wieder fam man noch an einer Mofchee oder einem größeren Gehöft 
vorbei, das in der Regel Chineſen gehörte und einen nicht geringen Wohl: 
ftand verriet. 

Der Milfionär, Namens Bory, ein geborner Parifer, nahm den Reijen- 
den ſehr freundlich auf. Er hatte fich hier im Jahre 1848 niedergelaffen, 
ganz allein und ohne Unterftüung, zur Belehrung der Mintras und Ja— 
fung, zweier wilden Stämme, welche die Südſpitze der malayiichen Halb» 
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injel bewohnen. Sie werden gewöhnlich mit dem gemeinjchaftlichen Namen 
Orang-Utan (Waldmenjchen), Orang-Bukit (Bergmenjchen) oder Orang- 
Binna (Menjchen de3 Binnenlandes) belegt und waren bis 1847 fat un= 
befannt und Gegenjtand vieler Fabeln. Daß fie auf Bäumen wohnten und 
Schuppen bejäßen, hat fich allerdings beftätigt. Die Jakuns bauen noch 
jegt ihre Hütten gern auf Bäume und mit den Schuppen hat e3 injofern 
jeine Richtigkeit, ala jehr viele mit Ichthyoſis — wie dieſer fiſchſchuppen— 
ähnliche Ausſatz von den Ärzten genannt wird — behaftet find. Jagor ſah 
diefe Hautfranfheit an mehreren Jakuns; faft alle Mintrad aber waren fo 
reinlich wie Malayen. 

Der Milfionär erzählte dem Reijenden, daß er, ald er vor zehn Jahren 
von Malaffa aus Hierher gelommen war, mit einigen diejer Leute Belannt- 
Ichaft gemacht und fie bald durch jeine Leutjeligkeit gewonnen habe. Er habe 
ihnen Gejchichten aus der Heiligen Schrift erzählt; der Kreis der Zuhörer 
ſei mit jedem Bejuch gewachſen, auch die gegenjeitige Zuneigung, bis er fi 
entichlofien habe, bei diejen harmlofen Waldbewohnern zu bleiben, fie zu 
unterrichten und zum Chriftentum zu befehren. Er lehrte fie jet den An- 
bau de3 Landes und fuchte fie auch zu nüßlichen Künſten anzuleiten, freilich 
noch mit geringem Erfolg. Doc) find einige Heine Gärten entftanden, mit 
Kokos⸗ und Obſtbäumen bepflanzt, einige Mintras befigen jogar ſchon Büffel 
oder Schweine; ihr Haupterwerb bleibt aber noch das Einſammeln der Pro- 
dukte des Waldes: Notang, Harze, Guttaperha. Außer dem Waldmefler, 
da3 die Eingebornen immer bei fi) tragen, haben fie faſt gar feine Werk— 
zeuge. Zur Jagd bedienen fie fi) der Blasröhre von Bambus, aus denen 
fie vergiftete Pfeile abjchießen. Die Gejamtzahl aller Wilden auf der Halb- 
injel Malakka dürfte nad Bory3 Meinung 8-10 Taujend betragen; die der 
Mintrad nicht über 2000. Sie halten fich für die Ureinwohner, betrachten 
die- Malayen als Gindringlinge und glauben von zwei weißen Affen abzu- 
ftammen, aus deren Nachkommen diejenigen, die in der Ebene blieben, all= 
mählich Menjchen wurden, während die, welche die Berge nicht verließen, 
Affen blieben. 

Nach Singapore zurücgefehrt, fuhr Jagor (anfangs Juli 1858) auf 
einem fleinen Poftdampfer nad) Batavia, der Holländiichen Hauptftadt 
auf der reichen großen Injel Java. „Die Rhede von Batavia erjchien ein= 
Jam nach der von Singapore. Gin Kleiner Privatdampfer fam und entgegen 
und brachte einige Kaufleute, welche die Ankunft ihrer Briefe nicht erivarten 
fonnten. Wir landeten am Zollhaus; die Unterfuchung des Paflagiergepädz 
war nur formell und wurde mit der größten Höflichkeit vollzogen. In 
hübſchen zweilpännigen Wagen fuhren wir jogleich nach Weltevreden in das 
Hotel ded Indes, deijen glänzend erleuchtete Veranden und Gärten an die 
Konverfationshäufer eleganter Badeorte erinnerten.“ 

MWeltevreden (Wohlzufrieden) ift eins von den hübjchen Dörfern jüdlich 
von Batavia, wohin jich die meiften Guropäer zurüdgezogen haben, da die 
alte Stadt Batavia als ungejund berüchtigt ift. Nur morgens füllt fie ſich 
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mit Beamten, Geſchäftsleuten, Schiffern; abends ſteht fie leer — jo jagen 
die Europäer, welche die Eingeborenen, die dann die Straßen beleben, nicht 
rechnen. 

Mit einem Freunde aus Singapore fuhr der Reifende in vierjpänniger 
Grtrapoft nad) Buitenzorg (Außerforgen). Das Reifen mit Ertrapoft ift 
zwar foftjpielig; doch im Verhältnis zu dem aufgebotenen Apparat immer 
noch billig. Man fährt mit vier tüchtigen Heinen Pferden, einem Kutjcher 
und zwei Läufern. Die Pferde laufen immer Galopp, alle 5—6 Paal hält 
der Wagen unter einem großen Schuppen, der die ganze Breite der Straße 
überdacht. Geichäftige Kulis begießen die Achjen mit Wafler, um fie zu 
fühlen. Sobald umgejpannt ift, laufen die „Loopers“ jo lange neben den 
Pferden her, bis dieſe durch Schreien und BPeitjchenhiebe in das gehörige 
Tempo gebracht find, und dann jpringen fie auf ein hinten am Wagen an— 
gebrachtes Brett, von two fie durch Knallen und Schreien die Pferde weiter 
antreiben, bis irgend eine fleine Unordnung, die bei den eigenfinnigen Pfer— 
ben jelten lange auäbleibt, jie wieder zwingt, nebenher zu laufen. „In vier 
Stunden legten wir die Strede von etwa 50 Paal zurüd.*) Die Poftftraße 
iſt vortrefflich; neben ihr läuft ein defto jchlechterer, in der naſſen Jahres— 
zeit ungründlicher, bei trodenem Wetter in höchſtem Grade Holpriger Weg, 
auf welchem die Frachtgüter in Büffelfarren, von denen una lange Züge be- 
gegneten, transportiert twerden. Weltevreden nebſt den übrigen von Euro— 
päern bewohnten Dörfern dehnt fich faft bis zur erſten Poſtſtation aus, nur 
werden die Häufer immer ländlicher, die Gärten größer und gehen allmählich 
in Pflanzungen über. Hinter der zweiten Station jahen wir die erften Reis— 
felder. Daß Land erjcheint ganz flach. Denn obgleich Buitenzorg 250 m 
höher liegt ald Batavia, jo ift die Erhebung eine jo allmähliche, daß man 
nicht3 davon merkt. Erſt wenn man jenem Orte näher fommt, wird die 
Landſchaft welliger, im Hintergrumde erjcheinen die großen Kegelberge Salat 
und Pangerango, die von Batavia aus wegen der trüben Luft in dieſer 
Jahreszeit jelten fichtbar find.“ 

Buitenzorg, malayiſch Bogord, liegt gerade ſüdlich von Batavia und 
ift die gewöhnliche Reſidenz des General= Gouverneurd. Sein glänzender 
Palaft ift von einem jchönen Park umgeben, an welchen fich der allen Bo— 
tanifern — wenigſtens dem Rufe nad — mohlbefannte Garten anfchliekt. 
In diefem Garten find alle Nutz- und Zierpflanzen des indifchen Archipels 
vertreten. Faſt alle von der holländiichen Regierung in die Kolonie einge- 
führten Kulturpflanzen haben hier ihre erfte Station gemacht, und mancher 
Baum, defien Nachlommenjchaft wichtige Produkte für den Welthandel Liefert, 
fteht Hier noch al® Stammvater feines Gejchlecht3 und kulturgefchichtliches 
Denkmal. Als etwas Neued und Intereſſantes war damals eine Vanille 
pflanzung (Vanilla planifolia) zu jehen, die mehrere lange Spaliere be— 
Heidete umd eine bedeutende Ernte verſprach. Die Vanille war zwar jchon 


*) 4 Paali — 1 beutjche Meile. 
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lange in Java eingeführt, trug aber feine Früchte, weil da8 Infekt fehlt, das 
die Befruchtung vollzieht. Herr Teismann war der erfte, der eine fünftliche 
Befruchtung verjuchte und mit derjelben Grfolg hatte. ine noch größere 
Sehenswürdigkeit war eine blühende Rafflesia Arnoldii, eine der erften, die 
in Java geblühet haben, da die Einführung aus Sumatra erſt vor kurzem 
geglüdt war. Dieje merbwürdige Pflanze, eines der größten Wunder der 
Pflanzenwelt, befteht nur aus einer prächtigen Blume von etwa 1 m Durd)- 
mefjer und jchmarogt ohne Stiel und Blätter pilzartig auf dem Stiel oder 
der Wurzel einer großen Liane (Cissus scariosa oder serrulata). Das 
Verdienſt der Einführung gebührte gleichfalls Teismann. Während Jagors 
Aufenthalt in Buitenzorg brachte eine Staffete von dem berühmten (nun 
auch gejtorbenen) Naturforicher Junghuhn auf Lembang ein Heines in feuchte 
Baumwolle verpadtes Pflänzchen, das troß der nächtlichen Stunde fogleich 
dem General-Gouverneur übergeben wurde und große Freude erregte. Es 
war der erſte auf Java ſelbſt gepflücte Same einer Gindhona,*) der ge- 
feimt hatte. Seitdem hat die Kultur des Chinarindenbaums auch auf Java 
bedeutende Fortichritte gemacht. Erft in den fieberreichen tropischen Ländern 
lernt man den Segen des Chinins gehörig würdigen. Der Verbrauch 
dieſes köſtlichen Heilmitteld würde noch viel größer fein, wenn der hohe 
Preis ed nicht vielen unerreichbar machte. 

Der Reijende, durch feine Freunde in der Berliner Akademie wohl em— 
pfohlen, fand bei dem General-Gouverneur eine überaus freundliche Auf— 
nahme und erhielt die höchſt wertvolle Gunft des koftenfreien Gebrauchs der 
Regierungspoftpferde für die Reifen ind Innere der Inſel. Er erhielt da— 
mit den Rang eined Prinzen und Großwürdenträgers in ben Augen der 
Gingeborenen, die ihm nun überall mit dienftwilligem Gehorjam entgegen 
famen. Don den mancherlei Ausflügen geftattet und der Raum nur einige 
anzuführen. 

Auf der linken Seite des Tjimanuf fuhr Jagor durch das reiche Thal 
von Trogon-Garut nad) Wanaradja, wo ihn der inländilche Fürft mit einem 
Frühſtück in Pajanggrahan **) erwartete. „Dies war” — jchreibt er — 
„das niedlichfte Dörfchen, das ich bisher gejehen. Es befteht ganz aus 
Bambus, die einzelnen Häuschen find nad den zierlichften Muftern aus 
ſchwarzen und weißen Bambusftreifen geflochten; die Scheunen, Einzäunungen 
und Außenhäuschen fo Hein und jo gefällig, daß das Ganze faft wie hüb- 
jches Spielzeug ausfieht. Nach dem Frühſtück ritten wir auf ſchönen muti= 
gen Pferden des Regenten, die viel arabijches Blut enthielten, nach dem auf 
dem Kamm der öftlichen Thalwand gelegenen „weißen See“ (telaga bodus).“ 
Die weiße Farbe erhält das Waſſer diejes Seed von dem darin gelöften 





*) Die Cinchona oder ber Fieberrindenbaum giebt bie bittere Rinde, aus welcher 
bad gegen Fieber jo wirkjame Chinin gewonnen wird. Der Baum ftammt aus Peru, 
wirb aber jet mit großem Erfolg in Oftindien angebaut. 

**) Gin geräumige Haus mit Nebengebäuben zum Abjteigequartier für die reijen- 
ben Beamten. 
20 * 
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Thonſchlamm, den die Thätigkeit der Solfataren (Schlamm=Bulfane) am See- 
boden und am Ufer durch Zerſetzung des Gefteins ihm zuführt. Auf be= 
quemer Straße, die abwechjelnd durch Wald und Kaffeegärten führte, ge= 
langte man.an das faſt freisrunde Waſſerbecken; das perlenweie Wafler 
bildete einen eigentümlichen Gegenjaß zum dunfeln Grün des üppigen Wal- 
de. An mehreren Stellen brodelte dasſelbe auf und verriet durch den 
Schwefelwafjerftofigeruch die vulkaniſche Thätigkeit auf feinem Boden. 

Noch jchöner war der Rückweg durch dad fruchtbare Thal, dad bei 
jeder Wendung eine andere reizende Ausficht bot. „Auf den Reisfeldern 
hoben ſich zahlreiche Haine von Fruchtbäumen, die je ein Dörfchen verbar- 
gen, dunfelgrün ab. DBiele Paal weit ritten wir durch Kaffeegärten, welche 
in diejer Meereshöhe (600—1200 m) befonderd gedeihen. Diefe Höhenzone 
ift für den Guropäer beſonders reizvoll, ein ewiger Frühling. Der Wald 
zeigt fich hier mehr noch als in der tiefen Bone in feiner ganzen tropijchen 
Pracht. Zwar treten die Palmen ſchon merklich zurück; von den kultivierten 
ift nur noch die Arengpalme (Sagnerus succharifer Bl.) häufig, aber die 
Galamusarten fommen hier erft recht zur Entfaltung und durchziehen zugleich 
mit riefigen Lianen, deren einige jchenteldid werden, nach allen Richtungen 
den Wald, die höchiten Stämme ummidelnd oder wie Taue von Baum zu 
Baum gejpannt. Bierliche Heine Areca- und Pinangapalmen, oft mit jchön 
gefärbtem Stamm und glänzend roter Fruchttraube, und Baumfarn, die 
bis 12 m Höhe erreichen, treten hier zuerft auf und verleihen dem Walde 
einen neuen Reiz. Hier und da ift der Wald zur Anlegung von Kaffee 
pflanzungen gelichtet. Breite, mit dichtem Graje bewachjene Straßen führen 
durch diejelben und find zu beiden Seiten mit Heden blühender Gefträuche 
eingefaßt. Gine ſolche Pflanzung war eine deutjche Meile lang; zu beiden 
Eeiten des Weges bejtand das Hag aus blühenden Roſen. E3 war am 
22. Juli. Die Kaffeefträucher tragen zwar das ganze Jahr hindurch Blüten 
und Früchte, die eigentliche Blütezeit fällt aber in den Herbſt. Jetzt ſaßen 
Knoſpen in den Blattwinkeln in Kleinen Büſcheln beiſammen, fo daß die 
ſchlanken herabhängenden, mit glänzend dunkelgrünen Blättern beſetzten Zweige, 
wenn fie blühen, im Schmud der duftigen weißen Blumen herrlich prangen. 
Über den Kaffeefträuchern ſchwebt in einer Höhe von 10—12 m ein leichtes 
durchſichtiges Laubdach von Erythrinen (Erythrina Corallodendron, von 
dem Sorallenrot der Blüten jo genannt), die mit den jungen Kaffeefträuchern 
zugleich gepflanzt werben, um ihnen Schatten zu geben, da jie viel jchneller 
wachen. So hat man zur Blütezeit ein von jcharlachroten Blumen durch— 
wirktes Laubdach über einem weißen Blütentvald. 

Wenige Tage nad) der Blüte ſetzt die Frucht an, in 6 Monaten ift fie 
reif, fie gleicht dann einer dunfelroten Kiriche, ift aber etwas länglicher. 
Innerhalb der fühlich ſchmeckenden fleifchigen Hülle figen zwei Kerne (die 
Kaffeebohnen), jeder von einer dünnen, zähen, pergamentartigen Haut feit 
umjchloffen, mit den flachen Seiten gegen einander; es find die Samen, die 
längliche Vertiefung in der Mitte der flachen Seite enthält den Keim. 
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Nach der Ernte werden die eingefammelten Beeren zuerft auf flachen 
Hürden an der Sonne getrodnet. Um fie gegen Regen und Tau zu ſchützen, 
müfjen fie unter Dach gebracht werden; oft geht den Bauern bei lang an— 
haltendern Regenwetter die ganze Ernte verloren, da Bohnen, die durch Näſſe 
ſchwarz und umanfehnlich geworden find, im Padhauje nicht angenommen 
werden. Iſt nad) 5—6 Wochen die Hülle troden geworden, jo wird fie in 
Gruben, die mit Büffelfell außgefüttert find, oder in hölzernen Mörjern ab- 
gelöft. Die Bohnen werden abermald getrodnet und durch Stampfen von 
der Pergamenthaut befreit — eine Arbeit, die viel Vorſicht verlangt, da zer- 
ftoßene Bohnen einen großen Teil ihres Wertes verlieren. 

Im dritten Jahr trägt der Kaffeeſtrauch die erften Früchte, im vierten 
giebt er eine volle Ernte, nad 12—14 Jahren ift der Ertrag jo gering, daß 
er die Mühe des Pflückens nicht mehr lohnt; der Boden ift erjchöpft, die 
Pflanzung wird verlaffen. Früher überließ die Regierung ſolche „abge- 
fchriebene” Pflanzungen der einheimischen Bevölkerung, jet läßt fie diejelben 
brach liegen, damit der Boden fich wieder erhole. 

Nächſt dem Reis, welcher das Hauptnahrungsmittel, das tägliche Brot 
der Javanen bildet, ift der Kaffee die Hauptkulturpflanze der Inſel. Java 
war eine ber erften Kolonieen, welche die aus Mittel-Afrika ftammende 
Coffea arabica anpflanzte (1696 ward der Anfang gemacht); ein Jahr- 
hundert fpäter Iieferte die Inſel bereit3 18,000,000 Pfund Kaffee, und der 
Gewinn dieſes Anbaues bildete die Haupteinnahme der niederländijchen Han- 
belafompagnie, welche jährlich 100—120 Mill. Pfund ausführt. 

Ein anderer Strauch, der, obwohl keine Nahrungspflanze, doch tief in 
das häusliche Leben ber Bewohner eingreift, ift der Bambus. 

„Bei einer Reife, die wir von Malabar aus ſüdlich unternahmen“ — 
erzählt Jagor — „war durch ein DVerjehen des betreffenden Beamten feine 
Meldung vorangegangen. Wir fanden daher die Waldiwege in ihrem ge- 
wöhnlichen Zuftande. Acht Stunden Eletterten wir über jchlüpfrige Thon- 
rüden und erreichten Bamorotan, das zur Frühftüdaftation beſtimmt 
war, erft jo jpät nachmittags, daß die Weiterreife für heute aufgegeben wer— 
den mußte. Hier ftand ein geräumiger, aber ganz verödeter „Pajanggrahan“, 
da dergleichen Gebäude an fo abgelegenen Orten nur, wenn ein Kultur- 
beamter die Station unterjucht, für ihn eingerichtet werden. Weil wir nicht 
angemeldet waren, ftand alles leer. Ginige Reiter, die uns begleitet hatten, 
Iprengten nad) verjchiedenen Richtungen, um etwas für unfere Mahlzeit her- 
beizufchaffen, wir ftiegen inzwijchen das fteile Ufer des Tjilaki hinab und 
Hletterten durch jein felfiges Bett unter viefigen Waldbäumen umher. Diele 
Gegend ift jehr ſpärlich bevölkert. Dichter Wald faßt den Fluß ein, der 
zwifchen großen Felsblöcken dahinraufcht. Es herrichte große Einjamteit, 
aber feine Stille. Wer plößlic” mit verbundenen Augen dahin verjeßt 
würde, könnte fi) in der Nähe einer großen Fabrik glauben; jo laut und 
gellend Hang das Geräufch der Inſekten. Bejonderd unangenehm und alles 
übertönend war ein jchriller Laut, der täufchend wie das Geräufch einer 
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Schleifmühle Hang. Andere Inſekten jchienen das Schnurren vieler Hundert 
gezahnter Räder im jchneller Bewegung nachzuahmen. Das Toſen bes 
Waſſers vervollitändigte die Illuſion. Nie wieder habe ich einen ähnlichen 
Lärm in einem Walde gehört. 

„AB wir nach faum zwei Stunden den Palanggrahan wieder betraten, 
janden wir alles wie durch Zauber verändert. Das vorher jo ftille Gehöft 
war jet voll Leben und Thätigfeit, und noch immer famen neue Züge von 
Kulis und trugen allerlei Gegenjtände der Bequemlichkeit herbei. In den 
Schuppen waren die Pferde der Häuptlinge untergebracht, auf dem Hofe 
brannten mehrere Teuer, an denen emfig gekocht und gebraten wurde. 
Ginige Arbeiter waren bejchäftigt, friich gehauene Bambuſen vermittelft ihrer 
großen Meſſer in allerlei Möbel, Haus- und Küchengerät zu verwandeln. 
Zwei große bequeme Lehnftühle waren bereitö vollendet, und eben wurde die 
legte Hand an einen Tiſch gelegt, deſſen Platte aus Bambusſpliſſen beftand. 
AL Leuchter dienten Bambujen von entjprechendem Durchmeffer, die 2 cm 
hoch über einem Knoten abgejchnitten waren, während das entgegengejeßte 
längere Ende in drei Teile geipalten außeinandergeipreizt, durch Querftäbe 
verbunden und mit einem Stein beichwert, den Fuß bildete. Andere Arbeiter 
waren bejchäftigt, da8 Dach auszubeſſern. In dem länglich vieredigen, vor— 
ber jo unmohnlichen Raume, der uns zum Aufenthalt dienen jollte, waren 
an beiden Enden durch bunte Vorhänge zwei Kleine Gemächer abgetrennt 
worden; in jedem ftand bereit3 ein Bett aufgefchlagen; der ganze mittlere 
Zeil, unfer Salon, war mit weichen BPandanusdeden belegt, und jobald 
wir gebadet Hatten, wurde auf dem nun vollendeten Tijche ein vortreffliches 
Gfien aufgetragen mit jehr mannigfaltigem Defjert, worauf Kaffee mit Cognak 
folgte. Es war faft wie das „Zijchchen ded dich” im Märchen.“ 

Se länger man in dieſen Ländern verweilt, um jo mehr wächſt das 
Erftaunen über die unzähligen nüßlichen Verwendungen einiger Pflanzen, 
unter denen der Kokospalme und dem Bambus wohl die erjte Stelle gebührt. 
Aus Bambus baut der Javane jein Haus, aus Bambus bejtehen alle feine 
Möbel; in einer Bambusröhre, die dabei wohl verfohlt aber nicht verbrennt, 
focht er auf Reifen feinen Reis an einem Bambusfeuer, wenn er es nicht 
etiva dorzieht, junge Bambußtriebe, die ein jehr ſchmackhaftes Gemüfe geben, 
darin zu kochen. 

Oft beiteht da8 ganze Gerüft des Hauſes aus Bambus und die Wände 
aus plattgedrückten geflochtenen Halmen. Die Dächer werden zwar gewöhn- 
ih mit Palmenblättern oder Gras gedeckt, aber auch mit Bambusjchindeln, 
die wie Hohlziegel gelegt werden. Ginige mit Wafler gefüllte, von dem Dach— 
firſte paarweis herabhängende geräumige Internodien*) bilden einen jtet3 
bereiten Löſchapparat. Echuppen, Ställe, Scheunen, faft ſämtliches Acker— 
gerät, jo wie der Zaun um das Gehöft beftehen au Bambus. 

In einem unter dem Dach horizontal aufgehängten, an einem Ende mit 





*) Der zwiſchen zwei Knoten befindliche Hohlraum. 
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einem Loch verjehenen Halm fiedelt fich die Heine ftachelloje Biene an, die 
dem Javanen da3 Wach liefert, das er bei dem Färben jeiner Sarongs 
gebraucht. Zuweilen ift in einem ganzen Dörfchen kaum ein anderes Ma— 
terial verwendet; der zierliche Zaun, der es umgiebt, die Thore an beiden 
Enden mit erhöhten Bänken, worauf die Wache lagert, alles ift au Bam— 
bus. Neben der Wache hängt in mehreren Gremplaren ein eigentümliches 
Inftrument zum Fangen der Diebe und Mifjethäter; es befteht aus zwei 
armesdiden Bündeln dünner Seitenzweige des dornigen Bambus, die gabel- 
fürmig an einer Stange befeftigt find und dazu dienen, den Verfolgten am 
Halje zu paden. 

In vielen malayichen Ländern, wo der Fluß die einzige Straße durch 
den dichten Wald bildet, erheben fi) am Ufer und namentlich an den 
ihlammigen Mündungen Gruppen von Hütten und Pfählen, die wie bei den 
alten Piahlbauten Häufig durch eine gemeinjchaftliche Gallerie verbunden find. 
Wenn nicht zu den Pfählen Palmenftämme (gewöhnlich Caryota urens) 
verwendet find, jo befteht alle au Bambus. Nirgends jpringt einem bie 
Bequemlichkeit des Yebens der Tropenbewohner mehr in die Augen, ala in 
dergleichen Anfiedelungen. 

Für alle Arten von Geftellen, Gerüften, Gittern, Rahmen ift der Bam— 
bus unübertrefflih; außer der gewöhnlichen Leiter erhält man eine etwas 
weniger bequeme, aber viel leichter zu tragende durch bloßes Einhauen von 
Löchern in den Halm. Gr liefert ſowohl die zierlichen Käfige für Heine 
Singvögel oder Pradhtläfer, als auch die großen, in denen bei Feſtlichkeiten Tiger 
und Büffel kämpfen. Soll in Hongkong ein fteinernes Haus gebaut werden, 
jo führt man zuerft ein den äußeren Umriffen entjprechendes größeres Ge— 
bäude aus Bambus auf und dedt ed mit Bambus- oder Palmenblättern, 
unter deren ſchützendem Dache dann die Arbeit, unbehindert durch Regen und 
Sonnenglut, um jo jchneller fortichreitet. Steinerne Theater möchten in ganz 
China kaum zu finden fein; jelbit das Theater in Canton, da3 eine große 
Zufchauermenge faßt, ift nur aus Bambus hergeftellt. 

Allerlei Hausrat, Stühle, Tifche, Webftühle, Betten find von Bambus; 
das lange krauſe Gejchabjel dient zum Polſtern; fühlere und elaftijchere Kiffen 
erhält man, indem man eine feine Bambus- oder Rotangmatte über zwei 
Scheiben ftraff jpannt. Nicht nur die Hütte der Armen ift mit Bambus 
möbliert, auch in der Wohnung des Reichen findet man ihn in allerlei zier- 
lichen Gerätjchaften wieder. Por der Veranda hängen Rollvorhänge aus 
feingejpaltenen, durch Seidenfäden aneinander gefnüpften Stäbchen, die zwar 
die Luft durchlaffen, aber das Licht angenehm dämpfen, namentlich wenn fie 
dunkelgrün gefärbt find. Dort findet man auch die zierlichften Körbchen und 
jehr künftlich geichnitte Becher von Bambus. Die ladierten Bambusdojen 
von Birma find berühmt, und in Palembang überzieht man Körbe aus dün— 
nen Bambusjpänen mit einem Lad, der jo elaftiich ift, daß man fie völlig 
umftülpen fann, ohne daß Sprünge entjtehen. 

Ein Span von keilförmigem Querjchnitt, deſſen jcharfe Kante von der 
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fiefelreichen äußeren Schicht gebildet wird, giebt ein jehr jcharfes Meffer, 
das jelbft zu chirurgiſchen Operationen verwendet wird. Diejelbe äußere Schicht 
liefert zugleich einen jehr brauchbaren Wetzſtein, um eiferne Meffer zu jchärfen. 

In China wird das meifte Papier aus Bambus erzeugt, auch das in 
Europa für Kunftdrude jo geſchätzte. Bei den Pinjeln, die in China die 
Schhreibfedern vertveten, beftehen die Schäfte aus Bambus. Gröbere Pinjel 
macht man fich leicht, indem man das eine Ende des Bambusſplints jo lange 
mit dem Hammer Elopft, bis fich die einzelnen Längsfaſern trennen. 

Für die Jagd und den Krieg liefert der Bambus Blasröhre, aus denen 
vergiftete Pfeile geſchoſſen werden; Pfeilichäfte und Pfeilfpigen, Paliſſaden, 
Ipanijche Reiter, auch Fußlanzen, nämlich 15—60 cm lange zugejchärfte 
Bambusſpieße, die jo in den Boden geftedtt werben, daß mur die Spiben 
bervorragen, welche mit Spreu oder Ioderer Erde bededt dem barfüßigen 
Feinde gefährlicdye Wunden beibringen. 

Der Dornen-Bambus, eine bis 12 m hohe, jehr dickbuſchige, vielver- 
zweigte, überall mit jcharfen Stacheln bewehrte Art, bildet einen undurch— 
dringlichen Wall, gegen den jelbft Artillerie kaum etwas vermag, jo daß bie 
Holländer, durch ihre Erfahrungen im Kriege gegen die Pairys auf Su— 
matra belehrt, ihn jeßt immer um ihre eigenen Feſtungen pflanzen. 

Dem Fiſcher liefert der Bambus unübertreffliche Flöße, Maften, Segel- 
ftangen, Spreizen für Mattenjegel, Reufen, Fangkörbe, Speere zum Aufjpießen 
großer Filche und „Außleger”, um fein ſchmales Boot gegen das Umſchla— 
gen zu fihern. Zu diefem Zwecke wählt man eima3 bogenförmige Halme, 
die dem Boot parallel die konvere Seite nach unten in Entfernung einiger 
Meter vermittelft zweier Querftangen befeftigt werden. Je nad) der Stärke 
des Windes taucht das Rohr auf ber Leejeite mehr oder weniger tief ein 
und ftüßt dad Fahrzeug. Die Verwendung des Bambus zu Brücken ift be— 
fannt. Man baut von ihm auch folche, die floßartig im Waſſer liegen. 
Ausgehöhlte Bambuſen, deren Enden ineinander gefügt find, leiten das 
Waſſer große Streden weit über Berg und Thal. 

Gine Hetternde, ſehr zähe dünne Art liefert geipalten allerlei feines 
Flechtwerk, auch Stride, ſogar Säde. Ja ſelbſt Jacken machen die Chinejen 
aus einer Heinen Art, indem fie die Seitentriebe von der Dice eine Raben- 
field in balbzolllange Stäbe jchneiden, wie Schmelzperlen auf Fäden ziehen 
und zu quadratiichen Majchen verknüpfen. Chinefifche Stußer tragen gern 
dergleichen Jacken auf dem bloßen Körper, um ihr weißes baumtollenes 
Gewand gegen Schweiß zu ſchützen. Aus Bambusblättern beftehen die Regen- 
mäntel der Armen und die groben Regenjchirme der Höfer. Die unter dem 
Namen „Pfefferrohr” in Deutichland bekannten Stöde und Regenjchirmftiele 
find Bambus. Bei den chinefifchen und japaniichen Schirmen befteht das 
ganze Geftell aus Bambusſpließen und der Überzug aus gefirmißtem Bam— 
buspapier. 

Geht man in den Wald auf eine Erkurfion, jo find die Kulis ſchwer 
zu bewegen, Tragkörbe mitzunehmen, da eine Bambuje alles Nötige liefert, 


313 


um Körbe, Kiepen, Tragbahren u. ſ. mw. in kürzefter Zeit zu Flechten. Zur 
Bewahrung Feiner oder flüſſiger Gegenftände dienen unmittelbar die Inter: 
nodien. Much die amtlich geaichten Hohlmaße für Flüffigfeiten und Körner 
beftehen daraus. 

In einem Bambusbuſch fteden Mufitinftrumente für ein ganzes Orcheſter. 
Am naheliegenditen ift die Verwendung zu Flöten und Pfeifen. Die Mintras 
maden aus Bambus Guitarren. Auch die abjcheuliche chinefifche Fidel Hii— 
jeng befteht au Bambus. Angenehmer ift das „Anflong“, beftehend aus 
einer Anzahl Rohre von abgeftufter Länge, die an einem Geftell hängen und 
durch Anftoßen in tönende Schwingung verjegt werden. Logan erwähnt eine 
Art Holsharfe, die er in Naning fah und den Triumph der malayifchen 
Kunft nennt, „denn was fünnte fühner und finnreicher fein, ald der Gedanke, 
einen ganzen Bambus frisch aus dem Walde 10—12 m lang durch einfaches 
Einfchneiden einiger Löcher in ein mufifalisches Inftrument zu verwandeln.“ 

Für religiöje Zmwede liefert der Bambus auf den Philippinen Kirchen, 
Kapellen und Kreuze. Die Chinefen jchneiden aus feinen knorrigen, ftrup- 
pigen Wurzeln phantaftiiche Figuren für den Tempel und Hausaltar. Aus 
Bambuswurzeln beftehen auch die eigentümlichen Wurfhölzer in den Tem— 
peln, durch welche die Chineſen das Schickſal befragen, um aus der Art des 
Fallens auf den Erfolg einer Unternehmung zu jchließen. In ihrer Bus 
dringlichkeit werfen fie aber die Hölzer jo lange, bis fie eine günftige Ant- 
wort erhalten. 

Auch ala Feuerzeug ift der Bambus in Gebrauch und wohl allen andern 
bei den Wilden üblichen Feuerzeugen vorzuziehen. Man fpaltet einen recht 
trodenen Halm, der etwa 1 m lang ift, in der Mitte der Länge nad), ſchabt 
aus den inneren Wandungen die filberglänzende weiche Haut und das weiche 
Holz jo fein wie möglich, rollt dann das Geſchabſel zu einer Kugel zufammen, 
die auf den Boden gelegt und mit der einen Hälfte des Halms bedeckt wird, 
jo daß fie oben gegen die Wölbung drüdt. Von der andern Hälfte ſpaltet 
man nod einen Streifen ab, jo daß ein flaches, oben ſcharfkantiges Stück 
übrig bleibt, mit deſſen jchärffter Seite man auf dem feftgehaltenen Bambus 
ſchnell Hin und ber fährt, gerade über der Stelle, wo das feine Geſchabſel 
liegt. Man jägt auf dieſe Weiſe einen Einfchnitt, und in dem Augenblide, 
wo das Gewölbe durchichnitten ift, hat fich auch die Hitze jo gefteigert, daß 
fi das verfohlte Holzpulver zu Funken entzündet, welche in den darunter 
liegenden Zunder fallen, der mit leichtem Blaſen zu eimer Flamme ange- 
facht wird. 

Den Kiefelanhäufungen, die ich in manchen Bambujen bilden und unter 
dem Namen Tabajchir oder Bambuskampfer in den Handel kommen, ſchreibt 
die chinefifche Medizin große Heilwirkungen zu; er wird aber aud) als Po- 
liermittel gebraucht. 

Bon der Echönheit einer auf offenem Felde oder auf einer Anhöhe frei 
ftehenden Bambuſe, deren oben reich befiederte Halme fich bei Windftille 
nad) allen Seiten gleichmäßig zur Erde neigen, wie die Waflergarbe eines 
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Springbrunnens, kann man ſich nach den verfümmerten Gremplaren in den 
Eden unjerer Treibhäufer faum einen Begriff machen. Wenn jedoch Jagor 
meint, fie übertreffe ſowohl die Palme als den Baumfarn an landichaftlicher 
Schönheit, jo ift das doch wohl etwas zu viel behauptet. Unjere Weiden und 
Birken und Buchen haben ihre eigentümliche Schönheit neben unjeren Tan- 
nen und Lärchen, und jo haben in der reichen tropifchen Zone die Bam- 
bujen mit ihren biegjamen Zweigen und leichtem gefiederten Laub ihren 
eigentümlichen Reiz neben den phantaftijch im blauen Ather ſchwimmenden 
tiefigen Baumfronen der Palme, aber die tropifche Landichaft ohne Palme 
würde doch einer Hauptzierde entbehren. 

Bekanntlich ift Java eine vulkaniſche Inſel, die zu dem Gürtel gehört, 
der ſich von der Nordfüfte Aſiens über die ganze Inſelkette nach Südweſt 
zu den Sundasinjeln Hinzieht. Ginige der Vulkane auf Java find noch in 
Thätigfeit, jo der Lamongan, defjen zuderhutförmiger Gipfel ſich im Klaka— 
jee jpiegelt. Jagor hatte den Mut, eine Befteigung des Kraterd zu unter 
nehmen. Nur von einem jungen Offizier begleitet (die javaniſchen Diener 
wollten um feinen Preis das gefährliche Abenteuer wagen und liefen, ala 
man dem Kegel nahe kam, ohne Ausnahme davon), Eletterte er die fteile 
Spitze hinan; nach einigen Stunden mühjamen Steigens erreichten fie eine 
feſte Lavabank, ohne Schladendede, weldye von Regen und Wind wohl längft 
in die Tiefe Hinabgeftürzt war. Sie gewährte ein ficheres Auftreten und 
reichte bi8 an den Gipfel. Nur die lebten 12 m beftanden aus gelbem 
Sand. Aus allen Spalten der Kuppe, bis auf 30 m abwärts drangen fehr 
heiße Waflerdämpfe; jchtweflige und jalzjaure waren durch den Geruch nicht 
wahrzunehmen. In Jüdweftlicher Richtung zog ich eine gegen 30 m breite, 
flache, muldenförmige, bolusrote Rinne am Segel hinab, an deren oberem 
Ende die Dampfentwidelung beſonders ftarf war. Die Spite des Kegels 
war ſchon jeit einer Stunde in dichten Nebel gehüllt, der ganze Krater mit 
verdichteten Dämpfen erfüllt; man ſah nichts, ala ein Stüd vom Rande, 
auf welchem die beiden Männer ftanden. Nur einmal jchimmerten zwei 
Teljenpfeiler durch den dicken Nebel, die auf ſenkrechte Wände des Kraters 
deuteten. Plößlich verkündete ein Donnerjchlag, von einigen ſchweren Regen- 
tropfen begleitet, den Anfang eines Gewitterd, Der Rückzug mußte anges 
treten werden. Der Regen brach los, mafjenhaft wie ein Sturzbad. Vor— 
fichtig rutjchten die beiden Wanderer an der glatten Lavabank hinab, wobei 
fie die Stöde verloren, die in gerader Richtung zur Tiefe hinabglitten. Der 
Lavaſand, durch den Regen in einen dien ſchwarzen Brei vertwandelt, floß 
in breiten Maflen abwärts. Das ftrömende Wafjer hatte die Steine mie 
belebt, die ſich mit reißender Schnelligkeit in die neuentftandenen Rinnen 
ftürzten. Jagor, auch in ſolcher Rinne Hinabgleitend, ward mehrere Meter 
weit, aufrecht ſtehend, fortgerifien, ehe er fich an das Ufer retten konnte. Die 
eleftrifchen Gntladungen waren jo ftark, daß ein Schlag, der den Berg traf, 
beide Männer gleichzeitig zu Boden warf. Der Sturm wetteiferte mit dem 
ftrömenden Regen, die Steine vom oberen Rande des Berges abzulöfen; 
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diefe jprangen in Säßen von mehr al3 Haushöhe die fteilen Abhänge hinab, 
und der Steinfall wurde bald fo ftark, daß die triefenden Flüchtlinge glaub— 
ten, fie würden davon zerjchmettert. Mit Mühe vetteten fie fich auf einen 
höher gelegenen Rand, der etwas Schuß darbot. Der junge Offizier war mit 
einigen Kontufionen, Jagor mit einer Quetjchung und einem Loch am Bein 
davon gefommen. 

Leichter war die Befteigung des Slamat von ftatten gegangen — 
wegen der Rhinogerospfade, die in bequemen Windungen bi8 an den Schutt= 
fegel führten, der die Spibe des Berges bilde. Im ganzen Weiten von 
Java iſt das Nashorn nicht jelten — der Slamat bildet die öftliche Grenze 
des PVerbreitungäbezirkes diefer Tiere. Sie find aber jo ſcheu, daß man fie 
jelten zu Geficht befommt. Nur in der Brunftzeit gehen fie mitunter wütend 
auf den Menichen los. Die plumpen Tiere erfteigen die höchften Berge, wo 
fie ihr Lieblingdgrad in Menge finden und find unübertrefflich im Anlegen 
von Straßen. Inden fie immer derjelben Spur folgen, jchleifen fie mit 
ihrem tief herabhängenden faltigen Lederpanger und dem daran haftenden 
Sande allmählich tiefe Rinnen mit völlig glatten Wänden jelbft in das här— 
tefte Gejtein. Nicht minder wunderbar erjcheint der ausgezeichnete ortöfun- 
dige Takt, mit welchem alle Hindernifje des Bodens umgangen, fteile Er- 
hebungen durch Zickzadlinien überwunden werden: das Wunder erklärt ſich 
durch die Unbehilflichkeit des Tieres, dem ſchwierige Stellen unzugänglich find. 

An Tigern fehlt es auf Java bekanntlich nicht; die jchönften werden 
eingefangen und an die Häuptlinge verkauft, welche fie mit Büffeln kämpfen 
laffen. Auf einem Ausflug, den Jagor in Gejellichaft einer Schar mit Lan— 
zen bewaffneter Reiter unternahm, ward ein junger Tiger aufgejagt, der eine 
ganze Strede vor den Reitern hinlief und fi) dann in ein dichtes Gebüſch 
rettete. Merkwürdig ift, daß, wo viele wilde Pfauen auffliegen, man auch 
ficher darauf rechnen kann, daß Tiger in der Nähe find. 

Um fchlieflich noch ein Bild aus dem reichen Tierleben der fruchtbaren 
Inſel anzuführen, fei der zahllojen Schwärme einer großen Fledermausart, 
bes fliegenden Hundes oder Fuchſes (Pteropus edulis) gedacht. Als Yagor 
eine Tages mit einem Häuptling zu einem kühlen Quell ritt, deſſen Beden 
ein vortreffliches Bad darbot, fand er auf den Aften eines daneben ftehenden 
Baumes eine Menge von Kalongs — wie dieſe großen Fledermäuje genannt 
werden — aufgehängt und dem Tagesſchlafe ſich überlaffend. Durch einige 
Shüffe aus ihrem Schlummer gewedt, ſchwirrten fie ſcharenweis in der 
Luft. Sie find über den ganzen indiſchen Archipel verbreitet, nähren ſich 
von Obſt, verftehen fich aber auch aufs Filchen. Indem fie mit leifem 
Flug über den Teichen oder Flüffen Hinjchweben, paden fie die Filche mit 
ihren Klauen und fliegen dann auf einen Baum, um fie zu verzehren. Ihre 
Jagd beginnen fie natürlich erft des Abends, wenn das Licht fie nicht blen- 
det. Am Tage hängen fie fich vermittelft der Kralle ihres Daumen? an den 
Zweigen hoher Bäume auf, den Kopf nad) unten gekehrt, in ihre Flügel wie 
in einen Mantel feſt eingehüllt. Fallen fie über die Gärten und Obftpflan- 
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zungen ber, jo richten fie arge Verwüftungen an. Dr. Orley erzählt, daß, 
als er in der Strafe von Malaffa vor Anker lag, ein Schwarm diefer Tiere 
mehrere Stunden brauchte, um über ihn weg zu ziehen, und Logan Jah fie 
zu Millionen in den Mangrovefümpfen am Nordrand der Inſel Singapore 
hängen. Von meiten fieht e8 aus, als trügen die Bäume große Birnen. 
Obwohl das Tier den Beinamen edulis hat, wird es doch — menigftens 
auf Java nicht — weder von den Europäern noch von den Eingebornen 


gegefjen. *) 





II. Bilder aus der Yufelwelt.**) 


1. Borneo. 


Ausflug zu den abhängigen Dayals und den Antimonium- Minen. 


Da ich gern mit den Dayaks Belanntichaft gemacht hätte, war Kapitän 
Broofe,***) der Bruder von James Brooke, jo gefällig, mir einen Ausflug 
nad) einer ihrer Behaufungen vorzufchlagen; nur, meinte er, müfle ich das 
Bergklettern gut gewohnt fein. Die Dayaks lieben nämlich die Ebene nicht, 
fondern bauen ihre Hütten auf die Spiten der Berge, je höher, deſto lieber. 
In früheren Zeiten thaten fie es der Sicherheit wegen; jekt, unter der 
ruhigen Regierung Radſchah Broofes, thun fie e8 aus alter Gewohnheit. 

Unfer Ausflug galt dem Berge Serambo (etwa 500 m hoch), auf wel- 
chem ungefähr 80 Tyamilien unter einem Häuptlinge leben. 


*) Auch in Auftealien fehlen diefe Tiere nit. D. Rietmann (Wanderungen in 
Aufiralien zc.) erzählt von einem Ausfluge, ben er von Sydney aus unternahm: „Als 
wir abendb3 beim feuer ſaßen, hörten wir den jonderbaren Ruf mehrerer fliegenden 
Hunde, einer Art Fledermäufe mit hundeartig zugeipigter Schnauze, welche an manchen 
Orten überaus häufig find und dann ben Obftgärten nicht wenig ſchaden. Wir ſchoſſen 
einige, fanden aber das Fleiſch nicht jehr ſchmackhaft. Im Jahre 1862 wurde Sydney 
von einer unzähligen Menge diefer Tiere heimgefudt. Dan hörte damals in der Um— 
gegend dieſer Stadt ein faft ununterbrochenes Rottenfeuer ber Jäger, welche Hunderte 
ber fliegenden Hunde erlegten. Der größte, der mir damals zu Geficht fam, maß über 
1 m fzlugweite.” Auf San Ghriftoval (im Salomons-Archipel) bemerkte der Reiſende 
eine rau, bie einen jungen fliegenden Hunb auf ber Schulter trug, jo, daß ein Fuß 
des Tieres an ihr Ohrläppchen befeftigt war. Das Tier jchien feine eigentümliche Lage 
ganz behaglich zu finden, während es feine Vefikerin von Zeit zu Zeit Liebfofte unb 
fütterte. Dieſe Fledermäuſe vertreten alfo auf ber entgegengefegten Seite unferer Erd— 
tugel die Stelle der Schoßhündchen unjerer Damen. 

**) Ida Pfeiffer, zweite Weltreife (Wien, 1856). . 

***) Der mutvolle Engländer James Broofe half dem Radſchah Muda Halfin, der 
ihm zum Dank den Biftrift Sarawak abtrat und ihn bafelbft zum Radſchah ernannte, 
Sein Name warb auch den wilden Dayaks befannt und ehrwürdig. Bei der Anweſen— 
beit der Frau Pfeiffer war er nah England gereif. Im Jahre 1868 flarb er und 
hinterließ die Herrichaft feinem Neffen. 


317 


Am 20. Dezember um 11 Uhr Nachts traten wir unfere Kleine Reife 
auf dem Fluſſe Sarawak an. Die Nacht war finfter und regneriſch. 
Do unſer Prauh*) war gut gedeckt, Hell erleuchtet und durch Norhänge in 
Gemächer geteilt, in deren einem ich ein weiches Lager unter einem Mostito- 
neße fand. Die Flut Half unferer Fahrt, und al ich des Morgens er: 
wachte, landeten wir gerade in Siniawan, einem dhinefifchen Gampon, 
aus zwei Reihen Hütten beftehend, die eine Heine Straße bilden. ch jah 
bier, daß der Ghineje den Schmuß nicht minder liebt, ala der Malaye, der 
fein Haus auf Pfähle jegt, über dem Schmuße lebt, während der Chineje 
ihn vor jeiner Thür hat. 

Kapitän Brooke hatte Küche, Diener und Lebensmittel voraudgejandt, 
und bald war das ledere Mahl bereitet. Außer Broofe und mir waren 
noch zwei Europäer von der Gejellichaft. Nach dem Frühſtück ging es an 
die Fußpartie. Gin munterer Trupp Dayaks, denen unfere Ankunft jchon 
tagd zuvor befannt geworden war, umringte und; jeder wollte etwas zur 
tragen haben, um ein wenig Tabak zu verdienen. Wir hatten über 20 im 
Gefolge, von welchen manche bloß eine Kleine Kochpfanne trugen, Nichtö- 
deftoweniger ließ Brooke reiche Spenden von Tabak und Kupfermüngen unter 
fie verteilen. 

Der Weg führte bis an den Fuß des Berges durch ausgebreitete, gut 
fultivierte Reispflanzungen. Der Berg jelbft erhob fich fteil und jchroff aus 
der Ebene. 

Ich Hatte ſchon viel von den fteilen und fchlechten Wegen auf Borneo 
gehört, dennoch war meine Verwunderung groß, als ich den wahrhaft lebens- 
gefährlichen Pfad jah, der auf die Spitze des Berges führte. Uber Pfützen, 
Sumpfitellen, Bächen oder Abgründen lagen zwei Bambusftämmchen oder ein 
rundes dünnes Bäumchen; an jchroffen Felskegeln, die man erflimmen mußte, 
lehnten ebenfalld nur einzelne jchmale Baumftämmchen, hie und da ein wenig 
eingelerbt, um dem Fuße einen Halt zu geben. An den gefährlichiten Stellen 
war wohl ein Geländer angebracht, aber von jo zarter Beichaffenheit, daß 
man unvermeidlich gefallen wäre, hätte man fich im Ernfte darauf geftüßt. 
Ich mußte meine Augen beftändig auf den Pfad richten, und konnte den mich 
umgebenden Naturjchönheiten nicht die geringfte Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Nur auf den Haltpunkten, die von Zeit zu Zeit gemacht wurden, fand ich 
Muße, die üppigen Wälder, durch welche unjer Weg führte, die jchönen 
Schlingpflanzen und Orchideen zu betrachten. Die Palmen find auf Borneo 
umfangreicher, als irgendwo, bejonder3 die Sagopalmen. 

Sin einer Höhe von 360 m fanden wir den erften Wohnplab der Dayaks, 
eine große Hütte von 15 m Länge und Breite, deren ganze Einrichtung aus 
einer Menge von Schlafftellen bejtand, die rings an den Wänden angebracht 
waren. 63 ift nämlich unter einigen der Dayak’ichen Stämme Sitte, daß 

*) Prauh ift ein malayiiche® Boot von 6—25 m Länge und etwa 2 m Breite, 
Diejer flachen Boote bedienen ſich gern die Piraten. 
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die Zünglinge einige Hundert Schritte von dem elterlichen Dorfe entfernt in 
einer gemeinfchaftlichen Hütte unter der Aufficht des Häuptlings jchlafen. 
Diefe Hütte dient zugleich zum Tummel- und Feftpla und zur Aufbewah- 
rung der Kriegatrophäen, die in den abgejchnittenen Köpfen der Feinde be= 
ftehen. Mit wahrem Graufen jah ich hier 36 Schädel an einander gereiht 
und gleich einer Guirlande aufgehangen. Die Augenhöhlen waren mit weißen 
länglichen Muſcheln ausgefüllt. Unter Radſchah Brookes Regierung hat zivar 
das Kopfabſchneiden von Sarawak fein Ende gefunden, aber die Eingebornen 
verehren noch immer dieſe Schädeldentmale einer blutigen Vergangenheit, 
die in ihren Augen jehr ruhmvoll ift. 

Mir ſetzten unjere Wanderung fort zu dem nahen Wohnplate der Fa— 
milien. Hier jtanden zwei große Hütten auf Pfähle gebaut, jede etiwa 50 m 
lang, einander gegenüber. Als Aufgänge dienten jchmale eingeferbte Baum— 
ftämme, die nachts gewöhnlich tweggenommen werden. Jede Hütte hatte 
einen geräumigen gedecten Worplaß, von welchem Thüren zu den Kammern 
der Familien führen. Die meiften Yamilien haben ein, manche zwei Käm— 
merchen; dieje enthalten Schlaf und Feuerftellen und einiges Kochgeſchirr. 
Das eigentliche Leben ift auf dem Vorplaße; hier wird gearbeitet, hier tum— 
meln fich die Kinder umber, hier ruhen die alten Leute. Alles ſcheint eine 
Familie zu bilden. Die Weiber flechten Matten und Körbe, die Männer 
ſchnitzen zierliche Büchschen für Tabak, Kalt und Gambir, jo wie auch Jehr 
Ihöne Hefte zu ihren Parangs (kurzen Schwertern). Auf den Vorpläßen 
giebt es ebenfall3 Tyeuerftellen, die aber weniger zum Kochen ala zur Be— 
leuchtung dienen. Über diejen Feuerftellen wurden noch vor wenigen Jahren 
die friichen Menjchenköpfe getrocknet und geräuchert, worauf man fie unter 
großen Geremonieen nad) dem Ehrenplaße, der Hütte des Häuptlings, trug. 

Die Dayaks wohnen gleich den Malayen über einer Pfübe, in der ſich 
Schweine, Hunde und Hühner umbertreiben. Da fie nicht den mohammes 
danijchen Glauben angenommen haben, ift ihnen das Halten von Schweinen 
underwehrt. Sie find eben jo wenig mit Schönheit begabt, al die Malayen ; 
ihre Najenflügel find breit, der Mund groß, die Lippen blaß und aufge 
dunjen, die Zahnkiefer hervorftehend. Die Zähne feilen fie gleich den Ma— 
layen ab und färben fie ſchwarz. Der Ausdrucd ihrer Gefichter ift im all- 
gemeinen gelaſſen und gutmütig, mitunter etiwa® dumm, was von ihrer Ge— 
wohnheit herrührt, den Mund immer offen zu haben. Ihre Hautfarbe ift 
lichtbraun, Haare und Augen find ſchwarz. Die Männer tragen das Haar 
furz, die Weiber lang, ftraff, herabhängend und ungeflochten. 

Die Bekleidung der Dayaks ift die allereinfachfte. Die ganze Garderobe 
der Männer befteht in einem handbreiten Streifen von Baft, den fie um 
die Mitte des Leibes gejchlagen haben. Gewöhnlich gehen fie auch ohne 
Kopfbedeckung, jelten binden fie ein Stüd Baft um den Kopf. Sie haben 
ein großes Wohlgefallen an Glasperlen und Meffingringen und behängen 
fih damit Hal und Arme. An der einen Seite tragen fie ftet3 ihren 
Parang, an der anderen das Siri-Körbchen, worin die befannte Mijchung 
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von Arecanuß, Betelblatt und gebranntem Mufchelfalfe zum Kauen fich be— 
findet. *) 

Die Weiber Eleiden fi in ein fnapp anliegendes Rödchen von Zeug, 
um den Leib tragen fie einen Gürtel von vielen Mejfingtreifen und ſchwarz 
gepußten Bambusringen. Diejer Gürtel ift 5—20 em breit, je nad) der 
MWohlhabenheit der Befikerin, und oft 15 Pfund ſchwer. 

Mir brachten bei diefem Völkchen den Reft des Tages und die Nacht 
zu. Abends bewirtete Brooke die Leute mit Branntwein, den fie jehr 
lieben, und forderte fie auf, und dagegen mit Tänzen zu unterhalten. Sie 
jchienen nicht jehr geneigt, unjerem Wunfche zu willfahren und e3 Eoftete 
Mühe, fie dazu zu bewegen. hr Tanz ift ruhig und gelaffen und giebt, 
gleich jenen Hindoftan3, weniger den Füßen ala den Händen und Armen 
zu thun. Gr wird entweder von einem Manne allein oder von einem 
Manne und einem Weibe aufgeführt. Das Weib macht diejelben Be- 
wegungen wie der Mann, jchlägt aber die Augen jo tief zu Boden, daß 
man glauben jollte, fie ſeien geſchloſſen. Die Muſik bejtand aus zwei 
Trommeln und einem Gong. Die übrigen Dahaks ſaßen ftill, faſt be— 
wegungslos da. Ernſt und Ruhe jcheint in ihrem Charakter zu liegen. 
Nirgends wurde ich weniger von Neugierde beläftigt, als Hier. 

Den folgenden Morgen ging es an die Rückreiſe. War das NAuffteigen 
Ihon fchwierig, jo war es das Himmmterfteigen noch mehr, namentlich da 
ein ftarf anhaltender Regen in der Nacht die Pfade glatt und jchlüpfrig 
gemacht Hatte. Es blieb mir nichts anderes übrig, ald die Schuhe auszu— 
ziehen und mit bloßen Füßen über Stod und Stein, dur Difteln und 
Dornen meine Wanderung bis in das Thal zu machen. 

Zu Siniawan wurde wieder gefrühftüdt; dann fuhren wir 5 Meilen 
den Fluß Sarawak ftromaufmwärts, gingen weitere 3 Meilen in einem engen 

- Thale zu Fuß und befanden und mitten im Antimonium-Erz. 

Das Erz liegt Hier jo reich auf der Oberfläche der Erde, daß man gar 
feine Minen zu graben braucht. Es wird ganz einfach mit Brecheifen und 
Hämmern in Stücke gejchlagen, in Körbe geladen und durch Menſchen bis an 
den Fluß getragen. Gin Chineje trägt mittelft einer Stange, an deren jedem 
Ende ein Korb hängt, zwei Pikul**) und läuft mit diefer Laft noch ziemlich 
raſch fort. Das Erz joll 90 Prozent liefen. 

Von diefem Antimoniumlager begaben wir und nad) einem Sommer: 
hauſe des Radſchah Broofe, mit welchem eine Heine Meierei verbunden ift. 
Hier werden einige Dubend Kühe gehalten, die man, wie auch die Pferde 
auf Borneo, nur bei den Europäern findet. Erftere arten jehr bald aus, 
geben wenig und jchlechte Milch, die Kälber fterben Häufig; die Pferde 
werden nicht jo alt wie in ihrem Vaterlande und pflanzen fich nicht fort. 


*) Auh Gambir, eine braune, gummiartige Subftanz, von ber ftraucdhartigen 
Uncaria Gambir gewonnen, wird gern gelaut. 
“+, 1] Pilul = 125 Pfund. 
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Dagegen ſah ich einen herrlichen Naſenaffen, zwei große Orang-Utang und 
einen Honigbären, die bloß auf Borneo vorkommen. 


Beſuch bei den unabhängigen Dayaks. 


Am 17. Januar jchiffte ich mich unter heftigem Regen zum zweiten- 
male ein und zwar diesmal allein mit einem malayifchen Führer, den mir 
Kapitän Brooke mitgab. Die See war jehr ftürmifch, und erft am dritten 
Tage gelangten wir in die Mündung des Fluſſes Safaran. Hier begünftig- 
ten und Wind und Flut, und wir legten die 69 Meilen nad) dem Yort in 
9 Stunden zurüd. 

Kommandant Lee empfing mich jehr zuvorkommend in dem hölzernen 
Fort, welches Radſchah Broofe vor kurzem hier an der Grenze jeined Lan- 
des hatte bauen lafjen. Das Fort ift mit niedrigen Erdmwällen umgeben und 
hat eine Bejagung von 30 eingebornen Soldaten. Herr Lee und ein Be- 
amter waren die einzigen Guropäer. 

Der Fluß Safaran ift etwas bedeutender als der Sarawak, teilt fi 
jedoch jchon 30 Meilen von der Mündung in zwei Arme, an deſſen Elei- 
nerem, Quppar genannt, da8 Fort liegt. Die Ufer find abwechjelnd mit 
Nipa-Palmen, Laubwäldern, Jungle= Grad und mit Reispflanzungen be= 
heit. Auch Hier, wie bei den Sarawal, tritt das Waſſer an vielen Stellen 
tief ind Land, eine Gigentümlichkeit der meiften Ylüffe auf Borneo; ihre 
Ufer find jo niedrig, daß in der Regenzeit alles meilenweit unter Wafjer 
fteht und ſich Sümpfe und Moräfte bilden. 

Herr Lee war von meiner Ankunft unterrichtet und hatte dieſe Nach— 
riht den Eingebornen mitgeteilt, die von allen Seiten herbeiftrömten, mid) 
zu jehen, da eine weiße Frau noch nie hierher gedrungen war. Vom Mor- 
gen bi3 zum Abend mußte ich jo gefällig jein, mich betrachten zu lafien. 
Die Befucher, Malayen und Dayaks, benahmen fich übrigens jehr bejcheiden, 
ihre Neugierde war nicht beläftigend, fie reichten mir die Hand, jeßten ſich 
nieder und begafften mich ftillfchweigend. Ginige der Dayakerinnen hatten 
kurze Oberleibchen an, die fie jedoch bei dem Eintritt ind Zimmer ganz un— 
geniert ablegten. 

Den folgenden Tag erwiderte ich einige Beſuche; dann machte ich mic 
auf, einen unabhängigen Dayaf- Stamm in der Nähe von Sakaran zu be- 
juchen. Hier fand ich eine große Hütte von wenigſtens 60 m Länge. In 
der Beranda war jo viel Kram audgelegt, daß ich diefe Dayaks für Kauf: 
leute gehalten hätte, wenn es ſolche unter ihnen gäbe. Da lagen Stoffe 
von Zeug oder Baft, herrliche Matten, ſchön geflochtene Körbe von allen 
Größen und Formen und von ausnehmend gejchictter Arbeit; dort ftanden 
Vaſen, oder hingen Parangd, Trommeln, Gongs; alle ihre Reichtiimer 
waren zur Schau auögeftellt, der großen Vorräte von bereitetem Bambus 
und Nipa, ſowie der aufgeftellten Säde von Reis nicht zu vergefjen. 

Diefe Dayaks tragen viel mehr Schmud, als jene auf dem Berge 
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Serambo. Die Männer hatten den Hals bis an die Bruft mit Glasperlen, 
Zähnen des Honigbären und Mufcheln behängt, die Arme bis an die Ellen- 
bogen, die Führe bis an die Hälfte der Waden mit Meſſingreifen umgeben. 
Das Wertvollfte für fie jchien ein Hals- und Armband von Menjchenzähnen 
zu fein. Die Ohren waren durchftochen und mit Meffingringen geſchmückt. 
Auf dem Kopfe trugen manche ein Käppchen von rotem Stoff, mit Perlen, 
Muscheln und Mejlingplättchen und mit einer hohen Feder des Tchönen 
Argusvogeld verziert. Andere Hatten ein Stück Baftzeug kranzartig um den 
Kopf geichlungen. 

Herr Lee erfuchte den Häuptling, den Schwerttang aufführen zu laſſen. 
Zwei Parangs wurden zu diejem Zwecke kreuzweis auf den Boden gelegt. 
Die Tänzer waren zwei feftlich geſchmückte Jünglinge. Sie hatten rote, 
ſchmale Tücher mit Goldbörtchen bejett, um den Kopf gejchlungen und ein 
langes Stüd buntes Zeug gleich einem Shawl über die Achſel geworfen. 
Der Tanz war äußerft zierlid) und anftändig. Hier hatten nicht nur die 
Arme und Hände, fjondern auch die Füße zu thun. Die beiden Tänzer 
machten hübjche Stellungen und vollführten kunſtvolle Bewegungen. Erſt 
tanzten fie einige Minuten um die Schwerter, dann jchienen fie diejelben er— 
heben zu wollen, jprangen aber jedesmal, wie von Entſetzen erfaßt, zurück, 
bis ſie jene endlich wirklich erhoben und in der geübteften Weiſe kreuzten, 
gleich den beftgeichulten Fechtern. Die Muſik beftand aus zwei Trommeln 
und einem Gong. 

Denfelben Tag bejuchte ich noch einen zweiten Stamm weiter ſtrom— 
aufwärts. Ich fand alles jo wie beim erſteren; nur Jah ich hier zwei erft 
kürzlich abgejchnittene Menjchenköpfe. Der Rauch hatte fie kohlſchwarz gefärbt, 
das Fleiſch war Halb eingetrodnet, die Haut unverfehrt. Lippen und Ohren 
waren ganz zuſammengeſchrumpft; erftere jtanden weit von einander, jo daf 
fich das Gebiß in jeiner Häßlichkeit zeigte. Die Dayaks nahmen die Köpfe 
aus dem Geflecht, um fie mir genau zu zeigen — ein Anblick, den ich nie 
vergeſſen werde. 

Sie hauen die Köpfe jo knapp am Rumpfe ab, daß man nur auf eine 
äußerst geübte Hand ſchließen kann. Das Gehirn wird am Hinterteil des 
Kopfes herausgenommen. 

Als fie die Köpfe in die Hand nahmen, jpieen fie ihnen ins Geficht, 
die Knaben gaben ihnen Püffe und jpieen auf die Erde. Die jonft ruhigen 
und friedlichen Gefichter nahmen bei diejer Gelegenheit einen ſtarken Aus— 
drud von Wildheit an. 


Grube, Geogr, Gharakterbilder. II. 16, Aufl. 21 
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2. Die Nilobaren-Injeln.*) 


Öftlich von Geylon und in gleicher Breite mit diefer großen allbefann- 
ten und berühmten Inſel liegt die Gruppe der Kleinen wenig bekannten und 
erforschten Nikobaren-Inſeln, durch den 10. Parallelkreis n. Br. von der 
Gruppe der Andaman-Inſeln getrennt, deren jüdliche Fortjeßung fie find. 
Beide Anjelgruppen fallen faft unter den 90.9 öftl. 2. von Paris — 
(92-93 öftl. von Greenwich) —, doch weichen die Nifobaren von der 
Meridianlinie in füdöftlicher Richtung ab, nad) der Nordweſtſpitze der großen 
Inſel Sumatra (fpr. Sumahtra) hin. 

Die Nitobaren-Gruppe enthält 7 größere und 11 Kleinere Inſeln, deren 
lächeninhalt im ganzen nicht viel über 30 TiMeilen betragen mag. Die 
Hauptinjel Groß-Nifobar, am jüdlichiten gelegen, ift 15 TMeilen groß; nahe 
bei ihr liegt Klein-Nikobar; die nördlichfte der Inſeln heißt Kar-Nikobar, 
deren Heine Nachbarin die Inſel Dichaury **) (Schomwry) ift; die bemerkens— 
werteften Inſelchen der Mitte heißen: Kamorta, Nang-faury und Trinket. 
Die Heinften Gilande, ganz mit Wald bededt, find meift unbewohnt; auf 
den bewohnten Inſeln ift der Urwald auch überwiegend, wechjelt jedoch mit 
einigen Grasflähen. Da fich dieſe Korallen-Sand-njeln nur zu nieberem 
Hügellande erheben, und in den üppigen dichten Wäldern manche Sümpfe 
vom Sonnenftrahl kaum berührt werden, die niederen Lagunen die Küfte 
auch fumpfig machen und in der naffen Jahreszeit alles in den heißfeuchten 
Mafferdunft gehüllt wird: jo ift das Klima jehr ungefund, und keine der 
von Europäern verjuchten Anfiedelungen hat lange Beſtand gehabt. 

Die däniſchen Anfiedelungen aus den Jahren 1760 und 1768 wurden 
ichon 1772 wieder aufgegeben; die däniſche Korvette „Galathea“ bejuchte 
neuerdings, im Jahre 1846, dieſe Inſelgruppe mit dem Zweck einer Befit- 
ergreifung und Kolonifierung, ohne dieſe ind Werk zu ſetzen. Die Natur- 
forjcher der öſterreichiſchen Fregatte „Novara“ (auf ihrer Erdumſegelung 
vom 30. April 1857 bis Auguft 1859) widmeten dem Befuch der Niko- 
baren 22 Tage, mußten aber, um den Wirkungen des Klimas, namentlich 
der feuchten Nachtluft in der Nähe des Waldes fich nicht Preis zu geben, 
jeden Abend vor Sonnenuntergang wieder an Bord gehen. Die jchredlichen 
Sumpffieber haben alle Berfuche zur Anfiedelung vereitelt. Vielleicht gelingt 
ed den Engländern, die auf den Andamanen-Inſeln feſten Fuß gefaßt haben, 
auch die Nikobaren zu gewinnen, wenn fie die Sumpfftreden entwäfjern und 
die Luft verbeflern. 

Einen eigentümlichen impojanten Gindrud machen die üppigen Wälder 
der Küſte; dieſe ift ausjchließlich mit Kokos: und Mangrovewald beftanden. 





) Mit Rüdficht auf die Ergebnifie ber Novara:Erpebition. 
**) Die Einwohner jprechen Dihaura; jener Name Dſchaury ift auf den hollän- 
bifchen Karten verzeichnet worden und jo in Kurs gefommen. 
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Die Kokospalme wie die Rhizophoren (Wurzelbäume), welche die Mangrove— 
waldungen bilden, haben aber beide ihr gejondertes Gebiet, das fie ſich nie 
ftreitig machen. Da, wo der Yluß ind Meer Hinaustritt und fich mit dem 
Salzwafjer mijcht, aljo in niederen, tief eingejchnittenen Meeresbuchten, auf 
jeichten, jchlammigen Stellen, die von der Flut regelmäßig mit Calzwafjer 
benett werden, in und an den Lagunen der heißen Bone haben die Man— 
grovewälder ihren fruchtbaren Boden. Die Rhizophora-Mangle treibt ihre 
krummen, fnotigen, bogenförmig über die Erde ſich erhebenden Wurzeln in 
den Meeresichlamm, und ihr Stamm teilt fich wiederum in gekrümmte und 
verichlungene Zweige, deren Spiten ſich ebenfall® zur Erde neigen, anfangs 
auf dem Boden hinlaufend, jpäter ich einjentende Wurzeln treibend, Die 
1/, m langen feulenförmigen Früchte fallen nicht ab, jondern feimen, jobald 
fie den Boden erreichen, gleich) aus der Frucht heraus, jo daß jchon aus 
einem einzigen Stamme ein fleiner Wald entjteht und eine Baumfeſtung fich 
bildet, die jelbjt dem Andrange der Meereöflut Widerftand leijte. 63 kann 
aber geichehen, daß ein Sturm vor die Mündung des Fluſſes eine Sand- 
barre lagert, wodurch da8 einflutende Meerwafjer vom Mangrovewald ab— 
gejchnitten und dieſer ausjchlieglich vom ſüßen Flußwaſſer bejpült wird; 
dann iſt e8 um das Leben der Rhizophoren geſchehen; ihre Wurzeln ver- 
dorren, die hohen Stämme fallen um, und nun verpejten dieje Baumleichen 
die Luft. Doch jobald der Fluß den Sandriegel weggejchoben hat und das Salz- 
wafjer wieder einzudringen vermag, beginnen die legten noch am Leben gebliebe- 
nen Bäume twieder mit ihrer jaftgrünen üppigen Laubkrone fich zu ſchmücken. 

Die ſchmalen Kanoes der Eingeborenen dringen gewandt in die Schlan= 
genwindungen der Buchten und Kanäle, und die Mangrovefümpfe find be- 
liebte Schlupfwinfel für die Seeräuber, die gern in, jolchen Berfteden ihre 
Heinen Dörfer haben. Die Kanäle find jehr fiichreih, und im feuchten 
Schlamm liegen Millionen von großen Sumpfmuſcheln (Cerithium); Scharen 
von Schnepfen und Reihern halten da eine ergiebige Jagd. 

Einen freundlichen Gegenjaß zu den Mangrovewäldern, die mit dem 
unheimlichen Netzwerk ihrer Wurzeln, den jchweren Laubmaflen ihrer wie 
Eäulen zujammengereihten Stämme etwas Beengended haben, bilden die 
helleren und luftigeren Kofoswälder auf den höheren jelfigen Ufern ‚oder auf 
den weißjchimmernden Sandfeldern. Wie die Palmen überhaupt etwas 
Freundliches, Einladendes und Anmutiges haben, jo ift vor allem die fönig- 
lihe Kofospalme mit ihren von reiner Seeluft umſpülten prächtigen Blatt: 
fronen und ihrem zum Genuß winfenden Fruchtfegen von Nüffen Schmud 
und Bier ded Landes, das fie mit ihrer Gegenwart beglüdt. Dem Niko— 
baren iſt die Kofospalme in jeder Hinficht der Lebensbaum; ohne ihn würde 
er keinen feiten Fuß auf diefen Injeln haben faſſen können. 

Die Mil der Kokosnuß ift fein Trinkwaſſer, aus ihr bereitet ex feinen 
Mein, mit ihr füttert er jeine Hunde, Schweine und Hühner, und Kokos— 
nüfje bilden da3 Haupttaufchmittel, an das fich der Handel mit dem Aus— 
lande fmüpft. 

21* 
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Der Kokoswald entjcheidet über den Ort menschlicher Anfiedelung; da 
er bloß am Küſtenrande fich findet, bleiben auch die Inſulaner an dem 
ſchmalen Küftenfaume haften. Nach außen gegen das Meer hin umſäumt 
den hohen Palmenwald ein blumenreiches Gebüjch von Hibiscus Guettarda 
und Seaevola, das oft wie eine künftlich angelegte Hecke ausſieht. Vom 
Imern der Inſel dringt aber auch der Hochwald mit feinen viefigen Ficus, 
Hernandia, Barringtonia und CalophylJum in den Kokoswald ein; die 
herrlichen Laubfronen dieſer hochſtämmigen Tropenbäume, die vielen Schling- 
pflanzen, die an den Stämmen emporranfen, machen fich oft jchon am 
Strande ſichtbar. Auf fumpfigem Boden verſchwindet aber der Hochwald, 
und der Pandanus macht fich geltend, der (wie die Mangrovewälder im 
Salz- oder Brafewafler) fi) im Süßwaſſerſumpf e8 wohl fein läßt. Der 
Pandanus Milone, die größte Pandanusart, bildet ganze Wälder; die un— 
geheuren Fruchtfolben, aus vielen einzelnen teilfürmigen Früchten zuſammen— 
gejeßt, werden in Wafler abgefocht und dann ausgepreßt; die apfelmußartige 
Mafle, von den Portugiefen Mellori genannt, wird mit der mildjartigen 
Subjtanz der jungen Kokosnuß zugleich veripeift und bildet das tägliche 
Brot der Nikobarenjer. 

In üppigfter Flle wachſen auf den Nikobaren diefe Pandanusbäume, 
die von allen Tropenpflangen vielleicht die wunderbarften find. Schlant 
wie eine Palme, 12—15 m aufftrebende Stämme ruhen auf 3 m hohen 
Wurzelſockeln, die wie gedrechjelte Stöde den Stamm ftügen, zum Zeil ala 
Zuftwurzeln aber noch frei ſchweben. In Schlangenwindungen breiten ſich 
oben die Zweige mit jpiralförmig geordneten Blättern gleich den Dracänen 
aus, und die 40 em langen und 30 em diden Fruchtkolben, im reifen Zu— 
ftande prächtig orangegelb mit hellgrünen Tupfen, wagt man faum mit den 
Koniferen zu vergleichen. 

Die Pandanusmwälder halten fi) auch noch im Gürtel der Ebene; 
dann folgen Hügel, welche auf den nördlichen Inſeln*) mit hohem Gras, 
auf den jüdlichen mit dichtem, faft undurchdringlichem Urwald bedeckt find, 
aus welchem die jchlanfe Nibongpalme (Areca Nibong) und die zierliche 
Gatechupalme (Areca Catechu) fich bi3 an die fteilen Flußufer hervordrängt 
und an deren Rande 10 m hohe Farn erjcheinen. Keines Europäers 
Fuß Hat dad MWalddidicht durchichritten, in welchem , nad) der Ausſage der 
Gingeborenen, Waldmenjchen wohnen, ganz wild, mit langen Haaren, auf 
den Bäumen haufend. Es ift wohl möglich, daß, wie auf der Inſel Bor- 
neo der Orangelltang, jo auch im Innern der Nikobarinjeln eine größere 
Affenart lebt, wie e& denn an Affen überhaupt in diefen tropifchen Wäldern 
feinen Mangel hat. 

Was nun die wirklichen Menjchen, nämlich die Nikobar-Inſulaner jelber 
betrifft, jo Jcheinen dieſe aus einer Miſchung der indoschinefiichen und der 





*) Das Hügelland der nördlichen Inſeln befteht aus unfruchtbarem Thonmergel, 
das ber jübdlichen Inſeln aus frucdhtbarem Sanbdftein: und Thonjchieferboden. 
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malayifchen Raſſe hervorgegangen zu ſein. Der Nifobare ift gut gewachjen, 
von bronzener Hautfarbe, welche durch da8 tete Ginreiben der Haut mit 
Kokosöl glänzend geworden if. Das Geficht ift breit, mit etwas hervor- 
ftehenden Badentnochen, die Naje platt, die etwas zurüchveichende Stirn nicht 
übel geformt. Die Ohren werden durchbohrt und in die nicht Heine Öff- 
nung Mujcheln, Bambusftödchen oder Gigarren gehängt. Der große Mund 
iſt durch das ftete Betellauen noch mehr verunftaltet,; durch die allzugroße 
Beigabe von beizendem Korallentalt, welchen man dem Stüdchen Arecanuß 
(beide3 wird, in ein Betelblatt gewidelt, in den Mund geftect) beimijcht, 
werden nicht bloß die Zähne Schwarz und morſch, jo daß fie ausfallen, jon- 
dern auch das Zahnfleiſch angegriffen. 

Das jchwarze Haupthaar wird kurz abgejchnitten, auch von den Wei- 
bern, die ein häßliches Ausjehen haben, da fie auch den Männern gleich 
ihren Mund durch Betelfauen verunftalten. Die Männer vaufen fich ihre 
Barthaare jorgfältig aus, die jüngeren unter ihnen lafjen fi) wohl an den 
Ceiten ihres auf dem Wirbel gejchorenen Kopfes lange Locken herabhängen. 

Bei einer jährlichen Durchichnittätemperatur von 24° C. ift die Klei— 
dung feine Notwendigkeit, jondern bloßer Lurus. Den Männern genügt ein 
Stück blaue Leinwand oder roter Kattun, jehr jchmal, aber lang, ein paar= 
mal um den Leib gewunden, dann zwijchen den Beinen durchgeſteckt und 
rückwärts am Gürtel befeftigt, jo daß ein Streifen frei herabhängt. Dieje 
Tracht mag wohl den jchwediichen Reiſenden Köping, der im Jahre 1647 
am Bord eines Holländiichen Schiffes die Nilobaren bejuchte, zu der An— 
nahme verleitet haben, die Jnjeln würden von Menjchen bewohnt, die lange 
Schwänze wie die Haben hätten. Da fie bei Annäherung von europäischen 
Echiffen gewöhnlich die Flucht ergreifen, jo war der Irrtum verzeihlich. 

Die Weiber tragen einen kurzen Rod von leichtem Kattun, in Ermange- 
lung desjelben auch von Binjen oder trodenem Graje, welches jedoch nicht 
geflochten ift, Jondern frei um den Körper herumhängt. Nur bei fejtlichen 
Gelegenheiten juchen Männer und Weiber ihre Schmucjachen hervor, fie 
jegen dann ihren nikobariſchen Fefthut auf, der aus lauter einheimijchen Gi- 
garten, deren Deckblatt ein Pandanuäblatt iſt, künftlich zufammengefegt und 
mit weißen Bändern gejchmüct if. Halsſchnuren von Glasperlen oder 
Goldſtücken, Armringe und allerlei bunte Gewänder kommen dann zum 
Borichein. 

Sind die Nifobarenjer mit den Fremden vertraut geworden, jo bringen 
fie die Erzeugnifjfe ihrer Injeln: Schweine, Hühner, Ananas (die fie auf 
Gartenbeeten ziehen) - Orangen und Gitronen, zum Gejchent herbei, erwarten 
jedoch, daß die Fremden ihnen ein gutes Gegengejchent machen. Bejonders 
legen jie auf europäijche Kleidungsftüde hohen Wert, und ihre Dorfhäupt- 
linge und Medizinmänner thun fich nicht wenig darauf zu gute, wenn fie 
einen rad über ihren Oberleib gepreßt, ihre Beine in ein paar bunte 
Hojen geſteckt und auf ihren Kopf einen Schwarzen Eylinderhut geftülpt haben. 
Unjere unjchönen Filzhüte in befannter Gylinderform entſprechen am voll— 
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kommenſten ihren äfthetiichen Grundregeln; für einen feidenen Hut, mag er 
auch ſchon alt und abgetragen fein, bezahlen fie den höchſten Preis, nämlich 
1600 Stück Kokosnüſſe, während fie für ein langes Stüd buntfarbigen 
Mouffelin, in das fie ihre Toten einhüllen, nur 1200 Stück zahlen. 

Ihre gewöhnliche Kopfzierde ift eine um die Stirn gelegte Binde von 
getrocknetem Baft; diefes Stirnband dient zugleich als Riemen beim Hinauf- 
klettern auf eine Kokospalme. 

Hier und da bemalt fi) wohl auch ein Mann, der etwas vorftellen 
will, das Geficht mit roter oder gelber Farbe; von Tättowierungen jcheinen 
jedoch dieſe Inſulaner feine Freunde zu fein, obwohl fie diefe Art Hautver- 
zierung jehr vollendet an den Händen und Füßen der Birmanen und Ma— 
layen, die mit ihnen Handel treiben, zu beobachten Gelegenheit haben. 

Gleich ihren Rhizophoren und Pandanen, welche ihre Stämme auf 
Grundlage eine Wurzelgerüftes erheben, find auch die Wohnungen der 
Nitobarenjer auf einem Pfahlgerüfte erbaut, vielleicht um die Ratten und 
Schlangen abzuhalten und die Ausdünftungen des Bodens in der naſſen 
Sahreszeit zu mindern. Die Pfähle find 2-3 m hoch, auf ihnen ruhen 
Bambusftöde, welche den Fußboden der runden, wie ein Bienentorb ſich 
oben abrundenden Hütte bilden, deren Dad von Stroh, deren Wände von 
Rotang (Ipanifchem Rohr) und Palmenblattrippen gar nicht übel geflochten 
find. Fenfter fehlen; e3 ift ein einziger großer Raum bis zu 40 m in der 
Peripherie, worin 8—10 Menjchen Haufen. Da die Infulaner ſehr gaftfrei 
und gejellig find und ſich gern mit Trinkgelagen und Rauchen die Zeit ver- 
treiben (um ein weitbauchiges irdenes Gefäß, das mit Palmmein gefüllt ift, 
fauert mitunter die ganze Männerwelt eines Dorfes, das freilich oft nur aus 
5 Hütten befteht), jo bauen fie ihre Hütten nicht zu eng. 

Eine Leiter, au Bambusftäben zufammengefügt, führt hinauf und wird 
nacht3 emporgezogen. Auch kann die Thüröffnung durch eine Fallthüre ge— 
ichloffen werden. Der innere Raum dient nicht allein zum Wohn: und 
Schlafzimmer, fondern auch zur Küche, und die Wände find vom Rauche 
ganz geichwärzt. Außer den Schäßen, die ein „Tapferer“ etwa durch See— 
raub oder durch ein geftrandetes Schiff erworben Hat, ift der Hausrat jo 
einfach wie mögli; von Stühlen und Bänken ift keine Rede, e8 fehlen fo- 
gar die Matten zum Schlafen, da die entfaltete Blütenfcheide der Arecapalme 
als Unterbett volltommen ausreicht und ein Deckbett vollends eine unbekannte 
Sache ift. Irdene unglafierte Töpfe dienen zum Auskochen de Pandanus— 
breies, Kokosſchalen zu Trinkgefäßen, ein paar Körbe aus Rotang geflochten 
zum Aufbewahren der Früchte. In den Fugen der Wand birgt man die 
Epeere und Harpunen zum Filchfang, Angelhaten und Nebe find unbelannt. 

Auf den jüdlichen Injeln find die Hütten am höchften und haben unter 
ſich ftet3 ein Erdgeſchoß für Hühmerftälle, Holz und Frucdhtvorräte. Der 
Boden der eigentlichen Hütte befteht aus Brettern, die mit der Art zugehauen 
find, in der Seitenwand find auch wohl FFenfterlöcher angebracht. Am Ein- 
gange jeder Hütte befinden fich allerlei Menjchen- und Tierfragen, buntbemalt 


und mit allerlei Ylitter behängt, um als Hausgötter den böjen Geift, vor 
welhem die Nifobarenjer allein Furcht haben, abzuhalten. Ya, jchon weit 
vor dem Dorfe, im See= oder Flußwaſſer, ftellen fie allerlei Scheuchen und 
Schutzmittel auf, Stöde mit Kofosjchalen oder Schweinäfiefern behangen, 
und die Wohnung eines Doftord vollends iſt mit jo vielen Schlangenhäuten, 
Zähnen, Mufcheln und Sfeletten gewaffnet, daß man in ein Naturalien- 
fabinett zu treten meint. 

Außer Trepang (eßbare Holothurie, pannenlang, unten rötlich), oben 
braun, auf den Korallenbänten im indischen Meere häufig), eßbaren Vogel— 
neftern, Schildpat, Papageien ala Nebenartifel bildet die Kokosnuß den 
Haupthandeldartifel der Nikobaren. Auf Kar-Nikobar langen alljährlic) 
z0—25 Schiffe an, und man rechnet 3 Millionen Kokosnüſſe, die allein 
von dieſer Injel, freilich dem Haupthandelsplage, ausgeführt werden. Dort 
verftehen die Einwohner das Englische und fprechen es auch fo, daß man 
fi mit ihnen verftändigen fan. Die Heine bei Kar-Nikobar gelegene Inſel 
Dihaury ift der Sit der Töpferinduftrie, und verhältnismäßig am meijten 
bevölfert, die 27 Hütten, welche dicht beifammen am Kofospalmenftrande 
ftehen, könnten jchon für eine Nifobariiche Stadt gelten. Die Zahl aller 
Inſulaner, welche die Nikobaren bevöltern, mag 5000, höchſtens 6000 Seelen 
betragen. Ihre Fruchtbarkeit ift gering. 
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1. Fes, Hauptſtadt von Marotto. — 2. Die Stadt Algier. — 3. Algier als franzöſiſches 
Kolvunieland. — 4. Ein Beſuch bei der Mutter des Bey von Tunis. (Cine Scene aus 
dem Haremsleben.) — 5. Zandichaftlicher Charakter der Wüſte. — 6. Die Sandwüſte 
und der Dattelbaum. — 7. Die Dattelpalme in Fezzan. — 8. Reife durchs Tibbuland 
und Gegend um Aichenumma. — 9. Eine Negerhütte in Adamava. — 10. Eine Sklaven» 
jagb des Königs von Baghirmi. — 11. Das Chora-Gebirge in Eentral:Afrika. 


1. Fes, Hauptitadt von Wtaroffo.*) 


Es herrſcht eine große Konfuſion über die örtliche Lage von Fes. So 
ſagt Leo: „Die Stadt beſteht faſt ganz aus Bergen und Hügeln; nur der 
mittelſte Teil iſt eben, und Berge ſind auf allen vier Seiten.“ Ali Bey: 
„Die Stadt Fes iſt auf den Abhängen verſchiedener Hügel gelegen, welche 
dieſelbe von allen Seiten, mit Ausnahme von Norden her, umgeben.“ That— 
jache ift, daß Fes, ald Ganzes betrachtet, denn die Stadt befteht aus zwei 
vollflommen getrennten Städten, von allen Seiten, mit Ausnahme von Sü— 
den ber, von Bergen umſchloſſen ift. Ebenſo werden die die Stadt durch— 
ziehenden Gewäſſer unter verjchiedenen Namen aufgeführt, und es hat dies 
zum Teil jeinen Grund darin, daß die Araber in ſehr vielen Fällen für 
einen und denjelben Fluß verjchiedene Benennungen haben, je nach feiner 
Quelle, nad) jeinem mittleren oder unteren Laufe. So hat denn das Kleine 
Flüßchen, welches jüidweftlich von Fes etwa 20 km entfernt entjpringt, zus 
erft den Namen Badzel-ma, ändert aber den Namen, fobald e3 die Stadt 
erreicht, in Med Fes um; es verbindet fich dieſes Flüßchen mit einem ftär- 
feren, aus Südoſt fommenden Fluffe zwifchen Neu: und Alt-Fes, und beide 
durchftrömen nun die Stadt, ebenfalld unter dem Namen Ued Fed, um jpäter 
Ned Sebu genannt zu werden. Der größere Fluß, der von Sid - Süd - Oft 
in Neu-Fes eindringt, heißt aber oberhalb der Stadt, wie ich) auf meiner 
zweiten Reife in Marokko onftatieren konnte, ebenfalls Ued Sebu. 

Die Stadt präfentiert ſich aljo derart, daß fie faſt mit von Norden nad) 


) G. Rohlfs Reife durch Marolkö. Ausl. 1871, 18. 
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Eüden gerichteter Achje gelegen ift und aus zwei Städten befteht, Te = el- 
bali,*) Alt= es und Fes-el-djedid, Neu-Fes. Beide Städte aber liegen 
keineswegs dicht nebeneinander, fondern find durch eine 2 km lange Straße, 
aufs dichtefte mit Häufern beftanden, verbunden, jo daß ed, von oben ge= 
jehen, das Ausjehen hat wie zwei getrennte Städte, welche durch eine eng 
bebaute Straße fommunizieren. Alt-Fes bildet den nördlichen Teil und ift 
mit Ausnahme von Süden her von Bergen umſchloſſen, zum Zeil nament- 
lich nach Often zu an die Bergwand hinaufgebaut, Neu-Fes bildet den ſüd— 
lien Stadtteil und liegt vollfommen in einer Ebene. Nördlich von Neu— 
Fes verbinden fich der Sebu und da3 von Ras-el-ma **) kommende Wäfler- 
hen, um Alt= Ted zu ducchfließen, Alt-Fes wird jo in zwei Hälften geteilt, 
dureh 6 fteinerne Brücken miteinander verbumden, die weftliche Seite ift die 
Heinere. Beide Städte find mit 10—12 m hohen Mauern umgeben, welche 
von etwa 500 zu 500 Schritt mit vieredigen hervorſpringenden Türmen 
verjehen find. Die Mauern find an der Baſis 2 m und mehr did, ver- 
jüngen ſich nach oben zu einem Meter und haben auf der Binne einen Um— 
gang, geichüßt durch eine etwa 1, m Hohe und m dicke krenelierte 
Mauer. Die Türme jelbft find eingerichtet, Geſchütze aufnehmen zu können. 

Die Mauer von Alt-Fes, ſowie die Türme befinden ſich in äußerft 
mangelhaften Zuftande, die von Neu-Fes ift befler erhalten und an 
manchen Stellen eine doppelte, fo namentlich nad) Südweſten und Süden 
zu, wo die äußere Mauer außerdem 25 m hohe Türme hat. 

Die Mauern jowohl wie die Türme find aus einer Mafje aufgeführt, 
welche zwijchen Brettern eingeftampft wird und an der Luft, mit Kalk und 
Gement vermijcht, eine große Härte erlangt. Die Eden, Bogen, Seiten der 
Thore find indes aus behauenen Steinen hergeftellt, denn die Mafje, fo 
widerjtandsfähig fie im großen ganzen auch ift, jo leicht zerbrödelt fie doch 
an den Eden und Kanten. Aus eben dieſer Maſſe find auch die meijten 
großen Gebäude hHergeftellt, viele aber auch aus gebrannten Ziegeln; ge 
rumdete Dachziegel endlich find das Material, da8 man zur Bededung der 
Mojcheeen genommen hat; die Wohnhäufer verlangen ſolche nicht, die alle 
platte Dächer haben. 

Wenn auf dieje Art die Stadt gegen Landesfeinde vollkommen gejchützt 
ericheint — denn wenn objchon die Mauern zu verfallen drohen, würden fie 
dennoh Schuß gegen regelloje Angriffe gewähren — ſo wenig haltbar würde 
fi, Fes einem Angriffe irgend einer europätichen Macht gegenüber zeigen. 
Selbſt die beiden Forts außerhalb der Stadt tragen nichts zum Schuße 
gegen einen Angriff von außen her bei, weil fie jelbft von anderen Anhöhen 
von nächſter Nähe aus beherrjcht find. Das eine diejer Forts liegt im Süd— 
often der Stadt auf einer Anhöhe und ift ein mit 4 Baftionen verjehenes 





*) Fes⸗el⸗bali jollte eigentlich Fyes:elefedbim heiken, denn das Wort fedim entipricht 
genau unjerm „alt“, während „bali” mehr das „abgenüßt‘ im fich ſchließt. 
++) Ras⸗el⸗ma heißt eigentlich weiter nichts ala Kopf des Waflers, d. h. Quelle. 
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Viereck, offenbar von ehemaligen europäischen Renegaten nad) Vaubanſchem 
Syſtem recht gut angelegt. Im Weften der Stadt auf der nächſten Anhöhe 
befindet fich eine Lunette; dieſe lektere, nach der Stadt zu in ihrer Kehlfeite 
nur durch Pallifaden geichlojfen, ift wie die eben erwähnten Fort? aus be- 
hauenen Steinen erbaut und wie dieje mit tiefen Gräben verjehen. Ob die 
Steine, welche große Quadern aus Sandftein find, eigens zu diefen Bauten 
gehauen worden find oder von alten Römerwerfen herftammen, konnte ich 
nicht erfahren; wäre letzteres der Fall, jo wäre es ein Beweis mehr, an 
der jeigen Stelle von Fes eine alte Römerniederlaffung, vielleicht VBolubilig, 
fuchen zu müfjen. Keines der beiden Forts hatte Kanonen im Jahr 1861/62, 
und beide waren auch ohne jede Bewachung. 

Die Stadt ed wird in 18 Quartiere geteilt, von denen zwei auf die 
Neuftadt, die übrigen auf Alt-Fes kommen, davon hat Alt-Fes 9 Thore, 
inklufive des nach der Neuftadt zu führenden, während Neu-Fes nur drei 
hat, von denen das eine auf Alt-Fes gerichtet ift. Der Länge nach wird 
die Stadt von einer Straße durchichnitten, welche hinlänglich breit iſt, denn 
überall konnten 4 oder 5 Menjchen neben einander gehen, oft auch noch 
mehr. Die Gäßchen aber, die fich von diefer Hauptftraße in die verſchie— 
denen Quartiere hineinjchlängeln, find äußerft jchmal, manchmal jo eng, daß 
fi) zwei Begegnende an einander vorbeidrüden müſſen. Es find dann zahl: 
reiche Pläße vorhanden, aber fein einziger mit Ausnahme des großen Plaßes 
in Neu-Fes, der fi) vor dem Palafte des Sultans befindet, welcher mehr 
als 500 Menfchen aufnehmen könnte, wenn fie bdichtgedrängt bei einander 
ftehen. Hierdurch erlangt die Stadt ein äußerſt düfteres Ausſehen, das noch 
dadurch vermehrt wird, daß fein einziges Haus nach der Straßenfeite zu 
Benfter hat, und alle faft 2 oder 3 Stockwerke hod) find. 

Ein großer Übelftand ift auch der, daß man gar feine Pflafterung in 
"es kennt; man ift im Sommer einem entjeglichen Staub ausgeſetzt und 
hat im Winter die größte Mühe, durch den tiefen Schmuß fortzufonmen. 
Gegen diejen haben allerdings die Bewohner eine eigene Art Holzjchuhe er- 
funden mit 4—6 em hohen Abjägen unter dem Haden und den Fußſpitzen, 
aber oft reichen jelbft diefe nicht aus. Auch in Tunis, wo ähnliche Verhält- 
nifje während der naſſen Jahreszeit find, hat man dieſe Holzunterſchuhe, die 
unter dem gewöhnlichen Schuhzeuge befeftigt werden, und wie alt ihr Ges 
brauch ift, geht daraus hervor, daß jchon Leo ihrer erwähnt. 

Das Innere der Häufer ift oft jehr hübſch eingerichtet, obgleih man 
natürlich an Möbel, wie fie bei uns in Europa in Gebrauch find, nicht 
denten muß. Der Maroffaner will gar keinen Fortſchritt; jo wie jeine 
Väter gelebt haben, will auch er leben, und Neuerungen einführen, ift die 
größte Sünde. So find denn auch alle Einrichtungen jo, wie fie vor Hun— 
derten von Jahren gewejen find. Gelangt man durch eine ftarfe, meift did 
mit Gilen bejchlagene Thür durch einen umgebogenen Gang *) in das Innere 


*) Ein gerader Gang darf von der Straße nicht ins Innere des Haufes führen, 
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einer Wohnung, jo fommt man zuerft auf einen mehr oder weniger großen 
nach oben offenen Hofraum, der meiſt vieredig von Form ift. Bei Reichen 
und Armen ift diefer Raum gepflaftert, oft mit Marmorfliefen (welche von 
Spanien und Portugal fommen), meift aber mit Sleadj. E38 find dies fleine 
Flieſe mit bunt glafierter Farbe, und da fie in allerlei Formen hergeitellt 
werden, fternartig, dreiedig, vieredig ꝛc., Jo legen die Erbauer die hübjchejten 
Mufter damit zufammen. Gine einzelne Sleadj ift nicht größer ala 2 bis 
4 em Eeitenlänge; man verfertigt ſie in Fes jelbft. Auch die Zimmerböden 
find meiſt aufs reizendfte mit diefen Sleadj ausgelegt. 

In der Mitte des Haushofes befindet fich ein ſpringender oder jeden- 
fall3 Fliegender Quell, auch in der ärmften Wohnung fehlt er nicht. Bei 
den Reichen befinden fich zu dem Ende meift hübſche Marmorbeden, welche 
ebenfall3 aus Europa bezogen werden, im Hofe. Die Verteilung des Waſ— 
jerd in der Stadt ift nämlich Jo ausgezeichnet, daß Kanäle weit oberhalb der 
Stadt von den Flüſſen abgeleitet find, und jo auch die höchſten Stadtteile 
mit reinem Wafler verforgen. In Neu-Fes hat man an einen Kanal jogar 
große Räder erbaut, welche, wie in Italien die Bewäſſerungsräder, mittelft 
ihrer eigenen vom Waſſer bewirkten Umdrehung Waſſer auf die Höhe jchaffen. 
Nach Leo jollen diefe MWafferräder jchon 100 Jahre vor feiner Ankunft in 
Fes gewelen fein und von einem Genuejer herrühren. 

Ebenſo gut ift für die Abführung der Unreinigkeiten aus den Häufern 
gejorgt, das lebendige Wafler führt allen Unrat mittelft Heiner unterirdiſcher 
Kanäle in den Ued res. *) 

Die Zimmer der Häufer, von denen fich in der Regel 3 oder 4 auf 
den Hofraum öffnen, find ſtets jehr lang, jehr hoch, aber auch nie breiter, 
ala daß ein großer Menfch der Breite des Zimmers nad) darin liegen kann. 
Große und hohe Thüren, wie immer mit Hufeifenförmigen Bogen, führen 
zu den Zimmern; im Sommer und bei gutem Wetter find fie offen, im 
Winter verichloffen, und man gelangt durch eine Heine Thür, eine Art Schlüpf- 
thür (poterne), welche fich in jeder großen befindet, ind Zimmer. An bei- 
den Seiten der Thür find mandjmal fleine vieredige oder auch ogivijche, ſtark 
vergitterte Fenſter; Glasſcheiben hat man erft in letter Zeit angefangen ein= 
zuführen. Möbel nach unferem Einne find nirgends vorhanden. Bei den 
Reichen findet man Teppiche, Wollmatragen, feine Matten, und auch die 
Mände der Zimmer 1—1Y, m hod; mit hübjchen Matten ausgeichlagen ; 
auch manchmal Betten an den Enden der Zimmer auf europäiichen Bett— 





weil jonft, bliebe ja einmal aus Verfehen die Hausthüre offen fiehen, der Blick eines 
fremden in den Hofraum fallen fünnte. 

*) Leo giebt an: es feien über 150 öffentliche Latrinen in Fes, und jämtliche 
würden durch fliehendes Waſſer von jelbft reingehalten. Ob jo viele im Fes find, 
fann ich nicht behaupten, jedenfalld wird, da man in allen marokkaniſchen Städten, 
auch in den Daien, öffentliche Latrinen findet, auch wohl in Fes dafür gejorgt ſeim. 
Man findet fie übrigens nicht nur mit Mojcheeen verbunden, jondern häufig auch ganz 
unabhängig von foldyen. 
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ftellen, aber dieje werden mehr ald Lurus, ald Schmuc betrachtet, e8 würde 
nie jemandem einfallen, darin zu jchlafen. 

Die Wände der Zimmer find weiß audgefaltt, aber unterhalb des 
Blafond laufen manchmal Arabesken herum, oft in Form von Koranjprüchen. 

Die Plafonds der Zimmer find bunt bemalt, oft azur mit Gold, oft 
aber auch mit Holzjchniterei bedecdt oder mit Holzftücchen ausgelegt. In 
den Wänden find häufig nifchenartige Vertiefungen angebracht, welche als 
Schränke dienen; ebenjo findet man bei der wohlhabenden Klafje Holzjchränte, 
oft aus jehr hübſchen Holzichnigwerten gearbeitet, oder mit Perlmutterſtückchen, 
Elfenbein oder Ebenholzftüdchen ausgelegt. 

Während im Hofe rings um die inneren Wände ein durch fteinerne 
Säulen getragener Bogengang läuft, der zugleich Schatten gegen die ſenk— 
rechte Sonne gewährt, dient diefer Bogengang für das zweite Stocwerf ala 
Vorplatz, von dem aus man in die Zimmer gelangt. Iſt noch ein drittes 
Stockwerk vorhanden, jo gehen die Galerieen ebenfall® höher. Die oberen 
Zimmer unterjcheiden fi in der Anordnung durch nicht von den unteren; 
ganz oben auf dem platten Dache, welches aus gejtampfter und cementierter 
Erdmaſſe befteht, befindet fi) manchmal noch ein Zimmer, Menja genannt; 
bier geben die rauen vorzugsweile ihre Gejellichaften. Der Zugang nad) 
oben gejchieht mittelft Treppen, die immer jehr jchmal und, wenn im In— 
nern des Haufes, niedrig angelegt find; aber jo jehr man darayf ſieht, den 
Raum in Breite und Höhe bei der Treppe zu bejchränfen, jo wenig jieht 
man darauf, die Abjähe ſelbſt kurz zu machen; im Gegenteil, dieſe find jo 
hoc), daß manchmal ein außerordentlicher Kraftaufwand erforderlich wird, 
um einen Abjab zu eriteigen. 

Don außen werden die Häufer biömweilen durch anftrebende Pfeiler 
verftärkt oder durch Bogengänge aus einander gehalten; ed trägt dies keines— 
wegs dazu bei, die ohnehin jchon ſchmalen Gafjen paſſierbarer zu machen, 
und wo man ja einmal eine etwas breitere Straße antrifft, kann man ficher 
fein, daß die Anwohner dies derart durch Überbauen der zweiten und dritten 
Etage benußt haben, daß die breiteren Straßen hierdurch faft zu den dunkel— 
ften gemacht find. 

Nachts werden nicht nur die Stadtthore gefchloffen, jondern auch die 
Thore, welche die verjchiedenen Quartiere von einander trennen, und da bie 
Quartiere gemeiniglich durch mehrere Straßen miteinander kommunizieren, 
lo fann man fich denken, wie viele Thore alle Abende verjchloffen werden 
müflen. Man jagt: es ſei dies eine Sicherheitämaßregel, hauptjächlich gegen 
Diebe gerichtet. In der That wird dadurd) alle Kommunikation nachts auf- 
gehoben; nach dem l'Aſcha (das lebte Gebet) ift es unmöglich, aus jeiner 
Straße oder jeinem Quartier herauszulommen. Während des Chotba - Ge- 
bete3 am Freitag werden ebenfalla alle Thore abgeſchloſſen; nicht mur in 
Fes, jondern in allen Städten Maroffos, ja im ganzen Rharb (die arabijchen 
Geographen rechnen alles Land weitlih vom Nil zum Rharb, d. 5. dem 
Meften, alles öftlih davon zum Schirg, d. h. dem Dften) herrſcht dieſe 
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Eitte, wie ich päter in Rhodames, Tripolis, Bengafi, Tunis und andern 
Städten zu erfahren Gelegenheit hatte. Es joll dies deshalb gejchehen, weil 
einer alten Sage zufolge fi) um die Zeit des Chotba= Gebetes die Chriſten 
der mohammedanifchen Städte bemächtigen würden. Wahricheinlich ift es 
aber ein alter Brauch der Regierungen, die ſich dann mit ihrer ganzen Macht 
in den Mojcheeen befinden und fich jo gegen ihr eigenes Volk fichern wollen. 

An öffentlichen Gebäuden der Stadt find die Paläfte des Sultans, die Mo— 
Icheeen, die YFundufs (Wirtshäufer), Bäder und Grabftätten hervorzuheben. 

Faft im Mittelpuntte von Alt-Fes liegt die große Dſchemma Charubin, 
d. i. die den Eherubin gerwidmete Mofchee, vielleicht die größte in ganz Nord» 
afrifa. Eie foll auf mehr ala 360 Säulen ruhen. Ai Bey giebt 300 
Eäulen an. Das ziemlich hohe Minaret ift vierjeitig und wie überall in 
Marokko äußerft plump aufgeführt. Im Hofe der Moſchee jpringen aus 
zwei großen Marmorfontainen mächtige Waflerftrahlen; die Heinen Häus— 
chen, worin die vor dem Gebet zu verrichtenden Abwaichungen vorgenommen 
werden, find zahlreih. Bon außen macht dad Ganze feinen vorteilhaften 
Eindrud, da die Mofchee zwiichen Häufern und Buden eingeziwängt erjcheint, 
und immer nur einzelne Partieen derjelben fichtbar werden. Auch ift die 
Höhe der Mojchee viel zu gering im Verhältnis zu ihrem Umfang, und ferner 
fehlt alle Symmetrie; der Mohammedaner und namentlich der Araber jcheint 
ein gejchtworener Feind des Ebenmaßes zu fein. Hier ftehen zwei Säulen 
2!,, m, dort 2 m außdeinander; bier ift eine Säule 6, dort 7, dort 6!/, m 
hoch; hier fteht eine einfache, dort eine Doppelfäule, hier eine mit Sapitäl, 
dort ohne dasjelbe. 

63 iſt bis auf den heutigen Tag den Arabern nicht gelungen, etwas 
Symmetrijches zu jchaffen, jei es in der Baukunſt, in der Weberei, in den 
Arabesken, in den Holzichnißereien, in den Plafonds, in den Parkets. Es 
giebt feinen einzigen von Arabern gewobenen Teppich, deſſen Mufter, jo wie 
e3 angefangen zu Ende geführt, e3 giebt fein Zelt, das aus gleichmäßig ge= 
webten Stücen vollendet wäre. Gin arabifcher Haik (Tuch) hat, falls an 
einem Ende drei Streifen zur Einfaſſung dienen, ficher am anderen Ende 
vier oder nur ziwei. Man findet auch Feine Thür, die eine volltommen 
durchgeführte Holzichnigerei aufzunveifen hätte, überhaupt feinen Bau, ber 
einen genau innegehaltenen Plan erkennen Tieße. Vollkommen fchöne maus 
tische Gebäude finden wir nur da, wo die Araber mit Chriften untermifcht 
feßhaft waren: in Spanien und Syrien. 

Nur durch eine ſchmale Gafje von der Cherubin-Moſchee getrennt, durch 
ihr Aſyl, das fie geflüchteten Verbrechern bietet, ebenjo berühmt wie ala 
Bergerin der irdiichen Überreſte des Gründer der Stadt, liegt dicht bei der 
vorigen die Dichemma el Mulei Edris. Sie hat nur einen Heinen von Ars 
faden eingejchloffenen Vorhof, eine faſt vieredige Form, ift ohne Säulen und 
wird von einem hohen achtedigen Dache gekrönt, das inwendig Holzſchnitze— 
reien hat, auswendig wie gewöhnlich mit überkalkten Ziegeln gededt. Ihr 
Inneres enthält viel Gold und Silber und manche foftbare Opferjpende. 
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Im übrigen giebt es noch eine große Anzahl Mojcheeen, die jedoch wenig 
Bemerkenswertes bieten. 

Nur in der Karubin-Moſchee wird gelehrt; von der einjt jo berühmten 
Schule ift aber nur ein Schatten geblieben. Man legt den Koran aus, d.h. 
disputiert über äußere Stleinigfeiten, denn am eigentlichen Dogma darf nicht 
gerüttelt werden — bei Todesſtrafe. Sp werden denn gelehrte Unter- 
juchungen angeftellt über die wichtige Frage, ob Mohammed am Feſte nad) 
dem erſten Ramadhan ein weißes oder ſchwarzes Lamm geopfert habe, wie 
groß die Hölle jei, ob im Paradieje dieje oder jene Speije verabreicht werde ? 
63 werden auch die vier Rechenjpezies gelehrt, aber nur auf notdürftige 
Weiſe. Geographiicher Unterricht wird auch erteilt; die Lehrer find aber jo 
unwiſſend, daß fie Portugal für ein größeres Yand als Frankreich, Maroffo 
aber für das allergrößte auf Erden halten. Die Aftronomie fteht noch in 
enger Verbindung mit der Ajtrologie. Daß die Erde fi) um die Sonne 
dreht, darf nicht geglaubt werden, da es der Lehre des Koran widerftreitet. 
Das Befte wird noch in der Lehrabteilung für Geſchichte geboten. 

Die Lehrer werden aus den Fonds der Mojchee bejoldet und zum Teil 
die Schüler auch; alle haben wenigjtens freies Logis und freie Koft. Die 
Karubin ift eine der reichjten Mojcheeen; ein Drittel der Läden und Ge— 
wölbe find ihr Eigentum. 

Fes hat mehrere Hofpitäler, d. 5. Gaſthäuſer, wo Pilger, Reiſende, 
müde Wanderer auöruhen können und eine Zeit lang unentgeltlich verpflegt 
werden. Außerdem aber auch viele Gafthäufer (Fenaduk), welche Menjchen 
und Vieh gegen angemefjene Geldentichädigung beherbergen. Die große Zahl 
dieſer Gebäude jpricht für den regen Fremdenverkehr in Yes. 

Bemerkenswert und nur in diefer Stadt vorhanden ift das Narren- 
haus, unter dem man fich aber feine Anftalt zur Heilung und Pflege der 
unglüdlichen Kranken zu denken bat. Vielmehr ijt e8 ein Gefängnis für 
Zobjüchtige und Irre, die ich irgendwie ihren Nebenmenſchen gefährlich ge= 
macht haben. Gutmütige Narren, Idioten 2c. läßt man ruhig laufen, ebenjo 
die religiös Wahnfinnigen, die obendrein noch als Heilige verehrt werden. 
Die Tobjüchtigen aber werden an Stetten gejchmiedet, notdürftig gefpeift, jo 
daß fie Gerippen gleichen und ihrem Schmuß überlaffen. Die Anftalt wird 
durch Fromme Stiftungen unterhalten. 

An Bädern, die auch den Ärmſten zugänglich find, fehlt e8 in Fes 
nicht; fie gehören zum Teil Privaten, zum Teil der Regierung und den 
Mojcheeen. Unter den Kaffeehäujern giebt es viele, wo Opium und Kif, 
d. i. dad getrocknete Kraut von indiſchem Hanf, gegeſſen wird; die Sitte des 
Dpiumrauchens iſt in Maroffo unbefannt. Anftändige Leute hüten ſich wohl, 
in ſolche Kaffeehäujer zu gehen, fröhnen aber doch im Innern ihrer Woh- 
nung dem Genuß des Haſchiſch. 

Der große Palaft des Sultand nimmt den ganzen ſüdweſtlichen Teil 
von Neu-Fes ein; von dem Inneren diejes Gebäudes kann ich nur wenig 
berichten, da ich hier nicht dem Leſer die übertriebenen Bejchreibungen der 


335 


Bewohner von Fed wiedergeben mag, die mehr nad) Fabeln aus 1001 Nacht 
fingen, als auf Wirklichkeit beruhen. Großartige Ruinen deuten allerdings 
auf einftige großartige Bauten hin, aber alle Bauten der Mohammedaner 
haben das Gigentümliche, daß fie meift ſchon gleich nad) dem Entftehen ein 
ruinenhaftes Ausſehen befommen. Der Balaft beiteht eigentlich aus weiter 
nicht? als aus vielen großen mit Arkaden und Springbrunnen verjehenen 
Höfen, auf welche fi die Zimmer öffnen; Pferdeftälle, Bedientenjtuben, 
Wachtzimmer, Empfangshöfe — diar el meshuar genannt — wechſeln da— 
mit ab. An der füdöftlichen Ede, durch Hohe Mauern von den übrigen 
Zeilen des Palais getrennt, befindet fi) dad Harem, welches Plab für mehr 
al3 1000 Frauen hat. Zwiſchen der kaiſerlichen Wohnung und der füd- 
weitlichen Stadtmauer befindet fich ein großer Garten, in welchen ich mehr: 
mals Zutritt befam. Man findet hier fat alle feineren europäiſchen Gemüſe, 
auch Blumenkohl, Artiihoden u. dgl. Von langen geraden Gängen durch— 
jchnitten, find diefe an den Seiten eingefaßt von Beeten mit Rojen, Jasmin 
und Luiſa, und faft alle Wege find zu Tunnel und Laubengängen umgejchaffen, 
in denen die rantenden Weinreben fühlenden Schatten gewähren. Eine Heine 
Veranda, vor einem Teil ded Palais gelegen — und davor ein bejonderes 
abgejchlofjenes Gärtchen, worin nur Blumen gezogen werden, dienen zum 
Privatgebrauche des Kaiſers. 

Ein zweiter Palaſt des Sultans iſt zwiſchen Neu- und Alt-Fes gelegen 
und hat den etwas ſonderbaren Namen Bu-Djelud.“) Es iſt dies, abge— 
ſehen von dem halbverfallenen Ausſehen, ein hübſches Gebäude, und, eigen— 
tümlich im Renaiſſanceſtil, vermiſcht mit mauriſcher Architektur errichtet, was 
wohl daher rührt, daß europäiſche Renegaten die Erbauer waren. Es ge— 
lang mir leider nicht (da der Sultan in Mikenes war), in das Innere zu 
kommen; ebenſo war mir auch der Garten verſchloſſen, welcher damit ver— 
bunden iſt, und deſſen herrliche Baumgruppen, aus denen ſchlanke Palmen 
hervorragten, ich oft im Vorübergehen bewunderte. Dieſer Garten war den 
Damen des Harems reſerviert. 

Ein halbe Stunde von Neu-Fes entfernt, nach dem Süden zu, befindet 
ſich eine andere Wohnung des Sultans, von einem äußerſt großen und mit 
hoher Mauer umringten Garten umgeben; in diefem Gebäude hält fich ber 
Sultan manchmal auf, um die Sommerfrifche zu genießen; zum Teil wohnen 
ſodann die Minifter, die Großen des Reichs, die Gouverneure der Provinzen, 
welche zum Bejuch anweſend find, mit in dem weitläufigen Gebäude, zum 
Zeil fampieren fie in ihren Selten außerhalb des Gartens. 

Zwiſchen diefem Landfiß in Neu-Fes ift auch gewöhnlich die Mhalla, 
d. h. der Lagerplaß des Heered. Dieſes muß immer da fein, wo der Sul— 
tan fih aufhält; und da in Neu-Fes für die Truppen, welche der Sultan 


*) Bu-Djelud heißt Vater der Felle; wahrjcheinlich befand fich Hier am Fluſſe 
— benn biefer Palaft liegt hart am Ued Sebu — eine Gerberei. Eine ähnlich jonder« 
bare Benennung hatte ja auch der Palaft der franzöfiichen Herricher in Paris: Tui— 
lexie, d. h. Ziegelei. 
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immer um ſich hat, nicht hinlänglich Platz iſt, ſo kampieren ſie hier unter 
Zelten. Von weitem geſehen, ſieht dieſes Zeltlager, inmitten der grünen 
Wieſen, durchſchlängelt vom Ued Fes, ſehr maleriſch aus, aber im Innern 
herrſcht die größte Unreinlichkeit und Verwirrung. 

Die ſtehende Macht des Sultans beſtand 1862 aus etwa 4000 Infan— 
teriſten, welche aufs bunteſte koſtümiert ſind. Sidi-Mohammed-ben-Abd=er- 
Rahman, jetziger Sultan und derſelbe, dem zu Lebzeiten ſeines Vaters eine 
fo empfindliche Niederlage durch den Marſchall Bugeaud bei Ysly*) bei— 
gebracht wurde, war im Feldzuge gegen die Spanier nicht glücklicher geweſen. 
Indes hatte er jo viel Einſehen bekommen, daß er begriff, mit ſeinen regel- 
lojen Scharen nicht gegen europäilche Streitkräfte kämpfen zu fünnen. 

Gr glaubte nun ein regelmäßiges ftehendes Heer zu haben, wenn er 
Leute auf europäifche Art uniformieren ließ, und jo ſah man hier Uniforme 
ſtücke Jämtlicher Nationen, gemeinjam find allen nur der rote Fes und die 
gelben Pantoffeln. Auch Hatte man angefangen, kurze bis an die Kniee 
gehende Holen einzuführen, da es den Berbern und Arabern unmöglich ſchien, 
lange Hofen zu tragen. Dieje Infanterie ift in 4 Teile oder Bataillone ge- 
teilt, je von einem „Agha“ kommandiert, fie zerfallen wieder in 4 Abteilungen, 
denen ein Haid (Hauptmann) vorjteht, noch Fleinere Abteilungen werden vom 
Galifat-el-taid (Leutnant) und Meadem (Unteroffizier) fommandiert. Die 
Mannjchaft jelbjt befteht aus Berbern, Arabern, Negern und ſpaniſchen Rene= 
gaten, welche lettere als Sträflinge von Ceuta, Penon oder Mellila her de— 
jertieren. Dieje Renegaten find vorzugsweiſe Horniften, Tamboure oder bei 
der Kapelle angeftellt. Denn da die engliiche Regierung die Inftrumente ge 
jchentt hat, jo hat der Sultan eine Kapelle einrichten laffen, welche aber auf 
noc) viel haarjträubendere Art deutjche Walzer oder italienische Stüde zum 
Beiten giebt, als die der türkischen Regimenter. 

Die Bewaffnung befteht aus alten franzöfifchen Steinfchloßgewehren, faft 
alle mit der Jahreszahl 1813. Der Sultan Hat dieje in Frankreich zum 
Preije von 40 Fr. das Stüd kaufen lafjen (er hätte dafür auch Zündnadeln 
befommen Eönnen), aber die Zwilchenhändler haben großen Gewinn dabei 
gemacht. Das Kommando geichieht in türkiicher Sprache, was den Übel— 
ftand für den Soldaten hat, daß derfelbe das Kommando nur mechaniſch 
verftehen lernt. Jede Kompagnie hat eine Fahne, jedes Bataillon (ich nenne 
jo die vom „Agha“ kommandierte Abteilung) eine etwas größere; die Far— 
ben der Fahnen find rot, gelb, blau, je nachdem der Chef Vorliebe für dieje 
oder jene Farbe hat. 


*) Am 14. Auguft 1844. Der jebige Sultan entlam feiner Gefangennahme nur 
dadurch, daß er, ala die Franzoſen in Begriff waren, in jein- Zelt einzudringen, dieſes 
mit dem Säbel ſchlihte und, aufs Pferd ſich ſchwingend, von diefem aus dem Bereich 
ber Feinde getragen wurde. 
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2. Die Stadt Algier. *) 


Der Golf von Algier bildet einen von Norden nach Süden ins Land 
eindringenden Halbkreis, deſſen Durchmefjer etwa ſechs Stunden betragen 
mag. An der Nordmeftieite dieſes Halbkreifes fteigt die Stadt Algier 
amphitheatraliich am Abhang eine Hügeld auf und kehrt jomit ihre Stirn— 
jeite dem Orient zu. 

Der alte türkiſche Hafen Hatte geringen Raum. Gr ward durch eine 
kleine von Norden nah Süden fich ftredende Inſel gebildet, welche der 
Piratenhäuptling Chereddin Barbaroffa im Jahr 1520 durch einen mit Hilfe 
der Chriſtenſtlaven erbauten breiten joliden Damm mit dem Feſtlande ver- 
binden ließ. Derjelbe heißt nach feinem Erbauer „Damm Chereddin“. Bald 
nach Befignahme Algierd durch die Franzofen jand fich diefer Hafen, der 
faum für 30 Schiffe Raum bot, zu Hein. Zwei Drittel der vor Anker lie— 
genden Schiffe mußten außerhalb desfelben anfern und waren alsdann den 
Winden von Nordweit und Nordoft und einer Brandung ausgeſetzt, die in 
den Wintermonaten zuweilen eine jchredliche Gewalt erreichte. Als nun im 
Jahre 1835 ein furchtbarer Orkan, nad) Zerreißung der ftärfften Taue und 
Ketten, Hafen und Reede mit Trümmern von Schiffen und Waren angefüllt 
hatte, ward die Erweiterung des Hafens eine Lebensbedingung für die Ko— 
lonie. Die franzöftjche Regierung legte rüftig Hand an das jchwierige, 
„toftfpielige Werk, und e3 ward ein neuer Hafen erbaut, fünfmal größer ald 
der alte, mit der Öffnung gegen Morgen. Längs desjelben zieht ein breiter 
fefter Quai. 

Am Bereinigungspunkte de Dammes Chereddin mit der Inſel erhebt 
fih der Leuchtturm über einem alten jpanijchen, in Yorm eines Vielecks er- 
bauten Fort. Neben demfelben fteht da8 elegante, mit einer Kuppel gefrönte 
Wohnhaus de Kontre-Admirals, der die gefamte algierijche Marine bejehligt. 
63 wurde noch vom letzten Dey von Algier erbaut und deſſen Marine- 
minifter zur Wohnung angewiefen. Nicht weit davon auf der Inſel befindet 
ſich eine mechanijche Werkftätte und ein Bauplatz für Schaluppen und leich- 
tere Fahrzeuge. Auf dem Quai des feften Landes folgen ſich — von 
Nord nad) Sid — das Lazarett, die Maut, der Fiſchmarkt, die Schiffe- 
baumwerfte und die Schuppen, wo die fünftlichen Blöcke für die Hafenbauten 
errichtet werden. 

Hafen, Reede und Stadt Algier waren ſchon zur Zeit der Türfenherr- 
ichaft mit ftarken Feſtungswerken umgürtet; die Franzofen haben diejelben 
zum Zeil beibehalten, aber nach den neuen Grundjäßen der Befeftigungskunft 
erweitert und verftärft. 

Wir betreten zunächſt die untere Stadt. Sie ift beinahe von lauter 
Europäern bewohnt, hat europäiſch gebaute Häufer, jedoch mit Terraſſen 





*) Ein Ausflug nah Algier im Jahr 1857 von K. v. Haller — 1869). 
Grube, Geogar. Gharalterbilder, II, 16. Aufl. 
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ftatt der Dächer und liegt jo ziemlich auf ebener Erde in der Nähe des 
Meeres. Cie befteht aus drei breiten, geradlinigen, mit eleganten Bogen 
gängen verjehenen Hauptftraßen (rue de la marine, rue Bab el ued, rue 
Babazoun), die wieder durch viele Quergaſſen durchichnitten find. Der 
Mittelpunkt, auf den die drei Hauptftraßen fonvergieren, ift der Regierungs— 
plaß, in defjen Mitte fich die aus eroberten algieriichen Kanonen gegofjene 
Reiterftatue des Herzogs von Orleans erhebt. 

Unter den Arkaden findet man glänzende franzöfiiche Läden mit Luxus— 
waren aller Art, Barbierbuden, Konditoreien, Tabakläden, Bilder, Buch— 
und Muſikalienhandlungen; an franzöfifchen Kaffeehäufern fehlt es auch nicht. 
Eilwagen, Omnibuffe, Privatequipagen rafieln durch die Straßen, dazwiſchen 
Reiter in Civil und Uniform. Auf den bejtimmten Pläßen halten Fiaker, 
bereit, den Wanbderluftigen zu fahren, wohin er will. 

63 ift ein Klein-Paris, doch mit orientaliichen Formen und Farben. 
Die zwei größten und jchönften Mofcheeen befinden fich in diefem unteren 
Stadtteil; ihre Minaret3 und jonnenbeftrahlten Kuppeln heben fich eigentüm- 
lich gegen die europäiſche Häufermafje ab. An die franzöfiichen Kaufläden 
ftoßen mauriſch-jüdiſche Buden und Bazar, mit anderen Waren und orien- 
talifchen Verkäufern. Auch im Menjchenftrom, der ſich unter den Arkaden 
und auf den öffentlichen Pläßen drängt, trägt wohl ein Drittel den Bur— 
nus, Turban (Fez) oder tiefdunkfle oder ſchwärzliche Gefichtöfarbe. Schnee 
weißen Maurinnen und goldverbrämten Jüdinnen begegnet man auf Schritt 
und Tritt. | 

Als wir und zur neuen Vorſtadt Babazoun wandten und auf den 
Theaterplaß kamen, ſahen wir auf einer Terraſſe über dem Meer ein Zelt 
aufgefpannt. In demjelben waren Araber gelagert; fie boten und Kamel— 
milch zum Trinken an, die fie in Tierhäuten aufbewahrt hielten. Das Ganze 
erihien und wie eine Scene aus der Sahara, mitten in die europäiſche Welt 
hinein verpflanzt. 

Die Vorftadt Babazoun füllt im Eüden den Pla zwijchen den alten 
und neuen Ringmauern aus. Sie ift der Sit der Geiverbe und deö Groß— 
handels. Ihre Hauptverkehrsader ift die rue du faubourg Babazoun. 
Parallel mit ihr, doch etwas höher gelegen, läuft die rue d’Isly, den gleich- 
benannten Pla durchjichneidend, auf welchem die Bronze-Statue des Mar: 
Ihall Bugeaud fteht. In diejer breiten, ganz modern gebauten Straße be- 
findet ſich eine Halle, in welcher der arabiiche Frucht- und Olmarkt ge- 
halten wird. 

Die obere, eigentliche arabijch= maurifche Stadt ift ein Labyrinth un— 
zähliger, enger, finfterer, winkliger, jehr fteil auffteigender, teilweife treppen- 
förmiger Gäßchen. Das breitefte, die Gasbah-Straße, hat ungefähr 3, das 
engfte, die jogenannte Teufelöftraße, nur 1’), m Breite mit Stufen von 
ı, m Höhe. Die Häufer find im oberen Stockwerk nad außen vor- 
Ipringend gebaut, die Vorjprünge, durch hölzerne, weiß angejtrichene Stäbe 
geſchützt, ſtoßen von beiden Seiten des Gäßchens nahe aneinander; einige 
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find ſogar durch eine Balkendece oder Steinwölbung ganz miteinander ver- 
bunden und bilden Hallen, in denen ſelbſt am Tage beinahe gänzliche Finfter- 
nid herriht. Kühlung im glühend heiten Sommer gewährt dieje Bauart; 
während in der unteren europäifch gebauten Stadt der Sonnengott mit aller 
Macht feine Geſchoſſe in die breiten Straßen jendet und auch der Staub dort 
unerträglich wird. Die Gähchen der oberen Stadt find alle gepflaftert. 

Die Häufer find unfchön, weil ohne Fenfter und weil fie bei der Enge 
der Etraßen nie eine ftattliche Fagade zeigen. Alle Wohnzimmer haben ihre 
Öffnung auf den inneren Hof, den die vier Seiten des Gebäudes quadrat- 
fürmig umjchließen. Er befindet fich entweder zu ebener Erde oder auf Ge- 
wölben, die zu Kellern dienen. In den Häufern der nur einigermaßen Wohl- 
habenden umzieht ihn ein Säulengang, und gleiche Galerieen befinden fich im 
erften und zweiten Stod, wofern ein ſolcher vorhanden ift. 

Die weiimarmornen, oft künſtlich gewundenen oder fannelierten Säulen 
tragen den eleganten maurijchen Spigbogen. Die Galerieenwände find mit 
Marmor oder mit großen Platten glänzend bunter Fayenza oder unechten 
Porzellans bekleidet, oder aber jchneeweiß angeftrichen und mit Arabesfen- 
Schnigwerk verziert. In der Mitte des mit Marmor oder anderen bunten 
Steinen bepflajterten Hofes jprubelt ein Springbrunnen, und eine Gruppe von 
Drangen- und anderen Eüdbäumen bildet ein ſchattiges Laubdach gegen bie 
von oben einfallenden Sonnenftrahlen. 

Diefer Hof ift gewiffermaßen das Hauptzimmer des maurischen Haufes, 
der Gejellichaftsjaal feiner Bewohner — freilich ein Saal, der feine ges 
ringere Dede hat als den afrikanischen Himmel, der mit feinem tiefen Blau 
hineinſchaut. Den Zugang bildet von der Straße aus eine auf Säulen 
ruhende Vorhalle mit Bänken auf beiden Seiten. Hier oder in einem an— 
ftoßenden Nebengemady empfängt dad Yamilienhaupt feine Beſuche und thut 
feine Gejchäfte ab. Erſt aus dieſer VBorhalle fteigt die Treppe in den Binnen: 
hof auf, und von dieſem führt eine andere Treppe nach der oberen Galerie. 
Die Zimmerböden beftehen meift aus Badfteinen, find aber mit Teppichen 
und Strohmatten belegt. Das Dach ift immer flad) und mit einer Bruft- 
wehr umgeben. 

Diefe Bauart trägt das Gepräge der Abgefchloffenheit und Verſchloſſen— 
heit an fich und ift dem hiefigen Klima wie den hiefigen Eitten angepaßt. 
In die Zimmer ded Mauren dringt kein Sonnenftrahl und Fein neugieriger 
Blid. In den jchattigen fühlen Säulenhallen kann er, feine Gattin und 
Tochter zu jeder Stunde des Tages ungefehen Iuftwandeln und nad) Sonnen» 
untergang fteigt die Maurin auf die Terraffe, um der freien Luft und der 
Ausficht auf die Stadt und das Meer zu genießen. 

Mir famen durch manche jehr ftille und abgelegene Gäßchen, mitunter 
in jolche, die in einen Sad auslaufen. Wenn in einem ſolchen Winkel eine 
Haudpforte fich öffnete und unvermutet eine gejpenftiich vermummte Maurin 
heraustrat oder eine Negerin in blaumweißgeftreiftem Talar, erjtere mit ge— 
mefjenem Schritt durch das Gäßchen jchleichend, Iettere mit jchnellem ge= 
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ichäftigem Lauf dasjelbe durcheilend, jo gewährte das ein Bild, welches durch 
feine Fremdartigfeit die Phantafie gefangennahm. 

Andere Gafjen waren dagegen jehr belebt; Kandel und Handwerk regten 
fi in denjelben. In höhlenartigen gewölbten Buden von kaum 2 Meter 
Höhe und doppelt jo großer Tiefe hielten graubärtige Mauren Obft, Bad- 
wert, Zöpfergeichirr, Kleider, Spezereimaren feil. Im ähnlichen offenen 
Räumen zu ebener Erde arbeiteten Schuhmacher, Schneider, Korbmacher, Schlei= 
fer, Küfer, Seiler, Vergolder. Horndrechöler drehten an ihrer Bank Arm— 
und Fingerringe aus Horn, das in einem Kleinen tragbaren Ofen ausgebrannt 
wurde. Gine originelle Erjcheinung waren die Barbierbuden, in welchen 
nicht der Bart, jondern der Kopf rafiert ward; ferner die arabiichen Reſtau— 
rant3, die in patriarchaliicher Einfachheit und gewiß auch Wohlfeilheit mit 
den maurijchen Kaffeehäujern wetteifern. Gin halb Dußend eiferner Koch— 
töpfe find in einer fteinernen Bank über ebenjoviel Feuerherden feſtgemacht. 
Die ERportionen werden dem Gaft in Heinen Schüffeln dargereiht, ohne 
Löffel, Mefjer und Gabeln. Er verzehrt diefelben ftehend, denn Tiſche und 
Stühle giebt es nit. Die maurifchen Kaffeehäufer find am Tag, bejonders 
aber de3 Abends, mit Müßiggängern angefüllt, und jelbft draußen auf der 
Gaſſe Jahen wir manche Gruppe figender, liegender, rauchender, Kaffee trin- 
fender, Dame jpielender Araber. 

Viele maurische Privathäufer find durch Kauf in die Hände der Fran— 
zojen gefommen, twelche in denjelben einige Veränderungen, vor allem enfter, 
manchmal auch Glasdächer über den Hof haben anbringen lafjen. 

Dor der franzöfiichen Eroberung zählte die Stadt 10 große und 50 
Heine Mojcheeen. Von diejen find ſeitdem behufs Erweiterung der Straßen 
mehrere niedergerifjen, andere in chriftliche Kicchen oder in Kaſernen und 
Magazine verwandelt worden, wobei nicht zu überjehen ift, daß auch die 
mujelmännifche Bevölkerung Algierd durch die Auswanderung faft Jämtlicher 
Türken und vieler Mauren nad) Tunis und dem Orient fich ſeit jener Zeit 
bedeutend vermindert hat. 

Die ehemaligen Lufthäufer und Paläſte des Dey und jelner Minifter 
dienen num zu öffentlichen Sweden oder ala Wohnfige der franzöfiichen Ober- 
offiziere und höheren Givilbeamten. Die lebte Refidenz des Dey war die 
Casbah, ein weitläufige mit vielen Höfen, Gemächern, gewölbten Gängen 
und bombenfeften Sellern verjehenes Schloß, das die höchfte Spibe des alten 
Stadt-Dreiecks krönt. Sie enthielt auch eine Münzwerkftätte und verjchloß 
in ihren Gewölben den an 50 Millionen Franks betragenden Schaf, welchen 
die Franzoſen im Jahre 1830 bald aufjpürten. Derjelbe wanderte in die 
öffentlichen Kaffen nach Paris; nicht jo die übrigen Koftbarkeiten, Juwelen, 
Gold- und Silbergerät und Waffen, die, man weiß nicht in welche Hände 
übergingen. Jetzt dient die Casbah als Kaſerne für einige Hundert Zuaven 
und etwas Artillerie; die ehemaligen Schaßgewölbe bergen Pulver und ans 
deren Kriegsvorrat. Won der alten beweglichen und jelbjt unbeweglichen 
Herrlichkeit ift faft jede Spur verſchwunden. Die graziöjen maurijchen Ges 
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bilde mußten maffiven Umbauten weichen; die Säulengalerieen find zu Speile= 
fälen, die Privatmojchee des Dey zum Schlafjaal der Soldaten, der Harem 
zur Schneider- und Schuhmacherwerfftätte geworden. Eine hiſtoriſche Merk— 
wiürdigfeit ift jedoch diefem Gebäude geblieben. In einem der Binnenhöfe 
find drei Galerieen über einander angebracht; auf der dritten überhängt noch 
jeßt gleich einem Vogelneſt jener Kleine hölzerne Pavillon, in welchem im 
Jahr 1827 die befannte Scene zwijchen Huffein-Dey und dem franzöſiſchen 
Konful Deval ftattfand. „Warum hat mir dein Herr nicht geantwortet?” 
fragte der ftolge Dey den Konful. „Du weißt,“ eriwiderte diefer, „dab der 
König, mein Herr, nur mit Fürften Briefe wechjeln darf, die im Range ihm 
gleichftehen.“ Der Dey ward rot vor Zorn, jchlug mit feinem Fächer Herrn 
Deval ind Geficht und ſchrie: „Nun, jo nimm diejen Schlag ala Antwort 
für Died und Deinen Herrn!“ 

Non der Casbah wanderten wir nach dem noch eine Viertelftunde ent- 
fernten Kaiſer-Fort, das auf dem Scheitel eine3 nahen Hügeld außerhalb 
der alten und neuen Ringmauern höher ala jene liegt und die ganze Umgegend 
beherricht. Soldaten der Beſatzung zeigten und von demjelben jo viel, 
daß wir und überzeugten, dieſes ort bilde den Hauptfnoten des ganzen 
Feſtungsnetzes. 

Zum erſtenmal genoſſen wir hier eine Rundſchau auf die algieriſche 
Landſchaft. Nach Oft, Sid und Nord überblickten wir im Glanz der Abend— 
fonne da3 Meer, die terrafjenförmig Hinter einander ſich erhebenden ſchönen 
Barallelbogen=Linien der Küfte, des Sahel, der Metidicha und des Atlas; *) 
zu unjeren Füßen am Meeredufer das Dorf Muftapha, links Algier, in der 
Hügelvertiefung verborgen, etwas höher am Abhang zahlreiche weiße Land» 
häufer. Den poetichen Vordergrund zu diefem Bilde lieferte eine in unjerer 
Nähe an der oberen Spibe einer Schlucht weidende Schafherde mit einem 
arabijchen Hirten. Auf der Seite des Sonnenuntergangs dehnte ſich das 
Hügelgebiet de Sahels aus — eine großartige herrliche Rundichau, der nur 
eins fehlte. E3 war am 12. Juni, und die Hitze war ſchon der Art, daß 
alle8 Grad und Kraut falb, ftrohfarben oder verbrannt war; die Aloen, 
Kaktus und Feigenbäume der Landftraße waren mit Staub überzogen. Nur 
einige dichte Baumgruppen in den Schluchten boten dem Auge freundliche 
grüne Ruhepunkte dar. 


*) Dad flache Geftabe, bad Hügelland (db. Sahel), die Ebene Metijchba 
und bie erfte Atlaskette liegen in der Richtung von Norden nad) Süden hinter ein: 
ander und haben alle vier die Form von fonzentrijchen Bogen. 
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3. Algier als franzöſiſche Kolonie. *) 


Da die großen Erdteile in unferen Atlanten ein verhältnismäßig Elei- 
nered Sartenbild erhalten, als Guropa, jo ift man geneigt, die Größe jener 
Länder, welche den nördlichen Saum Afrikas bilden — Marokko, Algier, 
Tuni und Tripolis — zu unterichäßen, und mancher wird überrajcht, 
wenn er erfährt, daß die franzöfilche Kolonie Algerien noch um etwa 
2500 DM. größer jei, ala das Mutterland Frankreich ſelber. Denn diejes 
bat 9599 TM., während Algerien im Jahr 1866 auf 12,150 IM. be- 
rechnet wurde. 

Seit dem Jahre 1830, wo die Stadt Algier, der Sitz des mohamme— 
danijchen von der Pforte nahezu unabhängigen Deys erobert und dem über- 
mütigen Piratentum ein Ende gemacht wurde, find Millionen an Geld und 
Hunderttaufende an Mannfchaft geopfert worden, um Frankreichs Herrichaft 
zu befeftigen und auszudehnen. Dennoch ift Algerien bi3 auf den heutigen 
Tag bloß eine künftliche Soldaten » Kolonie, die mit dem Säbel behauptet 
werden muß und militärifch verwaltet wird. Die kriegeriſchen Eingeborenen 
fügen fi) nur der Gewalt, jehen finfter grollend auf das Thun und Treiben 
der europäifchen Eindringlinge und find jederzeit bereit, über die unbejchnit- 
tenen „Kaffir“ (Ungläubige) herzufallen. Fortwährende Aufftände der arabi- 
ſchen und berberijchen Stämme haben die Rothofen in Atem erhalten und 
ihnen eine nicht geringe Kriegätüchtigfeit verliehen durch ftete Märjche, Raz— 
ziad und Streifzüge dur Did und Dünn, über Berg und Thal. 

Bildet ſomit der Beſitz von Algerien eine nicht zu unterjchäßenbe 
Kriegsſchule, To ift das Land an fich des Kampfes und der Opfer wert, 
die e3 fordert. Es fordert auch zu allerlei friedlichen Berfuchen und Ars 
beiten heraus, um die weiten fruchtbaren Thäler de3 Tell, um günftige Exb- 
ftriche des felfigen Hochlandes, um die Dajen der Sandwüſte möglichft nutz- 
bar zu machen. 

Die genannten drei völlig von einander verjchiedenen Landftriche ziehen 
alle von Weiten nah Dften, parallel mit dem vom Mittelmeer bejpülten 
Nordrande. 

Der tiefftgelegene ift der öftliche Teil der algeriihen Sahara (ſprich: 
Sähara), mehr Steppe ald Sandwüfte, jedoch zur großen innerafrifanijchen 
Müfte gehörig, übergehend in das Tiefbeden von Wargla. Diejes, einjt 
ein großes Binnenmeer, ift eine Fläche von falt 6000 IM. und war in 
der Blütezeit des arabiſchen Kalifat3 mit Burgen, Städten und großen 
Palmenhainen bejeßt; von letern der Name: Biledulgerid oder Dattel- 
land. In der Wüſte entwidelt die Palme ihre volle Pracht und Schönbeit. 
Auch jetzt noch mangelt es diejen weiten heißen Sandebenen nicht an frucht- 





*) Rambosson: Les colonies frangaises (Paris, 1868) vgl. Wingrove Cook: Con- 
quest and Colonisation in North-Afrika (London, 1860). 
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baren Dafen, die zum Teil durch den artefifchen Bohrer geichaffen find. Der 
Palmenwald von Bizcara zählte (1874) allein Schon 120,000 Bäume; der 
von El-Gantara 40,000 Stämme, die Daje EI Bordſch 33,000, Liſchana 
ebenſoviel, Tolga 40,000. Die Franzoſen zählen in der Sahara nicht die 
Menichen, fondern die Dattelpalmen, weil fie nach der Zahl der Bäume die 
Steuer bemeſſen. 
Wie der großen Sahara fehlt es übrigens auch der algerijchen nicht an 
felfigem Hochland. Ihre ganze Ausdehnung wird auf 7440 TM. geichätt. 
Die kahlen Höhen des Atlas-Gebirges trennen und verbinden die Sa— 
hara mit dem mittleren Teil Algeriend: e3 ift die 7770 DM. große Hoch— 
ebene, im Durchſchnitt 25 Meilen breit und 900 m ü. M., aus einer 
Reihe von anfteigenden, meift vollfommen öden Flächen beftehend, auf denen 
das Auge vergebens nach Wäldern oder Baumgruppen, nad Adern und 
Wieſen ſucht. Nur Hin und wieder begegnet man einem arabiſchen Inſaſſen 
auf jeinem Kamel oder einer Karawane oder einer Schafherde, welche die 
Ipärlichen Steppenkfräuter abweidet. In der Mitte jenkt fich die Hochebene, 
und in der Regenzeit oder zur Zeit der Schneejchmelze in den Randgebirgen 
(der Dichebel Aures mit dem 2251 m hohen Scheliah erreicht eine Höhe 
von 2000 — 2100 m) bilden fich dort Heine Seeen, die fi) in der heißen 
trodenen Jahreszeit in hartgebrannte Schlamm= und Sandfelder verwandeln. 
Der ungleich fchönfte, fruchtbarfte und wertvollfte Teil ift der im Nor— 
den vom Mittelmeer bejpülte und durch Seeluft erfrifchte Tell,*) em 
mannigfaltig geitaltetes® Hügelland (1940 DM.) mit Ebenen, zahlreichen 
Thaljchluchten und breiteren Thälern, die von den aus dem Hochlande kom— 
menden Flüffen bewäfjert werden. Cine SKüftengebirgäfette — der fogen. 
„Heine Atlas“ — stellt fich diefen entgegen und zwingt fie, nach Weften oder 
Dften abzubiegen, jo daß fi ihr Lauf verlängert, was dem unter einem 
warmen Himmelöftrich gelegenen Lande jehr zu gute fommt. Indem das 
Meer in jenem Küftengebirge an vielen Stellen bineingedrungen iſt, bildet 
e3 größere und Fleinere Büchten, und auf einer Strede von i40 Meilen, 
auch in den Gebieten von Marokko und Tunis, bietet die Hüfte dem See— 
fahrer eine Reihe wechjelvoller, jchöner und großartiger Landſchaftsbilder. 
Eind auf den Hochflächen und an den Abhängen der Felsgebirge die 
Gegenſätze von Tageshite und Nachtkühle oft jehr empfindlich und für den 
nicht daran gewöhnten Europäer Jogar gefährlich und ſchwankt jelbft in Al- 
gier die Temperatur zwiſchen +10, 6. im Winter und +32° in den 
Sommermonaten: jo hat Algerien doc) nicht jene Unregelmäßigfeit des Kli— 
mas, wie wir fie im nördlichen Frankreich und in Deutjchland finden. Frei— 
lich fteigert der „Gebli“ oder „Arifi” (der algeriiche Scirocco) die Hite bis 
zu dem unerträglichen Grade von 52° E., doch ift diefer heiße Wüſtenwind, 
da er über das Hochland gegangen, nicht ſo gefährlich als der Chamſin in 
—— oder der Samum in der Wüſte ſelbſt. Im Winter erhält der Tell 


) Vom lateiniſchen tellus, im Sinne fruchtbarer Erde. 
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und ein Zeil des Hochlandes die vom atlantifchen Ozean herüberwehenden 
feuchten zurückkehrenden Pafjate und mit ihnen diejelben Winterregen, denen 
auch die europäiſchen Südküſten ihre Fruchtbarkeit verdanten. 

Die beiden Wintermonate: Dezember und Januar — find in Algier jo 
mild, daß vom „Winter“ in unjerem Sinne feine Rede fein kann, und diefe 
Monate (die ganz bejonders europäifche Neifende und Bruftleidende nach Al- 
gerien loden) wahre Frühlings- d. h. Blütenmonate find. Februar und 
März bringen jchon die Ernte. 

Faſt alles angebaute Ader- und Gartenland findet fih im „Tell“, 
20%, der Gejamtoberflädhe, etwa 21, Millionen Hektare. Won den drei 
Provinzen: Algier, Oran, Conftantine hat lebtere den ergiebigften 
Ertrag an Weizen und Gerfte und Mais; Bohnen werden vorzüglich in Als 
gier getvonnen, Roggen nur in Oran angebaut. Der Gemüjeertrag ift in 
der fruchtbaren Metijchda-Ebene bei Algier am bedeutendften; Blumenkohl, 
Artifchoden, grüne Erbſen zc. erreichen Paris und Straßburg jchon im Fe— 
bruar und März, und in mancher deutichen Haushaltung am Rhein wird 
ſchon in den leßten Wintermonaten afrikanischer Salat verzehrt. 

Alle Früchte der Gitrusarten, Limonien, Orangen und Gitronen, ferner 
Pfirfiche, Feigen und Mandeln, ftellenweile jogar Bananen gedeihen in hoher 
Vollkommenheit. Ebenjo wichtig jind die Ernten von Gummi, Harzen, 
Krapp, Leinfaat, Opium, Tabak, Olivenöl, in den Bergen weſtlich von Bus 
gia auch von Weinen. Die Weinbeeren erreichen anfehnliche Größe und 
find reich) an Zuder. Die Anpflanzung von auftraliihen Gummibäumen 
(Eucalyptus) gedeiht und gewährt Ausficht auf gewinnreichen Handel mit 
nordafrifaniichem Bauholz. In feuchter Ebene gedeihen Reid und Zucker— 
rohr, auch mit dem Anbau der Baumwolle und mit der Cochenillezucht (auf 
Kaltus) Hat man Verſuche gemacht. Wo man nur wäfjern kann, giebt der 
dankbare Boden dreifache Ernten; eine dreifache Ähre war einft dad Einn- 
bild von Mauritanien. 

An Korkeihen und edlen nußbaren Hölzern ift fein Mangel, und man 
muß e3 den Franzoſen zum Ruhme nachjagen, daß fie alles aufbieten, jener 
Berftörungsmwut Einhalt zu thun, mit welcher Kabylen und Mauren auf die 
MWaldbeftände einftürmen. Vor Zeiten waren auch die Berge des Tell gut 
bewaldet, die Quellen und Bäche floffen reichlicher und nachhaltiger, die 
Thäler und Hügel waren fruchtbarer, das Land bevölferter und reicher. Für 
die Römer waren die Provinzen Afrika, Numidien und Mauritanien eine 
ergiebige Kornkammer, gleich der Inſel Sizilien. 

Für die nußbaren Haußtiere: Schaf, Ziege und Rind ift Land und 
Luft vorzüglich geeignet, namentlich gewährt die Schafzucht, die auch auf dem 
fteppenreichen Hochland gedeiht, lohnenden Ertrag, In den Ebenen züchtet 
man edle Pferde, im Hochland und den ſüdlich daran grengenden Wüſten 
wird das Stamel und Dromedar verwendet und ift da unichäßbar. 

Mit der Ausrottung und Lichtung der Wälder hat die Zahl der Raub- 
tiere: Löwen, Hyänen, Schafale — fehr abgenommen; auch die Antilopen 
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find jeltener geworden, jo daß die jagdluftigen Koloniften ſchon in die ödeften 
Bezirke reifen müffen, um jagdbares Wild zu finden. 

Was die Bewohner des Landes betrifft, jo wohnen jeit Jahrhunderten 
in dem algerijchen Berglande die Kabylen, dem Glaubensbekenntniſſe nad) 
Mohammedaner, aber durchaus nicht arabiihen Bluts. Sie gehören den in 
ganz Nordafrika in verjchiedenen Verzweigungen vorkommenden zur kauka— 
fiichen Raſſe gehörigen Berbern an. Seit den älteften geichichtlichen Zeiten 
hat fich dies Volk in jeiner Eigentümlichkeit erhalten, wenn es auch nicht 
ohne Beimifchung fremden Blutes geblieben if. Im der Farbe der Augen 
und des Haares kommen auffallende Berjchiedenheiten vor, vom Tiefichwarzen 
bi3 zum SHellblonden. Die roten Bärte und das goldgelbe Haar mögen zuerft 
durch germaniſche Soldaten, welche in den römischen Heeren dienten, ins 
Land gefommen jein und jpäterhin durch die Vandalen, die in der Völfer- 
wanderung nach Afrika überjegten. Doch dieje Elemente wurden gleich den 
arabiichen von der Berberrafje ajfimiliert, jo daß eben nur dieſe äußeren 
Spuren zurücgeblieben find. 

Das Vandalenreich Hatte nur kurze Dauer, es ward durch Belijar, den 
Hugen und tapferen Feldherrn des oſtrömiſchen Kaiſers, zertrümmer. Dann 
famen die Araber und machten der byzantinischen Herrichaft ein Ende, wü— 
teten mit Feuer und Schwert und zwangen dem chriftlichen Volke die Reli- 
gion Mohammeds auf. Mit dem Islam kam auch die arabilche Sprache 
zur Geltung, doch mit Wörtern und Formen der Berberiprache vielfach ge— 
mifcht. Als die Türken ganz Nordafrila ihre Oberherrlichkeit aufzwangen, 
fanden fie jchon alles arabifiert. 

Dem Eindringen der Franzojen haben die Kabylen den hartnädigften 
Miderftand entgegengejett. Es hat ein PVierteljahrhundert gedauert, bis die 
franzöfiichen Waffen der Inſaſſen des Landes öftlic von der Hauptitadt AL- 
gier an der Küſte von Dellya bis Budjchia und landeinwärts bis in das 
Dichurdichura-Gebirge Herr wurden. Mit den maurilchen Stadtberwohnern 
hatten die Franzoſen viel leichtere Arbeit, und die jüdijche Bevölkerung war 
ihnen von vornherein zugethan, da nun der Drud von feiten des mohammes 
danijchen Fanatismus aufhörte. Den Arabern auf der Hochebene, die vor— 
zugsweiſe Nomaden find, war bis in die Dajen der Wüſte auch leichter bei- 
zufommen, und fie mußten fi) vor der Überlegenheit europäilcher Schuß: 
waffen beugen. An Charakterfeftigfeit ftehen fie weit unter den Kabylen des 
Gebirges, die mit Stolz und Abneigung auch auf ihre arabijchen Nachbarn 
in der Ebene bliden. Daß Kabylen und Araber nicht zufammenhalten, 
fommt den Franzoſen jehr zu ftatten. 

Frankreich hat Kabylen, Araber, Mauren und ſelbſt Neger feinem Heere 
einverleibt — als Sinfanterie „Zuaven”, ald Reiter „Spahis“, insgeſamt 
auch wohl „Turkos“ genannt. Als im Jahre 1870 der Krieg mit Deutjch- 
land ausgebrochen war, zog Frankreich aus feinen Provinzen und Kolonieen 
alle Truppen, die e3 irgend zur Verfügung hatte. Da brady im folgenden 
Jahre 1871 ein neuer Aufftand in Algerien aus; die franzöſiſchen Anſiede— 
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lungen wurden von den Gingebornen überfallen, viele Häufer, Gärten und 
Fruchtwälder zerftört. Frankreich, nachdem ed mit Deutfchland Frieden ge— 
ſchloſſen und größere Truppenmaffen nad Algier gejchictt hatte, ward des 
Aufftandes bald Meifter; doch feine „Turkos“ verwandte es zunächſt wider 
die Parifer Kommune, aus Furcht, fie möchten, in Afrika angelangt, zum 
Teil oder ganz fi) der Empörung anſchließen. Ein zweiter Abdel Kader ift 
den Eingebornen nicht wieder erjtanden. 

Als die Franzoſen nad) der Eroberung von Algier im Jahre 1830 
über das Stadtgebiet Hinausdrangen und die Eroberung ded „Tell“ be— 
gannen, ftand bekanntlich ala Held des Islam der ritterliche Priefter Abdel 
Kader wider fie auf, der die getrennten Stämme zu einen juchte, und auch 
nach der Eroberung des feften Gonjtantine (durch den Marſchall Vallée und 
General Lamoriciere) ihr unverjöhnlicher Feind blieb. Endlich aber mußte 
er fi) nach Marokko flüchten, und nun befiegte Marſchall Bugeaud in der 
Schlacht bei Islh die Maroflaner, während Prinz Joinville die maroffani« 
ſchen Seeftädte beſchoß. Marokko ſchloß Frieden, doch Abdel Kader fette 
den Kampf bis 1846 fort, wo er gefangen genommen und nad) Frankreich 
gebracht wurde. 

In dem ungleichen, mit jo verfchiedenen Waffen und Weiſen geführten 
Kampfe lag viel Anziehendes für abenteuerluftige Krieger; die Franzoſen 
hatten eine Fremden=Legion gebildet, die manchen Flüchtling aus Europa 
anzog, manchen, der jeine Sadje auf nichts geftellt hatte. Die Fremden— 
Legion mußte immer den erften Anprall des Feinde aushalten und ward 
auf die gefährlichften Punkte vorgejchoben. 

An Bagabunden, Kellnern, Sängern, Schaufpielern und Tänzern fehlte 
es Algerien nicht; die Einwanderung aber von arbeitätüchtigen Bauern und 
Landwirten war jehr jpärlih. Deutſche und Skandinavier, Engländer und 
länder zogen alle lieber nad; Nordamerika, wo fie größere perſönliche 
Freiheit fanden und nicht auf Schritt und Tritt von Beamten und Polizei= 
männern beläftigt wurden. 

Menn man die eingewanderten Deutjchen und Schweizer mit den ro— 
manijchen Völkern vergleicht, jo bilden letztere entjchieden die Mehrzahl. In 
der Provinz Eonftantine wohnen überwiegend Staliener und Mal— 
tejer; fie finden in Bona, Philippeville (dem Hafen von Gonftantine) und 
Gonftantine ald Landbauer, Reeder und Kaufleute ihr gutes Auskommen. 
In der Provinz Algier find die ländlichen und induftriellen Unternehmungen 
hauptjächlich von den Franzoſen und eingebornen Juden begründet. Das 
fremde Glement ift durch Spanier aus Valencia und von den Balearen ver- 
treten, die als Handeläleute in der Stadt oder ald Gärtner auf dem Lande 
leben. Boden und Klima von Algier hat ja mit dem von Südjpanien die 
größte Ahnlichkeit. In der Provinz Oran finden ſich ſpaniſche Einwanderer 
von Malaga und Gartagena. 

Die Zählung von 1872 hat im ganzen nur 279,691 „Europäer“ er- 
geben, von denen 130,123 im Lande geboren waren. In genannter Zahl 
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ſind die 34,574 Juden mit inbegriffen; ſie ſind als Franzoſen naturaliſiert 
worden, aber im Lande geboren, können alſo nicht für „Europäer“ gelten. 
Es bleiben demnach für die „Franko-Afrikaner“, welche in den drei Pro— 
vinzen von europäiſchen Eltern abſtammen, etwa 95,000. Jetzt bilden ſie 
etwa zwei Fünftel der europäiſchen Geſamtbevölkerung. 

In den Jahren 1865—73 find nur 2321 Leute naturalifiert worden; 
davon 611 Italiener, 510 Deutjche, 230 Spanier, 211 mohammedanijche 
Gingeborne, 200 Juden, 117 Zunijer, 96 Maroflaner, 95 Belgier und 
50 Schweizer. 

Nach der jüngjten Volkszählung (1878) beläuft fich die Bevölkerung 
von Algerien auf 197,341 Franzoſen, 33,496 naturalifierte Israeliten, 
159,161 Ausländer, 2,478,977 Mujelmänner, zujammen 2,868,975 Seelen. 
Seit der Zählung von 1872 hat alfo die Bevölkerung um 452,750 Einw. 
jugenommen. 

„Algerien,“ heißt e8 im „Globus XXVII, 384*, „it nun ſeit 45 
Jahren im Beſitz der Franzoſen, e8 ift nur 48 Reifeftunden von Frankreich 
entfernt, und doch bleibt die Auswanderung dorthin faft gleich Null. Deutjch- 
land hat in manchen Jahren jo viel Auswanderer nach Amerifa abgegeben, 
als die europäische Bevölkerung in Algerien überhaupt beträgt, und von 
diejer beſteht ein beträchtlicher Teil aus Nichtfrangofen. Der für die Fran— 
zoſen unglüdliche Krieg von 1870/71 veranlaßte viele deutſche Elſäßer, die 
feine Deutjchen fein wollten, zur Auswanderung nad) Algier. Am 29. Sept. 
1871 kamen 32 Elſäßer Roloniften in Oran an; für ihre Anfiedelung war 
da3 Dorf Terny (Ternifine) auderjehen, nahe der maroffanischen Grenze, 
1000 m ü. M., jo daß die ehemaligen Bewohner der Vogeſen von der Ge— 
birgögegend fich angezogen fühlen mußten. Gin afrikaniſches Bergland ift 
aber ein anderes, als eins in Mitteleuropa, dort verfengt die Sonne viel 
jchneller das Frühlingsgrün, und ob die Unzufriedenen des jchönen Elſaß in 
der Nachbarjchaft der fanatifchen Maroffaner und der franzöfiichen Militär- 
Station fich glüclicher fühlen werden, mag dahingeftellt ſein.“ 

In der Provinz Conftantine find zwei Vereine thätig, Land an den 
Mann zu bringen: die Genfer Kolonilationd-Gejellichaft, die ein Gebiet von 
20,229 Hektaren befikt, und die Allgemeine Algerifche Gejellichaft (Societe 
generale Algerienne), im Befit von 100,000 Hektaren Land, das fie in 
Abteilungen von 20 —30 Heltaren verkauft gegen 10 — 20jährige Termin 
Abzahlung. Sie baut und verkauft auch unter gleichen Bedingungen Häufer 
von 500-2500 Marf. 

Das franzöſiſche Minifterium hat 100,000 Hektare für lothringiſche und 
elſäßiſche Auswanderer bejtimmt., In Frankreich hat fich eine elfäßijche 
Kolonifationa-Gejellichaft gebildet mit dem ausgejprochenen Zweck, möglichlt 
viele Elſaß-Lothringer nach Afrika überzufiedeln. Bisher hat die Gejellichaft 
jedoch geringe Gejchäfte gemacht, und für manche Verblendete find die Ent— 
täufchungen jchnell genug gefommen. 

ft, wie die Franzoſen jelber zugeftehen, das Klima von Algerien für 
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den nordiſchen Koloniſten, auch für den Franzoſen nicht geeignet, ſo würde 
es für Deutſche ſicher keine Ausnahme machen. Selbſt Ramboſſon geſteht 
ein, daß ſich die Franzoſen in Algerien kaum würden erhalten können; „für 
Deutſche würde dieſes Land ein ſichres Grab ſein“. Indeſſen hat ſich durch 
die fortſchreitende Bodenkultur in den letzten Jahren ſchon vieles gebeſſert. 

An einzelnen als ungeſund bekannten Orten, z. B. in Bona, ſucht man 
nachzuhelfen. Bona hatte in den vergangenen Jahren durchſchnittlich im 
Jahr 276 Geborne und 336 Geſtorbene, infolge der ſumpfigen Ebene und 
der Nähe des Sees Fezzara, deſſen Ufer im Sommer einen langen Schlamm— 
ftreifen bildet, welcher Fieberluft aushaucht. Man hat nun dort Eucalyptus— 
bäume angepflanzt, um die Ausdünftungen von Stadt: und Landſtraße fern 
zu halten, und die Sterblichkeit hat ſich verringert. 

Die Straßen, welche die Franzoſen für militärifche Zwecke gebaut 
haben, find unübertrefflich, dagegen ift e8 mit den Wegen für den bürger- 
lichen Verkehr bis vor wenigen Jahren noch übel bejtellt geweſen. Wie 
lange hat es gedauert, Bid die Straße von Gonftantine nach Philippeville, 
auf der alle Erzeugniffe der Provinz Conftantine ausgeführt werden müſſen, 
nur leidlich im Stande war! 

Die Dampfſchiffahrt zwiſchen Algier und den Küſtenſtädten (Oran, Bus 
gia, Philippeville und Bona) ift gut geordnet, auch die Eiſenbahn von Al— 
gier nach Blida und weiter bis Oran vollendet und trägt nicht wenig dazu 
bei, den Berfehr zu beleben. In der dritten Wagenklaſſe fieft man in 
buntem Gemiſch Zuaven und Spahis, Araber und Kabylen, Neger und 
Maurenweiber. 

Die franzöſiſche Regierung ift bemüht, durch Verträge fichere Handels- 
twege nad) Timbuktu und Senegambien herzuftellen. 

Die Ausfuhr hat fich zwar ſehr gehoben, allein fie hat die Einfuhr 
immer noch nicht erreicht. Im Jahre 1850 betrug die Einfuhr 58 Mill. 
Mark, die Ausfuhr nur 8 Mill., im Jahr 1869: 54 Mill. Einfuhr und 
29 Mill. Ausfuhr, 1878: 164 Mill. Marf Einfuhr, 136 Mill. Ausfuhr. 





4. Ein Befuc bei der Mutter des Beh von Tunis, *) 


(Eine Scene aus dem Haremöäleben.) 


Mir waren jeit 3 Monaten in Tunid und bewohnten dad Stadtpalais 
des regierenden Bey Achmet Paſcha, einen wahren Feeenpalaft aus „Tau— 
jend und einer Nacht“. Mauern von Marmor ftügen die bemalten und ver⸗ 
goldeten Deckengewölbe, auf die von oben ein gedämpftes geheimnisvolles 
Licht herabfällt. Von den Terraſſen dieſes mauriſchen Schloſſes überſieht 








*) Mile. Branche Lavellaine de Maubeuge („Journ. des Dem." Vom Herausgeber. 
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man die ganze Stadt: „Tunis, die weiße, die Stätte des Friedens und der 
Glücfjeligkeit“, wie fie von den arabiſchen Dichtern genannt und gefeiert wird. 
Die hohen Minarets auf ihren Mlofcheeen, die weißen Dome, die alte Kaßba, 
der jchöne See, worin, gleich einer jchönen mauriſchen Prinzeffin, die Stadt 
ſich wohlgefällig bejpiegelt — als ſich die alles jo mit einem Blick mir 
darftellte, da ward ich Hingeriffen von Bewunderung und Entzüden. Fortan 
ftieg ich jeden Abend auf die Terraſſen, blieb bier in ftille Betrachtung ver— 
junfen, biö die Sonne fich neigte, der Ruf der Muezzin erfcholl, welche die 
Gläubigen zum Gebete ermahnten, und bis von fern her die Gejänge der 
Neger zu mir herüberdrangen, die in der Abendkühle von der Laft und Hitze 
des Tages in fröhlichen Tänzen und Liedern fich erholten. 

Alle Freitage erichien ein Gejandter von der Mutter ded Bey, um meine 
Mutter zu begrüßen und der Hochachtung jeiner Gebieterin zu verfichern ; 
am Scluffe feiner Komplimente verfehlte er nie, den lebhaften Wunſch aus— 
zujprechen, welchen die Yürftin habe, meine Mutter perjönlich kennen zu 
lernen. So beichlofjen wir denn, am dritten Tage des Beiram*) unjern 
Befuch zu machen. ch ſage „wir“, denn Mama hatte auf unjer injtändiges 
Bitten die Erlaubnis erteilt, daß ich mit meinem Bruder, einem Snaben 
von 7 Jahren, den der Bey kurz vorher zum Kapitän ernannt hatte, fie be— 
gleiten durfte. Unſer Wagen, von 4 Maulefeln gezogen, die von zwei reich— 
geſchmückten maurijchen Poftillonen geführt wurden, und von einer Abteilung 
Janitſcharen in Galauniform geleitet (eine große Aufmerkjamteit des Bey), 
brachte una ſehr rajch auf das Gefilde der Manubah. Nachdem wir die 
beiden Friedhöfe, die mit ihren Wohnungen der dahin gejchiedenen Ge— 
ichlechter die Wohnungen der Lebenden einjchließen, verlaffen hatten, zogen 
wir noch eine gute Strede an ihren Mauern Hin, dann wandte ſich der 
Meg rechts, und unfer Wagen fuhr unter dem hohen Bogen einer Wafjer- 
leitung bin, deren fühner Bau einen malerischen Anblit gewährt, und die 
aus weiter Ferne das vereinigte Waſſer zweier Quellen in die Hauptftadt 
führt. Die Ebene, durch welche wir fuhren, war von der Sonnenhitze aus— 
gedörrt und geborſten; Hier und dort erhob fich ein fchlanfer Palmenbaum, 
deflen jaftig grüne Blätter im Sonnenftrahl gligerten. Wir kamen auch an 
einigen Kamelherden vorüber; die Beduinen, welche fie anführten, waren in 
lange Burnuſſe von Wollftoff gehüllt, mit Kapuzen, die durch eine Schnur 
aus Samelhaar, dreis bis viermal um den Kopf gejchlungen, an der Stirn 
bejeftigt waren und ihnen das Ausſehen jener alten numidiſchen Könige 
gaben, wie wir fie auf einigen Münzen in den Antikenfabinetten zu Paris 
gejehen hatten; andere mit ihren langen, ehrwürdigen Bärten erinnerten uns 
an die Patriarchen, von welchen. uns die heiligen Gejchichten des alten Teſta— 

*) Ein großes Felt der Moslemim, das gleich nach dem Feſtmonat Ramadan fällt 
und mit vieler Pracht gefeiert wird. Der Sultan zieht in glängendem Aufzuge in die 
Moſchee, nachdem er die Glückwünſche der Staatäbeamten empfangen hat, die an dieſem 


Zage bei ihm fpeilen und von ihm beichentt werden. Das Bolt beluftigt fich durch 
Schmaufen und Beſuche u. ſ. f. 
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ments erzählen. Dann begegneten wir auch einigen ſchön herausgeputzten 
Reitern, die, während fie mit ihren Pferden die kühnſten Schwenkungen 
machten, im vollen Galopp aus ihren langen Karabinern nad) einem Ziele 
ſchoſſen. Bald langten wir, dank dem trefflichen Trott unjerer Maultiere, 
unter den jchattigen Baumgängen der Manubah an. Bor uns erhob fich ein 
audnehmend großes Gebäude," ed war der Bardo, die Hauptrefidenz des 
Beys. ALS wir näher famen, bemerkten wir, daß diefer Bardo nicht ein 
Palaft, ſondern die Vereinigung vieler Paläfte war, die von einem breiten, 
mit Feſtungswerken verjehenen Graben umgeben wurden. Arabijche Sol: 
daten in europäifcher Uniform, welche viel Ahnlichkeit mit der des fran— 
zöfifchen Militärs Hatte, bewachten den Gingang; ala wir die Zugbrücde 
überichritten, ward von den Tambourd der Feldmarſch geichlagen, und ein 
Reiter jprengte voraud, um die Prinzejfin von unjerer Ankunft zu unter 
richten. Nun aber mußten unſere Janitjcharen dem Wagen einen Weg bah— 
nen durch die dichte Menjchenmafle von Mauren, Beduinen und Juden, die 
vor dem Palafte ihren Bazar aufgeichlagen hatten und mit ihren Buden den 
ohnedies nicht geräumigen Zugang verftopften. Als wir an den Gingang 
de3 Harems gelangten, ftiegen wir aus und ließen unjere Dienerichaft zurüd. 
Sidi Muftapha, der Hüter der Frauen, ein alter Neger, dem fein einziges 
Auge dad Anjehen eines Eyflopen gab, empfing ung und zeigte und den 
Meg, indem er voranſchritt. Er ließ und mehrere große Patios *) durch— 
jchreiten, die mit weißem Marmor gepflaftert waren und durch Wafler- 
behälter und plätſchernde Springbrunnen eine angenehme Kühle erhielten. 
Ehe wir zu dem Gmpfangsjaale gelangten, mußten wir drei Thüren 
paifieren, die von einander in einem Zwijchenraume von etwa 1 m getrennt 
waren; fie lagen nicht in einer Linie, die eine vor der anderen, jondern in 
ſchräger Richtung. Jede war forgfältig verjchloffen und von Regern bes 
wacht, die an ihrem Gürtel ein wahres Arjenal von Dolchen und Piftolen 
zur Schau trugen. Endlich erreichten wir den Saal. Auf einem Divan 
ſitzend oder vielmehr niedergefauert, erhob fich die alte Prinzeffin, ald Mama 
eintrat, ging ihr entgegen, füßte fie auf beide Wangen und machte ihr ita= 
lienifch ein Empfangstompliment. Während Mama in derjelben Sprache 
hierauf antwortete und der jungen Frau des Bey vorgeftellt wurde, der 
Prinzeffin Mabrufa,**) bewunderten meine überrajchten und geblendeten 
Augen die Schönheit des Saales; die feinften Arabesken, welche von einer 
Teeenhand ausgefchnitten zu fein fchienen, überzogen Dede und Wände und 
Ichienen fich in der Spitze des domartig gerundeten und emporfteigenden 
Dedengewölbes zu vereinigen. Der Fußboden von Marmor war mit den 
reichten perfilchen Teppichen belegt. Anftatt der Möbel aber 309 fich bloß 
ein breiter niedriger Divan um den ganzen Umfang des Zimmers; das 
prächtige Hellvot de3 jeidenen Damaftes bildete einen reigenden Gegenſatz mit 





*) Die innern Höfe ber mauriichen Paläfte und Häufer. 
**) Deutih: Glüdjeligfeit, Freude. 
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dem Tiefblau der Sammetkiſſen. Die Araber verſtehen ſich meiſterhaft auf 
die Kunſt der Farbenmiſchung, und meiſt gelangen ſie gerade durch die 
ſchroffſten Gegenſätze zur beſten Harmonie. Nimmt man nun noch Hinzu 
das gedämpfte Halblicht, das durch die vergitterten enter und Jalouſie— 
laden eindrang und über dad Ganze ein magiſches Helldunkel verbreitete, jo 
kann man fich vorftellen, wie die Wirkung der jtrahlenden Farben im In— 
nern noch erhöht werden mußte. 

Auf dem Divan nahmen nun Pla die Mutter des Bey, deffen Frau 
und Schweitern und Mama. Die andern Frauen des Gefolges blieben 
ftehen, mein Bruder und ich gleichfalld. Wir wurden von ihnen mit vieler 
Neugierde, aber zugleich mit vielem Anftand unterfucht; mein Bruder machte 
in ihren Armen die Runde und ward mit Lieblojungen und Höflichkeiten 
überhäuft. Es waren faft lauter Georgierinnen und Gircaffierinnen, blühend 
in frifchefter Jugend und Schönheit und von der liebenswürdigften Heiter- 
feit und Gutmütigfeit bejeelt. Ohne Aufhören lachten und jchäferten fie und 
ſchienen fich durchaus glücklich zu fühlen. 

Die Mutter des Bey trug eine jeidene Yuba, halb weiß und blau, um. 
Hal und Bruft ausgejchweift und Hier mit reicher Silberfticlerei geziert; 
ihre Arme waren faum verjchleiert und durch eine feine Sorte durchfichtiger 
Eilberjpigen, welche die weiten Armel bildeten, bedeckt. Die Juba endigte 
oberhalb der Kniee und ließ die anliegenden Beinkleider von violetter Seide 
jehen, die bis auf die Knöchel Hinabreichten und bier wiederum mit einem 
ftarfen Silberbefag endigten. Gin kleines hellblaues jeidened Tuch, das 
funftvoll um den Kopf ſich ſchlang und mit langen von Diamanten bejegten 
Nadeln feftgebeftet war, ließ die zufammengeflochtenen Haare vom jchönften 
Schwarz durchicheinen, von welchen einzelne Flechten unter einem langen 
weißen, mit Silberfternchen bejegten Schleier bis auf die nadten Füße herab- 
fielen. Die Füße waren von bejonderer Kleinheit, ihre Hände, mit koftbaren 
Brillantringen überladen, waren in der That fönigliche Hände. Ihrer 50 
Fahre ungeachtet, konnte man die Prinzeffin noch immer jchön nennen, 
Ihre edlen Gefichtäzüge verkündeten den edlen Geift, der noch immer in ihr 
lebte und nicht? von jeiner Kraft verloren zu haben jchien. Aus den glän— 
zend großen Augen (der Sitte gemäß mit einer Lage von Koolh*) bededt) 
ſprach gleicherweije ein heller Verftand und große Herzendgüte. Ihre Tu— 
genden haben ihr einen bedeutenden Einfluß auf das Herz ihres Sohnes 
verichafft, welcher nichts Wichtiges unternimmt ohne Rat und Zuftimmung 
der Mutter. Sie that, jo gut e8 in der italienischen Sprache gehen wollte, 
viele Fragen über unjere Sitten und Gebräuche, über unjere Königin und 
die ganze königliche Yamilie, und interejfierte fich Iebhaft für alles, was 
Mama ihr mitteilte. 


*) Koolh — ſchwarze Farbe, womit bie arabifchen Frauen ihre Augenwimpern 
bebeden mit Hilfe einer filbernen Nabel. Die ſchwarze Einfafjung verleiht dem Blide 
eine große Sanftmut und etwas Schmachtendes. 
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Die Prinzeifin Mabrufa war auf diejelbe Art wie ihre Schwiegermutter 
gekleidet, nur in etwas verjchiedenen Farben und mit breiteren Stidereien. 
Ihre Juba war viel tiefer ausgeſchnitten und ließ die ganze Bruft fichtbar 
werden; die Diamanten, womit ihr Kopf, ihre Arme, Hände, Füße und der 
Hals wie befäet waren, mochten die allerfoftbarften jein. 

Wenn auch nicht ganz jo prachtvoll, waren doch die übrigen Prin— 
zelfinnen, Schweftern feiner Hoheit, in ganz ähnlicher Weile angezogen und 
geſchmückt. 

Man ſchwatzte lange Zeit zuſammen in Erwartung des Diners, das in 
einer langen Galerie angerichtet wurde, die, obwohl überall durch dichte Vor— 
hänge geſchützt, doch eine reine friſche Luft gewann, welche nach Belieben den 
Rollvorhang aufhob, um mit ihrer Friſche und ihren Wohlgerüchen, die ſie 
von den Waſſerbecken und Blumenbeeten des Gartens mitgenommen hatte, 
die Gäſte zu erquicken. Von dieſer Galerie aus hatte man den reizendſten 
Anblick auf die Orangenhaine und Tuberoſenreihen, auf die Roſenhecken und 
Springbrunnen des zierlich angelegten Gartens. 

Das Tiſchgerät war auf europäiſche Art, wie man denn überhaupt das 
Beſtreben wahrnahm, unſere Gebräuche nachzuahmen. Jedoch behielten die 
Gerichte ihre nationale Form und darum ihren eigentümlichen Wohlgeſchmack. 
Ein ganzer Hammel, gebraten und mit Piſtazien geſpickt, kam mir aus— 
nehmend leder vor. Als aber das „Schiichufa” an die Reihe fam, machte 
die arme Mama, ihrer großen Höflichkeit ungeachtet, eine furchtbare Gri— 
maſſe, die ihr der lange Pfeffer, die Blätter der Minze, der Eitronenjaft und 
das reichliche Musfatgerwürz abnötigten. Das Gericht ift hier jehr beliebt 
und befteht nebft den angegebenen Beftandteilen noch aus Goldäpfeln, in Ol 
gejotten. Als ich einen Mund voll davon verjchludt hatte, ſtand mein Gau— 
men im euer, und ich beeilte mich, ein Glas Waſſer nachzutrinten. Der 
„Kußkufu“ *) fand meinen Beifall, nicht minder die Phtaird, Butterfchnitte 
mit Honig beitrichen, und die Ratlofum, Sultanin=Bonbond, die nur von 
den Datteln des Dicherid, wenn fie mit Piftazienmandeln durchzogen werden, 
an Wohlgeſchmack erreicht werden fünnen. 

Wir blieben jehr lange bei Tijche. Während des Eſſens fangen junge 
arabijche Mädchen ihre Lieder, die fie mit ihrer Elagenden Daarbufa**) und 
ihren baskiſchen Trommeln begleiteten. Es waren janfte liebliche Melodieen, 
die aber jehr langjam und eintönig vorgetragen wurden, denn die Araber 
fennen das nicht, twa3 wir Harmonie nennen (mehrftimmige Akkorde). Defjen- 
ungeachtet ift dieje einfache Muſik nicht unſchön; ich habe jeitdem öfter ihre 
Kriegslieder und Nationalgefänge auf unſern europäiichen Inftrumenten vor— 
tragen hören, und fand dann, welch einen tiefen muſikaliſchen Gehalt fie in 





*) Cine Art von gedämpftem Kompot aus feinem Mehl, harten Eiern, Hühnern, 
Lammfleifch und ftark gewürzt. 

**) Gin Krug aud Steingut von fehr gefälliger Form, auswendig mit Arabeöten 
verziert und inwendig glafiert: ber Boden dieſes Kruges ift von Pergament, worauf 
man mit den Fingern ftreicht und jchlägt. 
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fi bargen. Zu den Sängerinnen gejellten fich die Tänzerinnen; ihre Stel- 
lungen waren zierlich, ihre Schritte aber jehr langjam. 

Al wir vom Tiſch aufftanden, begoß man unjere Hände mit einer 
wohlriechenden Rojenefjenz, über den Kopf und übrigen Körper ward Jasmin— 
waſſer geiprengt, und auf jchönen filbernen, Eunftvoll cijelierten Glühpfannen 
wurden verjchiedene aromatische Kräuter und Hölzer angezündet. Durch die 
Galerie gelangten wir in einen etwas Hleineren Saal, wo man Kaffee jer- 
vierte, wie hier zu Lande überall, ohne Sahne und Zuder und in jehr Heinen 
Taſſen. Als der Kaffee eingenommen war, verabjchiedeten wir und, indem 
wir den Prinzeffinnen verjprechen mußten, bald wieder zu fommen. In dem 
Augenblide, wo wir die Schwelle des Harems überjchritten, erjchien der 
Saaptaf oder Minifter des Bey, um und im Namen feiner Hoheit für den 
Bejuch zu danken, den wir feiner Mutter gemacht hatten, und Mama er— 
gebenft zu bitten, daß fie ein für fie und mid) beftimmtes Käftchen von Perl- 
mutterjchalen, worin mehrere arabiſche Schmucdjachen, mit Diamanten bejeßt, 
fich befanden, gütig annehmen wolle. Wir ließen Seine Hoheit unjeres leb- 
bafteften Dankes verfichern, grüßten den Saaptaf und beftiegen den Wagen, 
der wiederum von den Janitſcharen esfortiert ward. 


5. Landſchaftlicher Charakter der Wülte. *) 


63 giebt feine Gegend auf Erden, die eine reinere Atmojphäre hätte, 
als die Wüſte Gentral-Afrifas; fie ift beinahe ohne alle Dünfte, die Sonne 
gießt über die Bodenfläche einen blendenden Glanz aus, und alles, worauf 
diejes Licht fällt, jpiegelt in wunderbarer Helle; was im Schatten bleibt, 
hebt fich jcharf ab und bildet auf der Oberfläche der Wüſte eben jo viel 
dunkle Gegenstände. Aber dieſe Härte, im Gegenſatz zwijchen Licht und 
Schatten, nimmt der Landichaft im ganzen alle Anmut und Karmonie; fie 
hat vielmehr etwas befremdend Großartiges, fie ift Hart und wild; fie bildet 
einen völligen Kontraft zu einer niederländischen Landichaft. In der Tages- 
zeit, wo das Licht am ftärkften wirkt, ließe fich dieje bizarre Natur mit ihrem 
Spiegelglanze gar nicht wiedergeben; nur bei Sonnenaufgang oder am Abend, 
wenn das Geſtirn de3 Tages herabgefunfen ift, möchten die Hauptzüge, welche 
die Wüſte darbietet, fich einigermaßen annähernd zeichnen oder malen lafjfen.**) 


*) Die afrilaniiche Wüfte vom Grafen b’Escayrac de Lautüre. (Herausgeg. d. K. Anbdree,) 
**) Der Himmel ift jelten von der tiefblauen Atherfarbe, wie fie — freilich dort 
auch nicht immer — in den Ländern des Mittelmeered ericheint. „ch begreife nicht,“ 
fagt Nachtigal, „wie Reifende von dem ewig klaren tiefblauen Wüftenhimmel ſprechen 
fünnen. Ich habe ihn weder zwijchen Tripolis und Murzut, noch jüdlich von Feſſan 
gefunden. Selbft ohne verhüllenden Staub: und Sandichleier tritt dad Blau der Atmo— 
iphäre gegen die Intenſität des blendenden Sonnenlicht zurüd und der Himmel er— 
Grube, Geogr. Gharakterbilder. II. 16. Aufl. 23 
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Aber auch morgens und abends thut dieje Landichaft europäischen Augen ge— 
wiflermaßen weh, und wer nicht in Afrika geweſen ift, wird geneigt jein, 
malerijche Darftellungen derjelben für unmmahrjcheinlicd oder übertrieben zu 
halten. Der Anblid der Wüfte, der unermehliche Horizont, die Einförmig- 
feit und das tiefe Schweigen, welches auf dem Ganzen ruht, machen einen 
gewaltigen Gindrud auf jeden, der ſich zum erftenmal in eine ſolche Welt 
verjeßt fieht. Das Meer und das Eis in den Polargegenden haben eine 
ähnliche Wirkung; man fühlt fich einfam und ſchwach in einer jo großartigen 
und doch jo einfachen und einförmigen Naturumgebung ; e3 lagert fich tiefer 
Ernſt über unſern Geift, unjere Gedanken fallen ſich zufammen und gewinnen 
an Tiefe; bei religiöjen Menjchen wird das Gefühl noch inniger, die Ein- 
bildungäfraft dichterifcher Naturen gewinnt höheren Flug. Und dabei wird 
inmitten diejer Wüfte der Stolz des Menſchen wach, denn er fühlt fich hier 
als den Herrn der Schöpfung, er befämpft die Wüſte und wappnet fich gegen 
taujend Gefahren; er fühlt in der Einſamkeit fich gehoben. 

Für jeden Anblicd, welchen die Wüſte darbietet, haben die Araber eine 
bejondere Benennung, dieje ift aber nicht immer diejelbe, ſondern verjchieden 
in Wargla oder in Tripoli, in Kordofan oder Bornu. Die Wüſte ift bes 
wohnbar, Fiafi, oder unbewohnbar, Khela; fie hat Gefträuche, Haitia; 
ift bewaldet, Ghaba; jteinig, Serir, oder mit großen Feldblöden über: 
füet, Warr. Sie heißt, wenn fie eine Hochfläche bildet, Dſchebel (Ge 
birge), im Gegenjaß zum maritimen Flachlande, eye oder Nedjched 
im Gegenja von Tehama. 

Der 17. Breitengrad bildet die äußerfte Grenze der Sommerregen und 
die natürliche Grenze der Wüſte und des Sudan; zwijchen dieſer Linie und 
der Grenze der Sommerregen erblict da3 Auge nur ungeheure Sandebenen, 
Dünen, welche fortwährend vom Winde gepeitjcht werden, ausgedehnte Hoch- 
flächen mit nadtliegendem Geftein und bejäet mit dunfelem Getrümmer. Der 
Pflanzenwuchs mangelt diefer öden Region; er hat fi) in die Tiefthäler an 
dem Nil oder in die quellenreichen Oaſen geflüchtet. 

Die Sahara jelbft ift ein ungeheures Tafelland von 300—600 m Er- 
hebung über den Meeresfpiegel, da3 aber nach Süden fich abjenkt, am Tſchad— 
jee und Scharifluß ift die Höhe über dem Meere nur etwa 100 m. Die 
Einſenkungen innerhalb des großen Tafellandes, „Wady“ genannt, ſammeln 
RER? da — und bilden fruchtbare Oaſen. 


ſcheint vielmehr bläulich-weiß.“ Die getrübte Luft erlaubt keinen Fernblick. „Erſt 
gegen abend, wenn der regelmäßige Oſtwind, der mit der Sonne ſtieg und fiel, ſchwieg, 
und wenn die ſchräg auffallenden Strahlen die Intenfität des Lichtes abſchwächten und 
dem Wanderer die freie Umſchau erleichterten: dann flärte ſich die Luft und weiter, 
immer weiter umfaßte das Auge die Umgebung, bis die Sonne ſank.“ Sahara und 
Gubdan (1879) I, 

Doc folgt auch aus diefer Bemerkung, daß die Trübung ber Luft nur eine optische 
ift; denn die vorherrichende Reinheit der Wüftenluft, wenn jie nicht durch Sandwirbel 
getrübt wird, ift außer Zweifel. 
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Man hielt früher die Sahara großenteild für ein Tiefland,; auch Graf 
d' Escayrac de Lautüre meint noch, die Ebenen der Sahara lägen tiefer ala 
das Meer. Diefer Jrrtum ward durch die Reifen der Herren Overweg, 
Barth und Vogel zerftört. Dr. Ed. Vogel jagt: „Die höchfte Erhebung, 
die ich zwiſchen Tripoli und Kuka erreicht habe, ift unter 20° 36° n. Br. 
bei GI Wahr. Der Boden fleigt von Tedgeri an bis dahin von 400 big 
600 m auf; die Hügel, die auf diefem Kamme liegen, erheben fich bis zu 
750 m. Bon dort aus jenkt fich das Terrain wieder jehr allmählich nach 
der Oaſe Tiboo (Tibbu) zu, welche 330 m über dem Meere liegt. Ihre 
höchſte Bergipite erhebt fich biß zu 500 m, die tieffte Stelle (Salzwerke bei 
Bilma) liegt 300 m hoch. Nachdem man wieder eine bedeutende Erhebung 
paffiert hat, fommt man zum Thale Agadem, 300 m, die Hügel 50—60 m 
hoch. Die MWüfte von Tintumna liegt 290 m ü. M., dann erhebt fich wie: 
der da3 Land zu einem Kamme von 330 m, der, 40 engl. Meilen vom 
Tſchadſee, allmählich zu diefem abfällt. 

Übrigens fehlt e3 der Sahara nicht an Senkungen und Vertiefungen 
(Depreffionen), deren Boden zum Teil noch unter die Meereöfläche herab- 
geht. So das Tiefbeten von Wargla, zwilchen dem 22. und 28.9 6. 8, 
und dem 29.—34.° n. Br., eine Fläche, die nahezu 6000 DT Meilen um- 
faßt und früher ein Binnenmeer bildete, da3 bei Gabe mit dem Mittel: 
meer in Verbindung ftand. Sumpfartige Refte deöjelben waren noch zur 
Zeit der Römer vorhanden, welche fie den lacus Tritonis nannten. Wegen 
feiner Menge von Dattelbäumen, die überhaupt den brafiichen Boden lieben, 
hieß diefer ganze Landſtrich Biledulgerid oder Dattelland; jet trägt er ben 
Namen der algierifhen Eahara.*) 

Die in den letzten Jahren durch Offiziere des Franzöfifchen General: 
ftabes ausgeführten Meffungen haben ergeben, daß der Schott Mel Riv, ein 
unter 34° n. Br. gelegener, 54 DMeilen großer Salzjumpf, an feinem 
Meftende 27 m unter dem Meeresfpiegel liegt, der öſtlich davon gelegene 
Schott Sellem Tiegt nod) tiefer. 

Die Möglichkeit, durch einen bis Gabes geführten Kanal da3 Mittel: 
meer wieder hineinzuleiten, wäre vorhanden; aber die Breite dieſes Kanals 
müßte jehr bedeutend fein und die Koften wären ungeheuer. Bei einer ges 
ringen Waflermenge würde die Verdunftung raſch erfolgen und der große 
Salzniederjchlag bald das ganze Becken verjalzen. 





*) Siehe oben Seite 342. 
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6. Die Sandwüſte und der Dattelbaum. *) 


Im Nahre 1863 unternahm Herr Martins in Begleitung zweier Freunde 
aus der Schweiz, Prof. Dejor und Ejcher von der Linth, eine Reife nad) 
Algerien, ging über Bona und Guelma nad) Gonftantine und über Biskra 
hinaus in? Euf. Man giebt den Namen „Suf” jener Sandwüſte, welche 
fi) von Tuggurt nach den Grenzen von Tunefien ausbreitet. Sie ift Tiefs 
land. Wenn die Wülte der Hochfläche (Plateautwüfte) das Bild eine wäh— 
rend vollkommener Stille geronnenen Meeres ift, jo ftellt die Sandwüſte 
und ein Meer dar, dad während eines heftigen Sturmes feft geworden jein 
würde. MWogenähnliche Dünen erheben fich hintereinander bis zu den Grenzen 
des Horizonts, durch ſchmale Thäler gejchieden, welche die Vertiefungen der 
großen Sturzjeeen des Ozeans darftellen, deren ganzes Ausſehen fie nach— 
ahmen. Bald verdünnen fie fich zu fchneidigen Kämmen, bald |piten fie fich 
zu Pyramiden aus, bald runden fie fich zu cylindrifchen Gewölben ab. Bon 
weiter gejehen erinnern und diefe Dünen auch zuweilen an das Ausſehen 
de3 Firns in den Mulden und auf den Graten, welche in der Nähe der 
höchſten Alpengipfel liegen. Die Farbe trägt zur Täufchung bei. Von den 
Minden gemodelt nimmt der brennende Sand der Wüſte diejelben Formen 
wie der irn der Gletjcher an. Diele Dünen beftehen einzig und allein aus 
jehr feinem Kiesfand, ähnlich dem von ontainebleau, und auf einigen 
Punkten trifft man den brödlichen Sandftein wieder, welcher ihnen das Da- 
jein gegeben; fie find an Ort und Stelle gebildet und keineswegs don den 
Winden der Bergregion herbeigeführt worden. Im Suf war der Grund 
des Meeres, das einft die Sahara bededte, von den Strömen abgelagerter 
Sandftein oder Sand. Diejer heute trodene Sand wird unaufhörlich vom 
Winde umgelegt; troßdem verrüden fi) die Dünen nicht und bewahren ihre 
Form, obgleich der Wind, ſobald er nur einigermaßen ftarf ift, den Sand 
der Oberfläche aufhebt und mit fich fortreißt. Alsdann fieht man eine 
Schicht beweglichen Staube3 in die Thäler laufen, die Abhänge der Diinen 
binaufrollen und über die Kämme derjelben auf der andern Seite wieder 
herabfallen. Zwei Winde, der Nordweit und der Eüdwind oder Samum 
herrjchen in der Wüfte. Ihre Wirkungen halten ſich das Gleichgewicht, der 
eine führt den Sand zurüd, den der andere fortgetrieben hat — die Düne 
bleibt auf der Stelle und bewahrt ihre Form. Der Nomaden Araber er: 
fennt fie wieder, und für die Fremden ift die Karawanenſtraße mit Sig— 
nalen abgeftedt, welche aus Sträuchern beftehen, die man auf den Käm— 
men anhäuft. 

Wenn das Wetter Mar, jo ift nichts leichter, als fich in diejen Einöden 
zurecht zu finden; wenn aber der Samum fich erhebt, jo wird die Luft mit 
einem Staube erfüllt, deffen Feinheit jo groß ift, daß er fich durch die dichteft 


*) Nach dein o. a. Werke von Ch. Martins. 
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verichloffenen Gegenftände durchfiebt und in Augen, Ohren und Atmungs= 
organe eindringt. Cine glühende Hitze, ähnlich der, welche aus einem Ofen— 
loch Hervorfommt, entzündet die Luft und bricht die Kraft der Menjchen und 
Tiere. Auf dem Sande fitend, den Rüden dem Winde zugefehrt, warten 
die Araber, in ihre Burnufje gehüllt, mit Ergebung in das undermeidliche 
Schickſal das Ende der Qual ab; ihre Kamele, hockend, teuchend und er- 
Ichöpft, ftreden ihre langen Hälje auf dem glühenden Boden aus. Durch 
die Staubwolfen bindurchgejehen erjcheint die Sonnenjcheibe ihrer Strahlen 
beraubt, matt wie der Mond. Am 7. März 1844 beftand die vom Herzog 
von Aumale befehligte Kolonne einen Samum neben der Daje von Sidi— 
Obkah, nicht weit von Biskra. Der Wind blies aus Weſtſüdweſt, der Or- 
fan dauerte 14 Stunden. Herr Fournel, Mineningenieur, welcher die Expe— 
dition begleitete, ftellte folgenden Tages feit, daß der Wind nur einen ſchma— 
len Gürtel der Wüſte gefegt hatte, während am Fuße des. Gebirged Ruhe 
herrſchte. Im Suf begraben diefe Winde Karawanen unter ungeheuren 
Sandmaflen; auf diefe Weije kam das Heer des Kambyſes um, und bie 
zahlreichen Stelette von Kamelen, auf die Martin und jeine Gefährten ſtießen, 
bezeugen, daß dieje Unfälle ſich noch immer wiederholen. 

Der Gips ift in der Sandwüſte nicht völlig verfchwunden, aber nur 
in den Thälern bildet er fortlaufende und entblößte Flächen, wie .auf den 
Plateaumwüften; jeltener zeigt er fich in der Yyorm mannigfach geftalteter, von 
Kieſeln durchjegter Kryſtalle, als Rautenfteine, Kreuzfteine, Spießeifen, Linjen- 
fryitalle; andere Steine giebt e8 gar nicht. Raffe einen Stein auf, es ift ein 
Kryftall. Die Dörfer find von Frenelierten Wällen umgeben, die aus Kry— 
ftallen erbaut find, desgleichen die Mauern der Häufer; fie tragen eine aus 
horizontal angejegten Palmſtämmen gebildete Decke oder auch eine auf einem 
Gerüft von verichräntten Palmblättern modellierte Gipskuppel. Es giebt 
nicht3 Malerifcheres, ala den Anblict diefer befeftigten, von blendend weißen 
Kuppeln überragten Dörfer, fie gleichen aneinander gedrücten Bienenkörben. 
Nur das Minaret der Mojcheeen oder ein vereinzelter Palmbaum erhebt ſich 
über das allgemeine Niveau und kündet von weiten das Dorf an, welches 
in den Krümmungen der ed umgebenden Dünen verftect liegt. 

Wenn der Sand, Dank dem Gips, der ihn zufammenhält, eine gewiſſe 
Feſtigkeit bewahrt, jo ift der Pflanzenwuchs nicht völlig erlojchen. Hier und 
da trifft man einige Proben der Plateauflora an, bejonders die Retama und 
die Ephedra. Zwei Pflanzen aber kennzeichnen namentlich das Suf, erftlich 
eine große Graminee, weiche ihre langen linienförmigen, im Winde ſich wie= 
genden Blätter 2 m über den Boden erhebt, die ftechende Dreigranne (Aristida 
pungens), jo gefucht von den Kamelen, und der jchopfige Hackenkopf (Calli- 
gonum comosum), eine Staude aus der Familie der Polygoneen, in bie 
auch unſer Buchweizen und Knöterich gehört. Das Calligonum wird etwa 
ein Meter hoch; von dem holzigen Stengel gehen lange und meiſt entblößte 
Wurzeln aus, die Äſte des Stammes endigen in grüne chlindriſche Zweige 
ohne Blätter; letztere löſen ſich während des Winters ab. 


358 

Alle diefe Stauden, ſowie die Ephedra, waren nad) Südojten geneigt 
und zeigten an, daß der Nordweſt der ftärkfte und Häufigite Wind ift. Sie 
erinnern durch ihre Formen und ihre gebeugte Haltung an jene Früppelhaften 
Kiefern der Alpen und Pyrenäen, welche Wind und Schnee alle in derjelben 
Richtung krümmen und zuweilen an den Felſen drüden, der dann den ſich 
ausbreitenden Äſten die Form giebt. 

Der Sand ift der Schnee der Sahara; wenn er nicht mehr von gipfigen 
Oberflächen zurücgehalten und das Spiel des geringften Windhauches wird, 
dann verſchwindet jede Vegetation, die Wüfte ift nadt und bloß. Es giebt 
nichts Traurigered, als diefen Anblid. Dieje gelblichen Dünen, welche fich 
einförmig bi8 an den Horizont folgen, jcheinen die Falten eines ungeheuren, 
über die Oberfläche der Erde ausgebreiteten Xeichentuchs zu fein. Man zit 
tert bei der Vorftellung, allein in dieje Ginöden reifen zu müffen, unaufhör- 
lich diefen Flugſand aufs und abzufteigen, der unter den Tritten der Pferde 
und Menjchen einftürzt und in welchem der breite Huf de Kamels nur 
einen leichten Eindruck zurüdläßt. Die Sandwüfte ift unbelebt; wie könnte 
e3 auch anders jein? Seine Pflanzen, folglich feine Grasfreſſer und feine 
Inſekten; keine Inſekten, folglich feine Vögel, Reptilien noch Fleiſchfreſſer. 
Indes gräbt ein weißer Fuchs, das von Buffon bejchriebene langohrige Tier 
(Canis zerda), jeine Gruben in die Dünen, und einige Gazellen eilen in 
ihrem flüchtigen Laufe über fie weg. Die Reiſenden bemerkten auch einen 
Heinen Nager, den Springhajen verwandt, der ſich mit ungemeiner Schnellig- 
feit in den Staub einwühlt (Psammomys Saharae), jowie eine niedliche 
Gidechje (Acanthodaetylus Boskii), welche man auch in Agypten findet. — 
Alſo ift auch die Sandwüfte nicht völlig leblos. 

Aber nun, welches Erſtaunen! Mitten zwijchen den Dünen kommen 
plötzlich Palmwipfel zum Vorſchein und in ihrer Nähe Häufer, von arbeit- 
jamen Anfiedlern bewohnt! Die Wüften wie die Gebirge find die Zuflucht3- 
ftätten der Unterdrüdten. Gätuler, Numider, Berber haben, vor den Er— 
oberern fliehend , welche der Reihe nach in Afrika geherricht haben, dem 
Eieger die fruchtbaren Gröftriche überlaffen, welche er brach liegen ließ, wäh- 
rend das Gebirge und die Wüfte fruchtbar wurden. 

Strabo vergleicht die Daje mit einem Pantherfell: der gelbe Grund des 
Felles ift die Wüſte, die ſchwarzen Flecken find die Dajen. Nichts ift tref— 
fender; die Wüſte ift gelb, die Dajen find ſchwarz. Die dicht bei einander 
jtehenden Wipfel der Palmbäume bilden eine ebene Fläche, deren dunkles 
Grün durch die Wirkung des Kontraftes Schwarz erjcheint. 

„Oaſe“ nennt man eine ijolierte Vereinigung von Gärten und Kulturen 
in der Sahara, in deren Mitte oder Umkreiſe fich die Dörfer befinden. Den 
drei Formen der Wüſte entjprechen drei Arten von Dajen, deren Daſein ſich 
an verjchiedene Bedingungen knüpft. Die Oaſe der Plateaus wird von einem 
Waflerlauf oder einer reichlihen Quelle bewäfjert, die der Grofiondthäler 
durch natürliche oder Fünftliche artefische Brunnen, die der Wüfte gar nicht. 
Die Wurzeln der Palmen, weldje auf dem Grunde fegelförmiger, von 
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Menſchenhand gegrabener Vertiefungen gepflanzt werden, können das Grund» 
waſſer, daS fie ernährt, erreichen. Jede Oaſe befteht hauptjächlich aus Dattel- 
palmen, welche einen gejchlofjenen Wald zu bilden jcheinen, in Wirklichkeit 
find fie aber reihenweis in Gärten gepflanzt, welche durch Erdwälle getrennt 
werden, die bergwärtö von einer Offnung durchbrochen find, durch welche 
die Bewäſſerungsrinne in das Viered dringt. Da der zur Errichtung der 
Wälle verwandte Schutt von den Wegen genommen ift, jo liegen dieje tiefer 
ald die Grundftücde und dienen zu einem doppelten Zwede: fie erleichtern 
die Waflercirkulation in der Dafe, und die Gemwäfler, welche die Gärten be= 
net und den Boden entjalzt haben, entladen fich in diefe Hohlwege, von 
wo fie den Schitts (Fleinere Salzjeeen, deren Spiegel mehrere Meter tiefer 
liegt als das Mittelmeer-Niveau) zufließen oder Siimpfe bilden, welche die 
muſelmänniſche Sorglofigkeit nicht bedacht ift, auszutrodnen. Jedes Jahr 
fteigt da3 Fieber aus dieſen Anftekungsherden herauf und dezimiert aufs 
grauſamſte die undvorfichtige Bevölkerung. 

Man begreift, dab jo eine Oaſe eine Feſtung ift, jedes Gartenviered ift 
eine Schanze, die Kugel bleibt in diefen Gröwällen fteden, und wenn fie ein 
Loch bohrt, jo ift eine neue Schiehfcharte da, durch welche der Araber jeine 
Flinte ftedt, um den Feind auf? Korn zu nehmen. Werm man dieje Damen- 
bretter von Grdwällen mit den Palmbäumen gejehen hat, deren Stamm jeder 
einen Menſchen verfteden kann, jo wundert man ſich nicht mehr, dab im 
Jahre 1849 die Einnahme einer einzigen Oaſe, der von Taaticha, 52 Tage 
Belagerung, 900 Mann und 60 Offiziere gefoftet hat. Die Dörfer jelbft 
find von turmbewehrten Mauern umgeben und erinnern an all jene Motive 
malerijcher Befeftigungen de3 Mittelalters. 

Die Dattelpalme ift der Nahrungsbaum der Wüſte; nur dort bringt fie 
ihre Früchte zur Reife, ohne fie würde aber aud) die Sahara unbewohnt und 
unbewohnbar fein. Die Verehrung des Baumes ift jo groß, daß die ara= 
biſche Dichtkunft ein belebtes Weſen daraus gemacht hat, das von Gott am 
ſechſten Tage zu gleicher Zeit mit dem Menjchen erichaffen wurde. Um aus— 
zudrüden, unter welchen Bedingungen dieje ‚Palme gedeiht, überbietet die 
Phantafie der Saharier die Wahrheit, um fie jalicher zu machen. „Diejer 
König der Dajen,* jagen fie, „muß den Fuß in dad Waller und das Haupt 
in das Teuer des Himmels tauchen.“ Die Wiflenjchaft beftätigt dieſe Be— 
hauptung, denn e8 bedarf einer während 8 Monaten angehäuften Wärme- 
jumme von 5100 Graden,*) damit die Dattelpalme ihre Früchte zu voll 
fommener Reife bringt. ft die Wärmefumme geringer, jo jeten die Früchte 
zwar an, jchwellen aber faum, bleiben Herb von Gejchmad und des Stärfe- 
mehls und Zuckers beraubt, welche ihre nährenden Eigenſchaften bilden. 

Das Klima der Sahara erfüllt diefe Bedingungen. Die mittlere Jahres— 
temperatur beträgt 20 — 24°! Die Hiße beginnt im April und hört im 
Oktober auf. Mitten im Sommer erreicht das Thermometer im Schatten 





*) Die mittlere Wärme ber einzelnen Tage zufammengezählt. 
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oft 45, ja 52°, z. B. am 15. Auguft 1859 und am 17. Yuli 1863 zu 
Tuggurt. Der Winter aber ift verhältnismäßig kalt. Zu Biskra fällt das 
Thermometer zuweilen auf 2—3° unter Null. Im Ued-Rir fanden die 
franzöfiichen Offiziere ihre mit Waſſer gefüllten Blechkannen abends und 
morgens mit einer dünnen Eisſchicht bedeckt. Die Datteln können aber eine 
trocene vorübergehende Kälte von 6° unter Null eben jo ertragen wie eine 
Hitze von 50 Graden. 

Die Regen find ſelten in der Sahara, fie fallen im Winter und loden 
aus dem durch die Sommerhite ausgedörrten Boden die Pflanzen hervor. 
Zuweilen find fie qußartig, doch nur von kurzer Dauer. Zu Tuggurt und 
Nargle vergehen oft ganze Jahre, ohne daß ein Tropfen Waſſers fällt. Da 
begreift man die Dankbarkeit der Araber gegen einen Baum, der zuderfüße 
nährende Frucht bringt, der im Sande gedeiht, von Brackwaſſer benebt, das 
den meiften Gewächſen tödlich ift, der grün bleibt, wenn alle® um ihn her 
unter den Etrahlen einer unerbittlichen Sonne vöftet, der den Winden, die 
feine Wipfel bis zur Erbe beugen, Widerftand leiftet, ohne zu brechen oder 
fi) entwurzeln zu laffen. Seine in der ganzen Welt gejuchten Früchte 
reichen hin zum Tauſchhandel und jchaffen nicht nur MWohlftand, ſondern 
Reichtum. In den 360 Dafen, welche Frankreich gehören, zahlt jeder Dattel- 
baum eine Abgabe, die je nach den Oaſen zwijchen 20 und 40 Gentimes 
ſchwankt, und dennoch blühen diefe Kulturen, da der mittlere Ertrag jedes 
Baumes etwa 3 Franken beträgt. 

Die Zahl der Dattelbäume macht den Reichtum einer Oaſe aus, allein 
nicht alle geben Früchte. Dieſer Baum ift nämlich zweihäufig, hat getrennte 
Geſchlechter; e3 giebt männliche und weibliche Stämme. Jene haben Blüten, 
die nur mit Staubfäden verjehen find und einen Traubenbüjchel bilden, der 
von dem Reifen des Blumenftaubes (Pollens) in eine Blütenjcheide ein- 
geichloffen ift. Die weiblichen Stämme dagegen tragen bloß Fruchtkolben, 
welche gleichfalla von einer Blumenjcheide eingehüllt find, ſich aber nicht ent— 
wiceln können, wenn das Pollen fie nicht befruchtet hat. Um dieje Be— 
fruchtung zu fichern und doch nicht zu viel männliche Stämme pflanzen zu 
müſſen, Hlettern die Araber zur Blütezeit gegen den Monat April auf die 
weiblichen Bäume hinauf und fteden in die Blumenjcheide ein mit männ— 
lichen Blüten beladenes Stengelcden, deren Staubfäden die jungen Frucht— 
knoten ficher befruchten; dann ſchwellen die Früchte, werden fleifchig und 
bilden große Trauben, deren Gewicht zumeilen 10—20 Kilogr. erreicht. Um 
die Datteln fortzupflanzen, ſäet man nicht die Fruchtkerne, obgleich fie mit 
äußerfter Leichtigkeit feimen — denn man könnte jo nicht im voraus willen, 
welchem Gejchlecht der Baum angehören würde —, vielmehr löft man vom 
Stamme der weiblichen Bäume einen Schößling ab, pflanzt ihn und hat ihn 
binnen 8 Yahren zu einem ergiebigen Baume entwidelt. 

Außer den Früchten liefert die Dattel noch eine zuderhaltige Flüffigkeit, 
die durch Gärung aldbald einen weinartigen Gejchmad annimmt. Zu 
Tuggurt ſchneidet man, um fie zu erhalten, die Blätterfrone innen kreis— 
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förmig aus, jo daß nur die unteren Blätter geichont werden. Der Aus— 
Ichnitt hat die Form eines Kegel; in jeinen Grund ftedt man ein hohles 
Rohr, durch welches der Saft in ein Gefäß abfließt, das fich wiederum in 
ein anderes an den Blättern des Baumes aufgehängtes entleert. Der Baum 
ftirbt nach diefer Verftümmelung nicht immer ab, die Endſproſſe erzeugt fich 
wieder und der Palmbaum erholt fich allmählich. Die Operation farın zwei—, 
dreimal erneuert werden. 

Maleriſch ift das Bild, das Martins von den Karawanen entwirft, die 
im Suf freilich ein jeltener Anbli find. Die meiften Kamele find mit Wa- 
ren, Getreide, Mehl, Datteln, Tabak, Spazierftöcden, aus der Mittelrippe der 
Palmblätter gefertigt, Kleidungsſtoffen und Wafjerfchläuchen beladen. Mehr: 
mal3 jahen die Reifenden Kameljtuten, welche während des Marjches ge— 
worfen Hatten, das Heine neugeborne Dromedar auf dem Rüden tragen. 
Später folgt es feiner Mutter wie ein Fohlen, bis zu dem Alter, wo es 
ftarf genug geworden ift, jelbft eine Laft auf jeinen Rüden zu nehmen. In 
der Wüfte marjchieren die Kamele nicht Hinter=, jondern nebeneinander, doch 
ohne Ordnung. Fortwährend wiegen fie ihre langen Hälfe und weiden die 
Kräuter ab, welche fich in ihrem Bereiche befinden. Die Karawanenftraße 
wird außer im Sande durch parallel laufende Pfade, oft 8—10 an ber 
Zahl, bezeichnet. Die Dromedare folgen diefen Pfaden oder jchaffen andere, 
wenn die Pflanzen abgenagt find. Wenn wir dieje Karawanen kreuzten, er— 
zählt Martins, jo wechjelten unjere Araber ein paar Worte mit den Noma— 
den, dann entfernten fich die beiden Karamwanen nad) kurzem Aufenthalte von 
einander wie zwei Gijenbahnzüge, die fich trennen, nachdem fie einige Mi- 
nuten auf derjelben Station verweilt haben. Nicht jelten kam es vor, daß 
die Reifenden einem auf feinem Kamel fienden Araber begegneten, der fich 
allein in die Wüfte wagte. In einem Sad feinen Teig aus getrockneten 
Datteln tragend, hält er abends bei einem Brummen an, den er kennt, hüllt 
fi in feinen Burnus und jchläft zur Seite feines hockenden Dromedars ein. 

Für Naturforfcher ift auch die einförmigfte Gegend intereffant. Jeden 
Tag, jagt Martins am Schluß feines Reifeberichts, boten ſich unſerem An- 
blit neue großartige Schaufpiele dar. Bald war es die Unermeßlichkeit 
einer grenzenlojen Hochfläche, breite Thäler, große Seeen, mannigfach geformte 
Dünen, eine fruchtbare Oaſe, von Dörfern gedeckt, die mit malerischen Be— 
feftigungen umgeben waren. Der Anblid des fernen Gebirgd fügte diejen 
Anfichten einen unausfprechlichen Reiz hinzu. Die lebten VBorberge des Atlas 
und des Aures find in ungeheuren Entfernungen fichtbar, weil fie fich plöß- 
lih au8 dem Saharabeden erheben. Den 7. September, noch 40 Kilometer 
füdlih von Schott Melrir entfernt, jahen wir ihre Spiben wieder am Hori- 
zonte auftauchen, allein während unjerer Abtwejenheit Hatte der Schnee fie 
gebleicht; um jo beffer hoben fie fi) auf dem Azur des afrikanischen Him- 
mel3 ab; es war eine Erinnerung an die Alpen, welche und inmitten der 
Wüfte überraſchte. Cine in dad Suf abgeſchickte Expeditionskolonne kam 
unter Führung des Generald Desvaur von dort zurüd; ala fie die Berge 
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wieder erblidten, riefen die Soldaten wie der Matroje nach einer langen 
Fahrt: Land, Land! Diefer Ruf, auf langen Märfchen im Sande aus feu- 
chender Bruft hervorgeftoßen, ift von tiefer Wahrheit. Die Gebirge find das 
Land, die Grenzen der Wüſte; fie verfünden, daß die Mühſeligkeiten ein 
Ende haben, daß der Feldzug vorbei ift. 





Die Dattelpalme in Fezzan.*) 


Ganz Fezzan und Halb Tripolitanien lebt von der Dattelpalme. Hier 
iſt jede Thür, jeder Pfoften aus Dattelholz gemacht, in den Häufern befteht 
die Dede der Zimmer aus Dattelftämmen, zwifchen und über welche Zweige 
gelegt find, wie bei und da3 Rohr. Die ärmeren Leute wohnen in Hütten, 
ganz von Palmenzweigen zujammengebaut; Palmenzweige liefern das gewöhn— 
liche Feuerholz. Die armen Kerle bringen fie von 6—8 Meilen weit ber 
nad) der Stadt und verkaufen hier zwei Bündel, joviel wie ein Menjch 
ſchleppen kann, für 1 Biafter — 2 Pence. Datteln find das Futter für 
Menjchen und Tiere; Kamele, Pferde, Hunde, alles ißt Datteln hier. So— 
gar die Steine derjelben werden eingeweicht und in diejer Form dem Viehe 
gegeben. Denn es giebt hier durchaus fein Gras oder fonftiges grünes Futter 
für dag Vieh, ein wenig Safsfah (Melilotus, Steinflee) ausgenommen, der 
mit derjelben Mühe wie das Korn in Gärten gezogen wird und deshalb jehr 
hoch im Preiſe ſteht. 

Don den ungeheuren Mafien, in denen die Dattelpalme ſich Hier vor— 
findet, kann man fi) faum eine Vorftellyung machen. Als Abd el Gelil 
Eofna belagerte (1829), ließ er, um die Stadt zur Übergabe zu bewegen, 
die Palmen in-den Gärten füllen, und es hieben feine Leute in 7 Tagen 
43,000 um, und troßdem ftehen jet noch gegen 70,000. 

Der Ertrag, den fie bringen, ift verhältnismäßig gering: 100 große 
Bäume geben im Durchichnitt 40 Gentner Datteln, die hier einen Wert von 
1 Pr. St. 15 ©. engl. haben. In Zripoli würde die gleiche Quantität 
noch viermal mehr fojten. Die Datteln werden, jo wie fie gejchnitten, auf 
dem Boden zum Trocknen ausgebreitet, und wenn fie ſteinhart getvorden find, 
in den Sand vergraben. So halten fie ſich gegen zwei Jahre: allein jchon 
etwa nach 18 Monaten fommen die Würmer dazu, und nad) dem fünften 
halben Jahre wird man faum mehr als die Kerne finden. 

Als Nahrungsmittel find Datteln jehr erhitend, weshalb man fie nicht 
gern den Leuten auf der Reife giebt, **) indem diejelben zu viel darnach trin— 

) Dr. 6». Vogel (Reife nach Gentral:Afrifa in Dr. Petermanns „Mitteilungen“. 
IX. ©. 247 ft.). 

**) Die Datteln find auch für die Wüſtenreiſe unſchätzbar; mit einer Hand voll Dat: 

teln und einem Schluck Wafler Hält ber Bebuine gar oft fein Mittagsmahl. Merkt 
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fen müffen. Am beiten und wohlſchmeckendſten find fie mit Gerftenmehl, 
Zumita, zu einem Teig gefnetet. Wenn man die innerften Blätter, das Gerz 
aus der Palme herausfchneidet, jo jammelt fi in der Höhlung ein trüber, 
jüßlicher Saft, „Labi“, der recht erfrischend und janft abführend wirkt. In 
wenigen Stunden geht derjelbe in Gärung über, wird jauer und ift dann 
ftarf beraufchend. Übrigens wird der Saft nicht abgezapft, wie bisher viel= 
fach behauptet wurde. Aus den reifen Früchten wird Sirup gemacht, der 
vorzüglich dazu dient, Lederjchläuche ölicht zu machen, und ein Branntivein 
„Arogi“ gebrannt. 

Im Frühjahre (April) blüht die Palme und wird dann künſtlich bes 
fruchtet (wie ſchon ©. 360 gejchildert worden ift); das ift die einzige Mühe, 
die der Baum macht; er wird keineswegs „mühſam“ bemwäfjert, nur etwa 
für die erſten ſechs Monate, nachdem er gepflanzt iſt. Man pflanzt ihn in 
ein Loch, das mit verweitem Dünger angefüllt worden; fpäter ift ihm Waſſer 
nicht nur unnüß, jondern bier jogar höchft ſchädlich, da es das Salz auf- 
löft, welches im Überfluß im Boden enthalten, und dadurch) die Wur— 
zeln tötet. 

Das Dattelholz ift ziemlich zähe, kann aber jeiner groben Faſer, wegen 
nicht in dünne Bretter zerjägt werden (weshalb hier Thüren und Fenſter— 
läden von halben Stämmen zujammengejeßt find); der Baft, welcher die 
jungen Zweige einhüllt, giebt jehr gute Stride. Junge Dattelpalmen bilden 
ein nicht zu durchdringendes Didicht, indem die Blätter ungemein hart und 
jpig find, und der niedrige Stamm zahlloje Zweige nad) allen Richtungen 
ausſtreckt. Alljährlich bringt die Palme einen neuen Kreis Blätter hervor. 
Der unterfte Kreis ftirbt ab, wird aber nicht abgeworfen, Jondern bleibt ver- 
dorrt ftehen. An wenig bewohnten Orten, wo dieje Zweige nicht für häus— 
liche Zwede gefammelt werden, ift dann der ganze Stamm in diejelben ein- 
gehüllt, da fie fich mit der Zeit immer tiefer hinabbeugen, was einen ganz 
ungemein wilden Anblid giebt. 

Die Höhe der ausgewachſenen Dattelpalmen variiert von 12—20 m; 
fie werden bis gegen 100 Jahre alt. 

Die Früchte variieren wie unjere Pflaumen und Kirſchen, und in der 
Umgegend von Murzuf in Fezzan zählt man nicht weniger ala 37 verjchie- 
dene Arten, die alle ihren befonderen Namen haben. Da giebt ed große von 
Fingerlänge und wieder ganz Kleine, grobe und feine, gelbe, rote, braune, 
grüne, ſchwarze in den verichiedenften Yarbenmifchungen, und die arabijche 
Sprache ift für folche Unterjchiede jehr reich). 





eine borüberziehende Karawane, daß in der nächiten Daje die Nahrungsmittel aus- 
gegangen find, fo Hinterläht fie wohl ihren Nachfolgern einen Vorrat von Datteln 
auf freier Straße nur mit einem Stückchen Holz bezeichnet, und jeder Reifende hält fo 
ein Depot heilig. 


- 
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8. Reife durchs Tibbuland und Gegend um Aſchenumma. 


Gin Brief Dr. Ed. Vogels an jeine Mutter. *) 


(Aſchenumma, 26. Nov. 1853.) 


Ich Habe jo eben einen Mann aufgetrieben, der mit Depejchen von 
mir nach Murzuk gehen will, und da kann ich denn nicht umhin, Dir den 
eriten und einzigen Brief, den je ein Sterblicher von Ajchenumma (eine 
Dafe, in der Mitte der großen Wüfte Sahara gelegen) empfing, zu überjenden. 

Ich Habe eine jehr bejchtwerliche Reife von Murzuf biß hierher gehabt 
und 15 Tage lang nichts ald Sand und Himmel gejehen, auch nicht das 
kleinſte Hälmchen Gras. Jetzt bin ich, Gott jei Dank! nur noch 20 Tages 
reifen vom See Tichad und dem prächtigen grünen Bornu entfernt, und, allen 
Aufenthalt eingerechnet, hoffe ich ficher, Neujahr in Kuka feiern zu können. 

Ich bin jo wohl, ala die Umftände erlauben, nur etwas matt, was 
jehr natürlich ift, wenn man bedenkt, daß ich 20 auf einander folgende Tage 
täglich, 13 Stunden zu Pferde gejeffen habe und dabei jede Nacht zwei Stun— 
den Wache gehalten, ohne irgend eine andere Nahrung ald Reis und eine 
Art Graupen von Weizenmehl in Waller gekocht, und Hin und twieder eine 
Hand voll Datteln. Hier haben wir Fleisch im Überfluß, ich genieße aber 
nur die Brühe davon, da mein Magen etwas ſchwach ift, und man fich 
bier mehr als irgendwo vorjehen muß, Schwerverdauliched zu genießen. 

Menn Du nur einen Bli auf diefe Gegend werfen fönnteft, auf diejes 
Meer von Sand mit Jeinen Inſelchen von Palmen und den ſchwarzen Felſen, 
die überall nadt und kahl emporftarren und wenn Du mich jehen könnteſt, 
faft jchwarzgebrannt von der Sonne in halb arabijcher, Halb europäiſcher 
Kleidung, in meinem Zelte platt auf der Erde liegend, während ich dieje 
Zeilen jchreibe! Denn mein ganzes Ameublement bejteht aus einem Feld— 
ftuhl und einer Matraße nebft zwei Strohmatten ; mein Zieh hat ſchon längft 
in Zeltpflöde und Brennholz verwandelt werden müſſen. 

Da Du eine jo große Freundin von Tieren bift, jo würden Dir meine 
beiden Pferde, ein graued und ein brauned, viel Freude machen; fie find jo 
zahm, daß fie mir wie Hunde überall nachlaufen, und wenn ich effe, ficher 
fommen, um fi ein paar Datteln zu Holen. Das graue Pferd ift jehr 
ſchön und ein Geſchenk von Haflan Pafcha, dem Gouverneur von Murzuf; 
da3 braune Pferd, auf dem ich in Tripoli reiten gelernt, ift auch recht Hübjch, 
aber jo unbändig, daß feiner meiner Begleiter e8 je befteigen will; ich bin 
die einzige Perfon, die es nicht abwirft. 

— Geftern machte ic) dem Sultan von Tibbu, in defjen Land ich mich 
augenblidlich aufhalte, meine offizielle Vifite. Er lebt in einem Heinen Erd» 
bäuschen mit Palmenziveigen bededt, und empfing mid) in einem Zimmer, 





*) Dr. Petermanna „Deitteilungen” a. a. D. 
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da3 außer ihm und den Bornehmften des Volks noch zwei Ziegen und ein 
Pferd beherbergte. Se. Majeftät jaß auf einer niedrigen Bank von Rohr, 
gekleidet in eine blaue Bluje, mit einem ungeheuern, furchtbar ſchmutzigen 
Turban auf dem Kopfe. ch ging auf ihn zu und gab ihm die Hand, zum 
Zeichen, daß ich ihn für feine über mir ftehende Perfon hielt — zum Er— 
ftaunen aller Tibbus — und erfundigte mich nach jeinem Befinden. Gr 
fragte mic) dagegen, wie ich die Königin von England verlafien, und ver- 
ficherte mich, daß ich ohne alle Bedenken ſein Land durchziehen könne, daß 
er alles für mich thun werde, was er thun könne. Er war jehr erfreut 
über meine Abficht, einen Kurier nad) Murzuf zu enden, den erften ein- 
zelnen Boten, der je dieje Reife gemacht und verſprach mir, etwaige Briefe, 
die ich nach Kuka jenden wolle, ficher zu befördern. Ich beſchenkte ihn dar— 
auf zu feiner großen Freude mit einem roten Burnus und Kaftan, einem 
Stück Muffelin, einer roten Mütze, zwei Rafiermeflern und einigen Stüd 
grauen Kaliko. 

Eo wie ich zu meinem Zelte zurückgefehrt war, ſchickte er mir da— 
gegen 12 große Schüffeln mit gefochten Reis und ein fettes Schaf, welche 
Vorräte von meinen Leuten in weniger al3 einer Stunde verichlungen wurden. 

— Ich wurde jo eben im Schreiben durd) etwa ein Dubend vom 
ſchönen Gejchlecht unterbrochen, die, eine. augenblicliche Abweſenheit meines 
Bedienten benußend, fich in mein Zelt gedrängt hatten, two ich viel Not hatte, 
fie mir vom Leibe zu halten. ch bejchenkte jede mit 4 Nähnadeln, über 
welche fie höchlichit entzückt twaren. 

Die Damen hier zu Lande tragen im linken Najenflügel einen großen 
Knopf von roter Koralle, ihre Kleidung aber befteht in einem Stüd Kattun 
von etwa 70 em Breite und 2 m Länge, welches fie um den Xeib wideln. 
Übrigens find fie mit einem glänzend ſchwarzen Fell angethan, welches fie 
durch übermäßiges Einölen zu verjchönern juchen. hr Haar ift in unzählige 
Heine Zöpfchen geflochten, die gleichfall3 von Fett triefen. 

Höchft unangenehm und drüdend finde ich hier den Mangel an Geld, 
alles wird mit Stückchen Kaliko bezahlt, und das giebt natürlich ein ewiges 
Ausmeſſen und Abjchneiden, was höchſt läſtig ift. 

— Der Ort hier liegt an einem großen, fteilen Felſen, der faft wie 
der Königftein ausfieht, aber in jeder Richtung durchwühlt ift. Diefer Felſen 
bildet nämlich den Zuflucht3ort der Eingeborenen, wenn fie von den Tua— 
rif3, einem räuberischen Araberftamme, weftlich von hier wohnend, angegriffen 
werden. Gin jolcher Angriff erfolgt faft alle zwei Jahre, und es wird dann 
alle8 mitgenommen, was trandportabel ift; die Männer werden nieder- 
gemacht, Weiber und Kinder aber in die Sklaverei geführt. Diejelben Herren 
wollten auch unjerer Karawane einen Beſuch abjtatten, und während dreier 
Nächte jchlief ich nicht anders, ald mit einem Revolver zur rechten und einer 
Doppelflinte zur Iinfen Hand; allein fie fanden uns ftets zu ſehr auf 
unjerer Hut und zu ftark, und jo jind wir denn bis jet ungeftört und un— 
beläftigt geblieben. 
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Das Wetter ift hier recht unausſtehlich; fortwährend Nordoftwind und 
Staub, der die Sonne verdunfelt; am Morgen eine Temperatur von 10° 
und mittagd von 36% Apropos! Was denkſt Du wohl, was ich dem 
Boten gebe, der mit diejen Zeilen über 500 engl. Meilen weit durch eine 
Miüfte ohne alle Spur von DBegetation geht und dann denjelben Weg wie— 
der zurück machen, dabei fein Kamel und jich erhalten muß und feinen Augen 
blict des Lebens ficher ift? Alles in allem drei preußiſche Thaler. 


9. Eine Negerhütte in Adamapa.*) 


Früh am Morgen (8. Juli — die Reifenden waren aus Jola aus— 
gewieſen) erreichten wir Mubi, wurden jedoch Jo ungaftfreundlich aufgenom- 
men, daß wir große Schwierigkeiten hatten, ein Quartier zu finden, und 
mußten, als wir und endlich auf eigene Hand ein Obdach verſchafft hatten, 
den ganzen Tag um feinen Beſitz fämpfen, da uns ein ftreitjüchtiger Mallam 
wieder daraus entfernen wollte. 

Allerdings war es für dieje Lande ein recht gemütliches Häuschen und 
wohl eines Streited wert; nur dad Dad) war in diejer Jahreszeit (de3 
Regend) zu tadeln, während es für die warme Jahreszeit vortrefflich war. 
Denn da es nicht dicht auf der Thonwand auflag, ließ es eine anfehnliche 
Menge Luft ein, die bei jeuchtem Wetter eine etwas zu große Kühlung ver- 
urjachte. Sonft aber war dieje Kleine Behauſung jo behaglich eingerichtet, 
daß fich nicht jeder mit Gleichmut daraus verjagen lafjen würde. Glück— 
licherweije ertrug die befjere Hälfte des Ehepaars das Ungemach mit mehr 
Gemütsrube, und ich dagegen fügte mich willig in die Heine Bejchwerde, die 
fie mir verurfachte, indem fie fi) von Beit zu Beit an der Thüröffnung — 
natürlich in diefen einfachen Behaufungen zu gleicher Zeit daB Fenſter — 
jehen ließ, und bald den einen, bald den andern Heinen Gegenjtand ihres 
einfachen Haudgerätes fich ausbat, bald ein altes Kleid, das in der Korn— 
urne verſteckt war, oder eine Schöpffelle oder ihre Kleine lederne Schmuck— 
büchje. Meine drei Leute waren jo krank und bewußtlos, daß fie leichen- 
ähnlich auf dem Boden meiner Hütte umberlagen. Wirfli war der Zus 
ftand jo bedenklich, daß er und auch am folgenden Tage am Aufbruch ver: 
hinderte, ungeachtet und bei dem gänzlichen Mangel an Gaftfreundjchaft der 
Aufenthalt hier keineswegs angenehm jein konnte. ch hatte daher, da dag 
unfreundliche Wetter und mein eigener jehr angegriffener Zuftand kein Um— 
berjtreifen erlaubten, volle Muße, die Bauweife meiner Refidenz bis ins 
Ginzelne zu jtudieren. 

Die Hütte, die etwa 4 m im Durchmeffer maß, war in dem gebräuch- 


*) Dr. Bahrdt, Reifen ꝛc. IL (Gotha, Perthes 1857). 
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lichen Bango-Stile erbaut, d. 5. fie beftand aus Thonmauern mit einem gut 
geflochtenen Rohrdache. 

Die Thüröffnung a, wie gewöhnlich einige Zoll 
über dem Boden erhaben, war 1 m hoch und 36 em 
weit, und jo allerdings für jehr ſtarke Leute nicht A 
geeignet. Bon der Wand zur Rechten der Thür lief j +4 
eine etwa 2 m lange Querwand, die „Schußmauer 
der Häußlichkeit" — von derjelben Höhe, wie die 
Thonwand, aber oben offen und mit dem Dache nicht 
verbunden, in jchräger Linie durch die Hütte, einen 
Teil des Gebäudes abtrennend und ihm einen größeren 
Grad von Heimlichkeit verleihend. In dem jo gegen die Thüröffnung ab» 
geſonderten Raume war das Bett c, da3 wie gewöhnlich aus einem Geftell 
von jungen Baumäften beftand und auf etwa 1 m hohen Thonftüßen rubte. 
Am Kopfende des Bettes ftand die Kornurne d, etwa 2 m body und im 
breiteften Teile ettwvad über Y/, m im Durchmefler. Die Beftimmung der- 
jelben, jowie einer anderen breiteren, aber nur halb jo hohen Urne am Fuße 
des Bettes war die, einen gewillen Vorrat von Korn ſtets zur Hand zu 
haben; daneben diente diefer wohlgeficherte Winkel noch zu einem Verſteck 
für allerlei Kleine Habjeligkeiten der Frau. Zur Seite der Heinen Kornurne 
am Fuße des Bette? waren zwei thönerne Pojtamente g, um Töpfe oder 
jonft etwas aus der Hand zu jtellen, eines etwas größer als das andere. 
Dann folgte die einfache afrikaniſche Kochftelle, noch eben unter dem Schuße 
der dad Gemach durchichneidenden Scheidewand, aber jo, daß jich ihr äußeres 
Ende genau mit ihr auf bderjelben Linie befand. Die Küche bejtand aus 
einem engen Pläbchen von etwa 40 cm Breite, dad auf jeder Eeite von 
einer ‚niedrigen Mauer eingejchloffen war, um das Feuer zu beſchützen, und 
der einfache Herd h war von drei in Geftalt eines runden Steines geformten 
Thonerhebungen gebildet, worauf der Kochtopf ftand. Ein anjehnlicher Grad 
von Behaglichkeit jprach fich jedoch in einem noch zur Küche gehörigen Ge- 
rät aus, nämlich einem Eleinen, aus jehr hartem Eichenholz gefertigten und 
mit regelmäßigen löcherartigen Bertiefungen nettgezierten 
Schemel i mit leicht ausgetiefter Oberfläche, auf welchen ſich 
die Hausfrau bei Bejorgung der Küche bequem nieder: 
lafien kann. 

Während durch diefe Anordnung einer Quermauer dem . 
ganzen bisher bejchriebenen Teil. der Hütte ein gewifjer Grab 
von Heimlichkeit und Abgeichlofienheit gefichert war, blieb 
ein anjehnlicher Teil zur Linken der Thüre umbejchüßt, gleichſam ala Ein- 
trittäraum für jeden Bekannten — Unbekannte werden natürlich gar nicht in 
die Hütte eingelafjen — und hier ftand eine große Waſſerurne f, die ftets 
an ihrem Plabe blieb und mit Hilfe Heiner Urnen gefüllt wurde, 

Die intereffantefte und am meiften auffaffende Eigentümlichkeit dieſer 
einfachen afrikanischen Wohnftätten befteht darin, daß fie gar Feine Vor— 
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fehrungen zum Aufbewahren von Kleidungsſtücken haben, außer daß, wie 
ſchon gejagt, gelegentlich ein Kleid in die Kornurne gejtopft wird — ein 
binreichender Beweis, was für ein unbedeutender Teil des Haußhaltes in 
diejen Gegenden die Kleidung ift. Gin Hemd, ein Beinkleid und eine Mütze 
genügen dem Manne, und diefe Sachen trägt er meiſt jo lange, bis fie nicht 
mehr Stich Halten; jelten hat er ein paar überflüjlige Sandalen, die Frau 
befittt allerdings 2 Tücher oder Kleider, wie wir jagen würden, und ein 
paar kleine Lederbüchjen, aber das findet leicht irgendiwo feinen Pla. Übri— 
gend war aus der Hütte, die ich in Befi genommen, der Fleinere Hausrat, 
der eigentlich bewegliche Teil, entfernt, und was oben bejchrieben ijt, Haftete 
alles an feinem Plate. 





10. Eine Stlavenjagd des Königs von Baghirmi. *) 


Die Landichaften der BaghirmisHeiden zwifchen dem öftlichen und weſt— 
lichen Arm des Shari werden in oft wiederkehrenden Raubzügen, welche der 
mohammedanijche Herricher von Baghirmi veranftaltet, gebrandichagt. Als 
Schützling des Königs Mohammedu mußte Dr. Nachtigal an einer folchen 
Sflavenjagd teil nehmen, und er erzählt davon, wie folat. 

Mit Ausnahme der anfänglich reichen Getreidefunde war der Aufent- 
get bei den Gaberi-Negern ohne wejentlichen Nutzen für den König geweſen. 
lberall ftieß er auf Mißtrauen und Feindeligfeit. Seine Raubzüge hatten 
nicht viel Erfolg, denn die Ginwohner der dortigen Gegend hatten größten- 
teil3 ihre ficheren Kriegadörfer in den hohen Bombarbäumen **) bezogen 
und ihnen gegenüber waren die Baghirmi ohnmächtig, wie ich anfänglic) 
faum begreifen konnte, wie ich aber bald vollftändig einjah, ala der König 
im Vertrauen auf meine glücverheißende Anweſenheit dergleichen Erpeditionen 
von neuem unternahm. Vor uns lag die Waldung, welche das luftige Dorf 
barg. Rauchmwolfen, Beweis, daß unfere Annäherung bemerkt war, ftiegen 
als Warnungzzeichen für ferner MWohnende aus den Bäumen auf. Die 
Friedendwohnungen, jet verlaffen oder vom feuer zerftört, lagen weithin 
im Schatten der mächtigen und doch jo lieblichen Bäume zerftreut, in deren 
Kronen die Einwohner jeit Wochen hauften. Es waren ftet3 die riefigen 
Seidenbaumtmollenbäume, die zu diefem Zwecke benußt wurden. Der dide, 
gerade, hartholzige Stamm, die Höhe des ganzen Baumes, die Regelmäßig- 
keit der Äfte in Zahl und Richtung machten ihn bejonderd dazu geeignet. 


*) Baghirmi, der Sklavenhanbel und die Brüffeler internationale Affociation von 
Dr. ©. Nadıtigal. (Deutiche Rundſchau, März 1877.) 

**) Der jogenannte Seiden-Wollbaum, nur in den heikelten Gegenden Afrikas 
vorlommend. Ex enthält in feinen Fruchtkapſeln eine feine Wolle, die fich jedoch nicht 
veripinnen läßt. 
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Rechtwinklig vom Stamm abftehende Afte waren durch Querftangen ver 
bunden, welche, dicht an einander gefügt, Plattformen herftellten, auf denen 
Hüttchen konftruiert waren, oder welche zum Aufenthalt des Kleinviehs 
(Ziegen, Hunde, Hühner) dienten. Hart am Stamme, wie Maftkörbe, waren 
ſtark geflochtene Körbe angebracht, Site der Verteidiger mit ihren Waffen. 
In den Hüttchen befindet ſich das nötigjte Hausgerät — der große Holz⸗ 
mörjer zur Mehlbereitung und die großen Wafjerfrüge aus Thon. Nachts, 
wo fie vor Überfällen ficher find, erneuern fie ihre Vorräte an Waffer und 
Getreide. Faſt 2000 Krieger ftanden diejen bejcheidenen Feſtungen hilflos 
gegenüber. Jeden bewohnten Baum gewaltſam zu erobern, wobei natürlich 
die vorderften zu Grunde gehen mußten, dazu fehlte ihnen der Mut; Die 
Bäume abzufägen hatten fie nicht die Inſtrumente, und ihre Waffen genügten 
nicht, den in der Höhe Wohnenden gefährlich zu werden. Die flintenbewaff- 
neten Sklaven des Königs dienten nur zur Pulververichwendung; ihrer feiner 
war imftande, fein Gewehr anzulegen, zu zielen, zu treffen; euer an die 
Hütten zu legen, dazu waren diefe zu hoch, und wenn es gelang, jo war es 
für die Belagerten ftet3 leicht, dasjelbe im Beginn zu löſchen. Wenn nicht 
leider meine mohammedaniichen Diener geweſen wären, jo würden die Ba— 
ghirmi= Leute wahrjcheinlich unverrichteter Sache nach Haufe gezogen jein; 
doch jene erichoffen die DVerteidiger mancher Bäume in ihren Maftkörben, 
und dann war die Eroberung derjelben leicht. 

Männlicher Mut fehlte den armen Heiden wahrlich nicht. Ach jah un= 
reife Knaben, in die höchiten Gipfel getrieben, fich freiwillig in die Tiefe 
ftürgen und den Tod der Sflaverei vorziehen. Zum Tode Getroffene brachen 
ftetö ohne einen Schmerzenslaut zuſammen und gingen die Schüfje fehl, fo 
erhoben Männer und Frauen ein Freudengeſchrei. Unſere Leute, die Ba- 
ghirmi und ihre Bundesgenofjen, obwohl die DVettern der Belagerten, ent 
widelten eine Efel erregende Beftialität. Kaum Hatte ein aus jchrwindelnder 
Höhe Herabftürzender den Boden erreicht, jo fielen die Teufel über ihn her 
und zerjegten ihn buchftäblich mit ‚ihren Wurfeifen. Hatte man kaum die 
Körper in der Luft gejehen, von Zweig zu Zweig ftürzend, und in ſtum— 
mem Gntjegen momentan die Augen gejchloffen: jo erblictte man bei ihrer 
Miederöffnung unten bereit3 unförmliche kopfloje Maffen mit herausgeriſſenen 
Eingeweiden. 

Ammerhin eriviejen fich diefe Baumbörfer zweckmäßiger als gejchlofjene 
Kriegsdörfer, wie fie die heidnifchen Neger in anderen Gegenden mit wenigen 
Bombarbäumen zu gemeinjchaftlicher Verteidigung herftellen. Ich denke noch 
ftet3 mit friſchem Entfeßen an den 31. Mai 1872, ala wir das Dorf Koli 
überfielen. Die aufgehende Sonne zeigte und, als wir aus dem dichten 
Walde in die unvolllommene Lichtung traten, welche die zerjtreuten Woh— 
nungen bed Friedensdorfes mit ihren Feldern enthielt, das Vorſpiel des 
Schredenätaged. Die Einwohner waren bejchäftigt, die Stätten ihres Fa— 
milienglücks durch Feuer zu verwüften und fich Hinter einen jchulterhohen, 
breiten Lehmwall zurüdzuziehen, der ihre äußere Befejtigung Zune Jen⸗ 


Grube, Geogr. Charakterbilder. II. 16. Aufl. 
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jeitö desjelben war noch alles ein Bild tiefen Friedens. Hier lag eine Gruppe 
Männer jcheinbar plaudernd an der Erde oder jchien auf dem Walle zu 
luftwandeln; dort graften die jchedigen Pferdchen; im Hintergrunde ver— 
ſchwanden frauen und Kinder in einem Dicicht, welches das Gentrum des qua= 
dratiich angelegten Walles einnahm. In der Mitte diejes nahezu unzugäng- 
lien Dickichts, dad noch mit einem zweiten niederen Walle und einem 
flachen Graben umzogen war, befand fich das Kriegsdorf. Die Zugänge, 
welche jich im jeder der vier Seiten des Wallquadrat3 fanden, waren 
durch Baumſtämme verbarrifadiert. Die Aufforderung, ſich zu ergeben, 
wurde mit ruhiger Gntjchloffenheit zurückgewieſen, und dann begann der 
Kampf, der bi nachmittags 3 Uhr währte und mid) mit Bewunderung für 
die Verteidiger erfüllte. Der äußere Wall mit jeinen Barrifaden war bald 
genommen; darauf zogen ſich die Männer in das Didicht und das Kriegs— 
dorf zurüd umd die Echwierigfeit begann. Es waren auch hier wieder die 
Feuerwaffen, denen die traurige Ehre des Tages gebührt. Man hieb Zu— 
gänge in das Dickicht, man jchlih und kroch von allen Seiten gegen das 
Gentrum zu, und ald es gelungen war, die äußerfte Hütte des Kriegsdorfs 
in Brand zu ſtecken, war, jo zu jagen, das Schicjal des Tages entjchieden. 
Der Männer wurden weniger und weniger, dad Dorf war eingeäjchert, das 
Didiht wimmelte von den Unjrigen, und als der verteidigende Reſt einen 
verzweifelten Durchbruch nach außen verjuchte, endigte das Trauerjpiel. Ver— 
wundete und halbtote Männer zerrte man aus dem Buſchwerk hervor; jte 
verichieden, während ſich Habjüchtige Baghirmi um ihren Beſitz ſtritten. Ohn— 
mächtige Frauen und Mädchen jchleppte man in roheſter Weile aus ihren 
Verſtecken hervor, und fait jedesmal entipann ſich um ihren Beſitz ein blu— 
tiger Kampf, bei welchem zarte Kinder, aus den Armen der Mutter gerifien, 
mit verrenkten Gliedern zu Boden fielen. Diefer fortwährende Streit zwi— 
ichen den Beutegierigen um den Beſitz der Unglüdlichen, die jet Eltern, 
Heimat, Glüdjeligkeit, Zukunft — alles verloren hatten, übertraf an Roheit 
und Ekelhaftigkeit jelbft die Gräuel des Kampfs. 20—30 überlebende Män- 
ner, die ji) auf Gnade und Ungnade ergaben, famen mit dem Leben davon: 
der König von Baghirmi hatte 300 — 400 Eflaven mehr, und dafür war 
eine glücliche wohlhabende Ortichaft vom Erdboden verichwunden. 

An trüben Gedanken ritt ich über die Brandftätte des Kriegsdorfes 
und zählte noch 27 Leichen von Säuglingen, denen die Mütter in barba= 
riihem Heroismus die Hälje umgedreht oder die fie ind Feuer geworfen 
hatten. Nie war ich der Beitie „Menjch“, die unter dem Vorwande der 
Religion Tod und PVerderben jo weit trug, als ihre Waffen reichten, jo jatt 
als an dieſem Tage. 

Das war unjer Leben für Monate. Unjer Lager füllte ſich mehr umd 
mehr mit Sklaven, hauptiächlich Frauen und Kindern, denn die Männer 
haben hier einen nur geringen Wert, und man zieht e8 vor, fie auf den 
Jagden umzubringen, da fie einen beftändigen Geift der Rebellion unter 
halten, und ihre häufigen Fluchtverſuche ein jchlimmes Beijpiel geben. 
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Doch mit den Taufenden von Unglüdlichen, die wir aufipeicherten, nah— 
men die Hilfäquellen der Ernährung in bedenklicher Weile ab. Weiter und 
immer weiter mußten wir nad) Getreide juchen und da bei ſolchen Expedi— 
tionen die Verſprengten und Vereinzelten nicht jelten ihr Leben einbüßten, To 
hatten wir große Not, unjere Leute zum Mitgehen zu bewegen. Hungrig, 
wie fie waren, mußten fie Tage lang marjchieren, um vielleicht ein Säckchen 
mit Bohnen oder ein paar Hände voll Getreide und auch das nicht ohne 
Kampf und Blutvergießen zu erlangen. 

Ich Hatte allmählich 20 Leute zu ernähren mit den erbeuteten Sflaven 
meiner Leute; meine Mittel waren erjchöpft. Auf Fleifchnahrung hatten wir 
längft verzichtet und aßen nur noch Mehljuppe, aber wenn die die Herren 
thaten, was befamen die Sklaven? Dabei rückte die Jahreszeit in bedenf- 
licher Weile vor. Im Monat Juni und Juli verzeichnete ich mehr als 30 
Regentage, und ganz Samrai mußte in einen unwegſamen Lehmbrei ver- 
wandelt jein. Bett und leider trodneten niemal3 ganz; alles Leder jchim- 
melte, alles Gijen roftete; in der Hütte war eine beftändige Kellerluft, und 
es fehlte an Holz, um das euer zu unterhalten. Unter den Eflaven, die 
von Hunger, Näffe und Kälte des Nacht, von Kummer und Furcht gleich 
jehr niedergebeugt wurden, brad) die Ruhr aus. Tag für Tag hauchten 
zahlreiche Kinder ihr elendes Leben aus, und ihre Krankheitsprodufte neben 
den Hütten und die Leichname, welche in der Nähe unjeres Lagers verweiten, 
trugen die Krankheit auch zu und herüber. 

Nun wurden die Sklaven ſpottbillig. Gin Kind bis zu etwa 7 Jahren 
fonnte man täglich für ein einfaches Hemd im Werte eines Thaler Faufen; 
ein gewöhnlicher Arbeitsſtlave oder eine Sflavin wurden zu 5—6 Thalern 
abgelafjen. Dagegen war der Durchichnittöpreis für ein mäßig gutes Pferd 
6—8 junge Sklaven! 





11. Das Gora= Gebirge in Central-Afrika.“) 


Einer der wichtigften Gebirgsftöde im bekannten Gentral-Afrifa iſt das 
Gora-Gebirge, denn hier ift die Waſſerſcheide zwiichen dem Tſchad-See einer- 
jeitö und dem mächtigen Niger andrerfeitt. Zudem entjpringt hier der 
bedeutende Gongola= Fluß, der in den Benue, den größten Nebenfluß des 
Niger, einmündet, nebft vielen andern Zuflüffen desjelben Stromes. 

Das Gora-Gebirge erreicht eine abjolute Höhe von mehr ala 2000 m 
und befteht feiner Hauptmafje nach aus Granit, doc, find an den unteren 
Abhängen aucd andere Gejteinsarten vertreten. Das Gebirge jcheint jehr 
mineraliich zu jein; die Bewohner haben Antimon=, Zinn: und Gijenminen, 
doch über dad Vorkommen von Gold ift ihnen nichts befannt, und Silber 


*) G. Rohlfs: Beiträge zur Entdedung und Erforihung Afrikas. 
24* 
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ich eint in Gentral-Afrifa überhaupt nicht vorzufommen. Der Boden befteht 
faft durchweg aus einem feften rötlidhen Lehm und Thon, doch fieht man 
mitunter auch ausgedehnte Streden mit ſchwarzem Humus bededt. Die 
hervorragendften Berggipfel find der Earanda, weſtlich von Bautſchi (Ja— 
coba) gelegen, der Goa⸗ und der Gora-Knotenpunkt, von dem das ganze aus— 
gedehnte Gebirge feinen Namen bat, und von dem die Gewäſſer hauptjäch- 
lich entipringen, welche dem Niger, Benue und dem Tſchad zueilen. 

Was Naturſchönheiten anbelangt, ſo wird es kaum ein Gebirge geben, 
welches hierin die Goraberge übertrifft. Überall bewaldete Höhen, oft ſteil 
emporragende Felſen, rieſelnde Bäche, ſchäumende Waſſerfälle, herrliche Steil— 
ſchluchten. Hier und da wieder ein Stück Ackerland um kleine Ortſchaften 
herumliegend, üppige Gärten mit Bananen, Gundabäumen, Erdnüſſen und 
einigen Gemüſen — dies das Geſamtbild, wie ſich das Goragebirge dem 
Wanderer zeigt. Ja, wenn nicht die eigentümlichen koniſchen Dächer der 
Hütten, welche jene Negerdörfer zufammenjegen, wenn nicht bei näherer Be— 
trachtung die einzelnen Bäume der dichten Wälder, wenn nicht hier und da 
die Schwarze Gejtalt eines mit Bogen und Pfeil bewaffneten Eingeborenen 
daran erinnerten, daß man zwijchen dem 9. und 11.° n. Br. ſich befände, jo 
würde man eher glauben, in einer üppigen europäifchen Gebirgalandichaft zu 
fein, als in einer afrikanischen Txropengegend. 

Bis auf den Kamm des Gebirged hat man nur meiſt mit denſelben 
Bäumen zu thun, wie fie in Bornu vorfommen, aber darunter befinden fich 
manche fruchttragende, die in den Tjchadebenen nicht vorfommen. Auf der 
weſtlichen Seite treten Hingegen die Baumarten in den Vordergrund, wie fie 
das Nilthal vorzugsweiſe aufweift, und namentlich find e8 ausgedehnte Wäl- 
der des Butterbaumes Bassia Parki, die nun vorherrichen. In den nie= 
deren Teilen zeigen ſich Bananen und der herrliche Gundabaum überall wild. 
Indigo, zum Teil wild, Baumwolle und Tabak, gezüchtet, kommen allerwärts 
vor. Der Wald liefert die Yamswurzeln, die auch gebaut werden; ebenjo 
pflanzen die Eingebornen in ihren Gärten Ingwer, verjchiedene Zwiebeln, 
Erdnüſſe und Kohl. 

In einer jo üppigen Gegend ift natürlich die Tierwelt reich vertreten; 
fie zeigt dem Guropäer auf Schritt und Tritt Neue. Reißende Xiere, 
namentlih Panther und Leoparden, find in den Schluchten der Berge nichts 
feltene3, doch find fie keineswegs jo häufig, daß fie die Sicherheit des Rei- 
ſenden gefährdeten. 

Sehr zahlreich find allerdings die Hyänen und Büffel vertreten. Gir- 
affen kommen hier im Gebirge nirgends vor. Glefanten, Nashörner und 
Flußpferde treten erft am Benue und Niger auf. Gbenjo fehlt bier der 
Gorilla-Affe, nur Paviane und Hundsaffen find in erftaunlicher Menge vor- 
handen. Wie überall, wo das Land von Ameiſen bejiedelt ift, trifft man 
den Ameifenbär, von deflen Krallen jene Thonpyramiden, die über das ganze 
Land wie ausgejäet find, angebohrt werden. Manche diefer Pyramiden er— 
reichen eine Höhe von 6 m. 
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Die Bewohner des Goragebirges find echte Neger und gehörten ehedem 
zum großen Reiche der Hauffa. Bei dem Angriff der Pullo wurden fie 
unterjocht, und jetzt bildet da8 Goragebirge einen Teil des Kaiſerreichs Sofoto. 

Mit Ausnahme der Städtebewohner gehen alle Eingebornen vollkommen 
nadt. Die Frauen tragen Ringe und Spangen um Arme und Fußlnöchel, 
jedoch durchbohren fie die Ohrlappen nicht wie die europätfchen Frauen. 
Ihr Haar tragen fie ohne Schmud und kurz abgejchnitten, während die 
Männer es nad) Art der Bornufrauen Helmartig zu einer Wulft zufammen- 
wachjen laffen. Um den Leib binden die Frauen einen Ledergurt, der vom 
und Hinten mit Blättern behangen wird; die Mänrter tragen ein Schurzfell, 
oft kunftvoll geftictt und mit vielen Heinen Mufcheln geihmüdt. Die Män- 
ner gehen immer bewaffnet: ein Bogen, ein Köcher mit vergifteten Pfeilen 
und oft ein gerades, in Hagen oder Solingen gefertigtes Schwert macht ihre 
Rüftung aus. 

Ihre Religion ift Fetiſchdienſt, obwohl die über fie herrichenden Pullo 
den Islam angenommen haben. Aber obgleich fie Heiden find, ftehen fie 
keineswegs auf einer ganz niederen Stufe der Kultur. Ihre Hütten find fo 
regelmäßig und gut angelegt, daß man ihren Sinn für Architektur nicht ver- 
fermen kann; der Boden ift eine Art Mofail, von den rauen eingegofjen 
und feftgeflopft. Was ihre Hauseinrichtungen, Töpfe, Holzjchnikereien und 
andere Gegenftände betrifft, jo find dieje kunſtvoll und mit Eleganz gearbeitet. 
Ihre Werkzeuge verfertigen fie jelbft aus Eifen. Um im Winter auf den 
höher gelegenen Bergen fich befjer gegen die Kälte jchügen zu Fönnen, haben 
fie in ihren Hütten thönerne Feuerbetten angebracht, aus hohlen Bänfen be- 
ftehend, in denen Feuer angezündet wird. Die jchroffe Hitze wird durch 
darauf gelegte Felle und Matten gedämpft, jo daß fie dem darauf Liegenden 
behagliche Wärme bieten. 

Einer der Hauptitämme ift derjenige der Bolo-Neger. Je weiter man 
füdlich vordringt, defto mannigfaltiger werden die Bewohner, auch was die 
Sprache anbetrifft, und faft täglich berührt man einen andern Stamm. Gut- 
mütig jcheinen fie alle zu fein. Schon der Umſtand |pricht zu ihren Gunften, 
daß fie mich als erften Weißen unbehelligt ihr Gebirge durchwandern ließen. 
Allerdingd machte auf fie das Gricheinen eines Weißen den größten Ein— 
drud, und fie befundeten da3 dadurch, daß häufig Männer und rauen her— 
beifamen, um mich zu befühlen, ob ich auch wirklich von Fleiſch und Blut 
fei, oder daß die Jugend eine ganzen Ortes Hinter und drein 309g und 
Thorana! Thorana! (Weißer! Weißer!) rief. Aber nirgends ein beleidigen- 
des Wort, gefchtweige eine feindfelige Handlung. Im Gegenteil gab man 
mir hier und da zu verftehen, ich möchte doch bald in ihr Land zurückkehren. 


Neunzehnter Abſchnitt. 





1. Ein Blid auf die Baubentmale Agyptend. — 2. Die Pyramiden und ihre Um: 
gebung. — 3. Agypten und ber Nil. — 4. Alerandrien und Kairo. — 5. Der anal 
von Suez. — 6, Abeifinien. — 7. Samuel Bakers Entdedungsreifen in ben Quell: 
gebieten bes Nils bis zum großen Nil-See. — 8. Dr. Georg Schweinfurths Forſchungs⸗ 
reife im obern Nil-Gebiet. — 9. Stanleys Congo-Fahrt. Die Stromfchnellen des Congo. 


1. Ein Blid auf die Baudenfmale Ägyptens. *) 


Agypten iſt ein Land der Wunder; ſein Himmelsſtrich, ſeine Frucht— 
barkeit, ſeine zahlloſe Menge von alten Denkmälern und ſeine mancherlei 
Naturerſcheinungen erregen Bewunderung und Erſtaunen; Denkmäler, an 
denen viertauſend und vielleicht noch mehr Jahre vorübergegangen ſind, 
haben in ihrem Innern noch Gemälde aufzuweiſen, die ſo neu ſcheinen, als 
ob ſie erſt vor kurzem verfertigt worden wären; die ungeheuern Maſſen, 
welche die Ägypter auf einander gehäuft haben, und die zahlreichen Grab— 
gewölbe in den Bergen verraten eben jo viel Kunftgejchielichkeit, ala Sinn 
für dad Große und Überfinnliche. 

AÄgypten ift von Athiopien ber bevölkert worden, eine Kolonie aus 
diefem Lande ift dem Laufe des Nils gefolgt und ließ fich in dem ſüd— 
lichen: Teile des Landes, Ägypten , nieder. Seine mittägigen Gegenden find 
zuerjt bevölkert worden, und je näher die Monumente am Wende- 
freije liegen, dejto älter jind fie. Es bildet fich gleichjam eine 
Generation von Denfmälern, und das Wlter eines jeden beträgt dreimal 
mehr, ala das Alter der älteften Staaten von Europa. 

Alle Tempel und Paläſte find von Sandfteinen erbaut; bloß 2—3 
find von Kalkſtein, und nimmt man die Obelisfen und Kolofjalbildjäulen 
aus, jo findet man allein unter den Trümmern von Wlerandrien und in 
jeinen Mojcheeen mehr Granit verarbeitet, ald man von Kahira aus bis zu 
den Waflerfällen antrifft. Grit dann hat man die Denkmäler ganz von 





*) Nach dem „Narrative of a journey in Egypt and the country beyond the 
Cataracts,. By Thomas Legh, Esq.“ (Bergl.: „Maleriiche Reiten in Agypten und 
Syrien ꝛc.“ Leipzig.) 
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Granit aufgeführt, ala der Sik der Monarchie nach Memphis verlegt 
wurde, worauf man Oberägypten alles das raubte, was man fortichaffen 
fonnte, um damit die anderen Teile des Landes zu bereichern. Aus den 
Felſen von Elefantine zog man die ımgeheuern Blöde, aus denen man 
die turmhohen Obelisfen meißelte und die wunderbaren Kapellen zu Said 
und Butos erbaute. Die Arbeiter, die dazu erforderlich waren, um fie vom 
Selten loszumachen, fie auf Flöße zu bringen, 220 Stunden von den Stein- 
brüchen fortzufchaffen,, fie zu behauen, auszuhöhlen, zu polieren u. ſ. f., 
zwingen uns Achtung ab eben ſowohl vor der Wiſſenſchaſt und Gejchiclich- 
feit, al3 vor der Ausdauer und Beharrlichkeit der alten Agypter. Die bloße 
Aufitellung eines Obelisks ift noch jetzt hinreichend, einem Baumeifter einen 
berühmten Namen zu machen, und die Agypter Haben eine große Anzahl 
derjelben aufgerichtet. 

Alle dieje Denkmäler liefern den Beweis, daß alles in diejem 
Lande für die Götter und die Könige gebaut worden iſt. Es find 
jet noch 5 ungeheuer große Paläfte und 34 Tempel vorhanden. 

Bei den alten Agyptern war ein Tempel nicht? anderes, al ein 
großes Buch, das ihrer Ghrerbietung und Anbetung geöffnet war und 
das ihnen die Gotteöfurcht lehren ſollte. Auch find alle zum Gottesdienfte 
gehörigen Orte inwendig und auswendig mit religiöjen Bildern und heiligen 
Lehriprüchen bedeckt. Man trifft fie an unter den Säulengängen (Arkaden) 
an den Säulen, in den niedrigen Sälen, an den Wänden der Treppen und 
in den langen Gängen. Lebhafte und jchreiende Farben, welche dieje Ge- 
mälde verjchönern und auffallend machen follten, mußten dazu mitwirken, 
die Einbildungskraft zu erichüttern, während das feierliche Halbdunkel in den 
Zempeln zum heiligen Schauer und zur Anbetung ftimmte. In den Vor— 
jälen der Tempel trifft man Zeichnungen, welche auf die Kenntnis der 
Geſtirne ſich beziehen; die Tempel zu Dendera und Esneh gehören zu 
den neuften Gebäuden des alten Agyptens, und zeugen von dem Zuftande 
der Sternfunde, wie fie vor 4800 Jahren blühte! 

Der — nach welchem die Agypter ihre Denkmäler bearbeiteten, war 
ihre ewige Dauer. Zwanzig Tempel ſind jetzt noch vollkommen ſo gut 
erhalten, als wären ſie vor wenigen Jahren erbaut. 

Als die AÄgypter ihre erſten Säulen errichteten, ſchienen ſie keine andere 
Idee zu verfolgen, als einen Lotoskelch“) auf ſeinem Stengel 
darzuſtellen. Die Franzoſen, welche unter Napoleon die Unternehmung nach 
Agypten mitgemacht, haben zuerſt die Ahnlichkeit der ägyptiſchen 


*) Die Lotos- oder ägyptiſche Seeblume (Nymphaea Lotus L.), mit weißen Blu: 
men und herzförmig gezähnten Blättern, fpielt in der Religion der Hindus wie bei 
ben Agyptern eine große Rolle. Sie ift, wie ihre Verwandte, die Nymphaea Nelumbo 
(mit bald weiten, bald rötlichen Blumenblättern, von der Größe unjerer Sonnenblur 
men), durch ihre Wurzel und Samen jo nahrhaft, dat alte Völker fich faft ganz davon 
nährten. Darum verehrten die Brahminen und Agypter ſie als Symbol der zeu— 
genden, fruchtbaren Naturkraft. 


376 





Säulen mit den verjhiedenen Naturerzeugniljen des Lan- 
des bemerkt. An der Bafıa der Säulen haben die Agypter im Cirkel die 
Blätter der Nymphäa eingegraben, und dem Teile des Schaftes, der dem 
Knaufe am nächften ift, die Form eines Bündels Lotoaftengel gegeben. 
Diefe Nahahmung ift jpäter auch von ihnen auf andere Erzeugnifje des 
Pflanzenreichs ausgedehnt worden. Sie haben die Yotosfnojpe und den 
Kopf des Dattelbaumes dargeftellt, und unter den Verzierungen von Knäu— 
fen die Zweige des Dums (einer Art Fächerpalme) und die Blüten des Ne- 
lumbo gezeichnet. Die Griechen jcheinen das meifte in ihrer Bauart von 
den Agyptern entlehnt zu haben. 

Wenn der Anblid eines ägyptiſchen Tempels unfern Geift zum Er- 
ftaunen und zur Verwunderung hinreißt, jo wird er eben jo jehr überrafcht 
durch die Gemälde, die auf allen Teilen zur Verſchönerung angebradjt find. 
Alle beziehen ich auf die Verehrung der Götter des Landes; fie 
ftellen Geſchenke, Opfer und Gegenstände dar, die zur Ajtronomie und zum 
Aderbau gehören. Man bemerkt da mehrere Gottheiten, von denen die Ge- 
Ihichte noch gar nicht? gemeldet hat. 

Jedes Gemälde befteht gewöhnlich aus drei Perjonen: der Gottheit, an 
die man das Geſchenk richtet; dem Priefter, der ihr dasjelbe überreicht, und 
einer Gottheit von niederem Range, die hinter der erften fteht. 

Die Gemälde in den Paläften unterjcheiden fich weſentlich von denen 
in den Tempeln. Beinahe alle ftellen große Thaten, kriegeriſche Unter- 
nehmungen, Übergänge über Flüffe, Belagerungen fefter Plätze, Gefechte zu 
Lande und zu Waller, Truppenmärfche u. j. w. vor. Die Form der Waffen 
und ihre Anzahl zeigen deutlich, daß jchon damals die Zerjtörungsmittel 
eben jo mannigfaltig und zahlreicd; waren, ala jetzt. Die Basreliefs, welche 
die Triumphzüge des Siegerd vorftellen, folgen auf jene, die jeine Siege 
jelbft verherrlichen ſollen. Man jchleppt die Gefangenen vor ihn Hin und 
unter jeinen Augen zählt man die Haufen von Händen und andern ab- 
gejchnittenen Gliedmaßen, um damit die Zahl der erlegten Feinde zu ver- 
anjchaulichen. \ 

Man beichuldigt die alten Agypter, fie hätten die Feinde geopfert. Aus 
diefen Basrelief3 fieht man, daß es der Fall war; man brachte die Feinde 
den Göttern zum Opfer dar. 

Mit den Göttern und Königen haben die Toten die Sorgfalt und 
Huldigung der alten Agypter geteilt. Das längfte Leben eine Königs 
fonnte ihm kaum jo viel Zeit laffen, jein Grab zu machen; auch find die 
Gräber der Könige von Theben das Erſtaunenswürdigſte, was die größte 
Geduld und Anftrengung zuftande bringen konnte. Bei der Aushöhlung 
der Grotten konnte man nur eine jehr Kleine Anzahl von Arbeitern bejchäf- 
tigen, und dennoch find fie bis auf die Heinften Teile mit Gemälden und 
Hieroglyphen geihmücdt, deren Farbe noch ihre ganze Friſche und Lebhaftig— 
keit haben. Die Figuren, welche man nicht folorierte, find gleich der ſchön— 
ften Gip3arbeit poliert. 
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Die alten Ägypter hatten den Glauben, fie würden nach einer gewiſſen 
Reihe von Jahrhunderten wieder in Leben zurückkehren, wenn ihre Körper 
feine Beränderung in den Gräbern erlitten hätten; daher rührte das Ein— 
baljamieren, und deshalb fuchte man auch die Mumien gegen die Über: 
ſchwemmungen des Fluſſes zu fichern. Dieje Hoffnung auf Wiederbelebung 
war auch die Urjadhe, warım man Pyramiden zur Aufbewahrung der 
Königsleichname baute. Die Pyramiden verjahen vielleicht die Stelle der 
Berge und wurden in der flachen Sandwüſte Mittelägyptens errichtet, in 
dem mehr bergigen Oberägypten fehlen fie faft ganz. 

Überall in Oberägypten, wo man die Stelle und Ruinen einer alten 
Stadt antrifft, kann man mit Sicherheit im Schoße der benachbarten Berge 
die Gräber ihrer Einwohner finden. Auch kann man in jedem diejer Grä- 
ber die Gejchichte des Äghpters finden, der darin begraben liegt. Sie ift an 
den Wänden und Mauern dargeftellt. 

Die Liebe zu dem Ungeheueren, welche den Morgenländern 
eigen ift, war die Schöpferin der gewaltigen Denkmäler in Oberägypten und 
bei Memphis, der Kolofjaljtatuen und der Tempel und Pyramiden. Alle 
diefe Werke konnten nur aus dem religiöfen Geifte der Menſchen entipringen 
und unter einer Priefterherrichaft zur Vollendung fommen. 

Die erftaunensmwürdigften Überrefte von Baudenktmälern findet man zu 
Theben, in Mittelägypten, auf beiden Seiten des Nils gelegen, der hier 
breiter ift al3 irgendwo. Dan benennt die noch vorhandenen Ruinen nad) 
den Dörfern, welche ſich auf der Ebene zu beiden Seiten befinden. Auf der 
Weſtſeite ftehen die Dörfer Medinat-Abu und Kurnu, und auf der 
DOftfeite Luror und Karnal, wozu noch am Nordoftende das Thal Med— 
Amuth fommt. Die meiften geben den Monumenten auf der Oftjeite den 
Vorrang. 

Wenn der Reifende den Palaft von Luxor befucht, jo fallen ihm zu— 
nächſt zwei aus einem einzigen Granitblode gearbeitete Obelisken in die 
Augen, die der Gingangdmauer gegenüber in einer Entfernung von 14 
Schritten von einander ftehen. Zwiſchen ihnen und der Mauer find zwei 
Kolofialftatuen von jchwarzem Granit, 12 m hoch und einen fibenden Mann 
darſtellend, deffen beide Hände auf feinen Schenkeln ruhen. Dieſe Statuen 
find von der Mauer 3 und von den Obelislen 8 Schritte entfernt. So 
findet man aljo jchon in einem Raume von 11 Schritten ungeheure Denk— 
mäler, wovon jedes, wenn e3 allein ftände, durch feine Größe auffallen 
würde. 

Links, wenn man durch den Thorweg kommt, fieht man eine Säulen 
reihe, die jett einen Teil arabiſcher Häufer bildet. Die Flügel des Gebäudes, 
welche Hinter der Eingangsmauer fein jollten, find gänzlich zeritört. Sie 
führten zu einer zweiten Kolonnade, die noch vorhanden ift, und die aus 
zwei Reihen, jede von 8 Säulen mit dem Lotoskelche, beiteht. Ihre Höhe 
beträgt 16 m und ihr Abftand von einander 5 m. 

Links und rechts, und zwar 25 Schritte von der großen Kolonnade 
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fangen zwei andere Säulenreihen an, deren Knäufe eine abgeſtutzte Lotos— 
fnojpe darftellen. Aus dem Plane des Ganzen fieht man, daß ed aus un- 
gefähr 60 einzelnen Gebäuden beitand. Einem ſolchen Riejenbau entſprach 
dann auch dad Hauptthor von 15 m Höhe mit feinen gewaltigen Seiten= 
flügeln (Pylonen = Propyläen), die noch mit ganz deutlich zu erfennenden 
Skulpturen bededt find. Auf dem öftlichen oder rechten Flügel fieht man 
eine Menge Krieger auf ihren Kriegswagen, von zwei Pferden gezogen. Sie 
jeßen über einen Fluß oder Graben und verfolgen den fliehenden Feind. 
An der Spitze fährt der König mit dem Bogen in der Hand. Oben fieht 
man ein Xager von vielen Zelten. Auf dem linken Flügel erjcheint der 
Gieger auf feinem Wagen, wie er die Gefangenen muftert. Bon allen den 
hiſtoriſchen Reliefs ift vielleicht keins, da8 in Rückficht auf den Ausdrud jo 
merkwürdig wäre, als dieleg. *) 

Die Ruinen von Karnak liegen nördlich von Luxor, von den Ufern des 
Nils etwa 750 m entfernt. Sie befinden ſich, wie jene zu Luror, auf einer 
durch Kunſt gemachten Erhöhung und find mit einer Mauer von Badfteinen 
eingefaßt. Der Umfang diefer Mauern beträgt ungefähr 4800 m und man 
brauchte anderthalb Stunden, ehe man fie im Schritt umreiten fönnte. Auch 
hier geben die Auinen von den zahlreichiten und verjchiedenartigiten Ge— 
bäuden Kunde, die dad Ganze bilden. Die Facade ded großen Palaftes 
von Karnak ift gegen den Fluß gekehrt, von welchem eine Allee von Sphinx— 
folofjen herüberführte, wovon aber bloß noch zwei übrig find. Sie haben 
MWidderköpfe und Löwenkörper. Einer von den innern Sälen ift jo riejen- 
mäßig, daß eine von unſeren größten Kirchen bequem darin ftehen könnte, 
denn jein Flächeninhalt beträgt 4500 Om. Die Dede, welche aus unge- 
heueren Steinblöden befteht, wird von 134 Säulen getragen. Jede Säule 
der beiden mittleren Reihen, die etwas größer find als die übrigen, hat nicht 
weniger ala 20 m Höhe und bei einem Durchmefier von 3 m einen Um— 
fang von 9 m. Bon welchen Begebenheiten, welche die Weltgejchichte nicht 
mehr fennt, von welchen Scenen find diefe Säulen einft Zeuge geweſen? 

Auf den Riejenjaal folgt abermals ein Säulenhof, und endlich erſt eine 
Menge von anderen Sälen und Gemächern, die vermutlich dem Könige zur 
Refidenz dienten, während er in dem großen Saale den Gejandten frem= 
der Völker Audienz gab und den Tribut empfing, welchen fie jeiner Macht 
brachten. 

Der Tempel von Medinat-Abu liegt jaft ganz in Trümmern; aber 
nordweſtlich davon erjtredt jich eine Ebene, zum Zeil mit einem Mimoſen— 
walde bededt, die ein twahres Koloſſenfeld iſt. Man ſieht hier 17 Koloſſe, 
teild noch ganz, ſitzend, ftehend, teild umgeftürzt und halb zertrümmert. 
Giner von ihnen ift die berühmte Memnonsjäule, von der man er- 
zählt, daß fie bei Sonnenaufgang einen wunderbaren Klang von fic gegeben 





*) „Description de l’Egypte* — das auf Befehl Napoleons auägearbeitete 
Prachtwert der Gelehrten, welche ihn auf feiner Expedition begleiteten. 
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habe. Ahr Kopf wird jetzt zu London im britiſchen Muſeum aufbewahrt. 
63 ift eine Koloflalbüfte aus einem einzigen Granitblode, die von der Bruft 
bi3 zum Kopftoirbel 3 m hoch und 240 Gentner jchwer if. 

Die noch vorhandenen Pyramiden (ſämtlich in Mittelägypten) teilt man 
in fünf Gruppen, die ungefähr 40 Pyramiden enthalten. Die Gruppe von 
Gizeh (Dichifieh, in der Nähe des alten Memphis) ift die berühmtefte. Die 
größte derjelben ift an 140 m hoch, alſo höher als unfere Stadttürme. Da 
die großen, hellgelben Quadern (meift aus hartem Kalkſtein) ftufenförmig 
gelegt find, ſo kann man mit geringer Mühe auf der Außenfläche bis zum 
Gipfel Hinanfteigen. Won unten fieht diefer ganz fpik aus; oben angelangt, 
findet man aber Raum für eine ganze große Gejellichaft. Neun Meter über 
der Grundfläche befindet fich ein niederer jchmaler Gingang, zu welchem man 
über Schutt und Steintrümmern Hinanfteigt. Gin jo enger Gang, daß mır 
einer hinter dem andern gehen fann, führt erft abwärts, dann wieder aufs 
wärts in ein weites, längliches, ganz mit Granit befleidetes Gemach, in 
welchem ein leerer marmorner Sarkophag fteht, aus einem Stüd, aber ohne 
Dedel. Scherben irdener Gefähe find über den Fußboden verftreut. Unter 
diefem größern Zimmer liegt ein zweite kleineres, zu dem twiederum 
ein abichüffiger Gang führt. Auch zwei brunnenähnliche Schachte find da, 
die fich zuweilen mit Wafjer füllen, und mit dem Steigen und Fallen des 
Nilwaſſers im Zufammenhang ftehen follen. 

Ob die Pyramiden noch anderen Zwecken gedient haben, als Ju Be— 
gräbnisſtätten — wer weiß es? Ägypten iſt ein geheimnisvolles Wunderland. 


2. Die Phramiden und ihre Umgebung.*) 


Kahira, 13. Dezbr. 

Am 4. morgen? lagen wir vor Alerandrien, nach glücklicher, ſchöner 
Fahrt; flach und feicht fteigt das Ufer, Hoch ragt die Pompejusfäule über 
die weißen Palaftgebäude empor. Durch die zahlreiche, aus großen, ſchwe— 
ren Echiffen beftehende Kriegsflotte des Paſcha hindurch waren wir bald im 
Hafen und ritten auf Gjeln, mit Hilfe tüchtiger Prügel, durch die fchreiende 
Menfchenmenge und durch die engen ſchmutzigen Gaffen nad) dem Hotel auf 
dem großen Plate der Konſuln. Nlerandrien ift ein Gemiſch von Orient 
und Dccident ohne allen Charakter; die Pompejusſäule, eigentlich) dem Dio— 
cletian geweiht, hat meine Erwartung nicht befriedigt, von der Anjchrift ift 
feine Epur mehr vorhanden. Am 7. Dezember jchifften wir, gezogen von 
galoppierenden Pferden, den Kanal Mahmudie, der doch ein ftattliches Werk 
it, hinauf; machts hinüber auf ein feines Dampfſchiff auf dem Nil, der 





*) Aus Briefen de3 Prof. Yepfius: „Über die äguptiiche Expedition.” (Nach aus: 
führlichen Mitteilungen der Preuß. Allgem. Staatäzeitung bearbeitet.) 
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dann am 8. morgens, nachdem der alte Nebel fich verzogen hatte, in aller 
feiner Herrlichkeit mit feinen dorf» und palmenreichen Ufern unter einem 
orientalijchen Himmel vor uns lag, während wir feinen ftarfen Wogen mit 
jener modernen Dampfkraft entgegenfuhren, die weder die Pharaonen, noch 
Antonius und Kleopatra kannten. Am 9. morgens in Kahira; da erfuhr 
ic), daß die Expedition noch bei den Pyramiden von Gizeh jei. Dort traf 
ic) mit den Freunden zuſammen. Sie können denten, mit welcher Freude! 
Am Sonntag Morgen waren wir auf der großen Pyramide. Die Ausficht, 
das reiche Nilthal auf der einen, die tote Wüfte auf der andern Seite, in 
der nächjten Nähe dad Gräberfeld, über dad 5 Jahrtauſende Hingegangen 
find, ohne jeine Male zerftören zu können, ift vollfommen einzig und nicht 
zu bejchreiben. Die ganze Erpedition ift wohl; von Hitze leidet man nicht, 
aber wohl von Kälte. Ich bin jet wegen der Einkäufe wieder einige Tage 
in Kahira. Hier ift nun der volle Orient. — Alles, was man ſich davon 
räumt aus den Märchen der Taufend und Einen Nacht, ift hier Wirklich: 
feit; Konftantinopel, ſelbſt Kleinafien ift nicht? dagegen; jo jagen alle, die 
dorthin fommen. Kahira ift eine Wunderftadt mit ihren dicht gedrängten 
Häufermafien, ihren engen Gaſſen und vortretenden Häuſern voll wunder— 
lihen Schnitz- und Schnörkelwerks, ihren riejengroßen Mojcheeen, ihren 
Ichlanten, pfeilartig emporfteigenden Minarets, ihrer reichen, üppigen Um— 
gebung voll der jchönften Gärten mit Palmenhainen, großblättrigen Ba— 
nanen; Cypreſſen; durch dieje bunte Scenerie läuft der lärmende, halbnadte, 
mu3fulöje Araber und Agypter, reitet auf gepubtem Gjel der jchweigende 
Türke und zieht mit langjamem Schritt dad hohe Kamel einher. An der 
einen Seite der Stadt dehnen fic) Gärten und Felder bis zum Nil, an der 
andern tritt das Mokattamgebirge nahe an diefelbe heran; auf einem Vor— 
ſprung liegt die Gitadelle. Geftern Abend hatten wir einen Zauberer bei 
und, nicht denjelben, von dem wir in Lanes Reife lafen, welcher feinen 
Knaben die Erjcheinung des Admirals Neljon, einarmig und nicht zu ver= 
fennen, in dem Spiegel eines Tintenkleckſes Hatte erbliden laflen, aber einen 
ganz ähnlichen. Er bejchrieb uns den jetzigen Prinzen von Wales mit 
ſchwarzen Hofen und Schnurrbart u. ſ. w. Heute abend werden wir einen 
Schlangenbeihwörer haben. Sobald die Unterfuchungen auf dem Pyrami— 
denfelde beendet jind, denken wir uns nad Sakkara überzufiedeln, defjen 
Pyramiden zwar feiner, aber vielleicht noch älter find; von da geht e8 nad) 
dem Fayum, dad nur ettvad über eine Tagereiſe entfernt if. Dann hat 
Lepfius den Plan, daß wir alle zu Kamel und Gjel auf dem öftlichen Ufer 
langjam bis Syene hinauf und am weftlichen Ufer wieder hinunter gehen. 
Die Reife nad) dem weiten Süden bleibt dem nächſten Winter aufbehalten. 


Gizeh, im Zelt bei den Pyramiden, 1. Jan. 
Hier, an der Spitze des Delta, wo dad MWüftenplateau, das bisher von 
Norden her die weſtliche Seite des Delta entlang in füdöftlicher Richtung 
ſtrich, nun in faft ſüdlicher fortgeht, bildet fich gerade an der Ede ſüdlich 
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von Rahira, nördlich von der Stätte des alten Memphis, eine etwas vor—⸗ 
Ipringende Terrafje in unregelmäßigem Viereck von etwa 1200 m in Ge- 
vierte. Diefe hat fich die vierte Dynaftie memphitiicher Könige (nad) Ma— 
netho) zum Begräbnisplaße auserjehen und auf der Diagonale derjelben die 
drei Rieſenwerke erbaut: auf der norböftlichen Ede Cheop3 die große Pyra- 
mide, auf der jüdweftlichen Mykerinus die Eleine, in der Mitte des ganzen 
Plateau Chephren die zweite, rings um fie ber dehnt fich ein ungeheures 
Gräberjeld aus jenen uralten Zeiten. Mit der Erforſchung dieſer bisher viel 
zu wenig beachteten Monumente (das Interefje hat fich bisher faſt ausjchließ- 
ih Theben und den Dynaftieen der Amenophi3 und Ramjed zugewandt) 
fand ich unſere Grpedition bejchäftigt, die jeit dem 9. November bier weilte 
und wohl noch einiger Tage bedarf, um mit der reichen Ausbeute auch nur 
einigermaßen abichließen zu fünnen. Vom Fuß der zweiten Pyramide geht 
ein tiefer Einjchnitt durch das Plateau öſtlich in die Ebene hinab; in die— 
jem, geichüßt vor den jetzt herrſchenden Weftftürmen, ftehen unjere Zelte; 
auf erhöhten Hügel daneben die preußiiche Flagge. Ein anderer Teil unjerer 
Gejellichaft Hat fich die nahen Freliengräber zur Wohnung eingerichtet, und 
ähnliche Räume dienen und zur Küche, zu Magazinen, zur Stallung für 
unfere Kamele und Eſel. Daß wir auf ſolche Weife nur diejenigen ge= 
brauchen, in welchem fich feine Hieroglyphen finden, verfteht fich von jelbit. 

Hier beginnt denn immer frühmorgens in der ſchweigenden Wüſte ein 
reges Leben; wenn bei Ihnen noch alles in tiefem Dunkel begraben Liegt 
(beit uns geht die Sonne jebt vor 7 Uhr aufl, und wir find zugleich um 
eine ganze Stunde Ihnen in der Zeit voraus), vergolden die erjten Strahlen 
die Spiten der Pyramiden, und bald fteigt die goldene Kugel mit ihrem 
fiegreichen Glanz auch für und über das öftliche Gebirge herauf; dann kom— 
men aus dem nahen Dorfe unjere Arbeiter und harten, im Kreife fauernd, 
dat man ſie an die verjchiedenen Orte ihrer Beftimmung jende; auch unjere 
Geſellſchaft zerftreut fi) noch in der friichen Morgenkühle (wir haben oft 
nur + 3° ©. bei Sonnenaufgang gehabt) an die Arbeit, und nun beginnt 
der Tag warm zu werden. Bon unendlicher Schönheit und Lieblichkeit find 
die ftillen umd beiteren Tage, wie wir deren im der vorigen Woche viel ge= 
habt haben; dann leuchtet die maſſenhafte, durch Licht und Schatten wunder- 
bar durchbrochene Wüfte in ganz eigentümlich ernjten braunen, roten und 
gelben Tönen; das fruchtbare Nilthal ift wie eine Sammetdede aus Grün 
und Schwarz zujammengejeßt; zwiſchen durch ziehen fich blau leuchtende 
Kanäle, erheben ſich in malerischen Linien Dörfer aus Palmenhainen und 
fernerhin die weißen Minaret3 von Kahira; darüber liegt an der Spite des 
Mokattamgebirges die Gitadelle in jcharfen Linien, am Gebirge jelbjt aber 
zeigt fich jede Schlucht, jede Felsbildung bei der heiteren Klaren Luft in den 
deutlichjten Formen und Umriſſen, obgleich alles mit dem reizendſten vio- 
letten, lilaroten Duft übergoffen ift, und über dem allen mölbt fich der 
woltenloje Ather in tiefblauer Pracht! Freilich find nicht alle Tage jo 
ichön; wir haben auch falte, bezogene und ftürmijche Tage, an denen wohl 
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einmal ein Zelt zufammenftürzen will, und man fich gern zu einem Freund 
in jein Grab flüchtet. Faſt immer aber find die Sonnenuntergänge von 
einer nicht auszuſprechenden Schönheit, da erglänzt der weltliche Himmel 
unten in orangenfarbener Glut, oben in rojenrotem Licht, bis zum Zenith 
hinauf, das Gebirge aber in goldenem Purpur. Dann kommen Deutiche 
und Araber aus allen Gräbern und Thälern zurüd; letztere Hoden im Kreile 
nieder, in ihre weißen Mäntel gehüllt auf die Bezahlung wartend; die 
Männer bilden einen, die Kinder einen zweiten Kreis, und jo geht alles in 
feiner Ordnung. Gin Grab ift unjer Eßzimmer; daß die lange türkiſche 
Pfeife und der Kaffee in feinen kleinen Schälchen, die ftatt der Untertafje 
ein metallenes Täßchen haben, nicht fehlen, verfteht ſich von jelbjt. Aber 
von der Pracht und Herrlichkeit des Sternenhimmels fünnen Ihnen jelbit 
die Harjten deutjchen, ja auch die römiſchen Nächte noch feinen Begriff 
geben. Gerade über uns leuchtet der Orion, unter ihm der Kanopus, 
den Guropa nicht kennt; dagegen hat der Polarftern ſich jchon tief gegen 
den Horizont geneigt, und der große Bär ift nicht mehr „unteilhaftig der 
Salzflut“. 

Jede Pyramide bildet den Mittelpunkt eines Gräberfeldes, auf welchem 
die Verwandten, Priefter und hohen Beamten des königlichen Grbauers be= 
graben liegen, teil3 in Kammern in den Feljen ausgehauen, teild in hohen 
Malen, die in oblonger Gejtalt mit jchrägen Wänden und flachen Deden 
meift etwa 4 m hoch aufgebaut find, als jolide Würfel aus gewaltigen 
Quadern. In diejen Malen findet jich dann meijt eine Kammer voll reicher 
Hieroglyphen und bildlicher Darftellungen, die als Kapelle gedient haben 
mag, und Hinter derjelben ein tiefer Schadht oder Brunnen. Ahnlich ift 
die Einrichtung der Feljengräber, und die Gejamtanjchauung diejer Denk— 
mäler giebt die überrajchendften Aufſchlüſſe über die Bedeutung der Pyra— 
miden und ihr Verhältnis zu den vor ihnen erbauten Tempeln. Die Hiero- 
glyphen und Darftellungen in den Gräbern, aus denen frühere Reijende nur 
einzelne pilante Lebensſcenen ausgezogen, jind jowohl für die Sprache, wie 
für die künſtleriſche Entwidelung und für die Gejchichte jener uralten Zeit 
jehr wichtig, und die Reihenfolge der Namen giebt manchen hiſtoriſchen An— 
haltepunkt. Manchmal können wir eine und diejelbe Yamilie in verſchiede— 
nen Gräbern durch drei Gejchlechter hindurch verfolgen. Der künjtlerijche 
Charakter der uralten Hieroglyphen ift in feiter, gelunder Derbheit und 
Wahrheit jehr eigentümlich ausgeiprochen, und jehr bald jowohl von der 
Blütezeit der Thutmofis und Sejoftriden, als von der Gleganz der Pjam- 
metiche zu unterjcheiden. Aus erjterer finden ſich Hier nur einzelne ver— 
lorene Spuren; die große Sphinz, deren Injchrifttafel wir zum erjtenmal 
genau haben, ift bekanntlich von einem Thutmoſis; auß der Zeit der Pſam— 
metiche aber, ungefähr 700 Jahre vor Chriſtus, hat ſich eine ganze Gräber- 
eruppe zwiſchen die vielleicht jchon damals jehr zeritörten Bauten der ur- 
älteften Zeit eingeniitet. 

Aber feine Karte, feine Worte, feine Bilder können Ihnen den Eindrud 
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diejer Stätte der Herrichaft des Todes geben. Mit den Pyramiden geht es 
wie mit dem Kolofjeum von Rom, dad Auge oder die Seele kann den Gin- 
drud ihrer Größe nicht feithalten, und man wundert fich immer von neuem 
darüber, wenn man den Blick wieder darauf richte. Die ungeheure riejen- 
hafte Maſſe ift in die einfachften geometriichen Formen eingegrenzt; fie wirkt 
ganz als Maſſe und ift doch auch durch die Form volltommen beherricht, 
darum erdrüdt fie nicht mehr; der Geift hat ihr ſchon jein Siegel aufge: 
prägt. Intereſſant ift ed mir, bei diefem Anblick unferer germaniſchen Baus 
funft zu gedenken, deren volltommenftes Meiſterwerk, den Kölner Dom, ich 
noch vor kurzem in all jeiner Pracht gejehen, und deijen Gindrud mir da— 
ber jo lebendig vor Augen ſteht. Da Hat der Geiſt fich in einen Kampf 
mit der Mafle eingelaffen und hat fie überwunden — ähnlich wie fie im 
Organiamus überwunden ift durch das Lebensprinzip, und zuleßt mit freiem 
heitern Spiel der Willtür über der uriprünglichen Gejeßmäßigfeit ſchwebend, 
entfaltet jich dort jene Linie in immer neue Blüten und lieder; die ein- 
fache, zu Grunde liegende mathematische Linie ift wie durch einen reichen 
Schleier verhüllt, wie mit den freien jchtwellenden Formen des Lebens ums 
Heidet. Hier dagegen fommt alles darauf an, daß die einfache mathematijche 
Linie in der Mafle jelbft jich ganz flar dem Auge entgegenftelle und fich der 
Seele ungeftört in ihrer herrichenden Geſetzmäßigkeit aufdränge. Sie bringt 
dadurch einen ungeheuern, aber erhebenden Gindrucd hervor. Die zweite 
Pyramide, die Ehephren (Schafra der Hieroglyphen) erbaute, liegt etwas 
höher ala die größte; auch iſt an der Spibe ein Stüd der Belleidung er- 
halten, welches fie jetzt über die größere hervorragend macht. Diejer glatten 
Bekleidung wegen ijt aber die höchſte Spike faft unzugänglich; doc find 
Lepfiud und Bonami oben gewejen; wir andern drangen nur bis unter 
die Befleidung vor, was leicht it. Ein Panorama von der Spibe, gerade 
im Mittelpunft des Ganzen, ift eine der interefjanteften unter der Mafle 
von Zeichnungen, die wir von diefem wenig durchforichten Feld mitbringen. 
Auch eine Anzahl Gipsabgüffe der bedeutendften Sachen hoffen wir unſerm 
Mujeum zu gewinnen. 

In diejer großartigen Umgebung haben wir nun unjere Weihnacht ge= 
feiert. Don der Spite der großen Pyramide leuchtete abends ein prächtiges 
Feuer, höher ald das Kreuz auf St. Peterd Dom. Im Innern der Pyra- 
mide aber, in der hohen, rings mit Granitblöcen von faſt 6 m Yänge ge= 
dedten Kammer des Königs hatten unfere deutichen Freunde ein Chrijtfeft 
angerichtet; in dem Sarkophag des Cheops jtand ein jchöner Palmbaum, 
mit unzähligen Lichtern und Südfrüchten geichmücdt. 

Nach einigen Tagen werden wir von hier aufbrechen und uns nad) 
dem nur wenige Stunden entfernten Sakkara wenden, wo auch fleinere 
Pyramiden find, und wo wohl der eigentlich ältefte Begräbnispla für 
Memphis war. Bon da geht e8 nad) dem eine Tagereije entfernten Fayum, 
wo Labyrinth und Mörisſee unjerer harren, für welche der ausgezeichnete 
Architekt Yinant, im Dienft des Paſchahs, bedeutende Vorarbeiten gemacht hat. 
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Saltara, den 30. März. 

Daß ich an einem jolchen Tage, wie der heutige, an Sie jchreibe, um 
den Abgang des Poftdampfichiffes nicht zu verfäumen, müfjen Sie mir hoc) 
anrechnen; denn dies ift einer von den Tagen, two man volllommenes Recht 
zu haben meint, fich höchſtens für fich jelbft, keineswegs aber für andere 
eriftierend zu betrachten. Sie kennen einen römijchen Sirocco; Sie kennen 
auch einen Londoner Novembernebel — ſetzen Sie dieje beide zufammen, fub- 
ftituieren aber dabei in dem Gemenge des lekteren dem diden rötlichen 
Rauch einen noch dickeren rötlichen Sand, und geben Ste dem Ganzen eine 
Temperatur von 34—36 ' CE., jo haben Sie einen Tag de Chamfinwin- 
des, wie wir ihn am Montag hatten und heute wieder haben. Mit Mühe 
macht fih um mittag die Sonne Bahn durch dieje dumpfe, jchwere Maſſe; 
aber das Gebirge gegenüber ift nicht zu erkennen, kaum die nahen Dörfer 
des Nilthals; heute morgen jah man nicht über dreißig Schritte weit. Wenn 
ic) dem noch Hinzufüge, daß dieſer Wind ſeinen Namen (die Fünfzig) von 
der Zahl der Tage hat, die er im diejer Jahreszeit zu wehen pflegt, jo 
mögen Sie fich einen ungefähren Begriff von der Stimmung machen, in die 
ein ſolcher Tag den Reijenden verjeßt, und werden diefen Begriff mit an- 
gemefjener Nachficht beurteilen. Wir leben unter Gräbern; unjere Beichäf- 
tigung ift nur mit den Toten. Denn alle Spuren einftiger Herrlichkeiten 
find von der Stätte des alten königlichen Memphis verſchwunden. Die Pa- 
läfte der Könige und die Tempel der Götter find jo ſpurlos vergangen, wie 
die Hütten der Armen, nur die Wohnungen der Toten haben fich erhalten. 
Die Stätten ded alten Memphis dert größtenteild ein weit audgedehnter 
Palmenwald, in welchen mehrere Dörfer auf Schutthaufen oder Unterbauten 
alter Ziegel von Nilerde liegen. Bei dem Dorfe Mit-Rahenne find unge— 
heure Wälle oder künſtliche Hügel von folchen Ziegeln; man hat fie für 
Ummallungen gehalten und gar von dem Wall gefabelt, durch den Menes ° 
den Nil abgedbämmt habe — nach Herodot 2°/, Meilen weiter füdlich; wir 
find geneigt, fie für Nefte mächtiger Subftruftionen zu halten, für jene 
Höhen, auf welchen nad; Strabo die Königsburg lag. In ihrer Nähe liegt 
auf dem Antli, teilweife noch im Schlamm begraben, der Koloß des Ram— 
ſes⸗Seſoſtris, der zu dem jchönften gehört, was die ägyptijche Skulptur auf- 
zuweilen hat. Das vollfommen wohl erhaltene Geficht ift von einer Schön- 
heit und Fyeinheit der Formen und des Ausdrucks und von einer Vollendung 
der Arbeit, die man an diejer Stätte nur mit Wehmut anſchauen kann. 
Unweit davon Fragmente eines gleich großen (10 m) Koloſſes und einige 
kleine Statuen von Granit, auch eine Thürſchwelle und wenige andere Bruch— 
ſtücke. Alles dies bezeichnet wohl wenigftens die Nähe des Tempel des 
Phtha (Vulkan), der beinahe das größte Heiligtum AÄgyptens war, umd das 
iſt alles, was von Memphis geblieben! An Ausgrabungen fünnen wir in 
dem feuchten, ſcholligen, jeßt noch dazu meift bebauten Boden nicht denten ; 
unjer Arbeitsfeld ift die Wüſte. 

Am Rande diefer Wüſte, gerade weftlich von jenen Reften, zwiſchen 
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Abufis und Saffara, hängen dann unjere Zelte am fteilen Felſenabhang auf 
einer Kleinen Terrafje auf halber Höhe des Wüftenplateau, mit der herrlichiten 
Ausfiht nah Dften über die Thalebene auf die Steinbrüche des Moffattam ; 
in den Felſen Hinter uns find große Gräber, darunter ein jehr interefjantes 
mit vielen Kammern, fternverzierten Deden und Wänden voll von hiero— 
glyphiſchen Injchriften, die lange Kapitel aus dem Totenbuch enthalten; es 
ift aus der Zeit der Pjammetiche.. Das MWüftenplateau jelbft ift hier nichts 
al3 ein weit ausgedehntes Gräberfeld, jeit Jahrtaufenden von Toten und von 
Schakgräbern durchwühlt; nur die unterirdiichen Grablammern, die Echachte 
und Brunnen haben fich erhalten; die Grabgebäude find verfchtwunden bis 
auf wenige Spuren. Sind doc) jelbjt viele Pyramiden bis auf die Grund» 
fläche abgetragen. Welchen Anbli mußte in alten Zeiten diefe „Berahöhe‘ 
mit vielen Pyramiden, den „Gräbern der Könige”, darbieten, ala Strabo fie 
Jah! Noch jet ift’3 ein ſtaunenswerter Anblid, von jenen Ziegelhügeln bei 
Mit-Rahenne gejehen. Da ſieht man zuerft im Nordoften auf hohem und 
jteilem Fels die Pyramide von Abu-Roaſch, von der nur der untere Teil 
erhalten, dann, etwa eine Meile weiter nad) Süden, die drei Rieſen von 
Gizeh; etwa anderthalb Meilen weiter die Gruppe von Abufis, von der 
fi) drei auszeichnen; wieder eine halbe Stunde weiter, gerade im Dften, 
unjere vier Pyramiden von Sakkara; in gleicher Entfernung von da nad) 
Eüden, von den vorigen durch einen Thaleinjchnitt getrennt, in dem ein 
großer Weg zur Nekropole (Totenftadt) Hinaufgeführt haben muß, vier 
andere, die man auch noch von Saffara benennt; dann über eine halbe 
Meile weiter die merkwürdige Gruppe von Dajchur, aus zwei riefenhaften 
Pyramiden von Quadern (ähnlich der Bauart derer von Gizeh und an 
Größe der des Mykerinus zu vergleichen) und zwei anderen nicht minder 
intereffanten auß Ziegeln von Nilerde beftehend. Bei der zweiten Gruppe 
von Sakfara zeichnet fich noch ein großes oblonges Grabgebäude aus mäch- 
tigen Blöden aus, etwa 120 Schritte lang und 30 breit, von den Ein— 
wohnern Mortabat el Farahan — Thron des Pharao — genannt. Ob 
man ehemals die mehrere Meilen jtromaufwärt3 gelegenen Pyramiden von 
Liſcht und Meidun von da aus gejehen, mag zweifelhaft bleiben; aber gewiß 
ift, daß zwilchen diefen Gruppen vereinzelt, aber meift mit einem Gräberfeld 
umgeben, noch eine Anzahl anderer Pyramiden geftanden, von denen zum 
Zeil nur die Fundamente erhalten find; viele Kleinere neben den größeren 
offenbar für Familienglieder der Könige, nicht für jelbftändige Herricher 
beftimmt. 

Merkwürdig ift es, dab fich beweiſen läßt, daß die betgebauten die 
älteften find; ebenjo bei den Grabmälern. So beginnt unfere Kenntnis 
ägyptifcher Kunft bei einer Stufe der Vollendung architeftonischer Technik 
und Tüchtigkeit de8 Baues wie der Skulptur, die, in jenem grauen Altertum 
jo unmittelbar aus der Nacht hervorjpringend, Staunen erregen muß. 

Die Älteften Gräber find wahrjcheinlich ſchon im Altertum, zum Zeil 
ihon von den Hykſos geplündert und zerftört worden. Doch haben wir 
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einige Mumien gefunden in bisher unberührten Gräbern, die wir in Die 
Poramidenzeit ſetzen müſſen. Es ift ein eigenes Gefühl, in einen jolchen 
eben geöffneten tiefen Schacht Hinabzufteigen und unten in der Seitentammer 
den noch unberührten hölzernen, inmwendig reich bemalten Sarkophag zu öff- 
nen; drinnen liegt, meift in einem zweiten innern Sarge, der Tote in ein 
Leichentuch von der Ichönften, fefteften Leinwand mit zierlichen Franſen ſorg— 
ſam eingefchlagen, das Antlitz mit einer Maske von einer Art Papiermaché 
bedeckt, der Körper aber meift jehr zerftört, dad Haupt auf eined jener zier- 
lichen hölzernen Kiſſen oder Geftelle geftüßt, die Sie wohl aus den Mufeen 
fennen; neben ihm liegt meift jein Stod, der Wanderftab feiner Pilgerichaft! 
Ginmal fanden wir auch einen Bogen dabei. Auf den Sarfophagen ftanden 
mehreremale Schiffe mit Ruderern, auch das Modell eines Häuschens und 
einer Scheune, von Holz und ſehr roh gearbeitet. Dergleichen Sachen find 
in Theben viel und jchöner;; was wir hier gefunden, hat nur den Wert des 
höhern Altertums. Nicht ohne Fromme Scheu kann man diefe Räume, 
welche die Pietät der trauernden Freunde geſchmückt, diefer Zeichen frommer 
Liebe berauben; doch die Gegenwart mit ihrem Wiffensdrang macht ihr 
Recht, wenigstens ihre Macht über den Tod geltend. 

Die Araber hier, gewöhnt an die habgierigen Ausgrabungen der Anti= 
auitätenkrämer, können nicht recht begreifen, was wir wollen, und jehen uns 
verwundert an, wenn wir mehr nach bejchriebenen Steinen, ald nad) gol= 
denen Arm= und Haldbändern u. dal. fuchen. Uns aber ift die jchönfte 
Mumie ohne ein Hiftoriiches Datum natürlich viel weniger wert, ala ein 
unfcheinbarer Stein mit einem Königdring, und wir find glücklich genug ge= 
weſen, auch hier einige neue bisher unbelannte Königanamen aus der älteften 
Beit zu finden. So reiht ſich Bruchſtück an Bruchſtück, um die Gefchichte 
der älteften Zeit aufzuflären, mit der wir in innigem Zufammenhang des 
Bewußtfeins ftehen können. Außerſt wichtig ift und darum dieſer erſte 
Teil unferer Reife, der ſich über Erwarten jo lange verzögert hat; der 
Süden kann und wohl eine reichere Anfchauung ägyptiſchen Lebens, aber 
feine hiſtoriſchen Rejultate von gleicher Wichtigkeit geben. Manche von den 
wichtigften Steinen finden wir vermauert in den Häuſern der nahe- 
gelegenen Dörfer, auß denen fie meift mit Xeichtigfeit zu erhalten find. Die 
Einwohner der nächſten Dörfer hier genießen feines bejonderen Rufes; doc) 
haben wir eben feine Urjache zu Hagen. Es ift ein Volk von edlen Anlagen 
und nach dem übereinftimmenden Zeugnis aller, die das Land kennen, viel 
bildjamerer Natur, ald die Türken. Möchte nur einmal ein Werfuch ge- 
macht werden, fie zu bilden! Was Hilft die Bildung von Fabriken, Flotten, 
Heeren, wenn die bildfamen Menjchen nicht gebildet werden! Dagegen liegt 
in der Natur ded Türken etwas Nobles , Feine und wenigftend der An— 
jchein einer fittlichen Würde, die dem Araber abgeht. Daher die Autorität, 
die dem Türken immer über und gegen den Araber zu Gebote fteht, und von 
der wir mancherlei Beifpiele gejehen. Bei einem neulichen Beſuche in Abufis 
trafen wir mit einem türkiſchen Steuereinnehmer zufammen, der una zu Pfeife 
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und Kaffee auf feinen im Schatten außgebreiteten Teppich einlud, während 
jein koptiſcher Schreiber mit den Alteſten des Dorfes die Steuer abmachte; 
neben ihm ftanden die gefürchteten Waffen feiner Autorität: Stod und Kur— 
batjch (Peitfche aus der Haut des Nilpferdes). Das Dorf zählt eva 300 
erwachlene Männer und zahlt dem Paſcha monatlich 24 Beutel, d. i. 2448 
Mart — eine Summe, die nicht nach der Kopfzahl, Jondern nach den Län— 
dereien berechnet wird. Für einen Feddan, ungefähr einen Morgen, werden 
jährlich im Durchſchnitt 57 Piafter (à 20 Bf.) bezahlt; das ift Pacht und 
Steuer in einem. 

Das Nilthal fteht jegt in voller Frühlingspracht da; die Hülfenfrüchte 
find faft reif, dad Korn jchon lange in jchiweren Ahren nidend, Gurken und 
Melonen Früchte anſetzend, erftere zum Teil ſchon reifend. Dieſen drohte 
neulich ein gefährlicher Feind: ein ungeheurer Heuſchreckenſchwarm, der, von 
Südweſt fommend, die Luft wie ein dichtes Schneegeftöber erfüllte, in ftun- 
denmweiter Erjtredung — und ein interefjantes Schaufpiel. Mehrere Tage 
zogen fie jo heran; dann jah man fie millionenweije am Rande der Wüſte 
liegen, die von weiten wie mit grünem Moos bededt erichien — alle in 
Paaren, die Weibchen grau, die Männchen grünlich=gelb. Regen und Ge- 
twitter hinderten fie, hier großen Schaden zu thun, wirfjamer als die Feuer 
und Trommeln, mit denen die Bauern fie von ihren Melonenfeldern zu vers 
Icheuchen juchten. Am neunten Tage waren fie alle verſchwunden. So ift 
die Witterung noch immer wechjelnd, von großer Hitze und trodenem Sandtreiben 
zu Kälte und Gewitterregen, welche oft von der Wüſte kommen, fich jedoch 
meift erft über dem Thale entladen. An jchönen, etwas Iuftigen Tagen ift 
eine Temperatur von 28—30° CE., eben, was man wünſcht; mehr haben 
wir nur jelten gehabt. Auch der Frühlingsihmuc der zierlichiten Feld— 
blumen fehlt dem Thale nicht; Veilchen werden freilich nur in Gärten ge— 
zogen; mit einem jchönen, heimatduftenden Sträußchen beſchenkte und neulich 
Soliman Paſcha (Oberft Selves), der in feinem Garten wohl ein dank— 
barered Kulturfeld finden mag, als in. der ägyptiichen Armee. Er will in 
diefem Jahre einen Verjuc machen mit der neuerlich aus Algier gemeldeten 
Entdetung der Zuckergewinnung aus der Kaktusfrucht; Roſen werden wir 
in Fayum finden, wo wir unjere Oftern zu feiern hoffen. Denn bier find 
wir nun jo qut wie fertig und mit den Vorbereitungen zur Abreiſe be= 


ichäftigt. 


Salfara, 17. April. 

Die ganze Umgegend ift äußerjt fruchtbar, aber faſt vier Fünftel des 
Ertrags gehen an den Paſcha. Faſt alle Dörfer find in beftändigen Rück— 
ftänden. Ein reicher Mann ift Zielpunft aller Intriguen von oben und 
unten. Die Leute hier in Sakkara und Abuſis ftehen übrigens in feinem 
beſonderen Ruf, doch Haben fie alle patriarchaliiche Sitten. Geſtern abends 
fam der Schech von Sakkara mit den Wächtern und jeßte fich zu unferm 
Kaffee in? Zelt. Gr hatte jeinen Sänger mit, welcher niederfauernd, unter 
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ausdrudsvollen Geften der Arme und des Kopfes, die beliebte Romanze von 
Abu Zeid jang (über die Sie in Lanes vortrefflichen, durchaus leſenswertem 
Werke nähere Auskunft finden). Der Sänger trug mancherlei faft die ganze 
Nacht über vor, und da mein Zelt etwas entfernt ftand, tönte der einfache 
Rhythmus, die eintönige Melodie gar nicht unangenehm durch die ftille jchöne 
Vollmondnacht herüber. Das Volk ift leiblich ein prächtiger Menjchenichlag ; 
ſchöne Gefichter, wie in Mlatri von Olevano, muß man freilich hier nicht 
ſuchen; aber fie find vortrefflich gebaut, jchlanfe und Kräftige Geftalten, 
durch geringe Belleidung und viele Bewegungen in der Luft volllommen 
außgebildet. 

So oft ich aus der Einſamkeit unjerer Wüfte nach Kahira komme, über- 
raſcht mich ftet3 aufs neue die wunderbare Mannigfaltigkeit des orientalifchen 
Lebend. Nichts ift dem bunten Gewimmel am Hafen von Alt-Kahira zu 
vergleichen, wo ich gewöhnlich Halt zu machen pflege. Große Haufen ver- 
Ichiedenartigen Getreides liegen aufgejchüttet,; daneben fiten die Eigentümer 
rauchend in ihrer orientalifchen Ruhe; zwiſchendurch drängen ſich Kaufleute 
in langen Gemwändern, Fellahs und Bebuinen in Lumpen, Soldaten in 
Ihmußiger Uniform, bier und da ein Arnaut in prächtiger Kleidung mit 
ichweren, ſchön verzierten Waffen; Waren in aller Art werden feilgeboten 
von Trödlern aller Farben, vom Schwarz des Neger bis zum Weiß des 
Europäerd; Pferde galoppieren, Kamele jchreiten langjam durch das Ge- 
dränge ; Boote laufen ohne Aufhören ein und aus. Und dahinter breitet 
fi nun im hellſten Sonnenglanz der herrliche Strom, durchſchnitten in allen 
Richtungen von unzähligen Barfen und Booten jeder Größe mit ihren jo 
malerischen ungeheuern dreiecfigen Segeln. Aus der Mitte des Stromes er- 
hebt fich das reiche Giland Rodda mit jeinen üppigen Gärten, aus denen 
heitere weiße Landhäufer im neutürkiſchen Stil vorleuchten, am jenfeitigen 
Ufer ebenfalls Gärten und Häufer, dann die Palmen und Minarets von 
Gizeh und dahinter in blauer Ferne, riejengroß, die Pyramiden. Das fieht 
fih vom gaftlichen Cafe, in das die Schwalben ein= und auöfliegen, wäh— 
rend oben in der Luft Habichte und Geier kreiſen, gar behaglich an. 

Endlich muß ich Ihnen doch auch von den Freftlichkeiten des Mulid en 
Nebbi, d. h. des Geburtäfeftes des Propheten, erzählen, die mir, wie alles, 
was ich bisher von dem religiöfen Leben der Mohammedaner gejehen, einen 
höchft widerwärtigen Eindruck gemacht haben, durch das dumpfe orgiaftiiche 
Weſen, gegen welches doch jelbjt unjere ärgfte Myftif auf einer ganz anderen 
Stufe fteht. Es war zwar auch manches Heitere dabei. So bot der große 
Platz; Birket el Esbekieh (dev bei einer Überſchwemmung unter Wafjer fteht) 
und die daran ftoßenden, mit Konditorläden gefüllten Straßen, bejonders 
abends im feftlichen Schmud bunter Lampen, einen jeltjamen, aber heitern 
Anblid dar. Am Pla waren eine Menge großer bunter, weit offener Belte 
aufgejchlagen, reich erleuchtet, teild zum Kaffeetrinken, teild zu den religiöjen 
Tänzen bejtimmt; an hohen Maftbäumen Hingen Lampen in mancherlei 
Formen und Zujfammenftellungen; eine Anzahl Schaufeln trieben ihre Räder 
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auf und ab oder im Kreiſe herum zu höchſtem Ergößen alter und junger 
Kinder; zahlreiche Gruppen jaßen im Kreiſe um Märchenerzähler, Tänzer 
(Tänzerinnen find jeßt verboten und verbannt) und Sänger des Abu Zeid 
und anderer Romanzen; eine Menge Volks drängte ſich im helliten Mond- 
ichein zwiichen den Zelten und Bäumen auf und ab, lärmend und jchreiend, 
oder -jaß ruhig bei einer langen Pfeife, des jchönen Abends ſich freuend, 
während viele dort im Freien ihre Nachtruhe hielten. Das alles war recht 
hübſch; wenn man dann aber eine Prozeſſion der wilden, halb betrunfenen, 
halb begeifterten Derwiſche (Leute aus dem Volt, Arbeiter, die fich aber zu 
einer der vier großen Klaſſen oder Selten der Derwilche zählen) Hinter einer 
mit Sprüchen geftidten Fahne herziehen jah, oder zu einem der Kreiſe unter 
gelten oder freiem Himmel hintrat, wo ein Zikr gehalten wurde, da ward 
einem grauenhaft zu Mute. Gin Zikr ift ein Tanz von diefen Derwijchen 
und wer will ausgeführt, während einer oder ziwei ein Kapitel aus dem 
Koran fingen; die andern fallen dabei von Zeit zu Zeit ein, murmeln aber 
immer dad Wort Allah, auf einer Stelle ftehen bleibend, aber die mannig- 
fachften Bewegungen machend. Sie fangen an mit leijer Stimme, ſanftem 
Niden des Kopfes und Erheben der Hand, allmählich aber fteigern fie ſich 
bis zu den lauteften, wiewohl heijeren Tönen und den fürdhterlichiten Ver— 
zerrungen des Leibes und Antlitzes — immer Allah! Allah! murmelnd oder 
ichreiend. Bisweilen jollen einzelne ſich bis zu epileptilchen Anfällen fteigern. 
In der Mitte eines der Zikr ftand an einem großen Maft ein uralter 
Schech, von ehrwürdigem Anjehen, mit langem grauen Bart, vom Gürtel 
auf nackt, barhaupt (auch bei Tage in der heißeften Sonne), die Hände über 
den Bauch gefaltet, ftundenlang ftand er, dad Haupt von der Linken zur 
Rechten in nidender Bewegung erhaltend — wofür er bejonders Anfehen 
und Ghre genießt. Es war wie eine wunderbare dämoniſche Gewalt über diejen 
Leuten, ald wären fie vom Gotte bejefien, als konzentrierte fich ihr ganzes 
Leben und Dafein in der Achtung diejes einen ausſchließlichen Gottes, deſſen 
Namen fie außrufen — „des Wahren, des Ewigen, des Einen und All- 
mächtigen“ — der aber die Freiheit und die Liebe nicht kennt. Es fteigen 
einem jeltiame Gedanken dabei auf, und manche Erinnerung an die Schelling- 
ihen Vorleſungen wurde in mir lebendig. Es war wirklich, ala jähe man 
noch eine jener enthufigftiichen, orgiaftiichen Religionen des Altertums vor 
fi, nur mit ihrem ganzen Charakter einen Gott übertragen. Der Islam 
ift in der That eine ganz vorchriftliche Religion, und es ift jehr interefjant, 
mit diefer Stufe des Bewußtſeins einmal in lebendige, finnliche Berührung 
gefommen zu jein. Was hat das Chriftentum und die Weltgefchichte nicht 
alle an und in uns oecidentaliichen und germanijchen Wölkern gebildet — 
welchen Rhythmus, welche Melodie von Seelen: und Geiftesjchwingungen 
ſich folgen laffen; der Orient fteht im Grunde noch immer da, wo der 
Islam ihn gefunden. 

Bei Tage jah man viele Frauen unter dem Volksgedränge, bei Nacht 
auch nicht eine einzige. An einem Tage jah ich, was man eine Derwiſchin 
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nannte, eine in Yumpen gehüllte Frau, ohne Schleier, mit fliegendem Haar, 
vom Wolfe genecdt und auf dasjelbe mit einer langen Stange losſchlagend, 
wahrſcheinlich wahnwitzig. Aber das Merkwürdigſte ift am lebten, dem 
Haupttage des Feſtes, Dienstag den 11. dieſes Monats, die Prozeſſion der 
Doſeh. 

Sie erinnern ſich des ſchönen römiſchen Blumenfeſtes, der Infiorata 
von Genzano, wie dort die Leute mit Luſt und Liebe den ganzen Tag über 
den zierlichen Blumenteppich bereiten, und die Erde, über welche die Füße 
der Geſalbten, die das Heilige tragen, hinſchreiten ſollen, in tauſend Farben 
und Lichtern zu erblühen ſcheint; wie die weite Straße ein Blumenfeld 
wird, bis dann endlich in den goldenen Abendſtrahlen auf wallender Fahne 
das Bild der göttlichen Himmelskönigin heranwallt, von den ſchönſten der 
irdiſchen Frauen und Mädchen geſolgt. Welch kindlicher, freundlicher, liebe— 
voller und heiterer Dienſt! Nun ſehen Sie die Prozeſſion des Islam. Der 
Schech, einer der vier Derwiſchſekten, zog aus der Moſchee, wo er gebetet, 
mit einem großen Gefolge über den Esbelieh-Platz nach der Wohnung eines 
andern Schechs, kurz nad) der Mittagaftunde. Die Menjchenmenge auf dem 
Pla drängte ich, effend und trinkend, dazwiſchen. Endlich wurde die 
Volksmenge aus einander getrieben, es bildete fich eine Gaſſe, ich gelangte 
glücklicherweiſe in die erſte Reihe, wo ich mich mit den nächjten zerlumpten 
und bärtigen Mujelmanen umfaßt hielt, um ficher zu fein gegen das Ge- 
dränge. Durch die Gafje fam nun ein wüſter Haufe fanatifch aufgeregter 
Derwiſche geichritten, gerannt, getaumelt, fic) umfaßt haltend, Schaum vor 
dem Munde, Allah! Allah! rufend, die ftieren Augen fat leblos. Nad) 
wenigen Schritten warfen fie ſich mitten in der Gaſſe aufs Angeficht nieder, 
ihrem Beijpiele folgten bald mehrere, und jo bildete fich durch die ganze 
Gaſſe ein Teppich von Menjchenleibern, dicht an einander gedrängt, quer 
durch gelegt, die Arme vor ſich gejtredt; unmittelbar an den Köpfen und 
Füßen ftanden die dichten Reihen der Zufchauer. Uber die Menjchenleiber 
hin liefen ein paar andere Derwilche, fie zurecht legend, Gebete und den 
Namen Allah über fie murmelnd. Es mochten wohl über hundert daliegen, 
jomeit ich jehen konnte, dicht gedrängt; viele zilterten am ganzen Leibe, alle 
murmelten Allah! Immer von neuem ergriff einem aus der umftehenden 
Menichenmenge, alt oder jung, die Wut, fich plößlich auch neben die Lie- 
genden zu werfen. Da kam der Zug des Schech, voran zu Fuß mehrere 
Fahnenträger, über die Männer hin, dann der Schech zu Roß, eine alte ehr— 
würdige Geftalt. Das Roß, von zwei Derwiſchen geführt, jcheute fich zuerit, 
den Fuß auf die Menjchen zu jegen, aber nach einigem Widerftreben gelang 
es, und nun 309 e8 langjam, gemefjenen Echrittes, obwohl noch immer etwas 
widerspenftig, über den Teppich von Menjchenleibern bin. Es war ein 
grauenhafter Anblid! Ginige Derwijche folgten noch nach; die Getretenen, von 
"denen jeder zwei Tritte vom Huf befommen haben mußte (fie hatten jo dicht 
gelegen, daß dad Pferd auch nicht ein einziges Mal dazwijchen hätte treten 
fönnen), jprangen meist auf und fchloffen ſich der Prozeſſion an, einige aber 
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mußten aufgehoben und teild befinnungslos, teils in bittern Schmerzens— 
jchreien weggejchleppt werden. Das Volk aber jagt, da feiner verlegt werde, 
infolge de Namens Gottes und der Gebete, die der Schech in der Nacht 
zuvor verrichtet. Diejer 309 mın nad) dem Haufe eines andern Schech; in 
dem Hofe desjelben wurde dasjelbe Schaufpiel de Hinreitend über die 
Menjchenleiber wiederholt, damit es mit Bequemlichkeit diejenigen jehen 
fonnten, welche der Schech bejonders in fein Haus einlud, tworunter immer 
viele angejehene Franten find. — ch ging auch noch nach dem Haufe des 
Schech, dort aber waren nur die gewöhnlichen Zikrs, und das jonjt wohl 
vorgefommene Auffreflen von Schlangen und Glas fand diesmal nicht ftatt. 

63 ijt mir jehr lieb, daß ich diefen grauenvollen Gottesdienft einmal 
mit angejehen und die Menjchen in ihrer Dummheit, ihrem Fanatismus und 
ihrer Gleichgültigkeit dabei beobachtet habe. Aber wie wohl war e8 mir 
doch, als ich dem allen entflohen war und am Gründonnerätag auf meinem 
Dromedar dur Palmenhaine — unſern Zelten zuritt, zur Feier eines 
ſtillen Oſterfeſtes in unſerer Wüſte. — In meinem nächſten Briefe ſage ich 
Ihnen, wie ich Hoffe, wohl ſchon von unjerer Abreife nach dem Fayum zum 
Yabyrinth und Mörisfee. 


3. Ägypten und der Nil.*) 


Das Thal Agyptens nimmt in jeiner Länge etwa den dritten Teil des 
Landes ein, welches der Nil auf feinem Yaufe von Mittag gegen Mitter- 
nacht, bis er ſich ins mittelländische Meer ergießt, durchſtrömt. Diejer Fluß 
tritt in Agypten ein, nachdem er den Katarakt (Waflerfall) von Affuan und 
Glefantis zurückgelegt hat. Auf dem rechten Ufer ift das fruchtbare Land 
dur Sand, die arabijchen Gebirge und das rote Meer —— auf dem 
linken Ufer ſind die Wüſten Libyens mit ihren Oaſen. Nach der S Sage wäre 
einſt der Nil zwiſchen Aſien und Afrika die Grenze geweſen. So viel iſt 
gewiß, daß der durch den Nil befruchtete Teil Agyptens durch ſeine reiche 
Vegetation zwiſchen zwei weiten, gleich öden und unwirtlichen Ländern eine 
Scheidewand bildet. 

Die Länge des Thals von Ägypten in der Richtung von Süden nach 
Norden mit einer kleinen weſtlichen Abweichung beträgt 7'/, Grad, gerade 
den 50. Zeil des Flächenraums der Erde, wie die Alten fagten. Zwei 
Bergketten ſchließen dieſes Thal im Süden und auf etwa zwei Dritteilen 
* Ausdehnung; hierauf erweitert es ſich plötzlich zu einer großen drei— 


* Agypten von Champollion⸗-Figeac. (Deutſch von Dr. Mebold.) „Weltgemälde— 
Gallerie.“ (Stuttgart) Samuel White Baker: „the Albert Nyanza.“ (Kondon) „Ea- 
muel Bakers Entdeckungsreiſe ꝛc.“ (Ausland.) 
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eigen Ebene, die durch die Wafler des in mehrere Arme gejpaltenen Nils 
und jeiner zahlreichen Verbindungskanäle vielfach durchſchnitten wird. 

Agypten zerfällt in drei große Landichaften: Oberägypten (Said oder 

Thebais), Mittelägypten (Heptanomis), Niederägypten oder dad Delta, weil 
die an da3 Meer anftoßende Ebene zwiſchen den äußerften Armen des Nils 
die Triangelform dieſes griechiichen Buchftabens Hat. Mehrere Seeen, 
darumter einige vom Umfange von 20 Lieues,*) liegen an dem fer des 
Meeres, mit dem fie durch Durchfchnitte, in welchen man alte Mündungen 
des Nils erkennt, zuſammenhängen. Wirklich hat fich manches jeit dem 
Altertum jehr verändert. Die Anſchwemmungen des Fluſſes und des Meeres 
haben fich vermehrt und die Länge der Grundlinie das Delta vergrößert. 
Dagegen befindet ſich ein Teil des Landes, den die alten Agypter mit 
Dämmen jchüßten, heutzutage unter Waller, und man jchreibt die feit der 
hiſtoriſchen Zeit vorgefallenen Ginjentungen der Ausdehnung mehrerer diejer 
Seeen zu. Durch neuere Arbeiten wurden einige derjelben To hergeftellt, 
daß fie jet zum Schiffahrtsverkehr zwiſchen dem Nil und dem Hafen von 
Alerandrien dienen. 
, Zwei Bergfetten engen, mit Ausnahme des Delta, das ganze Thal 
Agyptens ein. ‚Diefe Gebirge find von mittlerer Höhe, unbebaut und vom 
Fuß bis zum Gipfel völlig kahl. Bon ihrem Endpunfte gegen Niederägypten 
bis etliche Lieues vor dem Satarakt find beide kalkſteinaͤrtig, weiterhin be- 
ftehen fie au dem zu den Baumerfen von Theben benutzten Sandfteine. 
Gegen Syene und Philä trifft man die Steinbrüche mit dem rofenfarbenen 
Granit, berühmt durch die großen Denkmäler, die dort außgehauen wurden, 
und von wo auch der nad) Paris gebrachte Obelist von Luxor herftammt. 
Dieſe beiden Ketten nähern fich zuweilen, zumeilen gehen fie wieder aus 
einander, jo daß dad Thal eine verjchiedene Breite hat, die aber gegen das 
Meer Hin immer mehr zunimmt. in der Granitregion lafjen die Bergfetten 
nur jo viel Zwiſchenraum, daß der Fluß hindurch fließen kann, nebit einem 
ſchmalen Saum Exde, der mandymal unter dem Waller verjchwindet. Zwi— 
fchen den Sandfteingebirgen mißt die Breite nicht über eine Lieue. Aber in 
dem Kalklande, in Said, dehnt der Nil fein Bett auf 1000 —12,000 Meter 
aus — auf dem rechten Ufer reicht das bebaute Land eine Stunde, auf bem 
linken Ufer zwei Stunden weit. 

Die arabifche Kette bricht bei Kairo plößlich ab. Die libyjche oder weft- 
liche Kette läuft im Norden in einer weniger teilen Böſchung aus. Auf der 
Höhe von Kairo, das auf dem andern Ufer des Nils liegt, entjendet fie gegen 
das innere des Thals einen Abfenker, der die Plattform (plateau) der 
Pyramiden bildet und, gegen Nordweften vorgehend, in den Sandebenen des 
Delta fich verliert. Dort ift e8, wo fich das Thal der Natron» Seeen umd 
des jogenannten Fluſſes ohne Wafler bildet, der wirklich nichts enthält als 
eine beträchtliche Menge verfteinerten Holzes. 








*) Eine franzöfiiche Liene — 4724 m, aljo etwas größer als eine Stunbe. 


393 


Man kann vorftehende Bemerkung in die Worte zufammenfaflen: Aayp- 
ten ift ein angebautes Thal, ein Streifen Pflanzenerde, der fich durch bie 
Wüſte zieht. Sonft bilden die Thäler, welche großen Flüſſen zum Bette 
dienen, eine Art Wiege, wo die Waller den unterften Grund einnehmen. 
Anders ift e8 in Ägypten. Der Querdurchichnitt ftellt fich hier als eine 
leichte fonvere Kurve mit tiefer Ausrandung der oberen Teile dar, welche bei 
niederem Waflerftande das eigentliche Nilbett it. Aus diefer ſeltſamen Ge- 
ftaltung des Bodens folgt, daß der Fluß, wenn er fich ein wenig über das 
Niveau des Ufers erhebt, den ganzen rund erhabenen Teil des anftoßenden 
Landes, d. h. das ganze angebaute Land, überſchwemmen muß. So ift 
Ägypten nichts ala das Flußbett des Nils, und was diefer nicht bewäſſert, 
ift Wüfte. Die Wafler de Himmels vermögen die Wüſte nicht zu ver- 
wandeln, das ift nur dem Schlammwaſſer des Nils möglich). 

Bevor der Fluß Agyptens Grenze erreicht, bildet er fünf Wafjerfälle; 
der von Syene bei jeinem Gintritt in Ägypten ift der fechite, oder wenn 
man vom mittelländiichen Meere aufwärts geht, der erſte. Es erheben fich 
bier auf beiden Ufern Widerlagen eines quer dahinlaufenden Gebirges, wel— 
ches der Fluß, um fich eine Bahn zu eröffnen, fait perpendifulär durch- 
jchneiden mußte. Dieje Bahn ift jehr ungleich, überjäet mit mehr oder min- 
der hohen Granitblöden, von denen einige große Inſeln find. Diefe Felſen 
fteigen über da8 Waſſer empor und verjperren den Nil nach allen Rich— 
tungen. Aufgehalten von diefen Hinderniffen wälzt fich der Fluß zurüd, 
bäumt ſich auf und fett darüber hinweg. So bildet er eine Reihe Kleiner 
Kaskaden, deren jede wenige Gentimeter Hoch ift, mit vielen Wirbeln und 
Schlünden. 

Man könnte ſich über das Vorhandenſein eines ſolchen Hemmniſſes der 
Flußſchiffahrt wundern, wenn man an die zahlreichen Proben einer acht— 
ſamen und weiſen Verwaltung des ägyptiſchen Landes denkt. Allein dieſe 
Klippen von Syene, anſtatt ein Vorwurf gegen die Vorausſicht der alten 
Regenten Agyptens zu fein, zeugen vielmehr für fie, indem man bei näherer 
Anficht in ihnen ein jehr wirkſames DVerteidigungsmittel gegen die Ginfälle 
der ätbiopifchen Völkerſchaften erblickt, die mehr ala einmal Ägypten an- 
griffen und dasjelbe durch die Gewalt der Waffen einer temporären Herr- 
ſchaft unterwarfen, die vielleicht dauernd geworden wäre, hätte nicht diejes 
natürliche Bollwerk, durch Hilfe der Kunft noch feſter gemacht, dazu bei= 
tragen müſſen, der Eroberungsluſt diefer Horden Einhalt zu thun und fie in 
den Grenzen ihres Gebietes füdlich von Agypten zurücdzuhalten. 

Das Merkwürdigſte am Nil find aber die periodifchen Überſchwem— 
mungen. 63 ift wunderbar anzujehen, wie jedes Jahr regelmäßig unter 
einem heitern Himmel, ohne irgend ein Vorzeichen, ohne eine wahrnehmbare 
Urſache, wie durch eine übernatürliche Gewalt die bis dahin klaren und 
durchfichtigen Waſſer eines großen Fluſſes um die beſtimmte Zeit der Som- 
mernacht3gleiche mit einemmal die Farbe wechſeln, fich in einen Strom von 
Blut verwandeln, anjchwwellen, bis zur Herbftnachtgleiche allmählich fteigen, 
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das ganze umliegende Yand überſchwemmen, und dann in einem ebenjo be= 
ftimmten Tempo wieder abnehmen, nach und nach zurüchweichen, und um die 
Zeit, wo andere Flüſſe anfangen auäzutreten, in ihre Ufer zurückkehren. 

Die alten Philofophen Haben ſich mit vielerlei Erklärungsverſuchen 
dieſes Phänomens abgemüht. Heutzutage weiß man, daß die periodijchen 
Regen in Kordofan, Abeſſinien und den noch füdlicheren Ländern im Sü— 
den vom Wendekreije des Krebſes die einzige Urjache diefer Überſchwem— 
mungen find. 

Namentlid ift durch Sam. Bakers*) nach dem zweiten weftlichen Nil- 
jee gerichtete Entdedungsreije der Strombau des Nils und das Verhältnis 
der Hauptarme: weißer und blauer Fluß und Atbara — Hinfichtlich ihrer 
Waſſermenge und des periodilchen Steigend klarer ind Licht geftellt worden. 
Als Hauptader des Nils muß jet unbedingt der weiße Fluß der Ara— 
ber — Bahr el abiad — anerkannt werden, dem der blaue Nil ala bloßes 
Seitengewäfler fich unterordnet. Der „weiße Fluß“ nämlich ftrömt das 
ganze Jahr hindurch mit einer fait ſich gleich bleibenden Waſſermenge, und 
jein Steigen ruft keineswegs die großen Überſchwemmungen des Unterlaufs 
hervor. Dad Waſſer des Bahr el abiad ift grauweißlich, trübe und hat 
einen Beigeſchmack von Pflanzenreſten. Da er ein Abfluß von großen Seeen 
ift und feine Länge jo bedeutend, daß er jenſeits und diesfeits des Äqua— 
tor3 fließt, alfo an der Regenzeit der füdlichen und nördlichen Halbkugel 
Anteil hat, jo ift er vor Waflermangel gejchüßt. Der blaue Nil Hingegen 
ift ein periodilcher Gebirgsftrom, ein Wildwafler in großem Maßftabe. In 
der trodenen Jahreszeit ift er fo jeicht, daß er nicht einmal die Heinen 
Kähne zu tragen vermag, welche zwijchen Sennaar und Chartum verkehren. 
Könnte man den weißen Nil aus dem Flußbett entfernen, jo würde der blaue 
Nil niemald das Mittelmeer erreichen, jondern gleich einem MWüftenfluß auf 
halbem Wege verdumften. Sein Wafjer ift in der trodenen Zeit jehr ſchmack— 
haft und jo Ear, daß es den blauen ungetrübten Himmel Sennaars wider- 
jpiegelt, daher ihn denn auch die Araber Bahr el azret — blauer Strom — 
nannten. Zur Regenzeit aber ſchwillt er an wie ein tropijcher Gebirgsſtrom 
und färbt fi) dann, den Staub der abeffinischen Gebirge mit ſich führend, 
rot. Er ift der eigentliche Erzeuger des Nilſchlammes, hat jedoch bei dieſem 
Geſchäfte am Atbara, jeinem nördlichen Nachbar, einen Gehilfen. Der 
Atbara ift der letzte Nebenfluß, den der Nil zur Verſtärkung erhält. As 
ihn der engliiche Reiſende Baker zuerſt ſah — e8 war am 13. Juni — 
ftellte er fi) ala Chor, d. h. als ein trodenes, blendendes Flußbett dar. 
Nur bier und da waren einzelne Weiher ftehen geblieben, um welche ſich 
Krofodile, Flußpferde und Neger drängten, um ihren Durft zu löſchen. 
Zwar fallen die erften Regen in Abeffinien ſchon Mitte Mai, aber die Wafler- 
beden und Flußbette füllen fich exit Mitte Juni. Die Regengüſſe find äußerft 
heftig, und der Atbara, hoch angeichwollen, tobt dann furchtbar, jchleppt ent— 


+, &. die betr. Skizze dieſes Abichnittes! 


395 





wurzelte Bäume mit ſich und Tierleichen, worunter die Leiber von Elefanten 
und Büffeln, die vom Strom plößlich überfallen nicht mehr entfliehen 
fonnten. Seine Breite beirägt dann 400 m, feine Tiefe 8 m. Eobald jeine 
und des blauen Nils Gewäſſer Agypten erreichen, hebt fich der Spiegel bes 
väterlichen Stromes an den Nilmefjern. Sie aljo find es, welche das Stei- 
gen des Nils bewirken, während der weiße Fluß früher wächft und mur 
wenig zu den Schwankungen beiträgt. Der lebte Regen am NAtbara fiel 
1861 am 16. September und von diefem Tage an bis zum nächiten Mai 
nebte fein Tropfen Tau und fein Tropfen Regen mehr die Grenzgebiete 
Abejfiniend. 

In Ägypten fällt faft gar kein Regen; im unteren Teile des Landes 
ift er eine Seltenheit, im oberen ein Phänomen. Die ganze Vegetation ift 
jomit das Rejultat der jährlichen Überjchtwemmungen des Nils, durch die 
tropiſchen Regen veranlaßt. Die Wirkung diefer Regen jpürt man 
aber in Ägypten erſt vier bis ſechs Wochen jpäter, ala fie gefallen find, 
nämlic) zu Ende Juni. Bon diejer Zeit an ift der Fluß drei Monate 
lang (biß zur Herbftnachtgleiche) im Steigen begriffen, und von da ab wie- 
der drei Monate im Fallen. 

Während der Überſchwemmung ift der Anblick Ägyptens höchft originell; 
es gleicht einem großen Meere, aus defien Schoß Städte, öffentliche Gebäude 
und Straßen, welche die Verbindung unterhalten, hervorragen. 

Nun aber die Wirkung diefer Ericheinung! Die Überſchwemmungen 
des Nils Haben inmitten einer Wüſte da8 Erdreich herbeigeführt, 
welches zur Entftehung eines der berühmteften Reiche, die je exiftierten, er— 
forderlih war. Der Nil ift der Schöpfer des Bodens gewejen; ganz 
Niederägypten ift nichts ala eine allmähliche Anſchwemmung des Fluſſes, 
welcher, indem er die Grenzen der See zurüddrängte, durch jeinen Nieder: 
ſchlag eine ganze Landſchaft dem Thale von Thebais anfügte. Das 
Delta ift eine Spolie (Raub) Abefjiniend, aus einer Entfernung 
von 300 Stunden durch den Fluß herbeigeſchafft. Mit Recht ſagten die 
Alten: Niederägypten jei ein Gejchent des Nils. Aber das gilt von ganz 
Agypten, wenn man den fulturfähigen Boden betrachtet, der erit das Land 
zum Lande macht. 

Die ägyptiſchen Priefter erzählten dem griechiichen Reijenden, daß, ala 
Menes, ihr erfter König, den Thron beftieg, Niederägypten aus einem Mo— 
rafte beftand, der ſich vom mittelländijchen Meere bis zum See Möris aus: 
dehnte, was eine Entfernung von fieben Schiffätagereifen ausmacht. Hero— 
dot fügt die Bemerkung Hinzu, noch bis auf drei Tagereijen oberhalb dieſes 
Seees jei dad Land Alluvialgrund (Anſchwemmung), und wirklich ift dieſer 
bis zur erften Spaltung des Fluſſes in zwei Arme, in gerader Linie un— 
gefähr 40 Stunden vom jebigen Ufer des Meeres, deutlich zu erkennen. 

Mas Herodot und die ägyptiſchen Priefter jagten, wurde von den neue— 
ren Gelehrten richtig befunden, und die Erhöhung des Bodens des ägyp— 
tiichen Delta ift eine der wichtigften Thatjachen, an denen die Geologie ihre 
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Theorie üben kann. Was fich auf Menes bezieht, ift vielleicht weniger ge— 
nau; die Friſt Scheint zu kurz, daß der Fluß zu diefem Zeitraume von 7000 
Jahren die Untiefen des Meeresftrandes hätte in wohnliches und anbau- 
fähiges Land verwandeln können. 

Die Erhöhung wird durch die Stoffe bewirkt, welche der Nil von den 
Gebirgen Abeſſiniens ablöft, mit fich fortführt und nad) und nad) in den 
verjchiedenen Gegenden ſeines Laufes zurüdläßt. Durch diefe Materien er- 
höht fich das Flußbett, und durch den link? und recht? vom Flußbett ab- 
gejegten Schlamm eben jo da3 Land umher. Es iſt ein gleiches Verhältnis 
in diejen beiden Wirkungsarten. Aus einer Menge von Beobachtungen hat 
man herausgebracht, daß die Erhöhung in 1000 Jahren 170 cm betrug, 
jo daß fich jeit König Menes eine Erhöhung von etwa 10 m ergäbe. Nun 
fam man aber bei Nachgrabungen in dem Delta auf 12—15 m bloß durch 
Lagen von Pflanzenerde mit Quarzjand vermilcht, wie ihn der Nil mit 
fich führt 

Das Wafler des Nils fteht jchon von alter8 her in dem Rufe, daß es 
gefund jei, und die neueren haben diefen Ruf beſtätigt. Es iſt jehr leicht 
und von angenehmen Gejchmad, jo daß ein Reifender fich der Vergleichung 
bedient hat, es jei unter den Waſſern, was der Champagner unter den Wei- 
nen. Die Ägypter jagen, wern Mohammed davon getrunten hätte, jo würde 
er Gott um ein ewiges Leben gebeten haben, um es immer trinken zu können. 
Man macht davon noch häufig Sendungen nad) Gonftantinopel für den Ge- 
brauch des Großheren und des Serail. 

Aus diefer gedrängten Schilderung des Nils erfieht man die Wohl- 
thaten, die er über Ägypten verbreitet. Es bildet fich, es befteht nur durch 
ihn. Wenn jeine Überfchwernmungen aufhörten, geriete es in die furchtbarfte 
Not. Wenn der Fluß vertrodfnete, würde Agyptens Aderboden veröden und 
in furzer Zeit von der Wüſte verjchlungen jein. Der berühmtefte Statt- 
halter der Portugiefen in Oftindien, Albuquerque, wollte im 15. Jahrhundert, 
um dem portugiefiichen Handel in Indien das Monopol zu fichern, Ägypten 
zerftören, und zu diefem Ende entwarf er den Plan, den Nil, bevor ber: 
jelbe den Katarakt von Syene erreicht, abzuleiten. Der Gedanke war für 
menjchliche Kraft zu kühn — aber es lag ihm Wahrheit zu Grumbe. 

Der Nil wurde von den alten Ägyptern nicht nur durch den Beinamen 
des Heiligen, des Vaters und Erhalters des Landes gefeiert, jondern er 
wurde al ein Gott verehrt und hatte einen Dienft und Priefterr. Man 
ging in der Verehrung des Stromes jo weit, daß er als ein fichtbares Ab- 
bild Ammons, der höchiten Gottheit, betrachtet wurde. Gr war für die 
Agypter eine Offenbarung dieſes Gottes, der in diefer Gejtalt das Land 
belebte und bewahrte, weshalb auch die Griechen den Nil den ägyptiſchen 
Jupiter nannten. 

Der Nil ward unter einer Perfon dargeftellt, die von menjchlicher Ge- 
ftalt und jehr di war; auf dem Haupte einen Kranz von Iris oder Schwert: 
lilien, dem Symbol des Fluſſes zur Zeit der Überichwemmung. Der Nil- 
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gott brachte im Namen der Könige, die er unter jeine Obhut genommen, 
den großen Göttern Spenden dar. Man fieht ihn abgebildet, wie er ein 
Tabulett trägt, worauf bald vier Vaſen find, gefüllt mit Heiligem Wafler, 
und ein Scepter, dad Emblem der Reinheit, bald Brot, Früchte, Blumen: 
fträuße und verjchiedene Eßwaren, aus denen gleichfalls das Scepter ber 
Reinheit emporragt. 


4. Alerandrien und Kairo. *) 


In unjerem Gartenſchloß am Kanal wurde und zunächft in einem 
großen Gmpfangsfaal, den ein koſtbarer Teppich und vergoldete Möbel 
ſchmückten, die unvermeidliche morgenländijche Bewilllommnung mit Kaffee 
und Tſchibuk zu teil, worauf man den Hoheiten jamt den übrigen Mitglie- 
dern der Erpedition ihre Wohngemächer anwies. Der Palaft hätte für eine 
doppelt jo große Anzahl von Gäften überreichlih Raum gehabt. Die Zim- 
mer waren in einer Milchung von orientaliihen und europäifchen Lurus 
ausgeftattet; die Fenſter ſahen auf einen Garten mit Palmen, Orangebäumen, 
Bananen und anderen füdlichen Gewächfen hinaus. Die Tafel, zu der man 
und gegen mittag einlud, bedecten Delifatefjen aller Zonen, zu einem Mahl 
arrangiert, das nicht weniger ala 30 Schüffeln zählte. 

Alerandrien ift eine Halb europäiſche Stadt, die fi) im Frankenviertel 
nicht wejentlic” von den Hafenpläßen am Nordgeftade des Mittelmeeres 
unterfcheidet. 

Mir fuhren nach eingenommenem Mahle zunächft am Mahmudieh-Kanal 
bin, wo Gruppen, Alleeen und Haine von Palmen, Sykomoren, Tamarisken 
und Orangebäumen, Züge von beladenen Kamelen, Herden von Büffeln, 
Schafen und jehr hübſch gebauten Ziegen, und Mafjen braunen und jchwar- 
zen Volkes im Turban und Feß das Gefühl, im Orient zu jein, lebendiger 
werden ließen. Auf dem Kanal wimmelte e8 von jeltfam altertümlich ge= 
bauten Laftichiffen verjchiedenfter Größe. Seitwärts lagen, mit ihren nie- 
drigen graubraunen Lehmhütten, großen Ameijenhaufen vergleichbar, verſchie— 
dene Fellah-Dörfer. Arabifche Kehllaute in grellen Rufen, näjelnder Ma— 
trofengejang, dumpfes Gebrüll von Kamelen gaben diejem wandernden Bilde 
morgenländijchen Treiben noch mehr überrafchenden Eindrud. Der Kanal, 
von Mehmed Ali in den Jahren 1819 und 1820 erbaut, ift das großartigfte 
Werk der Wafjerbaufunft, welches in Ägypten feit der Zeit der Pharaonen 
zuſtande gefommen ift. ) Nur eine jo rücfichtsloje Despotie, wie die da- 





9 Reife be3 Herzogs Ernft von Sachſen-Koburg-Gotha nad Agypten und ben 
Ländern des Habab x. (im Frühjahr 1862 unternommen). Xeipzig. 

**) Alerandrien liegt auf dem jchmalen Xandfireif, der ben See Mareotis vom 
Meere trennt, 12,000 Schritt von ber fanopiichen Nilmündung, hat zwei Seehäfen unb 
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mals berrichende, konnte ihn in jo kurzer Zeit vollenden. Cine Viertel-Mil- 
lion Menichen wurde zu den Arbeiten zujammengetrieben, 20,000 davon 
ftarben an Hunger und Krankheit. 

Die kommerzielle Bedeutung des Kanals ift jehr beträchtlich; ex ift, in- 
dem er die Stadt mit dem Rofette- Arm des Nild verbindet, die Haupt- 
verfehräader von Unter-Agypten und erjeßt bei einer Breite von etwa 30 m 
den Bewohnern Alerandriend den Mangel eines vor ihren Mauern münden- 
den Fluſſes faſt vollſtändig. Mächtige Haufen von Durrha und Weizen, 
Orangen, Manderinen, Droguen, Baumwollenballen und anderen Waren, 
die von den Schiffern und Laftträgern an feinen Ausladepläßen aufgejchichtet 
werden, zeugen für den außerordentlichen Reichtum des Landes. NAlerandrien 
ift durch ihn erft zu der großen Handelaftadt von 220,000 Einwohnern *) 
geworden, ald welche es jet in der Geographie figuriert, und auch die Be- 
wäſſerung des Landes ift durch ihn weſentlich gefördert worden. 

Unfer zweiter Befuch galt der jogenannten Pompejusfäule, die fich nicht 
jern vom Kanal und etwa 1000 Schritte jüdlich von der Mauer der Stadt 
auf einer Bodenerhebung befindet, an deren Abhange einer der mohamme- 
daniſchen Begräbnispläße Alerandriens liegt, und neben welcher wir bei un- 
jever Ankunft ein kleines Zeltlager wandernder Beduinen aufgejchlagen fan= 
den. Die Säule ift nächſt der Mleranderfäule in Petersburg der gewaltigfte 
Säulenmonolith der Welt. Ihr Schaft, aus dunkelrotem Granit gearbeitet, 
hat bei einem Umfange von faft 9 m eine Höhe von 22, ihr korinthiſches 
Kapitäl oben einen Durchmefjer von nicht weniger ald 5 m. Weshalb man 
fie mit Pompejus in Verbindung gebracht hat, iſt nicht wohl zu begreifen, 
da eine auf ihr befindliche Inſchrift feinen Zweifel übrig läßt, daß fie von 
Nublius, dem Präfekten von Agypten, zu Ehren des Kaiſers Diocletian er- 
richtet wourde, der hier im Jahre 296 n. Chr. einen Aufruhr der ftet3 zu 
Empörungen geneigten Bewohner des Landes dämpfte. 

Der Friedhof hat nicht? von der Anmut anderer orientaliicher Begräbnis- 
plätze. Kunſtlos, von feinem Baume bejchattet, liegen die gemauerten Grab- 
ftätten neben einander auf dem fandigen Abhang. Auch die Beduinen hatten 
wenig von der ftolzen Romantik freier Wüſtenſöhne. Demütig nahten fie 
ich, um einen Bakſchiſch zu holen und küßten die dargereichte Heine Münze 
zum Zeichen der Dankbarkeit. 

Mieder in den Wagen geftiegen fuhr die Gejellichaft von Hier nach dem 
europäiichen Platz, wo fich die vornehmen Hotel, die eleganteften Verkaufs— 
läden der Stadt, die Komptoire der Dampfſchiff-Kompanieen und die an 
ihren hohen Flaggenftangen kenntlichen Wohnungen der Konſuln befinden, 
und wo man faum ahnen würde, jo tief im Süden zu jein, wenn nicht die 


den großen Kanal von Mahmudie, bereit3 von dem alten Agyptern gegraben, dann ver: 
jandet, vom Vizekönig von Hgppten nen hergeftellt, — er zieht fidh von ber Pompejus⸗ 
ſäule bis unter die Stadt Saoué in einer Länge von 12 deutſchen Meilen, einer Tiefe 
von 5'/, m und einer Breite von 27 m. 

*) Am 1. Jahrhundert n. Chr. zählte Mlerandrien 300,000 Einwohner. 
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Kutſcher der hier haltenden Mietwagen zum Teil das türkiſche Feß trügen, 
nicht bisweilen ein arabiſch verſchleiertes Weib, eine Karawane von Reitern 
zu Eſel, eine Geſellſchaft Griechen in Fuſtanellen oder ein brauner lang— 
bärtiger Agypter in Turban, Abaja und roten Schnabelſchuhen das Gewim— 
mel dunkler fränkiſcher Trachten unterbräche. 

Anders in der Bazarſtraße, deren Beſuch uns in den arabiſchen 
Stadtteil führte. Doch ſpielt auch hier das europäiſche Element eine merk— 
liche Rolle, und da die koſtbarſten Waren nicht in offenen Läden, ſondern 
im Innern der Häuſer ausliegen, ſo macht ein Gang durch dieſe Märkte 
ſelbſt auf den Neuling im Morgenlande nicht den Eindruck bunter Pracht, 
den er erwartete. 

Die Fahrt von hier zu den Nadeln der Kleopatra führte und wieder in 
das graue Altertum zurüd. Es find zwei Obelisken, von denen der eine 
nicht fern von einem zerfallenen Turm aus der Römerzeit noch aufrecht fteht, 
während der andere hart daneben und halb mit Sand bededt, am Boden 
liegt. Jener wurde von Mehmed Ali den Franzoſen, diejer den Engländern 
geichentt. Das Material ift roter Granit, die Höhe des ftehenden beträgt 
22 m, die des umageftürzten etwas weniger. Mit der jchönen Ptolemäerin 
Kleopatra Haben dieje ftattlichen Monolithen, die auf jeder ihrer vier Seiten 
mit tief eingemeißelten Hieroglyphen bededt find, jo wenig zu thun als die 
Pompejusfäule mit dem römischen Triumvir, nach dem fie getauft ift. Sie 
gehören vielmehr ihrer Entftehung nach in eine Zeit, die mehr ald ein Jahr— 
taujend vor der Zeit war, wo Römer im Nilthal zu herrichen begannen, 
und zwar aller Wahrjcheinlichkeit nach in die Negierungsperiode des Pharao 
Thotmes III., des Befiegerd der Hykſos. Früher in der berühmten Priefter- 
ftadt On oder Heliopolis aufgeftellt, wurden fie in jpäterer Beit hierher ge- 
bracht, um einen dem Gäjar geweihten Tempel zu jchmüden. Die Stelle, 
die fie jeßt einnehmen, ift aber feine würdige; denn unmittelbar neben ihnen 
breitet fich eine Art Vorſtadt von niedrigen Lehmhütten aus, in der fi) 
allerlei fchmubiges Volk, nacte Kinder und Rudel böjer Hunde tummeln, 
und welche die greuelhafteften Gerüche ausftrömt. *) 

Nachdem wir im ſchönen Betten mit Musfitoneen eine angenehm 
wohlthuende fühle Nacht verbracht, begaben wir una Freitag den 7. März 
auf den Bahnhof der Eijenbahn, die Alerandrien mit Kairo und Suez ver- 
bindet, um mit einem der Gejellichaft vom Vizekönig zur Verfügung ge- 
ftellten Grtrazug die Weiterreife anzutreten. Gin Oberft des Vizekönigs, der 
oberfte Ingenieur Pelz Bey, ein jehr unterrichteter Mann, und der englifche 
Konful, Mr. Saunders, begleiteten una auf derjelben. Die Einrichtung der 
Waggons, namentlich des Staatswagens Saud Paſchas, in dem das herzog— 
liche Paar Pla nahm, war eben jo elegant ald bequem, und die Lokomo— 





*) Der den Engländern geſchenkte Obelist ift von biejen in einem beſonders fon- 
ſtruierten eifernen Schiffe 1877 nach London übergeführt und dort 1878 auf bem Theme: 
fai anfgeftellt worden. 
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tive, die gleich ihren Schweftern in Europa ihren Namen trug, nur daß 
er in arabiichen Charakteren gejchrieben war, that ihre Schuldigkeit in lobens— 
werter Weile. | 

Nachdem wir den Bahnhof verlafjen, fuhren wir zunächſt auf dem brei- 
ten, doppelfchienigen Damme Hin, der zwiichen dem Mahmudie- Kanal und 
dem See Mariut (Mareotis) hinläuft, und in deflen Nähe es von zahlreichen 
Scharen wilden Geflügels, Silber- und Löffelreihern, Strandläufern, Enten 
und trägen kropfhalfigen Pelitanen wimmelte. Dann durchichnitt die Bahn 
in jüdöftlicher Richtung eine große, anfänglich gut bebaute Ebene, in der von 
Zeit zu Zeit Dörfer und kleine Städte fichtbar wurden. Allerlei neue, bis— 
weilen jeltjame, mitunter komiſche Bilder zogen in dem Rahmen des Wagen- 
fenster an uns vorüber. Felder mit Baummollenftauden und Zuderrohr, 
lange Züge von Kamelen, Herden von Büffeln, beturbante Gjelsreiter, Dörfer 
mit Palmen, unter denen nadte Kinder jpielten, Aderleute mit dem Pflug 
und dem Stachelftab, die ſchon vor drei Jahrtaujenden Hier üblich waren 
und deren Gejpann, wunderlich anzujehen, aus einem Kamel und einer 
Kuh beitand. 

Wir paſſierten Kafr-Dauar, dann die Stadt Damanhur, beides häß— 
liche Gerüfte von Lehmbhütten, und trafen endlich bei Kafr- Sejat am linken 
Ufer des großen weftlichen Nilarmes (von Rofette) ein. Hier führte früher 
eine eigentümliche Vorrichtung über den Strom. Auf beiden Ufern war 
ein hohes Holzgerüft angebracht, welches beweglich war und den eintreffen- 
den Zug in verjchiedenen Abteilungen, von Dampffähren gezogen, über das 
Waſſer hinüberſchaffte. Dieſes wenig praltiſche und langweilige Surrogat 
für eine Brücke war vor 4 Jahren Urſache eines großen Unglücks, indem 
der vom Beiramsfeſt in Alexandrien zurückkehrende Sohn Ibrahim Paſchas, 
ein hoffnungsvoller junger Prinz, bei der Überfahrt des Gerüſtes mit ſeinem 
Wagen und geſamten Gefolge in den Fluß hinabſtürzte und in den Wellen 
den Tod fand. 

Jetzt überſpannt eine ſtattliche kunſtvoll konſtruierte Röhrenbrücke den 
Strom, und traurige Ereigniſſe wie jenes ſind nicht mehr zu fürchten. Über— 
haupt iſt die Eiſenbahn mit praktiſchem Sinn gebaut. Der Damm der— 
ſelben, zur Zeit der Uberſchwemmung mit teilweiſer Wegſpülung, zur Zeit 
der Sommerhitze mit Austrocknung und Verwehung vom Winde bedroht, 
würde ein Syſtem wie das unſere, wo die Schienen auf Holzſchwellen ruhen, 
nicht ertragen. Die Schienen dieſer erſten Eiſenbahn des Orients liegen des— 
halb ſtatt auf Schwellen auf ſogenannten chairs, einer Art von gußeiſernen 
Schüſſeln oder Keſſeln, deren Wölbung nach oben gekehrt iſt und die mit 
einander durch ſtarke Stäbe von gewalztem Eiſen verbunden ſind. Eine 
Raſenbekleidung des Bahnkörpers fehlt gänzlich, und Gräben trifft man 
neben demſelben nur an einigen Stellen. Bahnwärter kennt man gar nicht, 
ebenſowenig eine Uniformierung der Schaffner, aber trotzdem ſollen Stö— 
rungen des Betriebes und Unglücksfälle eine große Seltenheit ſein. Es 
mag noch erwähnt werden, daß neben der Eiſenbahn ein elektriſcher Tele— 


401 
graph feinen Draht ausſpannt, der bis Suez fortläuft und das Gintreffen 
der für Europa beftimmten Nachrichten aus Jndien, China und Auftralien 
wejentlich bejchleunigt. 

Bei Kafr-Sejat, wo der Zug, um friſches Waller einzunehmen, 17 Mi— 
nuten hielt, hatten wir das jogenannte Delta betreten, die große Anſchwem— 
mung des Niljchlammes zwilchen dem Rojette- und Damiette-Arm des Stro- 
med. Der jchwarze Boden diejed Landſtrichs ift überaus fett und fruchtbar, 
und überall, wohin wir jahen, vortrefflich angebaut und auf kunjtreiche Weile 
bewäſſert. Wiederholt trifft man große Kanäle, welche die bejruchtende Flut 
de3 Stromed in dad Innere des Dreiedö leiten, wo fie von Ffleineren Ka— 
nälen den einzelnen Feldmarken und von diefen wieder durch jehr einfach 
fonftruierte Schöpfmafchinen den Rinnen zugeführt werden, welche die Ader 
durchjchneiden. Auch der Graben neben der Gijenbahn diente an manchen 
Stellen als Bewäflerungsfanal diejer Art, und mehreremale trafen wir die 
Schöpfmajchinen in voller Arbeit. Dieſe Majchine — arabiſch Katweh — 
befteht aus einem Gefäße von Flechtwerk, welches die Geftalt und Größe 
einer gewöhnlichen Badjchüflel hat und von zwei Arbeitern an Baftjeilen in 
ſchwingende Bewegung gejett wird. 

Die Arbeiter Haben, Geficht gegen Geficht am Wafler ftehend, jede Kat— 
weh an zwei ſolchen Seilen, tauchen fie taftmäßig mit gejchidtem Wurf in 
den Kanal, jchwingen fie empor, um fie zu leeren, und tauchen fie dann 
wieder ind Wafler, um fie von neuem gefüllt empor zu ſchwingen. Diejes 
Geichäft fieht ich gut an. Ubung Hat eine große Präcifion erzeugt, und die 
Zeute arbeiten jo regelmäßig und jo taktfeft, wie das Pendel einer Uhr. Das 
Schwingen der jchweren Schüffel ift jedenfalld ungemein anftvengend, befon- 
derd unter ägypticher Sonnenglut, aber diefe Araber find Menjchen von 
zähem, Fräftigem Sehnen- und Musfelbau, und jo gewinnt die harte Arbeit 
unter ihren Händen das Anjehen jpielender Leichtigkeit. 

Die Dörfer, die man bei der Weiterfahrt erblickte, waren nicht jchöner 
als die vorhergehenden, und die Städte wetteiferten mit ihnen in Schmuß 
und Berfallenheit. Selbſt Tanta, die größte unter ihnen, machte feine Aus— 
nahme. Die dortige Mofchee, in ganz Agypten berühmt als das Grabbent- 
mal de3 hochverehrten Heiligen Said Achmed Ali Bidaui, fieht in der Ferne 
wie eine Ruine aus, um die fich ein Haufen großer und Heiner Kothütten 
angejett hat. Das Land dagegen ift überall reich und jchön und wie für 
den Landwirt und Botaniker, jo auch für den Jäger und Zoologen höchft 
interefjant. Zahlreiche Raubvögel belebten die Felder und kreiſten in der 
Luft. Auf den Begräbnispläßen watjchelten träge weißgraue Aasgeier, am 
blauen Himmel jchwebten deren Gegenbild, ſchwarze und graue Adler ftolz 
mit weitgebreiteten Schwingen über die Ebene hin. Über den Dörfern zeigten 
ih Schwärme von Tauben und hier und da ein Habicht oder Sperber; an 
Kanälen und Wailertümpeln der fleine weiße Nilreiher neben langbeinigen 
Arten von blau und weißem Gefieder, dazu Enten in Menge; endlich eine 
Gattung Kiebige mit Heinen Sporen an den TFlügelgelenten und — 

Grube, Geogr. Charatterbilder. II. 16. Aufl. 
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Arten von Eisvögeln und Strandläufern: alles mehr oder minder ſchwatz- 
haft und geichäftig dem Futter nachtrachtend, welches Erde, Waſſer und Luft 
der geflügelten Welt darbieten. 

Don Tanta fuhren wir faft ganz ſüdlich, glitten am Mahallet Roh, 
Mahal el Kebireh, Samanhud Birked el Sab vorüber, paffierten dann bei 
dem mit einem ftattlichen Schloffe des verftorbenen Vizekönigs Abbas-Paſcha 
gejchmücten Benha auf einer zweiten jchönen eifernen Röhrenbrüde den 
Damiette- Arm des Nil und erreichten endlich, nachdem wir noch einen 
Teil des alten Goſen durchichnitten, nachmittags halb 4 Uhr den Bahnhof 
von Kairo. 

Der Gindrud, den dieſes letzte Bild der Fahrt macht, ift ein jehr be- 
deutender: links gelbgraues Wüſtengebirge, eine lange baumhohe Felſenwand 
und darunter, aus Palmengruppen, Obftgärten und Hainen von Nilafazien 
und Sylomoren emporftrebend, die. Stadt der Kalifen mit ihrer Gitadelle und 
den Minaret3 von 300 Mojcheeen; rechts über Bulaf, der Hafenftadt, und 
Gizehs Palmen die blauen Riejenzelte der Pyramiden — die Pyramiden des 
alten Agypten in feiner gewaltigften Schöpfung und daneben Masr El Ka— 
hira, in jeinen Bauwerken die edelſte Schöpfung des mittelalterlihen Sara— 
zenentums. In der That ein ergreifender Anblid. 

Der Zug hielt in einer hohen Halle. Ein Haufen ſchwarzbrauner, dunkel— 
äugiger Padträger ftürzte fich, ala die Wagenthüren fich öffneten, geichäftig 
den Reijenden entgegen, um ihre Dienfte anzubieten. Diener des Paſchas 
erfchienen, um die Hoheiten zu empfangen, Kawaſſen jchafften, nicht ohne An— 
wendung von Gewalt in Geftalt von Stodjchlägen, Raum. Gin reich ver- 
goldeter Staatdwagen, mit prachtvollen Arabern beipannt, nahm das Herzog 
liche Paar, eine Anzahl anderer Gquipagen das Gefolge desjelben auf und 
die ftolze Kavalfade jeßte jich nad) der Stadt zu in Bewegung; Läufer voran, 
die mit lautem Auf: „Guarda, guarda! Rigluk, rigluk, ya Schech! — 
Schemalak, Jeminak!* dem Bollögewimmel in den engen Gaſſen Plab zu 
machen geboten. Kawaſſen zur Seite, die mit gewohnter Rücdfichtälofigkeit 
den Stod brauditen, wo das Wort des Läufer nicht gewirkt, beivegte jich 
der Zug zunächſt an dem jchönen Promenadenplat der Esbekijeh Hin und 
dann durch allerlei große und Heine, gerade und frumme Straßen, bald 
rechts, bald links einbiegend, an bunten Bazars und altertümlichen Mofcheeen 
vorüber immer tiefer in das große Labyrinth hinein, bis der Wagen der 
Hoheiten endlich vor dem zum Abfteigequartier beftimmten Heinen Palaft des 
Vizekönigs hielt. — 

Dieſer Palaft ift nicht ohne architektoniſche Schönheiten, manche male- 
riſche Erker, Gänge und Treppen jchmücden ihn. Auch an vergoldetem Ge- 
rät, geſchnitzten Stühlen und hübjchen Kronleuchtern ift fein Mangel. Aber 
das Gebäude war offenbar jeit geraumer Zeit unbewohnt, wie die Spinn- 
weben in den Eden und die dumpfe Luft in den Zimmern bewiefen, und jo 
war der Aufenthalt darin fein jehr behaglicher. Indes richtete man ſich mit 
Hilfe des Hausmeiſters, eines alten Türken, fo gut ein, als es die rtlich— 
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keit erlaubte und tröftete fich, daß der Aufenthalt höchftena ein paar Tage 
dauern wird. 

Mährend die rauen den mittlerweile hereingebrochenen Abend zu 
Haufe zubrachten, unternahm der Herzog, von einem der Dolmetjcher und 
anderen Herren der Gejellichaft begleitet, einen Ausflug durch die Straßen 
der Stadt, welche das nächtliche Leben de3 Ramadhan doppelt phantaftifch 
ericheinen ließ. Man befuchte verjchiedene Kaffeehäufer, die mit Laternen und 
lodernden Herdfeuern die WVorübergehenden zur Ginfehr einluden und ein 
intereffantes Bild arabiſcher Schenken boten. 63 find meift jehr enge, ftarf 
verräucherte und nur mit einer Lehmbank und einigen niedrigen aus Palmen— 
ftäben zufammengefügten Seſſeln, ein paar großen Wafjerfrügen, Kochgeichirr 
und Taſſen ausgeftattete Gemächer, deren einziger Schmud in einem hübſch 
verzierten Thürbogen oder einem Gitter am Gingang, ſowie in einer Anzahl 
von Nargilehs, d. i. Waflerpfeifen mit Glasurnen und biegjamen roten Röh— 
ren beſteht, aus denen perfiicher Tabaf geraucht wird, und die der beturbante 
Wirt feinen Gäften gegen eine Heine Entſchädigung für die Füllung ver- 
mietet. Die Taffen, durchgehends jehr Klein, ftehen ftatt auf Untertaffen in 
Metallgefäßen von der Form und Größe unferer Gierbecher. Die Geſellſchaft 
in diefen Räumen raucht, träumt und mebditiert. Ginige Tpielen Domino, 
andere ein Spiel mit Heinen Metallbechern, die mit der Wölbung nach oben 
auf einem runden Brette ftehen. Der Bankhalter verſteckt unter einen diefer 
Becher einen Ring, ſchiebt die Becher durcheinander und läßt nun raten, 
wo fich der Ring befindet. Bisweilen erjcheint im reife der Turbane und 
Kaftane ein Märchenerzähler oder ein wandernder Straßenjänger, welcher in 
der Weiſe der altgriechiichen Rhapfoden, bald fingend, bald deflamierend, 
Stücke aus der Geichichte Autars, des „Vater? der Ritter”, oder aus dem 
berühmten Roman Dulhammeh vorträgt, wo dann alles Ohr ift, der Wirt 
das SKaffeebrennen vergißt, die Spiele ruhen und jelbft die Wafjerpfeifen ihre 
Gurgeln mäßigen. 

Die Haltung der bärtigen Herren in dieſen Lofalen war durchgehend 
eine höchft anſtändige. Wir trafen unter ihnen jehr würdevolle und ebel- 
gebildete Gefichter, und die Art, wie fie ſprachen und fich gebärdeten, hatte 
einen vornehmen Zug, Man empfing ums freundlich, bot uns Sitz an und 
gab bereitwillig auf unjere Fragen Antwort. Dazu die dunkeln Augen diejer 
Gruppen, die bunten Farben und der malerische Schnitt der Kleidung, die 
matte Beleuchtung, die Jarazenifche Architektur der Häufer draußen — in der 
That, unjer Gang durch die Stadt glich einem Traume aus der Zeit von 
taufend und einer Nacht. 

Gelegentlich ging man an einer beleuchteten Mojchee vorüber, deren an- 
mutige Fenftergitter, Portalnifchen, Säulenbündel und Rojetten den reinften, 
altarabijchen Stil zeigten. Dann wieder ſchmale dunkle Gaffen mit über- 
hängenden Erkern, unter denen nur hier und dort eine einſame Laterne hin- 
gaufelte, oder die Schatten eines Rudels jener herrenlojen Straßenhunde hin- 
bujchten, welche Kairo zu Taufenden bewohnen. Plößlich ein fleiner freier’ 
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Pla und darauf eine Mojchee in Rundbogenftil, vor welcher eine Anzahl 
dunkler Geftalten, ein wildes Geſchrei außftoßend, ſich in den ſeltſamſten 
Verrenkungen bewegte, es war ein jogenannter Ssikr, einer der Tänze, mit 
denen die Orden der heulenden Derwijche ſich in Verzückung zu verjegen 
pflegen. Um ihren Schech verfammelt und einen Kreis bildend, bückten fich, 
warfen fich, ſchlenkerten ſich die unheimlichen Geftalten ſchon ſeit mehr ala 
einer Stunde unabläjfig taftmäßig auf und nieder. Jedes Bücken begleitete 
lauter Allahruf, während der Vorjteher Gebetformeln murmelte. Gine ein= 
zige düfter brennende Ampel beleuchtete die Scene diejes wüſten Gottesdienftes, 
der von Minute zu Minute an dämonischer Aufregung. zunahm. Einzelne 
Ausrufe Verzüdter ließen fich hören. Giner und der andere der Betergejell- 
Ichaft, ſchwächer als die übrigen, jchien von der ungeheuren Anstrengung der 
Lungen und Rüdenmusfeln zujfammenbrechen zu wollen, manchem ftand 
Schaum vor dem Munde, andere rollten die Augen wie Verzweifelte. Gin 
großer forpulenter Neger gebärdete fich wie bejeflen, und es hatte den An— 
ichein, als wäre er wirklich in Wahnfnn gefallen. 

Das Allahgebrüll des jchwarzen Derwijchd wurde zu einem kurzen hei— 
jeren Bellen, jein Biden zu einem rajenden Auf- und Niederjchnellen, bei 
dem der Kopf beinahe den Boden berührt. Gr Hatte den höchſten Grab 
der andächtigen Brunft erreicht, welche das Ziel der Dermwilchtänze ift, er 
taumelte, raffte fi) auf und taumelte wieder; die innere Glut hatte, jo jchien 
ed, das Gehirn des Unglüdlichen verjengt — er war „malbus“, betrunfen 
von Allah, verloren in der Flamme de3 Ewigen. Man fahte ihn. Er 
wand fi) brüllend und jchäumend, um jeine Verbeugungen fortzujeßen. 
Aber man hielt ihn feſt, bis feine Kraft erjchöpft war, und legte ihn dann 
auf den Steinboden der Vorhalle der Mojchee nieder, um über ihn zu beten. 
Mir entfernten und in einer Stimmung, in der fi Staunen, Gfel und 
Grauen mijchten. 

Am nächſten Morgen wecdte und die herrlichite Sonne, und ala wir 
die Fenſter öffneten, war die Luft draußen jo friſch und angenehm, wie der 
Atem eine deutjchen Maitags. Wir befuchten im Wagen zuerjt die Cita— 
delle, welche im Often der Stadt auf den Vorhöhen des Mokattam = Ge- 
birges liegt, dann einige der jchönften von den vielen alten Mojcheeen Kairos 
und begaben uns zuleßt in das bunte Gedränge der Bazars. 

Auf der Eitadelle hat man eine überrafchend großartige Rundſchau über 
die ganze Stadt und ihre Umgebung, die bejonderd bei Morgenlicht wahr: 
haft magisch ift. Unmittelbar vor und in der Tiefe der große Rumelija= 
Plab, auf dem zwei wunderbar jchöne Mojcheeen aus der Zeit des beiten 
Stils herniederbliden, und über den ein Gewimmel von allerlei morgen= 
ländiichen Geftalten fich Hinbewegt. Dann das Häufermeer der Stadt, in 
warmes Gelb und Rojenrot gehüllt, von unzähligen Minarets, einfarbigen 
und weiß und rot geftreiften, türfijchen und altjaragenijchen überragt, von 
Gärten mit verfchiedenen Schattierungen unterbrochen. Jenſeits der Stadt 
Gärten und grüne Felder, hier und da ein weißer Palaft und am Saume 
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der Inbiichen Wüſte die Pyramiden von Gizeh. Dann wieder im Worder- 
grunde zur Rechten die große Totenftadt von Kairo mit den Grabmälern 
der Mameluden-Sultane, zum Zeil vom Sande der öftlichen Wüfte über- 
weht. Zur Linken der rotgelbe Kamm des Molattam, auf dem eine Menge 
MWindmühlen ihre Flügel bewegen. Auf gleicher Höhe endlich mit unjerem 
Standpunkte blicken wir auf die prachtvolle Moſchee Mehmed Ali mit ihren 
mächtig anjchwellenden Kuppeln umd vier Minarets. 

Gehen wir näher an dieſes Gebäude heran. Wir treten zunächft in 
einen durchgehends mit Steinplatten gepflafterten Vorhof, den ſchöne Säulen- 
gänge umgeben und in deijen Mitte fich ein gejchmadvoll verzierter Brun- 
nen erhebt, an welchem die zum Gebet kommenden Moslemim ihre vor- 
gejchriebenen Waſchungen verrichten. Dann begeben wir und durch ein 
prächtige Portal in das Heiligtum jelbft, welches von feinem marmorartigen 
Kalkſtein erbaut, innen mit gelblichem Alabafter von Tel el Amarua aus- 
gelegt ift. Die Kanzel hat die Form der unjeren. Die Richtung nach Mekka 
ift durch eine Heine Wandnijche im Südoften angedeutet. 

In der Mitte hängt, umgeben von Fleinen Lampen, ein ungeheurer 
Kronleuchter. Auf den mit Matten bededten Boden werfen bunte Glas— 
fenfter phantaftiiche, farbige Lichter. Rechts vom Gingange verhüllt eine 
Scharlachdecke einen Sarkophag, der auf grünen mit Gold geſtickten Teppichen 
fteht. Es ift der Sarg Mohammed Alis. Die Mojchee des Reformators 
von Agypten ift zugleich jein Grabmal. 

Die übrigen Gebäude der Gitadelle bieten wenig Intereſſantes. Es find 
Kajernen und ziemlich ſchmuckloſe Paläfte, in denen die Kanzleien und Ge— 
richtshöfe ihren Sit haben. Der Juffufsbrunnen, von irgend einem König 
des Altertums gegraben und von Saladin reftauriert, geht bis auf die Tiefe 
des Niljpiegeld hinab und liefert, durch ein Räderwerk mit jehr primitiver 
Maſchinerie ausgejchöpft, ein verhältnismäßig recht kühles Waſſer. 

Schließlich) möge nod) der Stelle an der Mauer Erwähnung gejchehen, 
wo bei der bekannten Niedermeelung der Mameluden Emir Bey mit herz- 
haften Harrasſprung feinen Verfolgern entging, während alle übrigen Mame— 
luden durch das aus allen Fenftern und Eden des Burghofs fnatternde 
Rottenfeuer von Mohammed Alis Arnauten niedergeftredt wurden. 

Die Mofcheeen, welche wir in der Stadt befuchten, fanden wir großen 
teild jehr verfallen, aber jelbft in diefer Trümmerhaftigkeit noch ſchön. Einige 
find durchweg bedacht, andere offene Mauervierede, an deren inneren Wän— 
den bededte Säulengänge binlaufen, welche da, wo die Mekka-Niſche fich be: 
findet, doppelte, dreis und vierfache Säulenreihen haben. Won der Dede 
hingen Lampen und Laternen herab, die bei den Nbendgottesdienften der 
großen Feite dienen. An den Wänden ftehen Koraniprüche gejchrieben, 
Bilderſchmuck ift durch den Propheten verboten. Doch erfetzt die Architektur, 
was die Malerei nicht leiften konnte, durch phantaftiichen Zierat von reichiter 
Erfindung, Schön geſchwungene Tropfenniichen, anmutigfte Säulenfnäufe, Er- 
fer und Altane, Gitterwerk mit entzückend ſchönen Muftern, Rund- und Spitz- 
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bogen von edelſter Form. Und wer troßdem noch fromme Bilder vermißt, 
dem giebt jie das tägliche Leben in den betenden Gruppen, die fich zu allen 
Stunden, und namentlich, wenn der Mueddin (Muezzin) feinen Ruf zum 
Gebet vom Minaret in die Straßen hinabgeſungen hat, hier bilden. Ein 
jolher Beter im Bart der Patriarchenzeit und in jeiner malerijchen alten 
Tracht, in jeiner würdevollen Haltung, mit feinem Erheben der Hände, feinen 
Sniebeugungen, feinem jchließlichen Niederiverfen, wobei die Stirn den Boden 
berührt, ift in der That ein Bild andächtiger Sammlung und Berjenkung 
in dad Göttliche. 

Ganz andere Gindrüde boten die Bazare. Die breiteren Hauptftraßen, 
die dahin führten, zeigten in ihren Käufern, vorzüglich im Frankenviertel, 
noch europäiichen Stil, in dem Menjchenftrome, der fie durchwogte, nod) 
Gefichter und Trachten, die und daheim nicht würden aufgefallen fein. Aber 
in den engen Seitengäßchen des Bazars hörten diefe Spuren abendländijcher 
Sitte und Art ſelbſt auf, und wir tauchten hier beinahe völlig im Leben des 
Orients unter. Gin halbdunkfles Labyrinth enger Frummer, oben zum Schuß 
gegen die Sonne mit Matten überjpannter Gaffen nahm und auf, durd) 
deſſen Menjchengerwimmel unjere Reitefel nur mit Mühe und nicht ohne Ge— 
fahr für die Kniejcheiben ihrer Herren Bahn brachen. Wie eine ungeheure 
Maskerade gingen Türken und Kopten, Beduinen vom Sinai, Neger und 
Abeſſinier, Griechen in fofett tänzelnder Fuftanella, zottige Derwiſche und 
ehrwürdige Mollahs, Frauen vom Lande und mit nackten Kindern auf den 
Schultern, Städterinnen in tieffter Verfchleierung an uns vorüber. Lang— 
halfige Kamele erhoben brüllend ihre Köpfe über die Menge. An den Eden 
Hingelten .Geldwechaler mit ihren Piaftern, Waflerträger mit ihren Schläu— 
chen von Ziegenfell auf dem Rüden raffelten zu diefer Muſik, Bettler und 
Ausrufer von Brot, Gemüjen, Obſt oder Pfeifenköpfen jchrieen um die Wette 
die Vorübergehenden an mit rauhem Gurgelton oder näjelndem Gekreiſch. 
Rechts und links war das Erdgeſchoß der die Gaſſe einfafjenden Gebäude in 
eine fortlaufende Reihe von Heinen Zellen verwandelt, in denen Handwerker 
arbeiteten, oder Kaufleute, den Tſchibuk rauchend, mit Käufern unterhandelten 
oder ihrer Kunden warteten. 

Die einzelnen Gaffen und Gäßchen jchienen immer einem bejtimmten 
Gewerbe zugewieſen zu ſein, wie denn auch die verjchiedenen Bazars einen 
beitimmten Warenverfehr umfafjen, der Hamſauvibazar vorzüglich von Tuch— 
und Seidenftoffhändlern, die Sufarijeh von Händlern mit Zuder und ges 
trocknetem Obſt, der Suk-es-Salah von Waffenjchmieden bejett ift. Wir 
bogen in eine Gafle ein, wo in allen Verkaufszellen Bündel von roten und 
gelben Schnabelſchuhen hingen, und Schufter mit VBollbart und Turban ihren 
Pechdraht zogen und ihren Hammer bandhabten. Gin anderes Gäßchen 
zeigte fat nur buntüberzogene Tſchibukrohre, rote Schläuche, Weichjel- und 
Sasminftämme fir Pfeifen. Wir kamen durch eine Schneider- und eine 
Sattlerftraße, an einer langen Zeile von Parfümerieläden vorbei in einen 
Bazar, wo es allenthalben blitte, denn e& waren Gold» und Eilbertrefien, 
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Gold- und Silberdraht und ähnliche Waren ausgelegt. Die Läden dieſer 
Kaufleute waren etwa eine halbe Mannshöhe über der Straße und hatten 
zum Verſchluß eine Holzklappe. 

Das Centrum eines ſolchen Bazars iſt gewöhnlich ein „Okul“, d. h. ein 
großes Gebäude, welches im Erdgeſchoß Verkaufsläden enthält, während die 
oberen Stockwerke zu Niederlagen für maſſenhaftere oder beſonders koſtbare 
Waren beſtimmt ſind und in der Regel zu Herbergen für fremde Kaufleute 
und Mekkapilger dienen. 

Kairo iſt durchweg von Stein erbaut, die Häuſer find zwei, mitunter 
auch drei Stockwerk hoch, die Lagen der graugelben Kalkfteinquadern bis— 
weilen abwechjelnd weiß und rot getündht. Der Oberbau befteht aus ge= 
brannten Biegeln, die mit Mörtel beworfen find und tritt, auf Balkenköpfen 
ruhend, etwas über die unteren Gefchoffe hervor. Das flache Dach Hat in 
der Regel einen drehbaren Windfang, der zur Kühlung des Hauſes dient. 
Die Fenfter im Erdgeſchoß find bloß Luftlöcher, mit eifernen Gitterftäben 
verwahrt, und jo hoch über dem Boden angebracht, daß man jelbjt zu 
Pferde nicht hineinſehen kann. Die oberen Stockwerke aber haben ſtatt un- 
jerer Fenſter einige „Maſchrebijeh“, d. h. Erker mit ſchön gemuſtertem, hier 
und da bemaltem Holzgitterwerk, die ſo ausſehen, als habe man an die 
Häuſer große Vogelbauer gehängt. In den von Türken und Arabern be— 
wohnten Häuſern gehen die Fenſter der Wohnzimmer und vor allem die des 
Harems immer auf den Hof hinaus, an den ſich mitunter ein kleiner Gar— 
ten mit einer Palme und einigem Buſchwerk anſchließt. Größere Gärten 
find im Innern der Stadt ſelten, ebenſo größere öffentliche Plätze. Da— 
gegen fehlt e3 nicht am jolchen im Umkreis, bejonderd an der Nilfeite. Der 
ſchon bei unjerer Einfahrt in Kairo erwähnte Göbelijeh- Play am Weſtende 
der Stadt, wo die großen europäilchen Hoteld und das franzöſiſche General- 
fonfulat liegen, ift mit prächtigen Landbäumen und wmwohlriechenden Sträu= 
chern bepflanzt, zwijchen denen ſich gut gehaltene Wege jchlängeln und wo 
Kaffeewirte ihre Lauben etabliert haben; er bildet eine der anmutigften Pro- 
menaden der Welt. Die Spaziergänger find hier meift Griechen und Süd— 
europäer, vorzüglich Italiener, und man begegnet nicht jelten Damen, die 
nad) neuejter Parijer Vorjchrift gekleidet find. 

Als wir an der Esbekijeh vorbei durch die nach Schubra führende Allee 
fuhren, merften wir an den prächtigen Gquipagen auch die vornehme Welt 
Kairos, zu welcher außer den Prinzen des vizeföniglichen Hofes, den Prin- 
zeifinnen, den Miniftern und Konfuln, die Biſchöfe der verfchiedenen chrift- 
lichen Selten und einige große Banquiers zählen. 

Für die Eifenbahnteifenden, welche von Alerandrien nad) Suez fahren, 
ift Kairo der Mittel- und Ruhepuntt. Grtvazüge fahren von Kairo nad) 
Suez in 4 Stunden, der gewöhnliche Zug braucht von Alexandrien nad) 
Kairo 7 Stunden, und eben jo viel von Kairo nad) Suez. Zwiſchen jenen 
beiden Stationen fährt man zweimal, zwijchen diefen nur einmal des Tages. 
Die frühere Wüftenpoft, obwohl fie faſt durchgehende im Galopp fuhr, 
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brauchte von Kairo bis Suez 18 Stunden. Die ganze Strecke von Aleran- 
drien bis Suez, von Meer zu Meer, Könnte jet von einem gewöhnlichen 
Zuge in einem Tage zurücgelegt werden, wenn fid) das mit ber orientalijchen 
Bequemlichkeit und Geringichägung der Zeit vertrüge. 


5. Der Kanal von Suez. 


Wir haben im vorigen Abichnitt des Nilfanald Erwähnung gethan ala 
eined Riejenwerfes, das mit einem unendlichen Aufwand von Geld und 
Menjchenträften zuftande kam und nicht bloß für die Landenge von Suez, 
fondern für ganz Ägypten von höchfter Wichtigkeit ift. Die Länge diefes 
Süßwaſſerkanals beträgt nicht weniger ald 25 geogr. Meilen; jeine Breite 
15 m, die Tiefe je nad) dem Waflerftande des Nil 1'/,;— 2", m. Diejer 
Kanal zweigt fi in der Nähe von Kairo, wo der Nilftrom noch jeine 
Waſſerfülle beiſammen hat, ab, biegt in nordöftlicher und öftlicher Richtung, 
durch dad Wady Tumilät ziehend, um und teilt fich dann in zwei Arme, 
deren nördlicher und fürzefter an dem neugegründeten Ismailia vorüber in 
den großen Salzwafjerfanal mündet, während der andere jüdöftlich zwiſchen 
den Bitterfeeen hindurch nach) Suez zieht, wo er durch eine Schleuje in den 
Binnenhafen mündet. 

Ohne diefen Süßwaſſerkanal wäre das noch viel größere Werk des 
Ealzwaflerfanald, der von feiner Mündungsftadt Suez den Namen führt, 
gar nicht zu vollbringen gewejen, denn ohne ihn würden die Arbeiter und 
die an dem Hauptlanal wohnende Bevölkerung ohne Trinkwaſſer fein. Nicht 
nur die füdliche, auch die ganze nördliche Hälfte des Iſthmus von Suez 
zehrt von dieſem Nilwaſſerkanal; zwei eiferne Röhren führen von Ismailia, 
wo ein durch Dampf in Bervegung geſetztes Pumpwerk angebradt ift, das 
trinfbare Wafler bis nach Port Said, dem nördlichen Anfangspunkte des be- 
rühmten „Kanald von Suez“, der zwei Meere, das mittelländifche und rote 
Meer, und jomit die Schiffahrt dreier Erbdteile verbindet, aljo einen jehr 
bedeutenden Teil des Welthandeld in neue Bahnen lenkt. Der Handels— 
verkehr zwilchen den Ländern Europad mit Arabien, Perfien, Vorder- und 
Hinter-ndien, ja felbft China und Japan und mit ganz Auftralien wird 
bedeutend erleichtert und beichleunigt, die Waflerftraße wird um 4000 See— 
meilen kürzer als der biöher benußte Seeweg um das Kap der guten Hoff- 
nung — und das Mittelmeer mit feinen Häfen, aber auch der auf Eijen- 
Ichienen jchnell in die Hauptftraße gelangende deutſche Ausfuhrhandel erhält 
die höchſte Belebung. 

Mit feinem nie jehlenden Scharfblid Hatte jchon Napoleon I. während 
jeines Feldzuges in Äghpten (im Jahre 1798) die Wichtigfeit einer direkten 
Verbindung de Mittelmeeres mit dem roten Meere für die Intereſſen Frank— 
reichd erfannt und den Plan entworfen, beide durch einen Kanal zu ver- 


(QuwS of) Tons uva pupy ao 





Tr |— 


ud 


— 


zu EM aut 3 
Se rin 


Digitized by Google 


binden. Gr beauftragte jeinen erften Ingenieur Lepère mit der Nivellierung 
der Landenge, und das Ergebnis der Meſſungen war überrafchend genug, 
daß der Waflerjpiegel ded roten Meeres um 11 m höher liege ala der des 
Mittelmeered. Das war jedenjalld ein Irrtum, aber er jchredte von bem 
Unternehmen ab, denn man fürchtete ein jo rajches getwaltfames Einftrömen 
des arabiichen Meeres in das Mittelmeer, daß eine Verfandung des Kanals 
unvermeidlich jei. 

Faft ein halbes Jahrhundert fpäter, in den Jahren 1846 und 1847, 
wurde durch den engliichen Ingenieur Stephenjon, den Franzoſen Talabot, 
den Öfterreicher Ritter Negrelli und den Ägypier Linart Bellefonds Bey ein 
neues Nivellement ausgeführt, aus welchem ſich ergab, daß der mittlere 
MWaflerftand des roten Meeres nur 16 cm höher jei ala der des Mittel- 
meere?. 

Diefes Ergebnis der vorgejchrittenen Wiſſenſchaft vericheuchte alle Furcht 
vor den technifchen Schwierigkeiten des großen Unternehmens, da3 beſonders 
in Napoleon III., der ed wie ein Vermächtnis feines Oheims, Napoleons I., 
betrachtete, einen mächtigen Gönner fand. Der rechte Mann, der mit allem 
Feuer und Enthufiagmus, aber auch mit aller Zähigfeit und Ausdauer den 
Plan des Meerkanals ind Werk zu jegen, mit aller Klugheit und Umficht 
die Hindernifje au8 dem Wege zu räumen, die Mittel herbeizuichaffen, den 
Eifer rege zu erhalten verftand, fand fid) in Ferdinand von Leſſeps, dem 
Sohne des früheren ägyptiſchen Vizekonſuls. Von Eaid Paſcha, dem Bize- 
fönig don Agypten, dem er perjönlich nahe ftand, erhielt er im Jahre 1854 
die Konzeſſion, und der Verein, defjen Seele er war, nannte fi) Compagnie 
universelle du canal maritime de Suez. In 400,000 Aktien, jede zu 
500 Francs, ward die Summe von 200 Millionen Franc (160 Mill. Mark) - 
gezeichnet; Frankreich beteiligte ich daran mit mehr als der Hälfte, Said 

aſcha mit einem Viertel der Summe; der Reft ward von Nußland und 

fterreich aufgebracht, während England und Deutichland faft gar feinen An— 
teil nahmen. Gngland fürchtete die Vorteile, welche die franzöfiiche See— 
macht durch die Gröffnung des Suezkanals davon tragen würde, da lettere 
nun viel jchneller in die indiſchen Gewäſſer gelangen konnte. 

Der Bau ward im Jahre 1859 begonnen. Said Paſcha Hatte fich ver- 
pflichtet, 20,000 Fellahs (Leibeigene) zur Arbeit zu ftellen, die fich monat- 
lich ablöften; doch diefe Legionen nacdter Frohnarbeiter wären unzureichend 
gewwejen, dad Rieſenwerk zu vollenden, wenn nicht die ftärferen Arbeiter, die 
unſere neuere Technik in Dienft genommen, Dampf und Eiſen nämlich, 
die jchwerften Arbeiten übernommen hätten. Freilich waren noch im Jahre 
1869 bei den Bauten 12,000 Menfchen und gegen 20,000 Pferde beichäf- 
tigt; aber durch) Dampf wurden in Bewegung gejegt: 10 mechanijche Boden— 
zermalmer, 20 Erdhöhler, 30 Widder, mehr ald 70 Baggermafchinen, 18 
Schutt: und Schlammheber, 60 Lokomobilen, 15 Lokomotiven und über 100 
Schiffe zur Abfuhr von Bodenmafien. 

63 fam dem Riejfenunternehmen jehr zu ftatten, daß der in kürzeſter 
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Linie etwa 16 geogr. Meilen breite Iſthmus drei große Einſenkungen bat. 
Nahe der vom mittelländijchen Meere beipülten Nordküfte, wo zwijchen Da- 
miette und ben llberreften des alten Pelufium die neue Hafenftadt Port- 
Said entftanden ift, dehnt fich der jeichte Menjalah-See auß, nur durd) eine 
ichmale Sandnehrung vom Mittelmeer getrennt. In der Mitte des Iſthmus 
liegt der Timjah- (Krofodil-) See, der früher eine mit Binjen und Rohr 
bewachſene Salzlage bildete, nun aber wieder friſches Meerwaſſer erhalten 
hat. Sandige Hügel, die bei Tuſſum und Serapeum eine Höhe von 10 bis 
12 m erreichen, trennen ihn von den füdlicher gelegenen Bitterfeeen, eine 
ehemalige Lagune des roten Meeres, das fich jedoch über eine Stunde weit 
zurückgezogen und eine mehr als 1 m mächtige Salzſchicht zurücgelaffen hat. 

Dieje Becken eriparten einen guten Teil der Aushebungsarbeiten, aber 
die zu befiegenden Schwierigkeiten waren dennoch ungeheuer; denn es mußte 
die neue Waflerftraße, falls fie für große Schiffe zugänglich fein jollte, min— 
deftend 3 m tief, 100 m oben am Wafjerjpiegel breit fein. Und nicht bloß 
die Sand, Stein- und Schlammmafjen des Feſtlandes, auch die jeichten 
Uferſtrecken der Meere, welche die Schiffe hinderten, ihnen nahe zu fommen, 
mußten auögetieft und mit Häfen verjehen werden, um günftige Einfahrten 
zu gewinnen. Auch das ijt, bei Port-Said wie bei Suez, glücklich voll— 
bracht. Dan hat für die Molos oder Steindämme künſtliche Felsblöcke ge— 
ſchaffen. Jeder diefer Blöcke mißt 10 km und wiegt 400 Gentner. Gr be= 
ſteht auß der Miſchung von einem Teil Hydrauliichen Kalt (aus Frankreich) 
und fieben Teilen Wüftenjand, welche Miſchung mit der nötigen Menge 
Waſſer befeuchtet in eine große Holzkiſte gefüllt wird und in wenigen Tagen 
erhärtet. Auf Schienengleifen wurden dieſe Blöde an den Ort ihrer Be- 
ftimmung gebracht; ein Krahn hob fie empor, trug fie ind Boot, wo fie zu 
2 oder 3 auf einer jchiefen Ebene durch Hemmblöde befeftigt wurden; an 
Ort und Stelle gelangt, wurde die Hemmung entfernt, die ſchweren Blöcke 
rutfchten mit wachjender Gewalt über den Rand des Bootes hinab und 
ftürzten mit gewaltigem Schlage ind Waſſer. 

Der Geist des Menjchen, der alle Naturkräfte in jeinen Dienft zu neh— 
men verjteht, ift der Yauberer, welcher auch aus den Ginöden der Wüſte, 
aus Sumpfniederungen und Salzjeeen fruchtbare Gärten und Felder, Städte 
und Dörfer hervorzurufen vermag. Port-Said, der Hafenort am Mittel— 
meer, ijt in wenigen Jahren eine Stadt geworden, die in ihren meift höl— 
zernen, zum Zeil auf Pjählen erbauten Häufern doch jchon über 10,000 
Einwohner zählt, Ägypter, Öfterreicher, Franzojen, Italiener und Levan- 
tiner. Sie hat Moſcheeen, Kirchen, Hofpitäler, Hoteld, Bier- und Kaffee— 
häufer, ift der Sitz des Gouverneurd und verjchiedener Konjuln, darunter 
eines deutjchen. J 

Ebenſo raſch iſt die neue, nach dem jetzigen Vizekönig von Agypten be— 
nannte Stadt am Timſah-See, Ismailia, erblüht — und verblüht: fie 
war anfangs von prachtvollen Gärten umgeben, die fich gegen den gelben 
Müftenfand wunderbar abhoben. Doc jekt (1879) ift jchon der Sand 
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wieder Meifter geivorden und die künftliche, nur durch das Geld und Macht: 
gebot des Khedive eine Zeit lang gehaltene Anfiedelung verödet. 

Bei el Schaluf, zwijchen den Bitterfeeen und Suez, mußte ein beträcht- 
liches Stücd des Kanals durch felfigen Boden Hindurch gearbeitet werden, 
und bier ift die nötige Breite und Tiefe noch bei weiten nicht erreicht. Leich- 
tere3 Spiel hatte man in der Lagune von Suez, in der ſich jchon das Wafler 
des roten Meeres befindet. Um aber hier die erforderliche Tiefe von 8 m 
bei niedrigem Waſſerſtande zu erreichen, mußten Steindämme 3000 m weit 
ind Meer Hinausgebaut werden; das durch die Ausbaggerung geivonnene 
Erdreich kam der Yandzunge zu Gute, die ſich weſtwärts vom Kanal nad 
der Stadt Suez hinaufzieht und während der Flut von den Meereöwellen 
bedecdt wird. Auf diefe Weife hat man dem Meere ein Stüd Land von 
80 preuß. Morgen abgetvonnen, da3 dann zur Anlage von Dod3 und für 
die Eiſenbahn benußt wurde, welche die Dods mit der Stadt verbindet. 
Auf der Dftfeite des Kanals ift ein zweiter Hafen angelegt, welcher der 
ägyptischen Regierung gehört, die ihre Kriegsichiffe und größeren Handels- 
ichiffe hineinlegt. Der alte Hafen von Suez ift daneben nicht überflüffig ge— 
worden, da er fleineren Seeſchiffen, die den Kanal nicht benußen wollen, 
und allen jenen Fahrzeugen zum Aufenthalt dient, welche aus dem Niltanal 
herabkommen, der nordwärts von Suez mündet. 

Suez, vor 15 Jahren noch ein ärmlicher, dem Zerfall naher Ort, ift 
jeßt eine Stadt, die über 10,000 Einwohner zählt. *) 

Noch war das Riejemverf nicht vollendet; die eingezahlten Kapitalien 
waren längſt verbraucht, die Kompanie jah fich außer ftande, fernere Zah- 
lungen zu leiften und man wollte den Regierungen Europas das Unternehmen 
infinuieren, um e3 zu Ende geführt zu jehen. Darum feierte man am 17, 
und 18. November 1869 in prumfvoller Weije die Einweihung des Kanals, 
an welchen Feſte die KHaijerin von Frankreich, der Kaiſer von Öfterreich, 
der Kronprinz von Preußen teil nahmen. Der Vizekönig von Ägypten 
brannte vor Verlangen, die Augen des civilifierten Europas auf fich und 
jein Land zu lenken, und die Kompanie erhoffte von dem Feſte einen neuen 
Aufihwung des Unternehmens. 


Erſt im Mai 1871 war die Ausbaggerung des Kanals jo weit voll= 
endet, daß er in jeiner ganzen Länge eine mittlere Tiefe von 8,5, m hatte, 
io daß Schiffe mit 7 m Tiefgang ungehindert den Kanal paffieren konnten. 

Dabei ftellte jich in erfreulicher Weile heraus, daß derjelbe nicht jo 
viel, al3 man befürchtet, zu leiden Hatte von den Sandwehen ber Dünen oder 
vom Abſchwemmen dev Ufer durch den Wellenjchlag vorbeifahrender Dampfer. 
Ebenſo haben die in Port-Said errichteten Molen vollkommen aud) dem jchlech- 
teften Wetter getroßt, denn einige Senkungen, welche man übrigens voraus- 
gejehen hatte, Haben auf die allgemeine Sicherheit feinen Einfluß gehabt. 





*) Die Hoffnung, dab Suez zum Range einer Welthandeläftabt emporjteigen werde, 
icheint fich nicht zu erfüllen, da die Einwohnerzahl jet wieder zurüdgeht. 
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Die Leichtigkeit, mit welcher der Verkehr vor fich geht, hat überhaupt 
alle die jchlimmen Vorausjegungen und Meinungen, die man anfangs mit 
der Lebenzfähigkeit des Kanals in Verbindung brachte, zu nichte gemadht. 

Im Jahre 1870 paffierten 486 Schiffe, 1871: 765, 1872: 1082, 
1873: 1173, 1874: 1264. 

Wie jehr die Einnahme gewachſen, veranſchaulichen die Ziffern der Ein- 
nahme des eriten Jahres: 5,159,327, im Jahre 1879: 29,686,090 Francs. 

Im Jahre 1876 Haben den Suez-Kanal im ganzen 1457 Schiffe mit 
3,072,107 Zonnengehalt paifiert, gegen 1494 Schiffe mit 2,940,708 Tommen- 
gehalt i. J. 1875. Die Nettotonnage ergab eine Einnahme von 29,974,998 Fred. 
Im folgenden Jahre 1877 betrug die Anzahl der durchfahrenden Schiffe 1663, 
Einnahme 32,774,344 Fred. Im Jahre 1878 trat zum erftenmal ein Rückſchritt 
ein, die Zahl der Schiffe betrug nur 1593, die Einnahme 31,098,229 Fres; 
und wenn auch i. J. 1879 abermals weniger Schiffe, nämlicy nur 1477 
palfierten, jo erzielte doch deren Größe von 3,236,942 Tonnengehalt faft eine 
gleihe Einnahme wie im vorhergehenden Yahre. 

Gine Überficht der eingelaufenen Schiffe ergiebt ferner, daß der bei wei— 
tem größere Teil derjelben den Engländern gehört, aljo England den größten 
Nutzen vom Durchſtich der Landenge von Suez gehabt hat. Was würde 
Lord Palmerfton, diejer eifrigfte Gegner des Sueztanald gejagt haben, hätte 
er ein ſolches Refultat noch erlebt! 

Die jährlichen Ausgaben für Verwaltung und Unterhaltung de Kanals 
waren auf 5 Mill. Fred. veranschlagt. Da aber im erften Halbjahr 1872 fich die 
Einnahmen jchon auf mehr als da8 Doppelte diefer Summe beliefen und der 
Tranfit in fortwährendem Steigen begriffen ift, jo haben die an das Unter- 
nehmen gefnüpften Hoffnungen ihre volle Betätigung gefunden. 

Seit dem Juli 1872 hat die Ummandlung des offiziellen Zonnen- 
gehalt? in die des jogenannten gross tonnage die Einnahme um 40 bis 
50 2 gefteigert. 

Man Hat längd des ganzen Kanals auf 16 verfchiedenen Stationen 
Flutmeſſer angebradt. Von 6 Uhr morgend bis 6 Uhr abends wird 
viertelftündlich die Höhe des Waſſers, die Schnelligkeit der Strömung 
de3 Waſſers und die Windrichtung gemefjen, jo daß man jeden Augenblid 
am Tage die Flutwelle von Port-Said bis Suez in Erfahrung bringen 
kann. Das aus dem roten Meere fommende Wafler fließt gegen dag Mlittel- 
meer mit einer intermittierenden Gejchwindigfeit, welches von der ungleichen 
Gezeitung beider Meere verurjacht wird. 

Zu erwähnen ift noch, daß die Leuchttürme von Port: Said und Suez 
ebenjo wie die, welche längs des Kanals aufgeitellt find, von elektriſchem 
Lichte erleuchtet werden, der von Port-Said durch magneto = eleftriiche Ma— 
ſchinen, welche durch Dampf in Thätigkeit gejeßt werden. *) 


*) Am 15. April 1377 ward auch der Ismaileh-Kanal, an welchem 5 volle Jahr 
gebaut wurde, feierlich eingeweiht. Diefer Kanal wird aus dem Wafler des Nils bei 
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6. Abeffinien.*) 


Wer je Abejfinien gejehen hat, wird immer mit Bewunderung an dieje 
afritanische Schweiz zurüddenten, am jüdlichen Ende des roten Meeres ge- 
legen, jchroff gegen deſſen Geftade hinabftürzend, langjam gegen die ober— 
ägyptiichen Wüften fich abftufend. In breiten Terraſſen erhebt fich Abeſſi— 
nien bi8 über 3000 m und jeine Gipfel laffen unjeren Alpentönigen nur 
den ewigen Schnee. Die weiten Hochebenen find durch Klüfte zerriffen; Die 
wilden Winterftröme, von tropijchem Regen geichiwollen, graben fich tiefer 
und tiefer jchauerliche Abgründe, und die Zeit erweitert die jchmalen Klüfte 
zu breiten Tiefthälern, die mit der Macht ihrer tropiichen Vegetation uns 
verführen. Aber wehe dem Anwohner! Da lauert die geringelte Boa auf 
dem jchmalen Wege; da ift dad Jagdgebiet des Löwen und der Elefant 
weidet friedlich, da jchredt dich das blafje Fieber aus dem paradiefijchen 
Traum. Die Natur will den Menjchen hier nicht zum Zeugen ihrer Pracht 
haben. Und doch wie ſchön! Das hohe Ichilfige Grad verjchlingt den Reiter; 
nur mühevoll tritt er fich einen Pfad, wenn nicht die Elefantenherde ihn 
ichon geebnet hat. Die weitäftige Sykomore mit ihrem ungeheuren hoch— 
tragenden Stamm und den breiten Blättern bietet ihre Feigen und ihren 
mädtigen Schatten. Die aft- und blätterarme Adanfonie verwundert did) 
mit ihrem falben Laub und ihrem mürben, Eraftlofen Holz. Hier ift Ur— 
wald; hier liegen wuchtige Stämme der Verweſung preißgegeben und ver— 
iperren den Weg. Friſch jproßt das neue Grad aus der nie abgeräumten, 
nußlo3 verfaulenden Weide. Hab acht! Der Dornenbaum zerreißt deine 
Kleider mit jeinen krummen Stacheln, und grauſame Difteln und Neffeln 
verlegen den unbedachten Fuß. 

Wo aber dad Thal ſich verengt und das Waller mühſam über die 
Granitblöde von turmhohen jenkrechten Schieferfelfen fich einen kargen Weg 
bahnt, da iſt e8 dunkel faft den ganzen Tag; denn nur wenige Mittags- 
ftunden dringt die Sonne in die jchauerliche Tiefe. Hier wird jelbft der 
Vogel jcheu und ftumm und die am jpärlichen Waſſer ſich labende Gazelle 
laujcht ängftlic; auf bei jedem Geräuſch in der fluchtwehrenden Enge. Da 
iſt faft ewige Stille, nur unterbrochen von dem Murmeln des fich ins Freie 
drängenden Baches, ſelten geftört von dem Geheul der an den jähen Ab— 
grund ſich Hammernden Affen. 

Weh dem, der hier weilt in der Regenzeit. Bon langer Fahrt müde 
bettet jich der Wanderer in dem Thal. Er ift von der. Hite erichöpft, dieſe 





Kairo geipeift, leitet dasjelbe auf einer Strede von 90 km biä zum Wadi Tumilat und 
verbindet es dajelbft mit dem Sühwafjerfanal des Kanals der Xandenge von Suez. Er 
hat den Zweck, die Bewäflerung ausgedehnter Streden fruchtbaren Erdreichd zu ermög— 
lichen, die fih am Wüſtenrande längs der Oftjeite der Spitze des Deltad und auf ber 
Südjeite des Wadi Tumilat ausdehnen. 

) Werner Munzinger: Oftafritaniiche Studien (Schaffhauien). 
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finfteren Gründe laden ihn zur Ruhe. Im heißeſten Mittag wiegt er fi 
dort in ſüße Träume; feiner harret das freundliche Hein — da dröhnt e8 
dumpf im Hochgebirg; ein Schuß, ein zweiter, dann der jchredliche den 
ganzen Himmel durchrafende Donner. 

Doch fürchtet er noch nicht. Das Gewitter ift ja jo fern. Er meilt 
und träumt, er jei jchon bei den Lieben. Da erhebt fi) von oben ein Rau- 
chen, wie wenn der Wind durch die Blätter fährt. Es wird lauter, ge— 
waltiger, es ziſcht, e8 praflelt, es tojet, es brüllt, als wenn die böjen Geifter 
anführen — nun nahet e8, hoch wie eine Mauer, jchäumend, fich über- 
ftürzend, das Heine Waldbächlein ift zum mächtigen Strome geworden, der 
wild ind Thal hinabraft, die tiefgewurzelten Sykomoren umrennt, die grafige 
Ebene mit Schutt bedeckt und alles überflutet. 

63 geichah vor wenigen Jahren, daß ein ganze Feltlager, in einem 
breiten trodenen Strombett errichtet, von einem ſolchen Wildbach überfallen 
ward, der die Beduinen, ihre Herden und Zelte unwiderſtehlich mit fich 
fortriß und Menjchen und Tiere in feinen Wellen begrub, 

So find die Tiefländer Abejliniens, jchön und doch furchtbar. Beſſer 
iſt e8 zu wohnen in dem falten vom Wind gefegten, baumlofen wildarmen 
Hochland. Die Erde giebt nicht jo üppige Ernten, aber doch ergiebige; die 
fältere Luft ermöglicht die Arbeit. Der Menſch ift da ftärfer; der Aderbau 
hat ihn jeßhaft gemacht, Dorf reiht fih an Dorf. Die Natur ift beftegt, 
dad Raubtier hat fich jcheu in die Wildnis zurückgezogen. Die dunkelfarbigen 
Bewohner find aber ein hartes, rauhes Gejchlecht geblieben. 

In den eriten Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung ftand Abeſſinien auf 
der Höhe der damaligen Kultur; da Chriftentum, das ununterbrochen von 
AÄgypten den Nil hinauf bis hierher reichte, ſchuf einen ftetigen Verkehr mit 
dem römifchen Reiche. In Glauben, Sitte, Recht und Teinheit des Lebens 
war ed und ähnlich. Doc durch die FFortichritte des Islam vom Abend- 
lande abgejchnitten, blieb e8 in jeiner Entwidelung ftehen, und wie der, 
welcher nur fteht, zurückgeht, jo ift auch Abeſſinien zurücgegangen und 
verwildert, obwohl es Europa immer noch näher fteht als dem nachbar- 
lichen Afrika. 

Die blutigen inneren Kämpfe und unaufhörlichen Fehden, welche das 
große jchöne Land zerrüttet umd oft genug den friedlichen Bauer unter die 
Waffen gerufen haben, weil derjelbe jeine Felder vermwüftet, feine Ernten ver: 
nichtet Jah — Haben doch die edleren Keime des Volkes noch nicht zu unter- 
drücen vermocht. Es giebt noch immer treue Gattenliebe, und nicht jelten 
folgt die trauernde Gattin ihrem Herrn freiwillig in den frühen Tod! Brave 
Söhne opfern jahrelange Arbeit, um ihrem alten Vater angenehme Tage zu 
bereiten. Der müde Wandersmann oder frierende Bettler findet noch im= 
mer ein gaftfreundliches Dach und der Mifhandelte einen Fürjprecher. Auch 
an ritterlichen Beichüßern der rauen und Schwachen fehlt ed nicht. 

Sit auch die Induftrie noch in ihrer Kindheit, jo weiß fich der Abeſſi— 
nier doc) auch ohne fremde Zufuhr warm und gut zu kleiden. Nur der 
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Luxus wendet fi) and Ausland. Die Goldarbeiter, Maurer, Schmiede und 
Drechsler weiſen Arbeiten vor, deren ſich unfere europäifchen Handwerker 
nicht zu jchämen brauchen. Wenn auch der Handel in Folge der Unficher- 
heit immer mehr abnimmt, jo darf man doch nicht glauben, es ftänden 
die Abejfinier ihren Brüdern, den Juden, Phöniziern und Arabern an Krämer— 
geiſt nad). 

Schulen find jelten. Wie in unjerem Mittelalter lernen nur die Geift- 
lichen und Ärzte leſen und jchreiben. Die abeffinische Schrift ift freilich auch 
jehr kompliziert: da die Konjonanten mit Buchftaben bezeichnet werden, die 
je nach dem angehängten Vokal fich umgeftalten,, jo ift das abejfinijche Al— 
phabet nahezu an 200 Buchitaben reich, die ein viereckiges Lapidaranjehen 
haben. Die altäthiopifche Sprache ift dem Arabijchen, mehr noch dem He— 
bräijchen verwandt; fie lebt aber gleich dem Lateiniſchen nur noch in ihren 
Töchterjprachen und wird nur von den Gelehrten fleißig ftudiert. Die Abej- 
finier haben nur eine theologijch = aöfetifche, aus dem Griechiſchen überjeßte 
Litteratur; doch entbehren fie nicht der Gejchichte, und ihre Chroniken werden 
bis auf die neuefte Zeit fortgejekt. 

Die abeſſiniſchen Theologen ſuchen ihre Stärke in ſpitzfindiger Dialektik 
und in mafjenhaftem Auswendiglernen; man findet Yeute, welche die ganze 
Bibel von Anfang bis zu Ende auswendig herzufagen willen. Disputationen 
über Religion find jehr beliebt, und es gemahnt an die BYyzantiner, wenn 
man liederliche Soldaten, gejalljüchtige Damen und hohe ftolzge Herren in 
allem Ernſt über die zwei Naturen in Chriftus oder über die Prozeſſion des 
heiligen Geiſtes disputieren hört. 

Übrigens find die Abeſſinier jehr wißbegierig: fie lefen gern, wenn ihnen 
nur Lektüre geboten wird. Sie lemen mit unerhörter Xeichtigfeit und be- 
wunderndwürdig ift die eiſerne Beharrlichkeit, mit der fie ein ganzes Leben 
an einem Zwecke fortarbeiten. Wir Europäer find ungeftüm ; wir vollenden, 
was der Augenblick erlaubt, verlieren jedoch jchnell die Geduld. Die Une 
verdrofjenheit der Studenten in Gondar, die Fahre lang unabläffig von früh 
bis abends mit ihren Profefjoren fich einschließen und dann in der Stadt 
herumziehen, um ein notdürftiges Abendbrot zu erbetteln, könnten manchen 
europäijchen Schüler beſchämen. Ob Wißbegierde allein zu diefem Fleiße 
treibt oder ob die Heftige Sucht, emporzufommen — immerhin ift auch 
legtere zu achten, da fie Befleres hoffen läßt. Geduld ift eine durchaus 
abeffiniiche Tugend. 

Den reichen Gaben, welche die Natur Abejfinien zu bieten vermag, ift 
» Doch der Wert jehr verringert, da dad Land der Kommunikationsmittel ent= 
behrt. 63 jehlen die Flüſſe, die fich jchiffbar ins rote Meer ergießen jollten; 
e3 fehlen die allmählich nach Oſten fich jentenden Ebenen, die den Kamel: 
transport nad) der Küſte ermöglichen würden. Die Flüffe verhindern in der 
Regenzeit allen Verkehr, Straßen» und Brücenbau verlangt aber eine fried- 
liche Regierung. Bei der beftehenden Unordnung im Lande finden die auf- 
rührerifchen Heinen Herren ihre Sicherheit in unzugänglichen Feljenburgen, 
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und die reißenden Ströme und jchlechten Wege kommen ihnen zu ftatten. 
Sie haben jelbft die alten von den Portugiefen erbauten Brücken abbrechen 
und die natürlichen Straßen unzugänglid; machen lafjen. Eine dauerhafte 
und vernünftige Regierung voraudgejett, würde der Bau guter Fahrſtraßen 
nach Norden, wo das Hochland nicht jchroff abfällt, feine großen Schwierig: 
feiten bieten und der Gewinn defto größer fein. Die Nähe Arabieng würde 
eine bedeutende Getreideausfuhr möglich machen; der Gallafaffee würde jchon 
jeiner Billigkeit wegen in Agypten vorherrichend werden. Das Niederland 
fönnte nicht bloß die nötige Baumwolle erzeugen, fondern jo viel, daß auch 
Ausfuhr möglich wäre, während die Abeſſinier fie jeßt teilweis aus Indien 
beziehen. Das Spinnen ift die gewöhnliche Beichäftigung der Frauen aller 
Stände. Alle Kleider werden im Lande gejponnen. Die rohen Baumwollen= 
zeuge europäiſcher Fabriken taugen für die falten Hochländer Abejfiniens nicht. 
Aber das Färben der Stoffe ift unbekannt, und man bedarf deshalb der Ein- 
fuhr bejonderd von roten Baummollenzeugen (Suli) aus Indien, womit man 
die weißen Togen (Quari) jäumt. 

Die reihen Metallſchätze Abejfiniend find wenig ausgebeutet. Das Eijen 
wird im Lande bearbeitet. Blei ift faft unbefannt; die Kugeln werden meift 
aus Eifen und jogar von Stein gemacht. Das Kupfer, das zu Kefjeln ver: 
arbeitet wird, fommt von Kairo. 

Unter den Handeldartifeln der Ausfuhr ift beſonders Wachs und Elfen- 
bein zu nennen; in Mafjua mögen jährlich 4—500 Gentner Wachs ankom— 
men und für 60,000 Mark Elfenbein. 

An Gummibäumen ift dad Land jehr reich; die Ebene zwiſchen Dokome 
und Zula ift 6 Stunden weit damit bededt. Auch die Senna, die befannte 
Medizinpflanze, jchießt nad) dem erften Regen im ganzen Lande üppig auf. 
Das Hauptproduft der Galla-Länder ift der Kaffee, die erfte Qualität, Gu— 
dru, hat Heine gelbliche Bohnen und ein ftarkes Aroma. Man vermifcht jie 
aber oft mit der großen grünen Bohne des Godjam und in Maſſua auch 
mit dem Mokka, wodurch dieſer etwas wohlfeiler wird. Die Galla bringen 
ihre Waren gewöhnlich nur bis ins Godjam, wo der große Stapelplaß be- 
ſonders für den Kaffee ift. Von dort führen die Karamwanen die Waren weiter 
nad) Maſſua zum roten Meer hinab. 

Der Hafen von Mafjua (mass-üua) iſt der befte des roten Meered. Die 
Inſel gehört den Türken, ift regelmäßig regiert und bietet dem Handel jchon 
durch ihre Lage eine natürliche Sicherheit. Europäifche Kaufleute und Schiffe 
finden bier einen Konſul, jo daß fie für ihre Gejchäfte keinerlei Schwierig- 
feiten zu fürchten haben. Dies gilt jedoch nur für die Inſel. Die bejtän- 
digen Umwälzungen, denen das Feftland ausgeſetzt ift, üben natürlich einen 
jehr verderblichen Einfluß auf den Binnenhandel. Bei dem gegenwärtigen 
Kriegäzuftande wagen die Karawanen faum mehr, zum Meer hinabzufteigen. 
Sie fommen überhaupt jährlich nur einmal von ihren Bergen, nämlich im 
Juni oder Juli. Die Waren find in Bockhäuten verpadt und gewöhnlich 
auf Maultiere geladen, die den Weg von den Grenzen der Gallaländer in 


2—3 Monaten zurüdlegen. Die Karawanen find aber oft gezwungen, an 
den Ufern des Takkazs zu twarten, bis jein Waſſer hinreichend gefallen ift, 
um den Übergang zu geftatten. Da die Regenzeit im Spätfrühling eintritt 
und das Waller vor Oktober nicht finkt, jo kann man den Takkazs nur vom 
Oktober bis April mit Waren paffieren. Dies beftimmt den Zug der Kara— 
wanen, die im Winter bis ind Godjam gehen, im Frühling zurückehrend den 
Takfaze paſſieren und fi in Adua aufhalten, jo daß fie im Juni in Maſ— 
jua anfommen. 

Wäre Handel und Aderbau geficherter in Abeffinien, als fie es jebt 
find, dann würden die Soldaten, die jeßt dad Land verwüſten, auch wieder 
dem Aderbau zurücdgegeben, und e8 würde ſich die Bevölkerung eines Lan— 
des, das die Größe Frankreichs Hat und nur 3 Millionen Einwohner zählt, 
bald verdoppeln, während fie jet infolge der Bürgerkriege abnimmt. 

Als ein Volk haben fich die verjchiedenen Völkerſchaften, die Abefjinien 
bewohnen, nie betrachtet; doch wurden fie bis in die Mitte des vorigen Jahr— 
hundert3 von einer Haiferfamilie regiert, deren Gewalt fich ziemlich regel- 
mäßig vom Bater auf den Sohn forterbte. Der Volksglaube, der fie vom 
König Salomo und der Königin von Saba abftammen ließ, verlieh ihr die 
religiöfe Weihe. Wenn fich auch die Kinder diefer Familie oft um die Herr- 
ſchaft ftritten, jo fiel e& doch feinem Fremden ein, ihnen dad Recht auf den 
Thron ftreitig zu machen oder ſich an ihre Stelle zu ſetzen. Unter König 
Joas (1753—69) wurden die Gallas die mächtigfte Hofpartei. Sie ent: 
zündeten einen Bürgerkrieg, der zur Folge hatte, da Sufjul Michael, Statt- 
halter von Tigre, die erſte Staatswürde eined Ras (Majordomus) erhielt, 
welchen Titel nachher jeder Statthalter annahm. Wie die Meromwinger Könige 
von ihren Majordomus (Hausmaiern) in Schatten geftellt wurden, jo auch 
die abejfinischen von ihren Rad. Dieje führten erbitteiten Krieg gegen ein- 
ander und jekten Könige ein und ab, biß ed vor 18 Jahren einem kühnen 
und tapfern Soldaten, Namens Caſſa, gelang, ganz Abelfinien unter feine 
Botmäßigfeit zu bringen und unter dem Namen Theodor ſich die Kaiſer— 
frone aufzujeßen. 

Unter dieſem höchſt talentvollen und energiichen, aber auch höchft grau— 
jamen und launiſchen Herrjcher ift Abejfinien aus der Anarchie in die Des— 
potie übergegangen. Mit blutiger Strenge hat Theodor die Aufftände in 
den verjchiedenen Teilen des Reiches niedergejchlagen; die Fürften der Pro- 
vinzen find teild von ihm hingerichtet, teild gedemütigt worden. In Tigre 
hatte Fürſt Neguffie ſich feftgejeßt, eine mächtige Armee ftand ihm zu Ge- 
bot, die Franzoſen hatten ihm Hilfe verjprochen. Während Theodor im 
fernen Süden ſich abmühete, ward er als König von halb Abeſſinien an— 
erfannt und erſt die plöbliche Rückkehr des Kaiſers Eoftete ihm Thron und 
Leben. Die Haufen zerftoben, um fich dem erften Neuerer wieder anzuſchließen. 

Wie alle Abejlinier mißtrauijch gegen die Guropäer find, jo war aud) 
ihr Kaijer von tiefjtem Mißtrauen gegen Engländer, Franzoſen und Euro— 
päer überhaupt erfüllt. Der um die Geographie von Nordoft = Ai jehr 


Grube, Geogr. Gharakterbilder. II. 16. Aufl. 
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verdiente franzöfische Konſul in Maſſua, G. Lejean, ward nad) längerem 
Aufenthalt in Abeffinien vom Kaifer Theodor gefangen genommen und jchrieb 
1514 an Dr. Petermann (vergl. deffen Mitteilungen X, 1864): 

„sch werde Ahnen nichts von meiner Odyſſee erzählen, aber ich mill 
lagen, daß die Zuftände Abeffiniens in einer Höchft ernften Phaje fich be- 
finden, und ich fürchte jehr, daß durch die Gleichgültigkeit Europas dieſes 
bewunderungswürdige Land und intereffante Volk auf immer verloren find. 
Theodor II. verfällt aus einer Thorheit in die andere, aus einem Verbrechen 
ind andere. Gondar ift ohne ernftlichen Grund geplündert, ein engliſcher 
Miffionär (Stern) audgepeitjcht worden, mehrere deutjche und englifche Miſ— 
fionäre ſchmachten in Stetten, ebenjo der englische Konſul, ganze Provinzen, 
nicht einmal aufftändifche, werden mit Feuer und Schwert verwüſtet. Die 
natürliche Folge ift der bewaffnete Aufftand überall, in Woggare, Takadé, 
Schoa, Godjam und um Adua. Der Handel ftodt gänzlich, die Kararanen 
fommen nicht mehr nach) Maffua, jeit 7 Monaten habe ich feinen einzigen 
Brief von meinen Freunden im Inneren erhalten. Es betrübt mich, einen 
Mann von wahrem Gewinn, der geboren zu fein fchien, um das abeffinijche 
Reich wiederherzuftellen, auf ſolche Weile enden zu jehen.“ 

Gerade der tyrannifche Übermut diejes Theodor war jedoch das Mittel 
in der Hand der Vorfehung, auch diefen Teil Afrikas für europäijche Kultur 
zugänglich zu machen. Die englifche Regierung fette im Herbſt 1867 einen 
großen Feldzug in das abeffinifche Gebirgdland, unter Oberanführung des 
Lord Napier, ins Werk, und troß der unermeßlichen Schwierigkeiten, welche 
namentlich durch den Lebensmitteltransport hervorgerufen wurden, endigte 
der Feldzug über Erwarten jchnell und für die Engländer glücklich. Man 
hatte gefürchtet, König Theodor werde in jeiner befeftigten Hauptſtadt Mag— 
dala nicht ftand Halten und feine Gefangenen mit fich jchleppend fich weiter 
in unwegſame Gegenden des Landes zurüdziehen; er hielt aber tapfer ftand, 
obwohl bereit3 jeine Truppenmacht jehr zujfammengejchmolzen war. Am 
13. April 1868 ward Magdala von den englischen Truppen erjtürmt. Theo- 
dor tötete fich jelber, und 14,000 Mann legten die Waffen nieder. Die 
europäifchen Gefangenen hatte der Despot bereit? vorher den Gngländern 
ausgeliefert. 





7. Sam. Bafers Entdedungsreifen in den Quellgebieten 
des Nils bis zum großen Nil-See. 


Das muß man den Engländern zum Ruhme nachſagen, daß fie in Er- 
forſchung unbekannter Gebiete des weiten Erdenrundes unermüdlich thätig 
find, weder Mühe, noch Gefahren, noch Koften jcheuen und beharrlich die 
großen Entdedungsarbeiten weiterführen, die ihre Vorfahren begannen. Nach— 
dem Kapitän Spele und Grant bis zum Ukerewe-See, den fie Viktoria— 
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Nyanza nannten, vorgedrungen waren, folgte ihnen der jchon durch jeine 
Wanderungen in Ceylon rühmlichft befannte Sir Samuel Baker, der in Be- 
gleitung jeiner heldenhaften Gemahlin im April des Jahres 1861 von Kairo 
aufbrach, mit dem jtillen aber geheim gehaltenen Wunſch, das Geheimnis 
von den Nilquellen, das durch Spekes Viktoria-Nyanza keineswegs ganz ge— 
löſt war, völlig zu löſen. 

Zunächſt ging er auf ein Jahr nach dem nördlichen Abejfinien und 
deflen Grenzländern, um fich in der arabifchen Sprache zu vervolllommmen 
und nicht ferner von einem Dolmeticher abhängig zu fein. Am 13. Juni 
des Yahres 1861 erreichte er die Mündung des erften bedeutenden Neben- 
flufles, des Atbara, ging diejen hinauf bis zu feiner Vereinigung mit dem 
Setit, der au) Takkazs genannt wird, wanderte dann quer über die 
ſchmale Wafjerfcheide zum blauen Nil (Bahr el azref) und von da wieder 
ftromabwärt3 nah Chartum, dem Hauptquartier der Sklaven- und Elfen- 
beinjäger, die alljährlidy in die Yänder des weißen Nil vordringen, um ihre 
Menjchenjagden abzuhalten. In Chartum verweilte Baker vom 11. Juli bis 
18. Dez. 1861, um fich zu feiner großen Unternehmung zu rüften. Für 
die Boote, die jtromaufwärts fahren mußten, wurden 40 Matrojen an— 
geworben, außerdem 45 bewaffnete Diener ald Schutzwache. Von Lajttieren 
wurden nicht weniger als 21 Eſel, 4 Kamele und 4 Pferde an Bord ge- 
nommen. Gin Deutjcher, Johann Schmidt aus Krumbach in Bayern, den 
er gleichfalla in feinen Dienft genommen, leiftete bei der Ausrüftung die 
beite Hilfe; er war nad) dem Sudan gereift, um wilde Tiere für einen 
Menageriebefier einzuhandeln, litt aber bereit3, vom Klima angegriffen, an 
einem bedenklichen Huften. Schon in den erften Tagen, nachdem man fich 
eingejchifft hatte, ftarb der fleißige und gejchictte Mann zum großen Leid— 
wejen Balerd an der Außzehrung. 

Am 3. Januar 1862 langten die Barken bei der Mündung des ©o- 
bat an, einem gleichfalls jehr anjehnlichen Nebenfluffe des Nils, der, 110 m 
breit, jein klares Wafler mit ftarfer Strömung in den weißgrauen Nil er- 
goß. Am 5. Januar fam die jchiffende Reiſekarawane am Gazellenfluß 
vorüber, defien Mündung fich jedoch durch gar feine Strömung verriet, jo 
daß man hätte glauben fünnen, nur vor einer Ausbuchtung des Haupt- 
ftrome3 vorüber zu fahren. Der Negerftamm der Nu-ér, den man an 
beiden Ufern des Nils ftromaufwärts angefiedelt fand, zeigte fich friedlich, 
doch auf der unterften Stufe menjchlicher Bildung, den Tieren jehr nahe 
ftehend. Die Männer reiben ſich ihren nadten Körper mit Aſche ein; fie 
gehen ganz unbefleidet, deögleichen die unverheirateten Weiber. Nur die ver- 
heirateten rauen legen einen Gürtel von Binjen um die Hüften und durch— 
bohren dann ihre Lippen mit einem eijernen Stift, auf den fie Glasperlen 
reihen. In Grmangelung de8 Tabaks rauchen die Männer aus großen 
Pfeifen Holztohlen. Die armen Weiber find wie überall bei dieſen Neger- 
ftämmen Lafttiere, welche die meiften Arbeiten übernehmen müſſen, während 
die Männer faulenzen. Ein Häuptling trug um feine Handfnöchel ein eijernes 
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Armband, dad mit jcharfen Spiten gleich Leopardenklauen verziert war. Als 
ſich Herr Baker nach dem Zweck dieſes Gejchmeides erfundigte, zeigte ihm 
der Mann lächelnd die Narben auf dem Rüden einer jeiner Frauen, welche 
Narben jedenfall3 nicht von Lieblofungen herrührten. 

Die Roheit aller diefer Negerftämme des Sudans zeigt ſich ganz bejon- 
ders darin, daß fie in der Bereitung ihres Hauptnahrungsmitteld, des Bro: 
tes, nicht die geringften Fortſchritte gemacht haben, und wie es ihre Ur- 
eltern gewohnt waren, jo auch noch jett das Korn von ihren Weibern auf 
weichen Sandfteinen mit einem härteren walzenförmigen Steine zerreiben 
(afjen, wodurch der zur Unterlage dienende Mahlftein allmählich ausgehöhlt 
und jelber zu Sand zerrieben wird, der dann ind Mehl übergeht und mit 
dem daraus gebadenen Brote in den Magen der Menjchen. Kein Wunder 
— meint Baker — wenn die Herzen der Menjchen in diefen Ländern zu 
Stein werden, da fie jelber Steine verzehren. 

Auf die Nussr folgen ftromaufwärts die Kitſchneger. Dieje werfen, 
wenn ſie's haben, ein Leopardenfell um die Schultern, mehr ala Schmud, 
denn ala Kleidung. Sie find entjeßlich mager, doch hoch gewachſen. Sie 
[eben von dem, was ihnen der Tag beichert; Vorräte auf längere Zeit zu 
jammeln, fällt ihnen nicht ein. Stundenlang graben fie nach Mäufen ; 
Leichen gefallener Tiere find ihnen ein Lederbiffen, um jo willtommener, als 
fie der bejchtwerlichen Jagd ſolcher Tiere überhoben find. Obwohl haupt⸗ 
ſächlich auf Fiſchnahrung angewieſen, verhalten ſie ſich doch beim Fiſchfange 
noch höchſt einfältig, denn ſie ſuchen ihre Beute nur zwiſchen dem Uferſchilf 
auf, indem fie ihre Harpunen aufs Geratewohl Hineinwerfen. Wer dann 
einen Fiſch trifft, darf von Glück jagen. Eigentümlic) ift ihre Art zu dan— 
fen, fie ergreifen die Hand deſſen, dem fie ihre Erkenntlichkeit ausdrücken 
wollen, und jtellen fic) jo, al3 wollten fie darauf ausfpeien. Sie jpeien 
aber nicht wirklich, jondern thun nur jo. 

Weiter hinauf fam man zu den Bornegern. Da die Ufer des Nils 
in diefen Gegenden jehr flach find, werden fie oft überſchwemmt, und es bil: 
den jich viele Sümpfe. An Aderbau ift nicht zu denken, Hungerönot aljo 
häufig. Auf einer erhöhten Stelle, die bei Hochwaſſer trocden bleibt, liegt die 
öfterreichifche Miffion St. Croix, aus zwanzig mit Gras bededten Hütten 
beftehend. Der noch anweſende Priefter Morlang geftand dem englifchen 
Reijenden offen, daß die Belehrung der Borneger gänzlich mißglückt wäre; 
man hatte den Posten aufgegeben und verkaufte jchon in den nächſten Tagen 
den Pla jamt allem Hausrat an den Türken Kurjchild Aga für 3000 Pia— 
fter — 600 Marl, Nach Morlangs Anficht ftehen dieſe Negerftämme nod) 
unter dem Tier, denn den edleren Tieren könne man doch noch Anhänglich- 
feit und Zuneigung abgewinnen; bei den Bor jeien aber alle Wohlthaten 
verſchwendet geweſen. Sie jeien gegen ihre Wohlthäter lügneriſch, Hinterliftig 
und völlig undantbar. 

Auf die Bor folgen die Eliab. Dieje haben e& noch nicht einmal jo 
weit gebracht, daß fie die Kunft des Melkend verftehen. Kühe haben fie, 
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aber die Milch derjelben geht ihnen verloren, und in Grmangelung dieles 
Genuſſes laſſen fie den geduldigen Haustieren alle Monate einmal im Naden 
zur Ader und genießen dann dad Blut. Daneben find die Kühe die Er— 
zeuger des Brennmateriald; der Kuhdünger wird getrocknet zu großen Haufen 
aufgejchüttet, und da ein ſolches Feuermaterial beim Verbrennen tüchtig qualmt, 
jo jammelt fich im Rauche Menſch und Vieh, um den Angriffen der Mos— 
fitoß zu entgehen. Das Teuer wird immer auf derjelben Stelle entzündet 
und jo fteigen die Ajchenhaufen bis zu beträchtlicher Höhe. Sie würden ein 
vortreffliche® Düngemittel für Aderfelder abgeben, doch da die Eliab noch 
feinen Kurſus in der Nderbauchemie durchgemacht haben, jo düngen fie mit 
der Aſche vorläufig ihre eigenen Xeiber, d. 5. fie ſchmieren fi) vom Kopf 
bi3 zu den Füßen damit ein und erhalten durch ſolchen Puder ein wahrhaft 
verwitterte® und geifterhaftes Ausſehen. 

Weiter hinauf folgen die Schir. Die Männer erjcheinen jehr kriegeriſch, 
da jie mit Langen, Keulen und Pfeilen einhergehen; außerdem tragen fie eine 
gewaltige Tabakspfeife und anftatt einer Bergmannsſchürze Haben fie fich 
einen Stuhl angebunden, der nur ein Bein hat. Die Frauen laffen Hinten 
dünne Lederftreifen wie eine Art Schweif herabhängen, woher die Sage bei 
den Arabern entftanden jein mag, daß im Innern Afrikas ſchwarze Menjchen 
lebten mit Roßjchweifen begabt. Auf dem Scheitel befeftigen die Männer 
einen Buſch von Hühnerfedern. Ihre Lieblingzftellung ift, fich auf ihren 
Speer zu jtüßen, auf einem Fuß zu ftehen und den andern Fuß auf das 
Kniegelenk des erjteren zu ftellen. Eiſerne Haken find bei ihnen ſehr will- 
fommen und werden ald Geld angenommen; dies beweift, daß fie ihren 
Nachbarn in der Kultur voran find. 

Endlich kamen die Reijenden aus der Region der Sümpfe und Moräfte 
heraus und langten am 2, Febr. 1863 in Gondoloro (4° 55° n. Br., 31° 
46° ö. 2. von Greenwich) an. Gondokoro iſt weder eine Stadt noch ein 
Dorf, überhaupt fein immerwährend, jondern nur ein zeitweilig bewohnter 
Ort, ein bequemer Landungsplatz, auf welchem die Elfenbeinjäger zwei Monate 
im Jahre ihre Zelte aufjchlagen. Die Landichaft gewinnt hier wieder Charakter 
und macht einen erfreulichen Eindrud. Die Ufer des Stromes werden höher 
und damit troden, Gruppen von immergrünen Bäumen erfreuen das Auge, 
in der Ferne zeigen fich Berge. Bon der ehemaligen öfterreichifch-fatholifchen 
Miſſion find nur noch einige zerfallende Badjteinmauern und die Gitronen- 
und Limonienwäldchen übrig. Die Bari-Neger, welche diefe Gegend be- 
wohnen, gelten für den tapferften Volksſtamm am weißen Nil. Ihre Waffen 
und übrige Ausrüftung gleichen derjenigen der Schir; doch beftreichen fie fich 
den Leib mit einer aus rotem Gijenoder und Fett bereiteten Maffe, die ihnen 
die Farben friſch gebrannter Ziegel giebt. Auf dem Echeitel laffen fie nur 
einen Büjchel Haare ftehen, um daran den Federbuſch zu befeftigen; die 
Frauen dagegen fcheren fi ganz kahl. Ihre Hütten ftehen auf Pfählen, 
etiwa Y/; m über dem Boden, und find jauber aus Korbruten geflochten. 
Ein ftet3 rein gefegter Hof umgiebt das Pfahlhaus, deffen Boden aus einer 
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Miihung von Sand und gepulvertem Kuhdünger feftgetreten ift. Das Ganze 
umgiebt eine undurchdringliche Hede von Euphorbien. 

Baker ward bis zum 26. März in Gondoforo zurüdgehalten, am 
15. März traf fein alter Belannter Spefe und bald nachher Grant ein, die 
beide auf der Rückreiſe begriffen waren und fich nicht wenig freuten, einen 
Landsmann zu treffen. Sie teilten ihm mit, daß weftwärt3 von dem großen 
MWaflerbeden, in welchem Speke eine der Quellen des Nils gefunden zu 
haben glaubte, *) nach den Ausfagen der Eingebornen noch ein See vorhan- 
den fei, und daß fich diefer See vielleicht ald eine zweite Quelle des Nils 
erweiſen werde. 

Baker war entjchloffen, nach diefem See hin vorzudringen, aber er konnte 
jeine Leute nicht bewegen, nach Süden weiter zu reiſen — nad) Often ins 
Land der Latula-Neger wollten fie ihm folgen. Dahin war bereit eine 
Bande türkifcher Elfenbeinjäger aufgebrochen, und Bakers Dienftmannen, die 
alle zu dem räuberifchen Gefindel von Chartum gehörten und am Viehftehlen 
und Menjchenraub mehr Vergnügen fanden, als an einer ftreng geregelten 
Entdeckungsreiſe, hatten im Einn, nach einigen, Tagereifen ihren Herrn zu 
verlaffen, und ſich den Elfenbeinjägern anzufchließen. Ibrahim, der Ans 
führer der jogenannten „Türken“, d. h. der arabiſch ſprechenden ägyptiſchen 
Unterthanen, hatte überdied bei feinem Abzuge gedrohet, wenn Baker ihm 
folge, werde er die Bewohner von Ellyria, im welches Land man zunächit 
kam, gegen den Engländer aufwiegeln. Denn man bielt diejen für einen 
Spion und Aufpaffer, der vielleicht gejandt ei, fie im Sklavenraub zu 
behindern. 

Baker war in einer jehr gefährlichen Lage. Von jeinen widerjpenftigen 
Dienftleuten, deren Zahl fich auf 40 belief, Hatten ihn 23 verlaſſen; die 
übrigen 17 konnten nur notbürftig im Gehorjam gehalten werden. Den- 
noch beichloß der mutige Neifende, dem Türken Ibrahim nachzuziehen und 
ala er denjelben erreicht hatte, machte Bakers Euge Gemahlin die Unterhänd- 
lerin bei Ibrahim, den fie durch Geſchenke und gute Worte gewann, jo daß 
er veriprach, ihrem Gemahl nichts mehr in den Weg legen zu wollen. 

Die beiden Hauptortichaften, durch welche man zuerft zog, waren Tol- 
logo und das nicht weit davon gelegene Ellyria, beide dem Bari- 
Stamme angehörend. Bevor man nad) leßterem Orte fommt, muß man 
eine Schlucht durchſchreiten, und Ellyria ſelbſt liegt noch in einem engen 
Thal zwijchen Höhen von 6—900 m. Der Ortshäuptling wußte von dem 
Engpaß Vorteil zu ziehen, Baker mußte, wie jede durchziehende Karawane, 
einen anjehnlichen Durchgangszoll erlegen, und ala derjelbe entrichtet war, 
erbat fich der Herr Oxtövorfteher noch als Gratiözugabe einige Flaſchen 
Branntwein. Baker reichte ihm eine Flaſche ſtarken Arak; begierig brach der 





) Es war am 23. Juli 1862, ala Spele den Nil bei den Riponfällen aus dem 
Viktoria-See abfliehen ſah. Er hatte eine der wichtigften Entdedungen bes Jahrhun— 
derts gemacht. 
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Mann der Flaſche den Hals ab und ſchüttete ihren Inhalt faſt in einem 
Zuge die Gurgel hinab, als wäre es das unſchuldigſte Waſſer. 

Das Land der Latuka, 110 engl. Meilen öſtlich von Gondokoro, ward 
glücklich erreicht und erſchien dem Reiſenden als eines der ſchönſten, das er 
bisher geſehen. Es bringt eine Menge Körnerfrüchte hervor und ernährt 
große Viehherden. Die Ortſchaften ſind groß und ſtark bevölkert, die Ein— 
wohner kriegeriſch, aber freundlich, ſtets zu Scherz aufgelegt. Die Männer 
find hochgewachſen und zeigen wohlgeformte Gliedmaßen. Um ihre Klei— 
dung brauchen fie feine Sorge zu tragen, da dieje ald entbehrlich erjcheint. 
Defto mehr Sorgfalt verwenden fie auf ihren Kopfpuß, an dem fie Jahre 
lang arbeiten. Das Wollhaar wird zunächſt mit Fäden von Baumbaft 
durchwoben, bis e3 einen Filz bildet, durch welchen dann die Haarſpitzen 
von neuem hervorjprießen, welche, nachdem fie die gehörige Länge erreicht 
haben, abermal3 durchwoben werden, bis fich endlich eine feſt zuſammen— 
hängende Mafje gebildet hat, der man dann die Form eine Helmes giebt. 
Oben auf wird ein fupferner Kamm befeitigt, auf der Stirnjeite ein blanfes 
Kupferblech und je nach dem Reichtume des Helmträgers bededt fich der Haar: 
fily nad) umd nach mit Glasperlen und Kaurimufcheln (Otterföpfchen). Bon 
der Spitze des Helmes niden Straußenfedern herab. 

Als beherzte Krieger verjchmähen die Latufa Bogen und Pfeile, be= 
waffnen fich mit einem Dolch oder kurzen Schwert, mit einem Schild aus 
Büffel- oder Giraffenhaut und mit einem Speer, an dem eine ftarfe Eijen- 
ſpitze fit. Alle ihre Eifengeräte ſchmieden fie jelber. 

Ihre Dörfer find mitunter jo groß, daß man fie „Städte“ nennen 
fönnte, Tarangolle enthielt nicht weniger ala 3000 „Häufer“, von denen 
jedes durch einen Zaun eingejchloffen und befeftigt war, während um den 
ganzen Ort ein ftarfer Zaun von Gifenholz fich zog, der die Stadtmauer 
bildete. Die Eingänge oder Thore find eng und werden nachts durch Dorn- 
büſche geichloffen, auc) die Hauptftraßen find zu beiden Geiten mit Piahl- 
werk eingezäunt und jo eng, daß nur ein einziges Rind auf einmal vorwärts 
fommen kann. Da dag Vieh koſtbar iſt und jo Hoch gejchäßt wird, wie 
bares Geld bei und, jo will man es dem Gegner bei ettwaigen Überfällen jo 
ſchwer als möglich machen, die Herden fortzutreiben und in Sicherheit zu 
bringen. Die Rinderhürden haben ihre eigenen Umgzäunungen und gleich- 
fall3 ein enges Thor, über welchem eine Art Glode, aud der Nuß der Do- 
lapepalme gemacht, angebracht ift, an welche das Tier beim Hineintreiben 
mit den Hörnern oder dem Rüden ftreift, jo daß der Beſitzer nach der Zahl 
der Glocenjchläge die Zahl feiner Rinder beitimmen kann. 

Die menschlichen Wohnungen haben freilich mit unferen Käufern, ge: 
ichweige Paläften, wenig gemein; es find ganz einfache Hütten von der Form 
eines riefigen Bienenkorbs, mit einem ganz Heinen Gingangaloch von 60 em 
Höhe, in welches aljo die Bewohner auf den Knieen hineinrutichen müfjen. 
Da man enter als einen ganz unnützen Luxus betrachtet, jo herrſcht im 
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Innern des Bienenkorbs nächtliches Dunkel, doch auch große Reinlichkeit, 
wie auf den Höfen und Straßen. 

An Salz fehlt e8 allen diejen Ländern; die Gingebornen fünnen es 
feines hohen Preijes willen nur jelten genießen, find aber um fo begieriger 
danach. Gewöhnlich Helfen fie ſich damit, daß fie die Biegen-Erfremente zu 
Aſche verbrennen, dieje mit Waffer begiehen, da3 wieder durch Kochen ab— 
gedampft wird und dann einen jalzhaltigen Niederjchlag zurüdläßt. Auch 
aus der Aſche eines dickſtieligen Graſes deftilliert man das Salz. Der 
Häuptling von Latuka verjchlang begierig ganze Hände voll Salz, welche 
Baker ihm gab. 

Die Leichname der im Kampfe gefallenen Stammedangehörigen werden 
nicht beerdigt, die eines natürlichen Todes Verftorbenen aber erhalten vor 
dem Haufe, das fie bewohnt Hatten, eine Grabftätte. Nach Berlauf von 14 
Tagen werden fie wieder audgegraben, man löft das Fleiſch von den Knochen, 
thut dieje in irdene Töpfe und ftellt fie vor der Stadt auf einem gemein= 
jamen Plate auf. Bom Glauben an ein Fortleben nad) dem Tode, von 
dem Glauben an ein höchfte® Wejen, an das, was wir „Seele“ und „Gott“ 
nennen, fand Baker bei diejen Naturkindern am weißen Nil feine Spur. 
Commoro, der Bruder des Häuptlingd von Tarangolle, wuhte übrigens 
auf die Fragen des Engländers ziemlich ficher zu antworten. Glaubt Ihr 
— jo fragte ihn Baker — daß die Menjchen ebenjo im Tode verſchwinden, 
wie die Tiere? 

Commoro: Natürlich! 

DB. Sehet Ihr feinen Unterjchied in guten und böjen Handlungen? 

C. Ja, ed giebt gute und jchlechte bei Menjchen und Tieren. 

B. Glaubt Yhr, daß ein guter und fchlechter Menſch dasſelbe Schickſal 
teilen und auf gleiche Weije fterben und enden müſſen? 

6. Sa, was Fönnen fie anderd thun? Wie können fie dem Sterben 
entrinnen? Gute und Böfe, alle fterben. 

B. Ihre Leiber gehen zu Grunde, aber ihre Geifter bleiben; die Guten 
in Glüdfeligfeit, die Schlechten in Elend. Wenn Jhr von einem künftigen 
Leben nicht? wiſſen wollt, warum follte dann ein Menjch gut jein? Warum 
jollte er nicht lieber jchlecht fein, jobald er durch feine Bosheit glücklich zu 
werden vermag? 

C. Die meiften Menjchen find ſchlecht; wenn fie ftark find, nehmen fie 
von den Schwachen. Die guten Menjchen find alle ſchwach; fie find gut, 
weil jie nicht ſtark genug find, um jchlecht zu fein. 

Commoro war der Bruder des Häuptlingg Moy, der Tarangolle be= 
berichte, hatte jedoch mehr Einfluß auf die öffentliche Meinung als diejer. 
Baker Hatte beiden Gejchente gemacht, und die gutmütigen Latufa räumten 
ihm wie der türkiſchen Gejellfchaft bereitwillig Quartiere ein. Anfangs jchien 
alles friedlich zu verlaufen. Als jedoch eine zweite türkiſche Bande unter 
dem Führer Mohammed Her in das Latufa=Gebiet eindrang und fich aller- 
lei Unbill gegen die Gingeborenen erlaubte: da riß den Negern die Geduld, 
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und fie ftellten fi in einem mit Steinen überhängten Engpaß, den die 
Türken pajfieren mußten, in Hinterhalt, fielen über die Räuber her, die von 
ihren Flinten feinen Gebrauch machen konnten, und rieben fie ſämtlich auf 
bis auf 2 oder 3, welche entwijchen konnten. Unter den Gefallenen waren 
auch zwei von Bakers Leuten, die etliche Tage vorher entlaufen waren. Als 
man ihm ihre Flucht gemeldet, war er in die Zornesworte ausgebrochen: 
„Mögen die Geier über ihre Gebeine fallen!" Da fie num 3 Tage nachher 
niedergemeßelt wurden, blicten alle Türken auf Baker mit ſcheuer Ehrfurcht, 
denn der Glaube ar das böje Auge und die Kraft der Verwünſchungen war 
ihnen in alle Glieder gefahren. 

Ibrahim brach kurz nach diefer Schlappe, welche jeine Landsleute er- 
litten hatten, mit dem größten Teile feiner Leute auf, um Munition zu ho— 
len, die er in Gondoforo hatte zurüdlaflen müflen. Nur 35 Mann von 
jeiner Bande blieben unter dem Befehl Suleimand zurüd. Baker hatte nur 
noch 15 Mann. Ungeachtet ihrer Schwachen Zahl benahmen fich die Türken 
nicht befjer, ald zuvor; die Frauen der Neger mußten ihnen täglich Waſſer 
in die Stadt bringen, ohne daß fie ihnen den mindeſten Lohn dafür ent- 
richteten. Da verichwanden die rauen eines Tages aus der Stadt und in 
der Gegend, wo die Türken einquartiert waren, räumten auch die Männer 
ihre Wohnungen. Im türkischen wie im englifchen Lager war man auf einen 
Angriff gefaßt und rüftete fich, ihm zu begegnen. Frau Baker Half getreu- 
lich mit: fie padte die Worräte von Zündhütchen und Patronen aus und 
ordnete die geladenen Gewehre. Am Abend trat peinliche Stille ein, man 
hörte feinen Laut, nicht einmal dad Geheul einer Hyäne. Endlich — es 
war 9 Uhr geworden — langen aus der Ferne drei dumpfe Schläge der 
Nogara oder Kriegstrommel. Wiederum Stille, dann wieder drei Trommel- 
ichläge, doch von einer anderen Seite her, und num wiederholten fie fich in 
allen Weltgegenden, als fei da3 ganze Land in Aufruhr. Auf Bakers Be— 
jehl ließ jeßt auch Suleiman einen Trommelwirbel jchlagen und die Be— 
drohten ſchickten Patrouillen aus, nachdem fie fich auf einem freien viereckigen 
Plate aufgeftellt hatten. Auf jeden Schlag der Nogara antiworteten die tür- 
kiſchen Trommeln mit einem kräftigen Wirbel. So verflofen etliche Stun- 
den, bis gegen mitternacht der Häuptling Commoro ald Friedensherold er- 
ichien mit der Verficherung, jetzt könne fich ein jeder ruhig fchlafen legen. 
Die Latuka hatten zwar die Fremden überfallen wollen, aber da fie dieſe 
wachſam gefunden, wäre der Anjchlag aufgegeben worden. 

Am anderen Tage kehrten die rauen zurück, und alles war vergeſſen; 
doch jchlug Baker der Vorficht halber jein Lager nun außerhalb der Stadt 
auf. Er wartete auf Ibrahims Rückkehr und ſobald Ddieje erfolgt war, 
brach er nach dem Obbo=Lande auf, defien Häuptling ihn eingeladen hatte 
(2. Mai 1863). 

Durch das parkartige Latukaland gelangte man zunächſt auf einen etiva 
120 m hohen Granitrücken, in welchen der Kanieti ſich ein Bett gegraben 
hatte, der zwiſchen waldigen Ufern dahin floß. Nachdem derjelbe überjchritten 
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war, ftieg man fortwährend durch Waldgebiete aufwärts, aus denen völlig 
fahle Granittegel biß zu 1500 m Höhe emporragten. So ftieg man einen 
Zickzackweg empor, etwa 2 Stunden lang, und ald man auf der Höhe an= 
gelangt war, erfannte man, daß man fich auf einer geneigten Hochebene be- 
wegt hatte; die abftürzende Wand ward in einer Viertelftunde wie eine fteile 
Treppe herabgeftiegen. Zwei und eine halbe deutiche Meilen von diejem 
Paß entfernt erreichten die Reifenden unter ftrömendem Regen den Hauptort 
des Yandes Obbo. 

Der Boden jcheint außerordentlich fruchtbar zu jein und erzeugt Guinea— 
gras in Fülle; wilde Früchte, unter denen auch traubentragende Weinreben, 
neun Spielarten der Yamswurzel, Erdnüffe, hoch aufgejchofjener Tabak -- 
alles gab Zeugnis vom Pflanzenreichtum des Landes. Aber die tropiichen 
Regen dauern 10 Monate lang, vom Februar bis November, und wegen 
der zurückbleibenden Feuchtigkeit läßt fich dann das Erdreich ſchwer durch 
Grasbrände Hären und für den Ackerbau zubereiten. 

Der Landesherr war ein alter freundlicher Mann, der ald Regendoktor 
bei jeinen Untertanen in hohem Anjehen ftand. Er befige — jo glaubte 
man feit — die Macht, durch einen Zauberpfiff den allzureichlichen Regen 
entweder zu bannen, oder den fehlenden Regen herbei zu jchaffen. Als ein- 
mal Baker auf jeinen Fingern, die er in den Mund hielt, einen jchrillen 
Pfiff hören ließ, hielt man ihn auch für einen Regendoktor und forderte ihn 
öfterd auf, jeine Macht über die Elemente zu Nuß und Frommen der Leut— 
lein auszuüben. Katſchiba — jo hieß der alte Häuptling — war ſehr 
ftolz darauf, daß ein fremder ihn mit einem Bejuch beehrte, und er flößte 
Baker jo viel Vertrauen ein, daß diejer feine Frau unter des Alten Schub 
jtellte, während er nach Süden einen Streifzug unternahm. 

Ende Mai begaben fich Türken und Engländer wieder ind Latukaland 
zurück, um dort die Regenzeit abzuwarten. Auf Anftiften der beiden Häupt- 
(inge Commoro und Moy unternahmen die Türken gleich nad) ihrer Rück— 
fehr einen Kriegszug gegen eine nahe Ortichaft Kayala; deren Bewohner 
jich jedocdy jo tapfer wehrten, daß die Anftürmenden wieder mit langer Naſe 
abziehen mußten. Nur einige Herden, welche die Leute von Kayala unvor— 
fichtiger Weiſe auf den Weiden außerhalb der Stadt gelaffen hatten, wurden 
ala gute Beute davon getrieben. Am 23. Juni zogen die Türken — und 
Baker mit ihnen — wieder nach Obbo. Dort erwarteten fie diesmal nicht 
geringe Beichwerden. Es herrichte Hungersnot, die Schwarzen Blattern wüte— 
ten furchtbar unter den Gingeborenen, es regnete täglich in Strömen, des 
Nachts fiel das Thermometer auf 18° E., und diefer Wechjel zwiſchen heiß— 
feuchter Luft bei Tage und plößlicher Abkühlung bei Nacht erzeugte Fieber, 
denen auch Baker mit feiner Gemahlin anheim fielen. Pferde und Kamele 
waren jchon früher drauf gegangen, nun fam die Reihe auch an die Ejel, 
welche während der Regenzeit ſämtlich umkamen. Dazu hatte Baker mit der 
großen Unreinlichkeit der Yeute in Obbo zu kämpfen. Um die Milcheimer 
zu reinigen, wuſch man diejelben mit dem Harn der Kühe umd die Ginge- 
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bornen benußten die gleiche Flüffigkeit auch zum Wajchen ihres ſchwarzen 
Angeſichts. 

Erſt am 5. Yan. 1864, des folgenden Jahres, war Baker imſtande, in 
Begleitung von Ibrahims Schar, die aus 45 Elfenbeinjägern beftand, welche 
nach Nayoro zum König Kamrafi ziehen wollten, aufzubrechen. Da alle 
jeine Pferde, Kamele und Gjel gefallen waren, mußte er ſich mit jeiner Ge— 
mahlin der Reitochjen bedienen. Die Reifenden ftiegen über einen Berg- 
rüden in dad Thal des Auſa herab, den Kapitän Burton für den Haupt— 
ftrom de3 weißen Nils gehalten, und der ſich num ganz ſchmal und jo wafler- 
arm zeigte, daß man faft trodenen Fußes hinüber ziehen konnte. Am 13. 
Jan. erreichte die Karawane das lieblid) an einem 250 m hohen Granitberg 
gelegene Schua; das fruchtbare Land jchien jorgfältig angebaut. Milch, 
Butter und Honig, Ziegen und Hühner waren um billigen Preis zu haben 
und die vom Fieber Ermatteten konnten fich wieder ftärfen. Am 18. Yan. 
ward die Reife in jüdlicher Richtung fortgefett, und man gelangte in unab- 
jehbare Grasſteppen, über die nur vereinzelte Dolapepalmen emporragten. 
Ofterd kam man an Moräfte, die den Marjch jehr erfchwerten. Der Nil 
wurde an den Karumafällen gefreuzt in demjelben Boote, das nicht lange 
zuvor den Entdeder Speke übergeführt hatte. Der Fluß, hier 135 m breit, 
ftürzt über eine Schwelle von nur 1'/, m Höhe. 

Es koſtete jedoch erjt einige Mühe, bis die Eingeborenen, welche in den 
Reijenden Feinde argwöhnten, fich entichloffen, leßtere auf ihren Fährbooten 
überzujegen. Baker, in jehr abgetragener unfcheinbarer Reiſekleidung, legte 
ichnell europäiſche Kleidung an, ftellte jich auf einen erhöhten Punkt, ward 
al3 „der Bruder Spekes“ anerkannt und erhielt nun die gewünjchte Erlaub- 
nid. Auch der König Kamrafi legte dem tapferen Reilenden allerlei Schwie- 
rigfeiten in den Weg, bevor er ihn in Mruli, jeiner Refidenz, empfing. 
Die Neger-Majeftät war qut gekleidet, und die Nägel an Händen und Füßen 
verrieten eine jorgfältige Pflege. Auch ihre Unterthanen gingen in einer aus 
jehr weichem Leder gefertigten Kleidung einher, während alle nördlic) vom 
Karumanil wohnenden Neger vollftändig nact erjchienen waren. Die ein- 
geborenen Schmiede gebrauchten Gifenhämmer und wußten den Kupfer- und 
Gifendraht, welchen fie durch den Gljenbeinhandel erhielten, jehr fein zu 
ziehen. Auch das jchwarze Thongeſchirr, dad man Jah, war zierlich ge- 
arbeitet. Dagegen zeigte fi) in den Hütten, welche die Einwohner mit 
ihren Ziegen und Hühnern teilten, die abjchredendfte Unreinlichkeit, und es 
ſchien fich Hier zu beftätigen,; was auch bei den Inſulanern der Sübdjee be- 
merkt wurde; mit der Bekleidung urſprünglich nadter Volksſtämme vermehrt 
fih der Schmutz. Die englischen Miffionäre, welche nicht? Eiligered zu thun 
hatten, al3 bei den Südſee-Inſulanern Hemden einzuführen, jahen zu ihrem 
Gritaunen, wie num die Unreinlichkeit erſt recht überhand nahın. 

Bon den Karumafällen an fließt der Nil gerade weſtlich, ift ein reiken- 
der Strom und hat auf beiden Ufern jchönen Baumwuchs. Je näher dem 
Ziel, defto mehr wuchs die Ungeduld de3 Entdederd, vorzudringen ins 
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Quellgebiet des geheimnisvollen Stromes. Aber die Schwierigkeiten ſollten 
ſich nun erſt recht zuſammendrängen. Die wenigen Dienſtleute Bakers zeigten 
ſich ſchwierig, der tapfere Schotte ſamt ſeiner Gemahlin hatten immer noch 
vom Fieber zu leiden, und als ihnen vollends Kamraſi ſagte, der weſtliche 
Nilſer oder M'wutan n'zige (welcher Name von Speke als Luta 
n'zige aufgefaßt worden war) ſei noch ſechs Monatmärſche entfernt: ſo 
wirkte dieſe Mitteilung wie ein lähmender Schlag. Es war aber eine un— 
verſchämte Lüge, welche den Entdecker verhindern ſollte, ſeine Reiſe fortzu— 
ſetzen, und als ein Salzhändler eintraf, welcher die Entfernung des Seees 
auf 20 Tagemärſche angab, geſtand auch Kamraſi ſeine Unwäahrheit ein und 
verſah Herrn Baker mit Trägern und Führern nach dem erſtrebten Ziele. 
Zuvor plünderte er aber den Reiſenden nach Kräften aus, der ihm auch noch 
ſein Schwert ſchenkte, damit er mit Bakers Führer Blut trinke, d. h. den 
Freundſchaftsbund beſiegele. 

Anfangs März 1864 reiſte Baker von M'ruli ab. Eine Meſſung ihrer 
Erhebung über das Meer ergab 1240 m, die Entfernung vom Aquator 
1° 38° Der nächte Weg nach dem See hätte in weftlicher Richtung ge: 
nommen werden ſollen, ſtatt defien zogen die Führer ſüdweſtlich am rechten 
Ufer des Fluſſes Kafur entlang, der fich bei Mruli mit dem Eleineren Ka— 
rumanil vereinigt. Der Grund dieſer Abbiegung war der große Moraft am 
linten Ufer des Kafur. Nach mehreren Märfchen über Prairieen und durd) 
Mimojenwälder, die in voller Blüte ftanden, erreichte man unter ftrömen= 
den Regen die Stelle, wo der Kafur überjchritten werden mußte. Baker und 
jeine rau, die alle Gefahren und Bejchwerden hHeldenmütig mit ihm teilte 
(fie ift eine Ungarin von Geburt), waren vom Fieber, von ber teten Auf: 
regung und Anftrengung und dem Klima der Tropenzone jo angegriffen, 
daß fie bleich wie Gejpenfter ausſahen und völlig abgemagert und entkräftet 
waren. Es lieſt fich leicht und angenehm, wenn die Reijenden von ihren 
Abenteuern erzählen, und die wiljenjchaftlichen Ergebniſſe nehmen wir in 
Empfang, als wäre das ein jchuldiger Tribut; aber was dazu gehört, um 
nur die Lage einer Stadt oder eines Fluſſes in die Lehrbücher der Erdbe- 
ichreibung eintragen zu können: das vergeffen wir bald und denfen nicht 
daran. Möge darum der Entdeder feinen lebten Mari, der ihn zum 
großen Nilfee führte, jelber erzählen, damit dem freundlichen Lejer auch die 
That und Duldkraft zu Gemüt geführt werde, welche zu einer Entdeckungs— 
reife gehört. *) 

„Wir famen des Nachmittagg am Fluffe Kafur bei einer Krümmung 
an, welche derjelbe von Süden her macht; bier mußten wir, da wir nad) 
Weiten gingen, notwendigerweije den Fluß überjchreiten. Der Strom lief 
gerade in der Mitte einer Marſch und war, obgleich tief, doch jo mit dicht 
verichlungenem Waflergras und anderen Wafjerpflangen bededt, daß durch 


*) Dal. „Der Albert: Nyanza, das große Becken des Nils u. die Erforichung der Nil- 
quellen.“ 2 Bbe. (Jena.) 
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einen Teppich von etwa 2 m dickem Unkraut eine von der Natur geſchaffene 
ihwimmende Brüde hergeftellt war. Auf diefer fich wellenförmig bewegen- 
den unfteten Oberfläche jprang die Mannjchaft rajch hinüber, wobei fie bloß 
bis an die Knöchel einſank, obgleich unter der zähen Pflanzendede fich tiefes 
Waſſer befand. Uber dieje verräterifche Oberfläche zu reiten war eben jo 
unmöglich ala fich hinüber tragen zu laffen; ich ging daher voran und bat 
Frau Baker, mir jo jchnell ald möglich zu Fuße genau auf meiner Spur 
zu folgen. Der Fluß war etwa 72 m breit, ich hatte faum den vierten 
Teil diefer Strecke zurücgelegt und mich umgeblidt, ob meine Frau dicht 
hinter mir folgte, als ich fie zu meinem Schreden auf einer und derjelben 
Stelle ftehen und allmählich durch das Unkraut finken jah, während ihr Ge— 
ficht verzerrt und ganz purpurrot geworden war. Faſt in demjelben Mo— 
ment, da ich dies bemerkte, fiel fie um, ald wäre fie geichofjen worden. Als— 
bald ftand ich an ihrer Seite, mit Hilfe von 8—10 meiner Leute, die zum 
Glück in meiner Nähe waren, jchleppte ich fie wie einen Leichnam durch die 
nachgebende Pflanzendede und bis an den Gürtel einfinkend arbeiteten wir 
una nach der andern Seite hinüber, indem ich fie jo hielt, daß gerade der 
Kopf über dem Waller war; fie zu tragen wäre unmöglich geweſen, da wir alle 
zufammen durch das Unkraut durchgebrochen wären. ich legte fie unter 
einen Baum-und wujch ihr Kopf und Geficht mit Wafler, weil ich anfäng- 
lich glaubte, fie jet ohmmächtig geworden; aber fie lag volllommen bewußtlos 
da, ala wäre fie tot, die Zähne feft zulammengebifien, die Hände geballt, 
die Augen offen, aber ftarr. Es war ein Sonnenſtich. 

Don den Trägern waren viele mit Gepäd vorausgegangen ; ich jchickte 
eilig einen Mann nad, um einen „Angarep“ zurüdzuholen, auf welchem fie 
getragen werden jollte, nebſt einer Reifetajche mit andern Kleidern, da wir 
fie durch den Fluß geichleppt hatten. Vergebens rieb ich ihr das Herz und 
die ſchwarzen Frauen die Füße, um fie wieder zum Leben zurüczubringen. 
Endlich kam das Tragbett und nachdem wir ihr andere Kleider angezogen, 
wurde fie unter Trauer wie eine Leiche vorwärts getragen. Wir mußten 
beftändig anhalten und ihr den Kopf unterftügen, da ein peinliches Röcheln 
andeutete, daß fie erftiden werde. Endlich erreichten wir ein Dorf und mad): 
ten Halt für die Nacht. 

Ich legte fie jorgfältig in eine elende Hütte und wachte bei ihr. Mit 
einem Kleinen hölzernen Keil öffnete ich ihr die zufammengebiffenen Zähne 
und jchob einen nafjen Lappen hinein, auf welchen ich Wafler tröpfelte, um 
ihre Zunge anzufeuchten, die jo trocden wie Pelz war. Die gefühllofen Tier: 
menjchen, welche die eingeborene Eskorte bildeten, jchrieen und tanzten, als 
ob alles in beſter Ordnung jet; ich befahl fogleich ihrem Anführer, zu Kam— 
raſi zurüczufehren, da ich nicht länger mit ihnen reifen möchte. Anfangs 
weigerten jie fich, bis ich endlich ſchwur, ich würde unter fie jchießen, wenn 
fie am folgenden Morgen noch da wären. Mit Anbruch des Tages zogen 
fie ab, und ich war froh, ihrer ledig zu fein; ich Hatte jet meine eigene 
Mannſchaft und die von Kamraſi geftellten Führer. 
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Nahrungsmittel waren in dem Orte nicht zu befommen. Meine rau 
hatte fich nicht mehr gerührt, ſeitdem fie von dem Sonnenftich getroffen fiel; 
fie atmete nur etwa 5mal in der Minute. Länger bleiben konnten wir nicht, 
meine Leute wären verhungert; jo ward fie denn wieder auf das Tragbett 
gelegt, und wir jeßten unjeren Yeichenzug fort. ch war frank und gebroche- 
nen Herzens, folgte mit Mühe dem Zuge, immer an ihrer Seite, über wilde 
Parklandichaften, durch Flüſſe und dichte Wälder und moraftige Gründe. 
MWieder machten wir abends Halt in einem elenden Dorfe; ich war naß und 
mit Schlamm überzogen und zitterte an allen Gliedern. Die Kranke blieb 
bewegungslos. Um ein Licht anzuziünden, that ich Fett in einen zerbroche- 
nen Waſſerkrug, zerriß einen Lappen und bildete daraus einen Docht. Ein- 
ſam und till ſaß ich am Bett der Todkranken und wachte. 

Am anderen Morgen begann wieder der Marich. Obgleich ſchwach und 
franf und zwei Nächte ohne einen Augenblid Schlaf, fühlte ich doch feine 
Müdigkeit, lief mechanijch neben dem Tragbett her, als ob ih im Traum 
wäre. Dasjelbe wilde Land wechjelte mit Sumpf und Wald. Wieder fam 
der Abend, wieder ward die Kranke in eine elende Hütte geftellt, und ich 
zündete meine Lampe an. Alles neben mir jchliefz nur das Gejchrei einer 
Hyäne ließ fich hören, als wäre das Tier begierig nach jeiner Beute. Ich 
verbrachte die Nacht damit, daß ich naſſe Tücher um den Kopf meiner 
armen Frau jchlug und ihre Lippen anfeuchtete. Bon menschlicher Hilfe 
entfernt, wandte ich) mich im Gebet zu dem, der mehr vermag als die 
menſchliche Kunft. 

Meine Lampe war auögebrannt, ich trat in die friſche Morgenluft Hin- 
aus, da im Zuſtande der Kranken noch feine Veränderung fi) gezeigt hatte. 
Da hörte ich plößlich die Worte: Gott jei Dank! ch eilte zurüd in die 
Hütte, meine Frau war aus ihrer Erftarrung erwacht, fie ſprach, aber ver- 
worren und in ihren Augen glänzte der Wahnfinn. 

Gine Bejchreibung ihrer 7 Tage dauernden Gebirnentzündung will ich 
dem Leſer eriparen. Der Regen goß in Strömen; wegen Mangel an Lebens— 
mitteln konnten wir aber an feinem Orte ausruhen. Wir befanden und auf 
der Grenze von Nyanda, und M'teſes Volk Hatte den ganzen Diftrift ge- 
plündert. In den Wäldern erbeuteten wir zuweilen wilden Honig, jchoffen 
auch mitunter einige Perlhühner. Sieben Nächte hatte ich nicht geichlafen ; 
obwohl ſchwach wie ein Scilfrohr, ging ich doch während des Marjches 
immer an der Seite ded Tragbettes. Als wir abends ein Dorf erreichten, 
legte ich die Kranke in eine Hütte, bededte fie mit einem ſchottiſchen Mantel 
und fiel nun jelber bewußtlos auf meine Matte. Die Natur behauptete ihr 
Recht, der Schlaf übermannte mid. Meine Mannjchaft ftedte jeden Abend 
einen neuen Stiel in ihre Art und ſuchte nach einer trodenen Stelle, um 
der Rettungsloſen ihr Grab zu machen. 

Die Sonne war jchon aufgegangen, und ich jchlief noch. Als ich er- 
wachte, ſprang ich entjeßt vom Lager auf, denn wie ein Blitz fam der Ge- 
danfe über mich, daß fie nun tot fein müſſe. Sie lag auf ihrem Bette, 
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blaß wie Marmor und mit jener ruhigen Heiterkeit, welche die Züge anneh— 
men, wenn der Geift von den Sorgen und Schmerzen des Lebens befreit 
ift. Während ich aber angjtvoll auf fie hinftarrte, hob ſich ſanft ihre Bruft, 
nicht mit den krankhaften Schlägen des Fiebers, fondern natürlid. Sie 
ichlief und als fie bei einem plößlichen Geräufch ihre Augen öffnete, waren 
fie ruhig und klar. Sie war gerettet! Gott allein weiß, was uns geholfen, 
nachdem alle Hoffnung ſchon geſchwunden war. Welche Dankbarkeit mich in 
jenem Augenblid erfüllte, will ich nicht verjuchen zu jchildern.“ 

Die Genejene Hätte nun ganz bejonders der Ruhe bedurft, aber man 
durfte nicht weilen, wenn man nicht verhungern wollte, jo ward fie auf 
einer Bahre weiter getragen. Am 13. März erreichte man das Dorf Par- 
fani. Baker jah im fernen Welten einen hohen Gebirgszug auffteigen und 
vermutete, daß Hinter demjelben der erjehnte M'wutan n’zige liegen mochte. 
Allein der eingeborne Führer verficherte ihn, daß jenes Gebirge bereits die 
weitliche Grenze des großen Seees jei und dieſer ſchon ganz nahe ihnen zu 
Füßen liege, jobald man den nächſten Höhenzug überschritten habe. Würde 
man zeitig aufbrechen, jo fünne man jchon am nächſten Mittag im See 
baden. Baker fonnte vor Aufregung nicht jchlafen, denn endlich ftand er am 
Biel feiner langen, mühevollen und gefährlichen Reife. „Der Tag brad) in 
wunderbarer Klarheit an,” erzählt er „und nachdem wir in ein Querthal 
binabgeftiegen waren, arbeiteten wir und am jenjeitigen Abhang hinauf. ch 
eilte der Höhe zu. Plötlich lag in Glorie meine Beute vor mir. Tief unter 
und, einem viefigen Beden von Quedfilber gleich, breitete fich ein großer 
MWafjerjpiegel aus mit einem unbegrenzten Horizont nach Süden und Süd— 
weiten bligend unter den Strahlen der Mittagsjonne. Gegen Weiten, 10 - 12 
deutſche Meilen entfernt, erhoben fi vom MWaflerjpiegel blaue Gebirge bis 
zu 2000 m Höhe." Der öftliche Abhang des Seees fiel unter Bakers Füßen 
jäh in einer Tiefe von 500 m zur Thalfläche hinab; der Zickzackpfad war 
aber jo fteil und gefährlih, daß die ohnehin jehr matten Entdeder zwei 
volle Stunden brauchten, bis fie an den Fuß des Abhangs gelangten. Dann 
mußten fie noch eine halbe Wegſtunde über parfartig beichattete Wiejen zu— 
rüdlegen, biß fie den Rand des Waſſers erreichten. „Die Wellen,” erzählt 
Baker, „ichlugen über helle Kieſelbänke, ich ftürzte durftig und ermattet in 
den See und trank mich jatt an den Quellen des Nild.* Da Spefe das 
öftliche Nilbecfen mit dem Namen , Victoria-Nyanza“ getauft hatte, jo nannte 
Herr Baker nun das weftliche; nach feiner Meinung größere und bedeuten- 
dere Beden Albert-Nyanza oder Albert-See. 

Der Spiegel des Seees liegt 630 m üt. M., ift aljo um 340 m niedriger 
ala der Nil in Mruli; alfo geht der Waflerabfluß von Oſten nach Welten. 
Sowohl der König Kamrafı ald die Eingeborenen verjicherten Herrn Baker, 
daß der See fich weftlich bis in das Land Rumanikas öftlic) von Karagwé 
erftrede, daß er aber von diefem Punkte an, etwa in 1° 30° ſüdl. Br., fi 
plößlich weftlic; wende, und in diefer Richtung jei jeine Ausdehnung unbe- 
fannt. Unter 1° 14° n. Br., wo Baler den See erreichte, fand er den- 
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jelben etwa 60 engl. Meilen breit, nach Süden jedoch die Breite im Zus 
nehmen. Das Wafler ift tief, ſüß, durchſichtig. Doch waren die öftlichen 
Ufer von Salz geichtwängert, und die Küftenbewohner laugten dasjelbe aus, 
wodurch fie einen wichtigen Handelartifel gervannen. Auch der Filchfang 
wurde eifrig betrieben und, nad) den großen Angelhafen zu urteilen, muß 
e8 jehr große Fiſche im See geben. 

In dem Fiſcherdorfe Vancovia hielten die Reifenden Raft, dann fuhren 
jie in einem Ruderkahn nordwärts und gelangten nach 13 Tagen (die Fahrt 
war jehr langwierig, weil man fi) immer an der Hüfte halten mußte) nad) 
dem Dorfe Magungo, an den DBereinigungspuntt des Nil® mit dem See, 
unter 2° 16° n. Br. Etwa 20 engl. Meilen nördlich von diefem Ver— 
einigungspuntte tritt der Fluß aus dem großen Waflerbehälter wieder heraus 
und jet jeinen Lauf als „weißer Nil“ nach Gondokoro fort. 

Durch die Seeen wird es dem Nilftrom möglich, dad ganze Jahr hin- 
durch Waflerfülle zu haben, während die Nebenflüffe, die von Oſten aus 
den abeffinifchen Alpen fommen, nur einen Teil des Jahres wallermächtig 
find, dann aber faft verfiegen und nur Lachen und Sümpfe und einen 
ſchmalen Waflerftreifen übrig laſſen. Plötzlich aber jchwellen fie wieder zu 
Strömen an; fie bewirken die periodijchen Überſchwemmungen des Nils und 
bringen den rötlichen fruchtbaren Schlamm mit, während der weiße Nil 
feine ſolchen Schwankungen zeigt. Ohne die großen Seeen in feinem Quell- 
gebiete würde er, bei der ungeheuren Länge feines Laufes, unterwegs ver- 
dunften, wie es bei jo manchen Wüſten- und Steppenflüffen der Fall ift; 
jo aber ijt er der eigentliche Stamm= und Hauptitrom des Nild, und dies 
ift durch die große Entdeckungsreiſe Baker nun umwiderleglich feitgeftellt- 


8. Dr. Georg Schweinfurths Forihungsreije im oberen 
Nil: Gebiet. *) 


Um die Zeit des Krieges im Jahre 1866 kehrte Schweinfurth von einer 
dreijährigen Reife zurück, welche er zur Erforſchung der DVegetationsverhält- 
niſſe mehrerer Länder und Ufergegenden des roten Meeres auf feine eigenen 
Koften unternommen hatte. Das Verlangen, feine botanischen Unterſuchungen 
in den Ländern an den Nilquellen und den Zuflüffen des Nils fortzufeßen, 
fand Unterftügung durch die Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, der er 
feine Pläne hierüber vorgelegt hatte, und jo bekam er die Mittel zu einer 
zweiten Afrika-Reiſe von der Humboldtſtiftung. Im Juli 1868 war 
Schweinfurth wieder auf afrifanischem Boden, und zwar in Chartum, wo 





*) Aus einem Vortrag bed En in ber geographiichen Gefellichaft zu Nün- 
den. (Bel. A. A. 3. 211, B. 1872 
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er ſich mit den Kaufleuten befannt machte, welche die jogenannten Elfenbein- 
Grpeditionen organifieren und denen von jeiten der ägyptijchen Regierung 
die genaue Beobachtung der mit Schweinfurth abzujchliegenden Kontrakte vor- 
geichrieben worden war. Sowohl der „allmächtige" Generalgouverneur als 
der Konſul des norddeutjchen Bundes in Chartum nahmen fi in aller 
Wärme des Neijenden an, und boten allen ihren Einfluß auf, die Elfenbein- 
händler dem Unternehmen günftig zu ftimmen. Der gejamte Handel befindet 
fih in den Händen von 6 größern Kaufleuten, diefen ſchließen fich noch ein 
Dubend fleinere an. Seit Jahren hat aber die Elfenbeinausfuhr den Be- 
trag von 500,000 Maria » Therefia - Thalern nicht überjchritten, und dieſe 
Summe wurde nur dadurch erichwungen, daß die Erpeditionen von Jahr 
zu Jahr nad) immer weiter entlegenen Gegenden vordrangen. Die Kaufleute 
unterhalten in jenen Gegenden, wo Elfenbein zu befommen ift, eine große 
Anzahl von Niederlafjungen, beſchützt durch die in Chartum angeworbenen 
Bewaffneten, nachdem fie die Gingeborenen in das Verhältnis der Leibeigen- 
ihaft gebracht haben. Dieſe Niederlafjungen find meift die Stapelpläte, 
Seribas genannt, für die von Chartum wegführenden Wafjerftraßen. Der 
äußerfte Punkt für die Schiffahrt ift Djau, da ift auch der Ausgangs- und 
Endpunkt der wichtigſten Forichungsreifen. Von da aus find Reiſende in 
füdlicher und weftlicher Richtung bereit? 5 Grad vorgedrungen. Djau ift 
ein Pla mit etwa 11— 12,000 Bewohnern, worunter 5000 Nubier; das 
ganze Gebiet ift höchſtens auf 200,000 Köpfe anzufchlagen, verteilt aber auf 
einen Flächenraum von nahezu 1300 TIMeilen. Schweinfurt wählte zu 
jeiner Reife die weftliche Waflerftraße, mit den Chartumer Kaufleuten brachte 
er einen Kontrakt zuftande, welcher ihm die Lieferung von Lebensmitteln, 
Trägern, Bewaffneten u. dal. ficherte und überdies eine Barke für die Nil— 
fahrt zur Verfügung ftellte. Seine Leute wählte fich der Reijende aus An— 
jäjfigen in Chartum aus; er war glüdlich in der Wahl, denn nie hatte er 
eine Veranlaffung, fich über fie zu beklagen. 

Mit allem Nötigen verjehen, wurde die Fahrt am 5. ‚jan. 1869 nad) 
dem Gazellenfluß begonnen. Zwiſchen dem 11. und 12.° n. Br. fand 
Schweinfurt die erften Spuren einer aderbautreibenden Bevölkerung; es 
waren jchwarze Gingeborene, die Schilluf, welche in einer Breite von 5—6 
Stunden das ganze Nil-Ufer einnahmen und auf einer großen Strede am 
unterften Laufe des Sobat anſäſſig find. Sie ftehen unter der Herrichaft 
der ägyptifchen Regierung. Der Reifende jchäßt, nach der reichen Zahl der 
Dörfer und deren Größe, die Bevölferung auf eine Million; da nun die 
Ausdehnung des Landes der Schilluf nicht höher als auf 120 deutſche DMeil. 
anzufchlagen ift, jo ergiebt fich eine relative Vollsmenge von 8000 Men— 
chen auf eine DMeile — eine Voltsdichtheit, wie er fie bei feinem andern 
Volksſtamme mehr fand. Nachdem der Reifende einige Tage in Sobat, dem 
äußerften Punkte ägyptiſcher Herrichaft, verweilt hatte, wurde die Fahrt in 
Begleitung einer andern Barke ftromaufwärts fortgejeßt. Der Beſitzer des 
Fahrzeuges, Namens Abu Sjamat, „ein hochherziger Mann“, übte einen 

Grube, Geogr. Gharakterbilder. 11. 16. Aufl. 25 


434 


günftigen Einfluß auf das Unternehmen aus. Obgleich Schmweinfurth und 
Abu Sfamat zufammen mehr ald 80 Mann Bewaffnete zählten, mußten fie 
doch, ala fie die Sobat-Mündung paffierten, vor den Schilluf auf ihrer Hut 
fein. Einige Tage jpäter befanden fich die Reifenden oberhalb der Mündung 
des Seraf-Fluſſes und in einem Gewirre von Kanälen. Durch einen von 
dem verftopften Hauptftrom ſich abzmweigenden Arm allein war es möglid), 
zur Mündung de Bacher el Ghafal (Gazellen-Fluffes) vorzudringen, und 
jelbft da gelang es nur der vereinten Anftrengung vieler taufend Menſchen, 
die Barfe durch einen engen Spalt hindurch zu bringen. Nach einer Fahrt 
von 22 Tagen wurde der Ausichiffungspla (am 28. Febr.) erreicht. 

Don der Djur-Miündung, welche außerordentlich ſchwer zugänglich ift, 
jet fich das tiefe Fahrwaſſer noch auf eine Strede von reichlich 4 deutjchen 
Meilen bis zum Ausſchiffungsplatze fort, der eine fürmliche Sackgaſſe bildet, 
welche die Gingeborenen Kitt nennen, und two nicht die geringfte Strömung 
bemerkt wird; es ift offenbar das Bett eines alten Fluſſes. Erſt unterhalb 
der Djur-Mündung tritt eine Strömung ein, und die beträchtliche Tiefe des 
Bettes beginnt erft von der Mündung des Bacher el Arab an. Schwein- 
furth betrachtet letteren nach allen eingezogenen Erkundigungen ald Haupt: 
ftrom, denn noch 75 deutiche Meilen oberhalb, in einem Abitand von der 
Mündung, den der Djur mit feiner Quelle gar nicht erreicht, zeigt er ſich 
als Strom, welcher zu jeder Jahreszeit befahren werden kann. Bei jeiner 
Rückreiſe im Juni hat der Reifende die ficherften Beweiſe dafür gefammelt, 
daß der Bacher el Seraf die Fortfeßung des Bacher el Arab jei. Die Reiſe 
hatte befonderd auch die Aufgabe, die Bedeutung der weitlichen Nil-Ab= umd 
Zuflüfle feftzuftellen und Schweinfurth glaubt den Beweis geliefert zu haben, 
daß das gejamte Stromgebiet 10,000 deutjche Meilen umfaſſe. „Gewöhn— 
lich,“ jagt der Reifende, „erwähnt man des Gazellen-Flufjes als eines uns 
bedeutenden Nil-Armes. Es fann die nur von dem Faltum herrühren, 
daß der Gazellen-Fluß, nachdem man die abeffinifchen Quellen des Nils ent— 
det zu haben glaubte, jo auf alten portugiefifchen Karten figuriert, während 
man doch eigentlich unmöglich die Mündung eines ſolchen Riefenftromes 
hätte überjehen fünnen oder mwenigftend von der Griftenz eines jolchen hätte 
hören müfjen. Man hatte aber bereit3 den blauen Nil erkundigt, und jener 
würde diefen in den Schatten geftellt haben.“ 

Den größten Teil des Märzmonats verbrachte Schweinfurt mit jeinen 
Reifegenofien am Ausſchiffungsplatz in einem Zeltlager auf einer Kleinen 
Injel in dem Labyrinth von Kanälen. Über die jchädlichen Ginwirkungen 
der Nusdünftungen diefer Kanäle und Sümpfe, denen er durch jeine bota- 
nischen Ausflüge mehr ausgefeßt war als andere, half er fich durch den Ge— 
brauch von Chinin hinweg. Die Wanderungen nach) dem Innern, welche 
er dann begann, erjtredten fich auf 30 deutjche Meilen zu Fuß. 68 gab 
da weder Kamele noch Eſel. Das einzige paflende Tier, der Elefant, wird 
audgerottet mit euer und Schwert, und nur zu dem Zweck: „einen Artikel 
zu verichaffen, der als nublofes Spielzeug verarbeitet wird”. Die anderhalb 
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Wegftunden lange Karawane durchzog nun die Süd-Ghattas in jechdtägigent 
Mari. Die Bewohner diefer Gegend find megen der fortgejetten Vieh: 
räubereien der Araber jehr feindjelig gegen alle Gindringlmge, man kann 
daher nur mit bemwaffneter Macht dort reifen. Die Dinkas find vorzugs— 
weije Rinderhirten, befißen auch eine große Menge von Schafen, den Acker— 
bau beirachten fie nur als Nebenjache. Der Rinderreichtum des Landes ift 
erftaunfich und jcheint umerjchöpflich, troßdem daß alljährlich Taufende von 
den Arabern geraubt werden. Die Männer erachten jede Körperbedeckung 
als unmännlich, in ihren Behaufungen herricht aber mehr Reinlichkeit als 
bei andern Völkern, und auf die Zubereitung und Auswahl der Speifen ver- 
wenden fie eine Sorgfalt, welche ald Merkmal äußerer Kultur hervorgehoben 
zu werden verdient. Hart an den Grenzen dieſer Völkerſchaft haben die 
Ehartumer. Kaufleute Niederlaffungen. Das Gebiet der Dinkas umfaßt die 
gejamte Niederung, welche fih um die untere Hälfte der vereinigten Fylüffe 
ausdehnt. Hier fand der Reifende die üppigfte Vegetation. Die ſpezifiſche 
Verſchiedenheit ift hier der hauptſächlichſte Charakter der Gewächſe, aber 
ebenjo groß ift die Fülle und Pracht der Landichaft. P . 

Schweinfurth drang nun noch weiter in das Innere, nach Überjchrei- 
tung des Djur-Fluſſes in das Gebiet der Djurd, mit denen er nähere Be- 
anntichaft machte. Der Name Djur bedeutet Waldmenſch, eine verächtliche 
Bezeichnung, die den Bewohnern gegeben wurde, weil fie feine Rinderherben 
befigen. Sie jelbft jcheinen noch zu willen, daß fie von Norden her einge- 
wandert find. Die Seelenzahl joll faum 200,000 überfteigen. 20 Meilen 
füdlic wohnen die Bellanda, welche ungeachtet der verjchiedenen Sitten die 
Sprache der Djur beibehalten haben. Zu jeinem Standquartier zurückgekehrt, 
unternahm der Neijende wiederholt Bejuche bei den dort umher zerftreuten 
DVölkerftämmen. Im Auguſt wurde das bisher erworbene Glfenbein zu 
Fluß nad) Chartum erpediert und zugleich die erfte größere Sendung von 
Pflanzen zc. nad) Berlin abgefertigt, wo fie nad) 11 Monaten anlangte. 
Während der inzwijchen eingetretenen Regenzeit nahm Schweinfurt Körper: 
mefjungen an den Gingeborenen vor, ftudierte die Sprachen der nächitge- 
legenen Stämme u. ſ. w. 

Die Mehrzahl der in feiner Umgebung befindlichen Einwohner, und 
die ihn begleitenden Träger waren faſt immer Bongos, und da der Reijende 
in ihrem Yande den größten Teil der Regenzeit zubrachte, fam es, daß er 
ſich mit dieſem Bolt am meiften vertraut machte, am genaueften deſſen 
Sitten ſtudierte und fich ſogar deſſen Sprache oberflächlich aneignen konnte, 
Unter den verjchiedenen Stämmen derfelben eben neben folchen mit ganz 
ſchwarzer Farbe wieder ſolche, die mehr Rot in ihrer Farbe zeigen. Die 
Körpergröße ift die mittlere, bei kurzen Gliedmaßen, die Muskulatur jcharf 
ausgeprägt, der Schädelbau breit. Im Gegenjage zu ihnen find die Völker 
des Tieflandes von erftaunlicher Größe, auffallend ſchmalen Köpfen, wie die 
Schilluks x. Durchichnittlih nimmt Schweinfurth den Stamm der Bon= 
908 zu 100,000 Seelen an, jo daß auf die Meile etwa 180 kommen; in— 
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folge der jteten Auswanderung kann es aber mit der Zeit nicht fehlen, daß 
einige diejer Stämme außfterben. Die beabjichtigte Bejigergreifung all diejer 
Länder ſeitens Ägyptens wird nur dazu beitragen, dieſes Reſultat zu be— 
jchleunigen; der Nubier läßt in feiner Gutmütigfeit die Eingeborenen ruhig 
vegetieren, weniger duldjam ift der Türke, Den Hauptgegenftand des Ader- 
baues, auf welchen die Bongos ausſchließlich angewieſen find, bildet der 
Negerhirſe (Sorghum vulgare); Weizen und Gerfte ift bei ihnen unbefannt. 
Dem meift felfigen Boden läßt fich jedoch nur durch die fleißigfte und ſorg— 
fältigfte Bearbeitung etwas abgewinnen, zumal bei dem Mangel jeden künft- 
lichen Düngerd. Cine eigentliche Religion fehlt den Bongos, für die Gott— 
heit Haben fie in ihrer Sprache feinen jelbjtändigen Begriff, jondern ihre 
Bezeichnung gilt nur für Schidjal, Glück oder Unglüd. Wird jemand 
krank, jo heißt ed: Loma hat ihn krank gemacht; kehrt einer ohne Beute 
heim oder verliert er im Spiel, jo jagt man: er hat fein Loma gehabt. 
Wunderbar ift die Furcht vor böfen Geiftern, die ihren Si in dunklen 
Wäldern haben, wo fie in Geftalt der Eulen und anderer nächtlichen Tiere 
haufen. Die Bongos glauben überhaupt, von den Geiftern könne nichts 
Gutes fommen; es joll daher jauch Fein Menjch mit ihnen verkehren. Im 
Verdacht der böjen Geifter ftehen aber bei den Bongos die alten Leute, be- 
ſonders des weiblichen Gejchlecht3; nirgends ift der Hexenglaube mehr ver- 
breitet, aldö bei ihnen. Hexenprozeſſe find da wirklich an der Tagesordnung, 
und es iſt Thatjadhe, daß bejahrte Leute dort zu den Seltenheiten gehören, 
jo daß höchſt jelten ein weißhaariger Eingeborner angetroffen wird. In 
Bezug auf das Heiraten find die Bongos auf drei Weiber bejchräntt. 


Die menſchenfreſſeriſchen Monbuttu, die „geihwänzten‘ Niam-Niam und 
die zwerghaften Ada. 


Ende September ſchloß jih Schweinfurth einer andern Gejellichaft an, 
deren Befehlshaber Abd-e3-Sammat, ein junger Nubier von Mut, Ausdauer 
und Unternehmungsluft, fich in den Beſitz auögebreiteter Territorien in den 
jüdlichen Teilen de Bongo-Landes gejett Hatte und am weiteften nach Sü— 
den vorgedrungen war. Nach fiebentägiger Wanderung fam unſer Reijender 
in einer der Hauptbefigungen des Nubierd an, wurde dort mit einer „unbe= 
ichreiblichen, wahrhaft orientalischen Gaftfreundichaft” aufgenommen, in der 
ihönften Hütte untergebracht umd erhielt zur Fortſchaffung jeiner Effekten 
die nötige Anzahl von Trägern. Hier verbrachte er 8 Monate, unter dem 
Schutze des Nubierd, wobei er die Länder ringsum bereifte und jüdlich bis 
zum Monbuttu zwifchen dem 3. und 4. n. Br. vordrang. Während der 
Donate Dezember und Januar bejucdhte Schweinfurth das Land der Mittu. 
Die Bewohner besfelben find größtenteild Aderbauer, fie haben jehr frucht- 
baren Boden und erzielen erftaunliche Mengen der verjchiedeniten Boden- 
erzeugniffe, wie Mais, Kleefamen, Erdnuß, außerdem Honig u. ſ. w. Als 
bejonderes Kennzeichen an dieſen Gingeborenen bezeichnet Schweinfurth die 


Eigentümlichkeit de3 Tragens eines eijernen Ringes an Lippe und Naſe, den 
nur der Tod von ihnen trennt. Durch Verſpeiſen von Hundefleiich jcheinen 
fie faft zu verraten, daß fie zu jenen Stämmen gehören, welche auch Men— 
ichenfleifch nicht verichmähen. 

Nach verjchiedenen Kreuz: und Querzügen kehrte der Reiſende Ende 
1869 zu feinem Nubier zurüd, wo nun Vorbereitungen zu der eigentlichen 
Expedition der Kompagnie getroffen wurden. Am 29. Jar. 1870 brach die- 
jelbe, über 1000 Köpfe ftark, darunter etwa 350 mit Feuergewehren be= 
waffnet, nad) dem Süden auf, zuerft das weftliche Gebiet des Bongo-Landes 
längs des Tondji-Fluffes durchziehend. Am jenfeitigen Ufer diejes Fluſſes 
ftießen fie auf die erften Spuren der Niam-Niam, welche bald in hellen 
Haufen, phantaftiich aufgepußt, mit Schmud von Elfenbein behangen, heran- 
ftrömten: „Wer fich zum erftenmal von echten Niam-Niam umgeben fieht, 
wird erkennen, daß er e8 hier mit einem ganz befondern Stamm zu thun 
bat, e3 ift in jeder Beziehung ein Volt mit unendlich ſcharf ausgeprägten 
Gigentümlichkeiten.“ An ihrem Außern ift das Merkwürdigſte die lange 
Haarflechte, die Offenheit ihrer fchtwefelgelben Augen, die, von dicken Brauen 
umgeben, weit von einander abftehen, dann die ungewöhnliche Schäbdelbreite. 
Die breite Naſe ift bei den meiften wie nach einem Modell geformt, der 
Heine Mund ift von außerordentlich breiten Lippen berandet; die Körpergröße 
ift eine mittlere, höchſtens 178 cm. Der Heine Oberkörper hindert fie nicht, 
bei ihren Waffentänzen die größte Gewanbdtheit zu entwideln. Die Schneide- 
zähne werden, um wirkſam in Ginzellämpfen eingreifen zu können, ftet3 jpiß 
gemacht. Die gewöhnliche Kleidung befteht in Fellen, maleriſch um die 
Hüfte drapiert, der Mehrzahl nach von Pavianen, deren lange Schwänze 
dann an der entjprechenden Körperitelle herabhängen. Daher die früheren 
Sagen von „geichwänzten Menjchen“ in der Mitte Afrikas. Häuptlinge 
oder FFürften haben das Recht, jolche Felle von Luchſen oder großen ge— 
fledten Raben zu tragen. Auf den Haarpuß verwenden die Niam-Niam 
ungemein viel, und e8 wäre jehr jchiver, hierin eine neue Form ausfindig 
zu machen, die Haare in Flechten zu legen und dieſe zu Zöpfen und Knäueln 
aufzubinden, welche die Niam-Niam nicht bereits kennten. Sie haben jehr 
große Haarnadeln von Glfenbein, dann einen Strohhut mit Federbuſch. 
Weiter ſpielen Halsſchnüre, aus den verjchiedenften Zähnen (von Elefanten, 
Löwen 2c.) zufammengejeßt, eine Hauptrolle, die auf der dunklen Haut des 
Körperd prachtvoll abjtehen. Als Stammesmerfmal haben die Sandeh — 
das ift der Name, den fie fich jelbft geben — 2 bis 3 mit Punkten ausgefüllte 
Quadrate tätuiert, welche eine Xförmige Figur von ftets gleicher Geftalt auf 
der Bruft bilden. Außerdem tragen die Einzelnen noch ala individuelles 
Kennzeichen auf der Bruft und am Oberarm einige Tätuierungen. Ihre 
Hauptwaffe ift die Lanze und der Trumbajch, eine Wurfwaffe; fie befteht 
aus zwei gleichjchenfeligen, mit jpiten Zacken verjehenen Ranten. Bogen 
und Pfeile find nicht allgemein im Gebrauch, wohl aber verichiedene größere 
Meſſer mit fichelartiger Klinge, den türkiichen Säbeln nachgebildet. Es ift 
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jchwer anzugeben, ob man diejes Volk ein aderbauendes oder ein Jägervoll 
nennen joll, beide Beichäftigungen gehen bei ihnen Hand in Hand, die Boben- 
beftellung iſt indes entichieden eine ziemlich geringe, und bei der Fruchtbar- 
feit de8 Bodens erjcheint zumal die Arbeit unbedeutend. Wie in Abeffinien 
wird auch hier ein wohljchmedendes Bier erzeugt, auf deffen Bereitung die 
Gingebornen die größte Sorgfalt vertvenden. — Bieh jeder Art fehlt dem 
Lande, die einzigen Haustiere find Hühner und Hunde. Bezüglich des Ge— 
nufjes der leßteren jind fie ebenjo wenig wählerifch wie die Monbuttu und 
Dinka. Indem fih Schweinfurt Hier auf feine vorausgeſendete Schäbel- 
jammlung beruft, jagt er, dab der Ruf des Kannibalismus diefer Völker 
nicht mehr in Frage geftellt werden könne; er habe zwar Häuptlinge kennen 
gelernt, die einen großen Abjcheu gegen Menjchenfleijch gezeigt haben, aber 
im großen und ganzen jeien jene Völker Anthropophagen. Sie tragen mit 
Dftentation die Zähne der Verjpeiften als Schmuck; fie ſchmücken ihre Ge- 
rätfchaften mit deren Köpfen. Am häufigften und allgemeinften wird das 
Fett von Menſchen verjpeift. Es wurde jchon konſtatiert, daß Leichen jol- 
cher, welche auf dem Marjche ftarben und verjcharrt worden twaren, aus den 
Gräbern geholt und verzehrt wurden. „Einer der Gewährdmänner diejer 
Angabe, dem ich anfangs ftet? mit Zweifeln begegnete, mußte einen Teil 
feiner Augjage buchjtäblich mit feinem eigenen Leibe beftätigen, ala er in der 
Nachbarſchaft eines Dorfes dieſes Stammes feinen rajchen Tod fand.” Ver— 
ihmäht wird nur jenes Fleiſch, welches von einem mit efelhafter Hautfrant- 
heit behafteten Körper herrührt. 

Städte und Dörfer in unjerm Sinne giebt e8 dort nicht, überall find 
Hütten in Heinen Gruppen zerftreut, auch der Wohnfi des Fürſten befteht 
nur aus einer Anzahl von Hütten aus Stroh, die er und feine Weiber be- 
wohnen. Die Macht eines ſolchen Fürften beſchränkt fich auf den Oberbefehl 
über alle waffenfähigen Männer, auf Vollftredung von Todesurteilen, auf 
freie Verfügung über Krieg und Frieden, dann auf das Anrecht eines größern 
Teils der Beute, dagegen erhält er von den im Stamme jelbit gewonnenen 
Früchten nur das, was feine Weiber und Sklaven ihm erarbeiten. Seine 
Hofhaltung erkennt man von weitem an den vielen Schilden, welche in 
Gruppierungen aufgehangen find und den Bewaffneten jeiner Wache gehören. 
Sonft mangelt aller fürftliche Pomp, und jeder fremdartige Schmud wird 
verfhmäht. Seine Autorität ift ſonſt eine vollfommene. Nach dem Tode 
ift der erftgeborene Sohn der Erbe jeiner Rechte, die Brüder werden mit 
einzelnen Diftriften belehnt. 

Die größte Mafle des Landes der Niam-Niam fällt zwiſchen den 4. 
und 6.° n. Br. Soweit dad Land bekannt ift, hat es zwiſchen den 5. und 
6.° n. Br. einen Flächengehalt von ungefähr 3000 deutſchen Meilen. 
Zunächſt durchzogen die Reifenden das Gebiet des Häuptlings Nganjo. Nach 
mehreren Tagereifen erreichten fie die Ufer des Sſus-Fluſſes — diejen Na— 
men trägt der Fluß bei den Niam-Niam. Der Punkt des Übergangs ber 
Karawane über denjelben war 15 Meilen von der Quelle entfernt; der Fluß 
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ift da bereits ein bedeutendes Gewäſſer, und die hohen Ufer mit jchmalem 
Flußbett umjchließen eine reichliche Waflermenge, welche den Reifenden auf 
ihrem Rückzug im Juli beträchtliche Schwierigkeiten verurfachte. Die dortige 
Üfergegend bezeichnet Schweinfurth ala eine weit und breit menjchenleere 
Wildnis. Mit dem 5. Breitegrad ändert ſich die Bodenbejchaffenheit, die 
Gegenden werden jehr wafjerreich, die Vegetation äußerft mannigfaltig ; man 
könnte während der regenlofen Zeit mit großen Ochjentvagen vom Gazellen- 
Fluß bis zum obern Djur gelangen. Vom 5. Breitegrad weg treten aber 
unüberjteigliche Hindernifje entgegen, namentlich in der Schmalbeit der Pfade, 
den wildverjchlungenen Gewächſen, Baumftämmen u. ſ. w. zwiſchen Waſſer 
und Siümpfen. Überall erhalten hier die Flüffe ununterbrochene Quellen, 
das ganze Land gleicht einem gefüllten Schwamm. Die Gegend iſt ftet3 
geſchmückt mit den prachtvollften Tropenmwäldern, die Mannigfaltigleit der 
Baumarten ift erftaunlich; der Charakter der Vegetation und Flora entipricht 
demjenigen, welchen Schweinfurt bei der erften Betrachtung der am roten 
Meer und Nil wahrgenommen hatte, 

Der Zug der Neifenden ging nun in das Gebiet des großen Häupt- 
ling Uando, der ihnen anfangs mit Drohungen und Feindjeligkeiten be= 
gegnete, dann aber Friedensboten entgegenjandte zu ihrem Empfang. Um 
zu ihm zu gelangen, mußten fie einen 25 m breiten Fluß überjchreiten und 
Wälder paffieren, in welchen fie Schimpanje trafen; der Umftand, daß 
Schweinfurth jpäter in einer Hütte allein über ein Dußend Schädel dieler 
Ziere traf, ließ ihn auf ihre Häufigkeit in einzelnen Teilen des Gebiets 
ihliegen. Bei Uando blieb die Karawane mehrere Tage und wurde von 
ihm reichlich mit Gejchenten bedacht. Hierauf ging es nach Süden fort, 
man erreichte den Sualin-Diftrift, wo verjchiedene Völferftämme beginnen. 
Das Studium ihrer Sprache und ihrer Sitten wurde leider durch den Aus— 
bruh von Teindjeligfeiten zwijchen einzelnen Stämmen und Chartumer 
Kaufleuten verhindert; unjere Karawane ward hierbei in Mitleidenjchaft ge— 
zogen und der Dolmetſch Schweinfurths durch einen Pfeilſchuß in den Arm 
getötet. Die Reijenden jeßten indes ihren Weg am Rand einer großen Wild- 
nis ungehindert fort, in zwei ſtarken Tagemärjchen erreichten fie ihre erfte 
Niederlafjung und gelangten dann zum Sibe des Häuptlingd Mbio, welcher 
die öftliche Hälfte der Monbuttuß beherrſcht. Der eigentliche Sit dieſes 
Volkes ift erſt jüdlich vom Uelle-Fluß, den die Reifenden einige Tage jpäter 
überjchritten; da3 Land grenzt an die Befigungen der Niam-Niam. Endlich 
erreichten fie einen großen weſtwärts ftrömenden Fluß, „Welle“, „der nad) 
der Konfiguration jenes Teild von Aquatorialafrita nichts anderes jein kann 
ald der in den Zjad-See mündende Schari”,*) über deffen Größe uns 
Barth und Vogel aus Autopfie berichtet haben. Er hat eine Breite von 


*) Durch Erfundigungen, weldde Dr. Nachtigal im Süden von Wabai einzog, 
wird an bie Stelle von Schweinfurths Melle der Bahar Kuta geieht, welcher den 
Schari noch an Waflermafje übertreffen joll. 
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250 m mit jehr hohen Ufern, bei einer Tiefe von etwa 6 m. Hier durd)- 
fließt er das Kredj-Land. Die Eingeborenen haben eine hellere Farbe, ala 
andere Bölkerjchaften der innern Gegenden Afrikas, und ihre Behaufungen 
umgeben fie mit großem Pomp. Ihr König bereitete unſern Reijenden un— 
aufhörliche Überrafchungen (wodurch, giebt Schweinfurth nicht an). Die 
Fülle der Gewächje ift bezaubernd, es giebt hier Zuderrohr, Olbaum, Golo- 
cafien u. j. w. 

Nachdem der Welle überjchritten war, befand fi Schweinfurth auf 
Monbuttu-Gebiet, im Centrum Afrikas. Sein Hof war hier immer umgeben 
von dichten Haufen der Monbuttus, welche ihm geftatteten, die interefjanteften 
Studien an ihnen zu machen. Äußerlich unterfcheiden fie fich von anderen 
Stämmen durch hellere Hautfarbe und geringere Muskelkraft, mindeftend 5 
Prozent derjelben find ganz licht gefärbt. Die Männer befleiden fich mit 
großen Stüden der Rinde des Feigenbaumd, die durch Bearbeitung zu einem 
dicken Gewebe gemacht wird, da8 einen hübjchen Faltenwurf giebt, der durch 
einen Gürtel feitgehalten wird. Die Frauen gehen faft vollftändig nadt. 
Die Haartracht ift gleich den Chignons, die Männer jegen auf denjelben 
einen Strohhut mit Federbuſch, die Frauen dagegen tragen den Chignon 
frei, bloß geziert mit großen Haarnadeln oder Kämmen. Die einzige Ver- 
ftümmelung ihres Körperd bejchränkt ſich auf die Durchlöcherung der Ohr— 
mujchel, was bei den Frauen dort die Mode erheilcht, die auch von den 
Eingebornen nie verlaffen wird. Die Bewaffnung befteht aus Lanze, Spieß, 
Bogen und Pfeilen, fie haben aud) hölzerne Schilde, dann jeltfam geformte 
Säbel, Meſſer aus dem bei ihnen bejonders gejchäßten Kupfer. Alle anderen 
Metalle jind ihnen unbefannt. An Kunftfertigkeit übertreffen fie weit die 
Zeiftungen der Bongos; Schweinfurth jah ein Meifterftüd eines Schmiedes, 
eine fette, von einer Feinheit und Vollendung, die nur mit einer feinen Kette 
von Stahl zu vergleichen war. Auch im Holzſchnitzen find fie jehr gewandt 
und in DVerfertigung von ZTöpferei-Waren allen Völkern Innerafrikas weit 
voraus. Am meiften überrajcht der Bau ihrer Hütten; zum erftenmal fand 
Schweinfurth bei ihnen einen Dachbau mit gejchweiften Bogendeden. Uns 
geachtet aber ihrer Kunfterzeugniffe, welche für Afrifaner eine ungewöhnliche 
Kultur an den Tag legen, laffen fich auch bei ihnen feine Spuren nachweifen, 
welche auf die Verehrung eine höchſten Weſens deuten; die bei ihnen geübte 
Beichneidung ift nur eine alte Sitte. Ihr Begriff des Höchſten ift Freiheit, 
fie wird durch das Wort Noro ausgedrückt, und auf die Frage, wo fie fich 
befindet, deuten fie zum Himmel. Die Macht des Königs der Monbuttus 
erjtreckt jich viel weiter alö bei dem der Niam-Niam; eine große Schar von 
Trabanten umgiebt ihn. Auch gehören 80 Frauen zu feiner Umgebung, die 
in ebenjo vielen Hütten wohnen. Vor feinem Hofe verfammelt fich bei feft- 
lichen Gelegenheiten da8 Bolt zu Tanz und Muſik; zu einem jolchen Fyeite 
geftaltete fich der Empfang, den er Schmweinfurth bereitete. 

Die Monbuttus find dem Kannibalismus in weit höherem Grad ergeben 
als die Niam-Niam. „Ich brauche, jagte Schweinfurth, um diefe Behaup- 
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tung zu erhärten, nicht auf die Erzählung nubijcher Begleiter oder meines 
Freundes Abu Sſamat zu verweifen, von ihren Raubzügen, von der Art 
. und Weile, wie fie das Menjchenfett gewinnen und ala Speije zuzubereiten 
pflegen; ich brauche nur auf die große Sammlung von Schädeln hinzuweiſen, 
die ich um Geld von ihnen erftand und heimjandte, um die Wahrheit zu 
fonftatieren, daß troß feiner hohen Kultur auch diefer Stamm an Wildheit 
den andern gleich ift. Und doch find fie ganz verftändige und vernünftige 
Menſchen, die ftet3 die rechte Antwort geben auf das, was man fie fragt, 
wie denn auch die Nubier nicht genug des Lobes zu jagen wiſſen von ihrer 
Zuverläffigkeit in freundichaftlicher Beziehung, ihrer Ordnung im Staat3leben 
und ihrer Gefittung.“ 

Seit Beginn jeiner letzten Reife hörte Schweinfurt auch von den Nu: 
biern unter andern die verivorrenen Erzählungen von einem Zivergenvolf, 
auf welche er anfangs wenig Gewicht legte, er vermochte fich aber jpäter 
durch Augenjchein zu überzeugen, daß „eine ganze Reihe von Völkerſtämmen 
in ihrer durchfchnittlichen Körpergröße unter dem Mittelmaß bleibt.” Dieſe 
Stämme ziehen fich längs deö Uelle-Fluſſes Hin, und ihre Eriftenz ift auch 
von andern Reijenden aus allen Teilen ded Kontinents nachgewiejen. Giner 
ihrer Stämme, Ada genannt, bewohnt ein ausgedehnte Gebiet der Mton- 
buttus, aus diefem Stamme erhielt Schweinfurth einen zwiſchen 15 und 16 
Jahre alten Ada, den er alö den fprechendften Beweis der Eriftenz diejer 
Pygmäen-Völker mit nad) Europa bringen wollte, und der ihm auch andert- 
halb Yahre auf feinen Wanderzügen mit großer Anhänglichkeit gefolgt war, 
bis er leider auf der Rückreiſe nach Europa in Berber der Ruhr erliegen 
mußte. *) 

Das Gigentümlichfte dieſer Adas, die meist jehr ſchmale Gliedmaßen, 
bejonder3 Kleine Hände und Füße, dagegen große Ohrmuſcheln und jehr 
entwicelte Schultern haben, ift der Schädelbau: er wölbt fich bei ungemein 
großer Hirnjchale zu einer Kugelform. Der Unterkiefer jpringt ſchnauzenartig 
vor. Die Körperfarbe ift fupferrot, die Haare find ftark gefräujelt und 
haben ſtets dad Ausfehen von Werg. Die Gewandtheit der Adas in allen 
körperlichen Bewegungen ift jehr groß, bejonders leiften fie in der Sprung- 
kraft Erftaunliches. Langen, Pfeile und Bogen, aber von einer Kleinheit, 
als dienten jie Knaben zum Spielgeug, find ihre Waffen; fie bedienen ſich 
indes derjelben auf der Jagd mit erftaunlicher Gejchiclichkeit. Die Adas 
find die verwegenften Glefantenjäger. Auf die Frage Schweinfurtha: wie 
es denn möglich fei, daß jolche Zwerge mit Elefanten zu kämpfen vermöchten, 
antwortete man: „Die Adas find gar jchlau, fie Schießen dem Elefanten ihre 
Pfeile ind Auge und jagen ihm ihre Lanze in den Bauch.“ 

Sie find ein vollendetes Jägervolf, an Beweglichkeit, Sinnenichärfe und 


*) Durch ben italien. Reiſenden Giovanni Miani jind 2 junge Adas nah Atalien 
gefommen, two fie im Haufe be Grafen Miniscalchi-Errizo in Berona aufgezogen 
werben. 
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wohlberechneter Geſchicklichleit, womit fie dem Wilde allen ftellen, den 
Monbuttu weit überlegen. 

Ihr einziges Haudtier ift das Huhn, und ed ift merkwürdig, daß eine 
Mofait aus Pompeji (im Nationalmufeum zu Neapel befindlich), worauf 
die Pygmäen dargeftellt find, dieje Zwergmenſchen gleichjalla von Hühnern 
umgeben zeigt. 


* * 
* 


In den Jahren 1869—72 unternahm der ſehr energiſche Baler einen 
zweiten Zug in das Quellgebiet des Nils, diesmal an der Spike einer 
großen vom Vizekönig von Agypten ausgerüfteten Militärmacht. Die wider: 
ipenftigen Negerftämme am oberen Nil jollten gezüchtigt und wo möglich 
dem ägyptischen Scepter unterworfen werden. Die Fürſten der Barineger 
waren am Sklavenhandel zu jehr beteiligt, al3 daß fie dem neuen „Paſcha“, 
wie fie Baker nannten, freundlich hätten entgegenkommen follen. Die ara- 
biichen Sklavenhändler hebten die Eingeborenen überall gegen Baker auf, es 
fam zum Kriege, Baker nahm das Gebiet von Gondoloro für den Khedive 
von Agypten in Beſitz, und auf kurze Zeit gelang e8 ihm, den Frieden her— 
zuftellen. 

Nun ſuchte er gegen den Herd des Sklavenhandels, an die Quelljeeen 
des Nil3 vorzudringen, brad; am 22. Jan. 1872 von Gondoforo auf, konnte 
jedod nur 212 Mann mitnehmen, und nach blutigen Scharmüßeln erreichte 
die Expedition ein Hochland, von welchem fie den breiten weißen Nil ruhig 
und tief ſich aus dem Mwutan Nzige (Albert Nyanza) ergießen und durch 
eine üppige Ebene dahinfließen ja. Zu Ehren Ibrahim Paſchas, des Va— 
ters des regierenden Khedive, nannte Baker diefe Ebene Ibrahimyah. *) 

Gr führte nun zwar mehrere zerlegbare Stahldampfer, mit denen er 
den See zu befahren gedachte, mit fich; die Not zwang ihn aber, umzukehren. 
Seine ganze Erpedition jcheiterte. 

Nah Bakers Meinung war der Albert-Nyanza (Mwutan) der Haupt- 
quelljee des Nils, und er gab ihm auf feiner Karte eine weit größere Aus— 
Dehnung nad) Süden hin, ald dies Speke gethan hatte; nad) der Ausſage 
von Eingebornen jollte der Miwutan jogar mit dem Tanganyika in Ber- 
bindung ftehen! Neuere Forſchungen haben dieje Anfichten als Irrtümer 
erkannt. Noch Livingftone, der in den Jahren 1867 und 68 das Fluß— 
und Seeenſyſtem de3 Xualaba, weſtlich vom Tanganyika, entdecdt hatte, 
glaubte anfangs darin den Urjprung des Nils gefunden zu haben. Er kon— 
ftatierte aber mit dem Nordamerifaner Stanley, der zur Aufſuchung Li— 
vingftones von der Redaktion des New-Yorker „Herald“ abgejandt worden 
war, daß der Tanganyika im Norden feinen Abfluß zum Mwutan 





*) Das Gebiet von Gonboforo hatte er, dem regierenden Khedive, Jamail- 
Paſcha zu Ehren, Ismailia genannt. 
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habe. Gine zweite Reiſe, welche Stanley im Auftrag des Yondoner „Daily- 
Telegraph“ und des New-Yorker „Herald“ nad) Innerafrila unternahm, be— 
richtigte einen andern Irrtum. Livingftone und die Miffionäre hatten den 
Dictoria-Nyanza (Ulerewe⸗See) ald aus 5 Seeen beftehend angenommen. 
Stanley befuhr mit jeinem Boote den ganzen großen See mit Ausnahme 
der Südweſtküſte und erkannte, daß Spekes Behauptung, nach welcher diefer 
See ein einziges großes Waſſerbecken bilde, die richtige jei. Nur feine Höhen- 
angabe (1161 m) wich von der Spefeichen (1130 m) ab. Ferner entdeckte 
Stanley den gegen 350 engl. Meilen langen Shimiju- Fluß, der unter 
5° 13° |. Br. entjpringend, als größter Zufluß des PVictoria-Nyanza jomit 
die füdlidhite bekannte Hauptquelle des Nils bilden würde. 

Nordweitlih vom Ukerewe-See liegt der von Baker entdedte Eleinere 
Mwutan. Die Verbindung zwijchen dem Bictoria- und Albert:Nyanza 
(Uferewe und Mivutan) bildet der Sommerjetfluß, den jchon Speke mit 
Grant entdedt und bis zu jeiner Nusmündung aus dem Nordende des Seees 
verfolgt hatte. Im Jahre 1874 Hatte Oberft Long bei jeiner Rückreiſe vom 
Ukerewe-See auch den von Speke nicht gejehenen Teil des Sommerſet-Fluſſes 
befahren. Nun erübrigte bloß noch, den Nachweis zu liefern, daß der aus 
dem Mwutan (Albert:Nyanza) ftrömende Fluß wirklich der weiße Nil jei. 
Died war gewilfermaßen die lebte Löſung des geographiichen Rätjels. 

General Gordon, der ald Nachfolger Baterd im Namen des Khedive 
die oberen Nilländer beherricht, machte den Verfuch, ein Dampfboot über die 
Katarakte zwilchen Gondokoro und Dufilsé, welche diejen Teil des weißen 
Nils unſchiffbar machen, hinüber in den oberen, wieder jchiffbaren Teil des 
Fluſſes zu Schaffen. Mit dem Transport des Schiffes war der Ingenieur 
Ghippendall betraut. Diejer refognoszierte vorweg die Gegend oberhalb 
Dufils und erfuhr, der Mwutan ſei nur noch drei Tagereijen entfernt. Doc) 
eine Blattern-Epidemie in Kojchi zwang Chippendall zur Umkehr und ein 
anderer Ingenieur, Namens Geſſi, trat an jeine Stelle. Ihm glüdte es, im 
März und April 1876 die letzte noch unbefannte Strede des weißen Nils 
von Dufils6 aufwärts zu befahren, bis er in den Mwutan gelangte. Der 
Beweis war erbracht, Spekes Angaben waren beftätigt, auch deſſen Be— 
nennung des Kleinen Luta Nzige'3 gerechtfertigt; denn Gejft fand den Mwutan 
nur 140 engl. M. lang, 50 M. breit. An der Oftjeite ergießt fich ein Fluß 
in den See, von dem angenommen werben muß, daß er eine der Nil— 
quellen jei. 

Gordon hat ferner von einem See, der 50 engl. M. lang jein joll, 
etwas nördlich” vom DVictoria-Nyanza gelegen, Meldung gethan. Aus diejem 
See ftrömt gleichfall® der Hauptarın des Nils, der jogen. Victoria-Nil, der 
vom Victoria» in den Albert:See fließt. Gine Waflerftraße von Chartum 
zum Bictoria-See gehört aljo faum noch ind Gebiet der Unmöglichkeit! 

Eine andere nicht minder glänzende Entdeckung ward 1874 vom eng— 
liſchen Schiffeleutenant Cameron gemacht. Diejer unternehmende und glüd- 
liche Foricher fand den Ausflug des Tanganyila-Seeed an der Weitjeite: es 
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ift der Lukuga, welcher fich zum Lualaba wendet, der zum großen Strom- 
gebiet des Congo gehört. Bekanntlich mündet der Congo an der Weftküfte 
Afrilas (Nieder-Guinea) in das atlantiiche Meer, es war jomit durch die 
Entdeckung des Lukugafluſſes entichieden, daß der Tanganyika⸗See nicht dem 
von Süden nad) Norden ſich ſenkenden Rilfyftem, jondern dem von Oft nad 
Weſt fich ſenkenden Congoſyſtem angehört. 

Im Jahr 1877 gelang es dem kühnen Stanley, auf dem Lualaba die 
Reiſe von Oſt nach Weſt auszuführen; am 8. Auguſt landete er in Em— 
boma, auf der Weſtküſte Afrikas und ſtellte ſomit feſt, daß Lualaba und 
Congo identiſch find. 


9. Stanleys Congo-Fahrt.“) 


Die Stromſchnellen des Congo.**) 


Das letzte Drittel des gewaltigen Stromes ſetzt der Schiffahrt viel 
größere Hinderniffe entgegen, ala der Nil mit feinen Katarakten. Stanley 
leitet den Bericht über den lebten und weitaus ſchwierigſten Teil feiner Reife 
mit folgenden Worten ein: „Das weite und wilde Land, durch welches wir 
vermittelft des größten afrikaniſchen Stromes hindurch gedrungen find, wird 
nun bald, von einem milderen Lichte beleuchtet, einen freundlicheren Anblick 
gewähren als jener war, welcher die vorhergehenden Seiten mit Berichten 
bon verzweifelten Kämpfen und witenden Angriffen twilder Kannibalen anfüllte. 
Die Bevölkerung jet Fich nicht mehr unjerem Vorwärtsgehen entgegen. Der 
Handelsverkehr Hat ihre natürliche Wildheit jo weit gezähmt, daß fie micht 
mehr, ſchon von unjerem Herannahen beleidigt, mit der Wut von Raubtieren 
über und berfallen. Der furdhtbare Strom jelbft ift e8, der und von jekt 
an zu Klagen veranlaffen wird. Gr ift nicht mehr das herrliche Gewäſſer, 
deſſen müftiiche Schönheit und edle Erhabenheit, deſſen ruhiges auf einer 
Bahn von mehr ald 200 geogr. Meilen ununterbrochenes Fluten uns troß 
der wilden Scenen, welche die Natur und die Menjchen an jeinen Geftaden 
bieten, immer bezaubert hat. Er ift im Gegenteil zu einem wütenden Fluß, 
einem riefigen Torrenten getvorden, welcher in einem abjchüffigen Bette rau- 
ſchend hinabftürzt. Lava-Riffe und hervoripringende Bergwälle, Reihen von 
ungeheuren Steinmauern verjperren ihm den Weg, jo daß er fich in viel- 
gefrümmten Yaufe bald durch tiefe Schlünde winden muß, bald wieder 
über gewaltige Terraffen in einer langen Reihe hoher oder niedriger Waſſer— 
fälle und Stromfchnellen hinabftürmt. Häufige Kämpfe haben wir mit den 


) Henry Stanley: Turch den dunfeln Weltteil ꝛc. Aus beutich. Ausg., Leipzig 
1878. Beriht im Schwäb. Merkur 1878, 283. 
**) Val. A. A. 3. 1878, Beil, 340. 
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Wilden durchgefochten ; aber noch weit großartiger wurde nun das Kämpfen 
und Ringen mit dem gewaltigen Strome, während er fich braufend durch 
den tiefen gähnenden Schlund ftürzte, der wie ein langer Engpaß von dem 
breiten ZTafellande nach dem atlantijchen Ozean hinabführt.“ 

Am 16. März brach die Expedition von ihrem Lager oberhalb der 
Wafjerfälle auf. Zuerft wurden die Waren, Eſel, Weiber und Kinder zu 
Land nach dem neuen Lager gebracht, das bei der Mündung des Gorbdon- 
Benett⸗Fluſſes angelegt ward. Dann wurden Boot und Kanoes mit Seilen, 
vom Land aus feitgehalten, über die Stromschnellen glüdlich hinweggebracht. 
Hit von Ntamo hatte von drei Wafjerfällen gefprochen, die er Kind, Mutter 
und Vater nannte. Kind und Mutter waren glücdlich überwunden; „aber 
der Bater,“ jagt Stanley, „ift die mwildefte Stelle eines Stromlaufes, die ich 
je gejehen habe. Man nehme einen eine geogr. Meile langen und Meile 
breiten Streifen des Ozeans und lafje eine Orkan auf ihm wiüten, dann 
wird man von diejen bochaufipringenden Wogen einen ziemlich) genauen 
Begriff erhalten.“ Die Gejchtwindigkeit der Strömung beträgt ungefähr 13 m 
in der Sekunde! An diejer Strede mußten natürlich die Fahrzeuge über 
dad Land gejchleppt werden, was denn auch bis zum 23. März glücklich 
vollendet war. Aber ſchon am 25. fam man wieder in ein böjes Gemäfler, 
„ven Kefjel“, und Hier kamen mehrere Eleine Unglüdsfälle vor. Kanoes 
wurden von ihren Kabeln Losgeriffen und konnten nur zum Zeil gerettet 
werden; Leute ftürzten auf dem glatten Trappfeljen in gefährlicher Weiſe; 
jelbjt Stanley that einen jchweren Fall. Ein großes Unglüd aber ereignete 
fih am 28. Stanley Hatte mit jeinem Boot eine Bucht in kurzer Entfer- 
nung von neuen Wafjerfällen erreicht, der Strom war auf ungefähr 400 m 
zufammengedrängt und floß bei großer Tiefe reißend jchnell, aber glatt dahin. 
Kurz nad) dem Boote langten drei Kanoes in der Bucht an. Plöblich jah 
man das vierte Kanoe, auf welchem Kalulu war, mitten im Strom und 
pfeilichnell den Waflerfällen zujchießen, es wurde einigemal herumgewirbelt 
und dann in die Tiefe hinabgerifien. Als ob es aber an diefem Verluſt 
noch nicht genug wäre, jchoß gleich darauf ein zweites Kanoe mit zwei 
Mann und ein drittes mit einem Mann den Waflerfällen zu. Merkwür— 
digerweije konnten die drei legten Männer ſich unterhalb der Fälle auf das 
linfe Ufer retten, und kamen einige Tage ſpäter mit Hilfe des gleichfall3 ge- 
retteten dritten Kanoes wieder auf daß rechte Ufer zu der Expedition. 

Auch an den folgenden Tagen folgten immer wieder Stromfchnellen und 
Waſſerfälle. Stanley war natürlich) immer voran. „Wenn ich mid) Strom- 
jchnellen näherte, wählte ich drei oder vier aus der Bootsmannſchaft aus 
und fletterte an den großen Felsſtücken hin, welche am Fuße der fteil ab» 
fallenden Berge aufgehäuft lagen, bis ich die ganze Strede genau unterjucht 
hatte. Wenn ed unmöglich erichien, die Stromfchnellen oder den Waflerfall 
zu befahren, jo fuchte ich über die vorjpringenden Bergipiten hinweg jofort 
die fürzefte und ficherfte Straßenlinie aufzufinden; nachdem ich dann alle 
Leute gejammelt, ließ ich eine hinreichend breite Bahn mit Reifigholz be- 
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ftreuen, und jobald diejelbe zurecht gemacht war, gingen wir and Wert 
unjere Fahrzeuge über die gefährliche Stromfchnelle hinauszufchleppen ; darauf 
ließen wir fie wieder ind Wafler hinab und verfolgten unjeren Weg nad) 
dem Lager, wo dann frank mich Herzlich bewilltommte und immer eine 
ſolche Mahlzeit bereit hatte, wie fie und das Land gemährte.” 

Am 12, April waren die „Lady-Alice-Stromfchnellen” erreicht. Als fich 
dad Boot dem Anfang derjelben näherte, riß die Strömung es aus den 
Händen derer, welche ed mit Kabeln Halten follten, und trieb es der Mitte 
des wildivogenden Stromes zu. Stanley ſtand auf dem Bug und konnte 
nur mit der Hand dem Bootführer Winke geben, denn in dem Donnern der 
Wogen ging jede menschliche Stimme unter, und mit entjeßlicher Schnellig- 
feit flog dad Boot den Strom hinab. Schon gab ſich die Bootsmannſchaft 
verloren ; bi8 zum Gipfel eines gewaltigen Waſſerwalles wurden fie hinauf- 
getrieben und dann über einen Fleinen Waflerfall hinweggejagt; endlich war 
es möglich, einen ruhigeren Moment zu benützen und mit Aufbietung aller 
Kräfte and Ufer zu kommen. Bald kamen die Leute der Erpedition, welche 
ſchon ihren Herrn verloren glaubten, herbeigeeilt, um ihn in berzlichiter und 
überjchwenglicher Weile zu begrüßen. Das Boot hatte die Entfernung von 
drei Vierteln geogr. Meilen in 15 Minuten durchjagt,; um aber die Kanoes 
fiher herabzubringen, bedurfte es 4 Tage angeftrengter Arbeit, und troß aller 
Vorſicht ging es nicht ohne Unglücsfälle ab. Bis zum 21. April, aljo 
innerhalb 37 Tagen, war die Erpedition von Ntamo ab 8'/, Meilen den 
Strom herabgelommen ! 

Ginige Tage jpäter fam jchon wieder ein Waſſerfall und zwar von jol- 
cher Größe, daß nicht? anderes übrig blieb, ala die Fahrzeuge über den Berg 
hinwegzujchaffen. Diesmal gelang ed, die Eingebornen zu bewegen, daß fie 
bei diefer mühevollen Arbeit halfen. Waren doch unter den Kanoes einige, 
welche ein Gewicht von mehr ala 3000 Kilogr. hatten. Die Eingebornen 
waren mit europäiſchen Handel3artifeln reich verjehen; e8 werden überhaupt 
am unteren Livingſtone viele regelmäßige Märkte gehalten, und die euro= 
pätjchen Yabrifate und Waren werden hier von Hand zu Hand, von Markt 
zu Markt jtromaufwärtd geführt bis Upoto (21° öftl. L.), dem äußerften 
Punkte, biß zu welchem ein von der Weſtküſte eingeführter Handelsartikel 
fommt, 

Neun Kanoes waren verloren gegangen. Zum teilweijen Erſatz dafür 
wurden nun drei neue, jedes aus einem großen Baum angefertigt, während 
der größte Teil der Leute damit bejchäftigt war, die übrigen Fahrzeuge über 
den Berg zu jchleppen. Dieje Arbeiten veranlaßten einen Aufenthalt bis 
zum 23. Mai. Die Regenzeit war eingetreten, die Blite leuchteten wie zit 
ternde flackernde Flammenwimpel, und der Donner begleitete fie mit feinen 
frachenden Schlägen Icheinbar in jo unmittelbarer Nähe, daß die Leute häufig 
halb betäubt und geblendet wurden. Um die keineswegs beneidenäwerte Lage 
der Expedition in der engen Schlucht an dem raſch fteigenden Strom noch 
zu verichlimmern, famen Krankheiten dazu, hauptlächlich bösartige Eiterbeulen, 
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von welchen auch Pocod *) befallen wurde, Ruhr und allgemeine Schwäche. 
Da Pocock nicht marfchieren Fonnte, übernahm Stanley die Führung der 
Zandabteilung, jener aber fuhr mit dem Boot voraud. Da er das erfte 
Mal über Stromfchnellen zu fahren hatte, mochte er befangen und ängftlich 
jein und verwirrte dadurch auch den Bootöführer. Kurz, dad Boot fam auf 
die allerichlimmfte Stelle und erhielt einen nicht unbedeutenden Schaden. 
Mit vieler Mühe wurde es an das Land geichafft, und es gelang auch glüc- 
lich, dasſelbe zu reparieren. 

Hier ereignete ſich auch ein Vorgang, der in mehr al einer Hinficht 
bezeichnend ift. Der Bootsführer der „Lady Alice" war Uledi, der bravfte 
Soldat, der tüchtigfte Seemann und Handwerker und treuefte Diener der 
Grpedition. Bis dahin hatte er 13 Perjonen vom Tode des Ertrinkens ge— 
rettet, nicht ohne da8 eigene Leben aufs Spiel zu jeßen. Und diefer Mann 
wurde angeklagt und überwielen in diejer Zeit, da die Vorräte ohnedies zu— 
jammenjchmolzen, einen Perlen = Diebftahl begangen zu haben. Die ganze 
Grpedition wurde zum Gericht zujammenberufen. Nach einer ernften An— 
ſprache Stanleys wurde zuerft Manwa Sera um jein Urteil gefragt. Nach 
langem Zögern ſprach er fi) dahin aus: daß dem Aledi in Anbetracht feiner 
vielen Verdienſte nur eine Prügelftrafe zuguerfennen jei, ein anderer freilich, 
ohne Wledis Verdienfte, müfle mit einem großen Stein am Hals in den 
Strom geftürzt werden. Dem ftimmten die meiften bei. Die Bootsjungen, 
die Uledi wie Kinder folgten, baten, ihn nur ein bißchen zu ſchlagen, weil 
die Väter des Volkes jeine Betrafung verlangten. Schumavi aber, fein 
Bruder, und Saywa, jein Wetter, erboten fich mit vührenden Worten, die 
Strafe für ihm zu tragen. Als nun Uledi darauf hin freigelafien wurde, 
jagte .er: „Meifter, nicht Uledi hat geftohlen, e8 war der Teufel, der in jein 
Herz eindrang. Uledi wird in Zukunft qut fein, und wenn er jeinem Herrn 
früher Genüge gethan hat, jo will er ihm in den zufünftigen Zeiten noch 
weit mehr Genüge thun.“ Und der Mann hat jein Wort gehalten. 

Auch ein ſeltſamer Aberglaube der Gingebornen fam hier an den Tag. 
Stanley hatte in jein Notizbuch allerlei Bemerkungen eingetragen; ala dies 
die Gingebornen bemerkten, liefen fie in großer Aufregung hinweg, man hörte 
Kriegögeichrei, und nach einiger Zeit kamen fie, 500—600 Mann ftark, be- 
waffnet zurüd. Bor Beginn der Feindjeligfeiten wurde ein Schauri (Be- 
ſprechung) gehalten, und da ftellte es fich heraus, daß fie fürchteten durch 
das Schreiben jei ihr Land verzaubert; dringend verlangten fie dad Buch 
müffe verbrannt werden. Das konnte Stanley nicht thun, wenn nicht eine 
Menge wertvoller Notizen verloren fein jollte.e Doch erinnerte er ſich, daß 
ein Band Shafejpeare, der in feiner Bücherfifte war, große Ahnlichfeit mit 


*) Zwei junge rüftige Engländer, bie Gebr. Pocock, Sciffäleute, hatten fich ber 
Stanleyichen Expedition angeichloffen. Der eine, Ebwin Pocod, warb jchon zu An« 
fang ber Reife vom Typhus dahingerafft. Der andere, Frances P., jollte nun in ben 
Wellen des Congo fein Grab finden. 
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dem Notizbuche habe, umd diejer wurde dem Flammentode geweiht. Die 
Eingebornen freilich wagten es nicht, das beherte Buch anzurühren, ala e8 
aber mit großer Teierlichfeit verbrannt war, zogen fie fich jehr erleichtert 
und befriedigt zurüd. Überhaupt ift der Aberglaube unter den Gingebornen 
jehr groß. Die Bafundi z.B. wagen fich nicht bis an die Livingftone-Sluft ; 
jollte der Wind einmal dad Geräufch der Waſſerfälle ihren Obren zus 
führen, während fie auf dem Markte find, jo legen fie die Hände auf die 
Ohren und ziehen fich augenblicklich zurüd, oder jollten fie zufällig in der 
Nähe des Stromes wandern und ihn von irgendeinem Punkte zu Geficht 
befommen, jo bededen fie fich jofort die Augen und laufen davon. 

Die Geſchwüre an welchen Pocod litt, wollten durchaus nicht befjer 
werden, und er war darum nicht imftande, die Mannjchaft zu beauffich- 
tigen; aber müßig war er darum nicht. Perlenfäden mußten genäht, Klei— 
der und Belte auögebefjert werden, und bei diefer Arbeit fang er nad) Her— 
zensluſt. DVierunddreißig Monate war er num mit Stanley gewandert, hatte 
ihn getröftet und erheitert und war ihm mehr und mehr zum Freunde ge= 
worden. Dieſes jchöne Verhältnis jollte ein jchnelles Ende finden. 

Nach fiebentägigem Aufenthalt in Mowa brach die Yand-Abteilung am 
3. Juni nad) Zinga auf. Stanley, welcher vor derjelben dort anzulommen 
mwünjchte, verjuchte den viel näheren Waflerweg, aber vergeblich, nur mit 
größter Anftrengung gelang es, einem Wirbel zu enttommen, der das Boot 
in die Tiefe zu ziehen ſuchte. Abgemattet fam die Boot3mannjchaft nad) 
Mowa zurüd. Nun eilte Stanley auf dem Landwege nad) Binga, das 
Verſprechen Hinterlaffend, für Pocod eine Hängematte zu jenden; Uledi aber 
werde eine Strede unterhalb beurteilen fünnen, ob man die Kanoes den 
Strom binablaffen könne oder über die Felfen jchaffen müſſe. In Binga 
waren vier Könige und Hunderte von Gingebornen verjammelt, alle voll 
Neugierde, den Mundels (den weißen Kaufmann) zu jehen. Bald war mit 
diejen ein freundichaftliches Verhältnis angelnüpft, und ala diefe das Lager 
verlafjen hatten, nahm Stanley feinen Standpuntt auf einem Felſen ober- 
halb der Zinga-Fälle, von wo aus er den Strom weit hinauf überjchauen 
fonnte. Kurz danach trieb ein umgeftürztes Kanoe den Strom herab, an 
welchem jich mehrere Menjchen anflammerten. Die Verfuche, e8 aufzurichten 
waren vergeblich; fie ſchwangen fi) auf den Kiel und ruderten dem Ufer 
zu und rvetteten fich durch Schwimmen al3 fie dem Lande nahe waren. Den 
Augenblid danach flog das Kanoe pfeiljchnell in die Zinga-Fälle hinein. 

Die Schredensbotichaft, die mın Stanley erhielt, war, daß von ben elf 
Männern, welche ſich in Mowa eingeſchifft hatten, acht gerettet, drei aber 
verloren jeien, und unter diejen der „Kleinmeifter” (Pocod). 

Das Unglüd aber ereignete ſich aljo: Als Uledi mit den Bootsleuten 
in Mowa vom Lande ftoßen wollte, kam Pocod herangekrochen und ver- 
langte ind Kanve genommen zu werden. Man riet ihm ab und bat ihn 
von diefem gefährlichen Unternehmen abzuftehen; er forderte nur um jo mehr 
mitgenommen zu werben. Nach einer halben Stunde waren die Fleinen 
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Stromjchnellen überwunden. Bald aber wurde das Braujen des Katarakts 
jo furchtbar, daß Uledi ans Ufer fuhr, um zuerft zu unterfuchen, ob ein 
Meiterfahren überhaupt möglich je. Er fam mit einem negativen Refultat 
zurüd. Pocod war jehr unzufrieden, und die Ausficht, fich in das Lager 
tragen laſſen zu müflen, machte ihn noch halöftarriger. Er jandte zwei an- 
dere aus zur Unterſuchung; auch fie erflärten, es jei unmöglich auf dem 
Waſſer weiterzufahren. Aber er ließ nicht nach; mit ſpitzigen Worten, 
welches jein krankhaftes Weſen ihm eingegeben haben mochte, forderte er die 
Männer heraus ihren Mut zu zeigen, bis fie in das tollfühne Unternehmen 
willigten. „In wenigen Sekunden waren fie in den Hauptſtrom hinein— 
gefahren und, den Rat Pococks befolgend, fteuerte Medi jein Fahrzeug auf 
die linfe Seite des Fluſſes zu. Es wurde aber bald klar, daß fie fie nicht 
erreichen konnten. Die Oberfläche des Wafjerd zeigte, jo zu jagen, eine fette 
Schlüpfrigfeit, welche fie täufchte, denn es riß fie troß feiner Glätte unauf- 
haltſam und noch dazu mit der Kanoe-Seite auf die Fälle zu. Als Uledi 
die bemerkte, wandte er dad VBorderteil nach dem Falle hin und richtete das 
Kane kühn auf die Mitte zu. Don feinem Site durch den zunehmenden 
Donner der fürchterlichen Waflerfluten aufgeſchreckt, ſprang jet Pocod auf 
und jah den vor ihm Stehenden über die Köpfe, und es jchien ihm die Ge- 
fahr feiner Lage auf einmal in die Augen zu jpringen. Aber zu jpät! Sie 
hatten den Waſſerfall erreicht und ftürzten kopfüber mitten in die Wellen 
und in den Schaum hinein.... „Haltet euch an dem Sanoe feſt, Männer! 
ein jeder ergreife ein Tau,“ rief er, indem er jein Flanellhemd herunterzu— 
reißen ſuchte. Doch ehe er fich noch vorbereiten konnte, wurde dad Kane 
in den Abgrund Hinuntergeriffen und Flugwafler und Wirbel jchloffen fich 
über alles hinweg. Als der leere Raum im Strudel fich gefüllt hatte, wallte 
eine ungeheure Wafjermafje aus der Tiefe hervor, und das Kanoe wurde 
wieder in das helle Sonnenlicht Hinausgeworfen, und mehrere Menſchen 
flammerten ſich, nach Luft jchnappend, daran feft. Als fie vom Schauplate 
des Schredend eine furze Strecke weggetrieben waren und fich wieder etwas 
gefaßt und gejammelt hatten, fanden fie, daß fie nur ihrer acht waren, und 
dag — fein weißes Geficht unter ihnen war. Aber gleich darauf, dicht bei 
ihnen, ein zweiter Aufruhr in den Fluten, ein neues Heben und Ausſpeien 
von Gewäſſern, und aus ihnen fam die regungsloſe Geftalt des Kleinmeiſters 
zum Vorſchein, und fie hörten ihm laut ächzen. Darauf holte Uledi, unein- 
gedenk der großen Gefahr, welcher er vor kurzem erft im Strudel mit ge- 
nauer Not enttommen war, mit den Armen weit aus und arbeitete ſich 
tapfer auf ihn los; aber ein zweiter Strudel zog fie-beide in die Tiefe, und 
die Wellen jchloffen fich über ihnen, ehe er ihn erreichen konnte, und zum 
jweitenmal tauchte der brave Bootäführer wieder auf, ſchwach und ermattet 
— aber Frank Pocod ward nicht mehr gejehen!“ 

Die Trauerbotichaft verbreitete jich rajch über die ganze Gegend, umd 
die Gingebornen zeigten aufrichtige Teilnahme. Auf die Leute der Grpe- 
dition aber übte der Unglücksfall eine niederichlagende, ja — Wir⸗ 
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fung; mit diefem Tage begannen fie ein apathilches, mürrijches und gräm- 
liche Weſen, einen vollftändigen Mangel an allem Intereſſe für das eigene 
Wohl wie für das der Gefährten zu zeigen. Sa, ed fam jo weit, daß die 
noh in Momwa gebliebene Abteilung ſich weigerte weiter zu ziehen, Mit 
vieler Mühe gelang es endlich die Kanoes nach der oben erwähnten Kleinen 
Bucht zu bringen, von welcher aus Uledi nicht weiter hatte fahren wollen; 
dann wurden fie über die Felſen gejchleppt. In ähnlicher Weiſe mußten 
die Zinga-Fälle umgangen werden. Hier fam es zu offener Meuterei, 31 
Mann padten ihre Sachen zujammen und verließen in langer Reihe das 
Lager. Zwei Führer wurden ihnen nachgejendet, aber dieſe brachten als 
Antwort nur eine entichiedene Weigerung zurüd. Erſt auf die dritte Bot— 
ichaft hin, und nachdem ihnen vollftändige Amneftie verfprochen war, fehrten 
fie zu ihrer Pflicht zurück. 

Endlich am 27. Juni konnte die Reife unterhalb der Zinga-Fälle fort: 
gejeßt werden. In den bald darauf folgenden Mbelo = Fällen fam das 
Boot abermals in die größte Gefahr: die Taue, mit welchen es vom Land 
aus gehalten wurde, riſſen; das Boot ward mit unglaublicher Schnelligkeit 
abwärt3 getrieben, vorbei an Felſen, Steinblöden, Klippen, vom Strudel 
einigemal herumgedreht, bis das offene Nguru-Becken erreicht ift. Stanlen 
eilt jeinen Leuten am Ufer entgegen, welche ihn wie einen vom Tod Eritan- 
denen betrachten und mit herzlichiter Freude begrüßen. 

Am 7. Juli wurde Mpalambendi erreicht. Hier findet die jchmale 
Kluft ihr Ende, in welche der Congo von Ntamo und bejonderd von den 
Kalulu-Fällen an eingejchloffen ift. Die Entfernung beträgt nur 23°, geogr. 
Meilen, aber die Erpedition brauchte 131 Tage zu diefer Reife! Von jebt 
an treten die Berge mit mehr abgerundeten Umriffen und weniger fteilen 
Abhängen zurüd, das Strombett erweitert fih, der Strom jelbft gewinnt 
ein mildered Ausſehen. Und da auc die Stromjchnellen ungefährlich waren, 
fonnte die ganze Grpedition die Reile in den Kanoes fortjeßen. Nur am 
16. Juli gab es eine Unterbrechung bei den Ngombi-Fällen, und bier halfen 
die Eingebornen, die Kanoes unterhalb des Falles zu jchaffen. Ginige Tage 
fpäter traf man auf einen Stamm, der keineswegs folche Freundlichkeit wie 
die leßtgenannten zeigte, vielmehr ungeheure Preife für Lebensmittel zu er- 
preſſen ſuchte. Giner der Leute fing nun an jelbjt Caſſava-Knollen auszu— 
graben, wurde aber von den Gingebornen gefangen genommen. Gr mußte 
feinem Schidjal überlaflen werden, da für jeine Freilaſſung der vierfache 
Mert aller Vorräte der Erpedition gefordert wurde. Auch jpäter famen 
noch einige Fälle von Diebftahl vor, welche vielleicht mit der mageren Koft 
zu entjchuldigen find, auf welche die Expedition damald angewiejen war. 

Am 25. Juli traf man mit Yeuten zujammen, welchen die Yellala-Fälle 
befannt waren. Als nun Stanley jeinen Begleitern antündigte: fie jeien 
nicht weit vom Meer entfernt, kamen fie in große Aufregung. Giner aber 
unter ihnen, Safeni, verlor darüber vollftändig den VBerftand, lief wie rajend 
in die Wälder und fonnte nicht mehr aufgefunden werden. 
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Bis zum 31. Juli folgte Stanley dem Strom; da er aber nun die 
Gewißheit Hatte, daß der Livingftone und der Congo ein Strom jei, be= 
ftand fein Grund, die geringe Lebenskraft jeiner Leute mit den mübhevollen 
Trandportarbeiten an den vier noch vor ihm liegenden Satarakten zu ver— 
geuden. Die Nachricht, dat jebt der Yandiveg nad Embomma eingeichlagen 
werde, wurde natürlic) mit ungeheurem Jubel aufgenommen. Das Boot, 
welches über zwei Jahre jo treffliche Dienjte geleiftet Hatte, ward auf den 
Gipfel einiger Felſen getragen und dort feinem Schickſal überlaffen. Yeider 
aber fonnte, troß aller TFreigebigkeit, weder genügende noch geeignete Nah: 
rung bejchafft werden, und jo war e3 eine von Reifen abgemattete, ſchwache 
und von Yeiden niedergebeugte Kolonne, die am 1. Auguft über die Felſen— 
terrafje von Iſangila wanderte. Sie mußte fich jelbjt den Weg juchen, die 
erbärmlichen und armjeligen Bewohner ließen ſich nicht beivegen, auch nur 
bi3 zum nächſten Dorje den Weg zu zeigen. An einem Dorf erichien plöß- 
lid) ein Häuptling mit 50 Begleitern, welche etwa 40 Flinten hatten und 
in berausforderndem Tone ſchrieen. Gr jebte ſich vor Stanley auf die 
Strafe und verlangte als König des Yandes Bezahlung für den Durchzug. 
Gr begehrte eine große Flaſche Rum. Wledi trat Hinzu, und als er diejes 
Begehren hörte, gab er kurz entjchloffen dem König eine Ohrfeige, daß der— 
jelbe der Länge nad) von feinem Schemel zu Boden fiel. Boll Schreden 
eilte der Häuptling in ſein Dorf; die Grpedition aber ſetzte ihren Weg fort, 
ohne auf jeine Wiederkehr zu warten. 

63 war ein ödes, wenig fruchtbare Land, durch welches der Marjch 
ging. Weißgebleichte Flächen überreifen Graſes, hie und da graue Fels— 
maſſen, die am Horizont feierlich und ernſt mit ihrer düfteren Farbe auf: 
fliegen, dann und wann eine dünne Gruppe von Bäumen auf den Höhen 
und in den Hohlwegen — dad waren die Naturjcenen, die fich nun dar= 
boten. Das Traurigfte aber war, daß feine Lebensmittel zu faufen waren. 
Perlen, Draht, Kauris, Zeug, das alles wurde zurückgewieſen; für Rum 
aber wäre Proviant im Überfluſſe zu haben gewejen. Doc; woher Rum 
nehmen? 

Müde und matt jchleppte fich die Karawane am 2. und 3. Auguft fort. 
Am Abend diefe3 Tages fam der Häuptling von Nſanda und erzählte viel 
von Embomma, wo fi) einige Weiße befänden. Dies brachte Stanley auf 
den Gedanken, von diejen fich Hilfe zu erbitten. 63 koſtete freilich ein vier- 
ftiindiges Bitten, bis der Häuptling fich bereit finden ließ, zwei Boten zu 
ftellen, twelche mit einigen Leuten Stanley8 einen Brief nah Embomma 
tragen jollten. Stanley jchrieb nun ſeinen befannten Brief „an irgend einen 
Herrn in Embomma der Englisch verjteht,“ berief die Führer und die Boots— 
mannjchaft, und fragte: wer bereit jei denjelben dorthin zu bringen. Sofort 
ſprang Uledi auf, und mit ihm meldeten ſich Katjchetiche und Muini Pembé, 
zu welchem fich noch der jumge Robert Feruzi gejellte. Defien Begleitung 
war in jo fern von großer Bedeutung, ald er, in der engliſchen Miffton zu 
Zanzibar erzogen, Engliſch verftand. Hingehalten durch die Wegweiſer, 
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konnten die Boten endlich am Mittag des folgenden Tages den Marjch antreten. 
Die Führer gingen nur die Hälfte des Weges mit, Uledi aber mit feinen 
Begleitern fette kühn allein die Reife fort und erreichte am 5. Auguft abends 
Gmbomma. 

Mittleriveile ſchleppten fich die Zurüdgebliebenen mühſam der erjehnten 
Hilfe näher, und faſt wäre es zu einem blutigen Zujammenjtoß mit den 
Gingebornen gekommen. Gin Häuptling verlangte wieder Bezahlung für den 
Durchzug durch fein Land mit ſolchem Ungeftüm, daß Vorfichtsmaßregeln 
getroffen wurden. Erſt die Erinnerung, daß die außgehungerten Leute, zur 
Verzweiflung getrieben, möglicherweije auch Menfchenfleiich aufeſſen würden, 
bewog ihn zum Rückzug, ja zuletzt brachte e8 der Häuptling von Nſanda, 
der dazu gefommen'war, dahin, dat Frreundfchaft geichloffen und mit einem 
Trinkgelage befiegelt wurde. 

Am Vormittag des 6. Auguft lagerten fich die Neijenden in der Nähe 
von Banza Mbuko. Als hagere in Traurigkeit verjenkte Invaliden mit auf: 
gedunjenen Gefichtern, aber jchredlich jcharfedigen Körpern juchten ſie ich 
eine ruhige Stelle !/, Stunde außerhalb des äufßerften Dorfes diejer Nieder- 
laffung auf. Man hörte fein Wort des Vorwurfes; mit einer von dem 
Glend und der Nerzweiflung erzeugten Gleichgültigkeit warfen fie ſich auf 
den Boden. Plötzlich hörte man die gellende Stimme eine Kleinen Knaben: 
„D ich jehe Uledi und Katichetiche den Berg herabkommen, und e3 folgt 
ihnen eine Menge Männer!" Und jo war ed. Wenige Augenblide, und 
die beiden eilten in großen Sprüngen heran, einen Brief hoch empor hal— 
tend, um den glüclichen Erfolg ihrer Reije ſchon aus der Ferne zu ver- 
kündigen. Während Stanley den Brief der Herren A. da Motta Veiga und 
J. W. Harrifon don der Firma Hatton und Cookſon befannt machte und 
die Boten ihren Reiſebericht erjtatteten, fam der Zug der hilfebringenden 
Träger an. Nun gab es ein reges Leben; die Säcke wurden zertrennt, die 
Vorräte — Reis, File, Tabak — in gleiche Teile geteilt; ein Bootsjunge 
ftimmte einen Triumphgejang an, und am Ende jedes Verſes fiel der ganze 
Chor ein mit den Worten: 


„So finget denn, Freunde, fingt! Die Reife ift beendet! 
O Freunde, finget laut, fingt diefer großen See!” 


Alles drängte ſich herzu, um feinen Teil zu befommen; die einen eilten 
jo viel es ihre ſchwachen Kräfte zuließen, nach Waller, die anderen nad) 
DBrennmaterial; viele aber fonnten es nicht erwarten, bis die Speiſen gekocht 
waren, jondern aßen Neid und Fiſche roh. Nun wendete fich Stanley: einem 
Zelte zu und empfing bier, was für ihn injonderheit bejtimmt war. „Dem 
allgütigen Gott jei ewig Dank! Der langdauernde Krieg, den wir gegen die 
Hungersnot geführt, die enge Belagerung der und von allen Seiten bejtür- 
menden Leiden war nun vorüber, und wir alle, meine Leute jo wie ich 
jelbit, jchtwelgten in Überfluß. Noch vor einer Stunde hatten wir nur in 
der Erinnerung an ein paar Nüffe und grüne Bananen gelebt, welche wir 
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am Morgen genofjen, und nun waren wir auf einmal wie durch einen 
Sauberjchlag mitten in die Uppigkeit der Kulturwelt hineinverjeßt.” 

Am folgenden Tage wurde der Marich mit friſchen Kräften angetreten. 
Auch äußerlich boten die Leute einen neuen Anblid. Es waren nämlich jo 
reichlich Zeuge geſchickt worden, daß fie neu befleidet werden konnten. Uledi 
und Katichetiche waren mit einem Dankesbrief nad; Boma oder Embomma 
vorausgeeilt und famen tags darauf mit der Nachricht zurüd: daß eine Ge— 
jellichaft von Weißen von Boma aus der Expedition entgegentommen tverde. 
Der 9. Auguft 1877, der 999. Tag nach der Abreife von Zanzibar, war 
denn auch der Tag, an welchen die Reife „durch den dunklen Weltteil” voll» 
endet wurde. 

Am 12. Nov. 1874 ſchiffte fich die Expedition in Zanzibar ein, um 
bald darauf in Bagamoyo die Hüfte Afrikas zu betreten. 27. Febr. 1875 
fam Stanley in Kagehyi am jüdlichen Ende des DVictoria » Nyanza = Seeed 
(Uferewe) an. Dort ließ er den größten Teil feiner Mannſchaft im Lager 
zurüd, während er jelbjt mit den Kerntruppen auf der „Lady Alice“, jeinem 
in England gebauten, in verjchiedene Stüce zerlegbaren und aljo tragbaren 
Boote, eine Rundfahrt an dem Ufer des Victoria-Nyanza machte, von der 
er nach unendlichen Mbenteuern und verjchiedenen wunderbaren Errettungen 
aus unmittelbarer Todesgejahr nad 2 Monaten wieder bei den Seinen an— 
langte. Dann nahm er die ganze Grpedition mit, kehrte an das Nordende 
des Seeed zurück, wo er längere Zeit bei Kaiſer Mitefa von Uganda ver- 
weilte, welcher den weihen Mann „Stamlif” mit außerordentlicher Freund» 
ichaft aufnahm und ehrenvoll behandelte. Gr fonftatierte und bejuchte ſo— 
dann den Ausflug eines Nilarms aus dem Victoria-Nyanza im Nordoften 
von Uganda, drang weſtlich vor bi3 zum Muta-Nziga-See, welchen ſelbſt 
aber zu befahren und genauer zu rekognoszieren er durch die feige Treu— 
lofigkeit der ihm von Mteja mitgegebenen Eskorte verhindert wurde. Co 
wandte er fich jetzt ſüdwärts und gelangte am 27. Mai 1876 nad Udſchi— 
dicht am Tanganika-See. (Beiläufig ſei bemerkt, daß Stanley diefen von 
ihm jo geichriebenen Namen ausjprechen lehrt nad) der Analogie von: 
Amerika, Angelifa u. dal.) In Adſchidſchi Hatte er 1871 Livingjtone ges 
Tunden und dann mit ihm verichiedene Entdedungsreijen an den Ufern diejes 
Seees gemacht. Seht umfuhr er wiederum diejen See nad) feiner ganzen 
Ausdehnung, und brad) endlich) nach Weiten auf, wo er den großen Strom 
Lualaba bei Nyangwe erreichte. Bid Hieher war auch Livingftone auf feinen 
legten Reifen (1866—1873) gelangt und Hatte jehnjüchtig gewünſcht, den 
Strom, der jo rätjelhaft dahin floß, verfolgen zu fünnen. Aber alle jeine 
Bemühungen, Boote und Begleiter zu befommen, waren (troß der höchſten 
Anerbietungen, die er machte) vergeblich gewejen. Auch Gameron, ein anderer 
verdienftvoller Afrikareifender neuefter Zeit, der 1874 nad) Nyangive ges 
fommen war mit dem feiten Vorſatz, von dort weiter in das Innere des 
äquatorialen Afrifa vorzudringen, mußte unverrichteter Sache wieder abziehen. 
Die Gingeborenen und ebenjo die nur bis hieher vordringenden arabiſchen 
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Eflavenhändler wußten nicht? von dem Etrom, als daß er nach Norden 
und immer fort nach Norden fließe, aber wo er ende, das wußte niemand 
zu jagen. „Es iſt möglich, daß er endlich das Weltmeer erreicht”, ſoviel 
brachte Stanley von ihnen heraus. Das ganze Gebiet, in das man bei 
weiterer Verfolgung des Stromes gelangen mußte, war in ein völlig myſte— 
ribſes Dunkel gehüllt, und der lebhafte Aberglaube der Eingeborenen hatte 
es mit grauenhaften Vorftellungen umgeben. Es jei von fchredlichen, bos— 
haften Zwergen bewohnt, die, geftreift wie Zebras, ein Wanderleben führen, 
mit vergifteten Pfeilen tödliche Geſchoſſe entjenden und ſich von Elefanten 
nähren.(!) Gin immenjer Urwald erftrede ſich nach Norden, monatelang 
könne man ihn durchreifen, ohne die Sonne zu jehen u. dergl. Livingſtone 
hatte nad) und nach die Überzeugung gewonnen, daß diefer Strom, der bei 
Nyangwe Yualaba hieß, der Oberlauf des Nils jei. Das war ihm dadurch 
nahe gelegt, daß alle Nachrichten, die er jammeln konnte, dahin lauteten: 
lange Zeit fließe der Strom nad) Norden und endlich nach Nordoften. Allein 
Etanley konnte das nicht glauben. Noch ehe er ihn befuhr, jchreibt er in 
Nyangwe: „meine Anficht ift, daß der Lualaba nicht der Nil fein kann, trotz 
jeines nördlichen Lauſs“, und zwar einfach deshalb, weil er ſchon in Nyangwe 
ein zu mächtiger Strom ſei; jo mächtig, daß fein Wafjervolumen wohl dem 
von 3 Nilftrömen gleich käme. Er vermutete vielmehr, daß der Strom 
troß feiner nördlichen und nordöftlichen Richtung Später gegen Weiten und 
Südweſten fließen und irgendwie in den Congo münden werde. Sein Be- 
ihluß war aljo, troß aller Gefahren, die ihm bevorftanden, trob aller 
Echreden, mit denen diejes unbekannte, noch nie von einem Guropäer be= 
tretene Stüd | Innerafrikas ihm entgegenſtarrte, auf der Waſſerſtraße dieſes 
Stromes vorwärts zu reifen und ihn unter allen Umständen zu erforjchen 
und bis zum Meer zu verfolgen. Es gelang ihm, jeine ziemlich herabge— 
ichmolzene Expeditionskolonne zu ergänzen und zu verftärfen, fich außer der 
„Lady-Alice“, dem Admiralsboot, noch andere Fahrzeuge zu verichaffen, und 
jo verlieh er denn am 5. Nov. 1876 Nyangwe, um am 8. Aug. 1877 in 
Embomma am untern Congo anzufommen. Der Strom hatte ſich aller= 
dings lange nach Norden, mitunter auch etwas nach Nordoften gewandt, 
hatte aber dann in drei Grad nördlicher Breite eine weftliche und endlich 
füdweftliche Richtung angenommen, Die Jdentität des rätjelhaften Stromes 
mit dem Congo war erwieſen. Die Tragweite diefer interellanten Entdeckung 
ift ganz ungeheuer und läßt ſich noch gar nicht abjehen. Der Geograph- 
Petermann jagt in den „geographiichen Mitteilungen“ (v. 1877, ©. 466): 
Etanley ſei gleichjam der Bismard der Afrifaforichungen geworden; er habe 
alle die biäherigen vereingelten Gntdedungen in Afrika, alle die disjeeta 
membra der bisherigen Forichung und 1000jähriger Anftrengung zu einem 
feften Gewebe verbunden. Mit einem Schlag ift nun in das große Stüd 
unbefannten Landes, das bißher auf den Karten Afrikas geprangt hatte, eine 
breite, helle Wafferftraße gefunden, die bald dazu führen wird, daß das 
ganze Etromgebiet des Livingftone (diefen Namen giebt Stanley dem Strom) 
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von Gntdedern und Kaufleuten und wohl auch von Mifftionären aufgefucht 
und belebt werden wird. Die Größe diejes Stromgebietö berecjnet Stanley 
jelbjt auf etwa 40,000 geogr. DMeilen, während Petermann beinahe 60,000 
herausbringt. (Man vergleiche damit dad Stromgebiet de3 Rheins, das 
3600 Meilen beträgt!) Dazu der Reichtum dieſes tropiichen Landes ! 
Stanley fchildert es ala außerordentlich fruchtbar, reich an tropijchen Pro— 
duften aller Art. An manchen Orten fand er einen ganz enormen Überfluß 
an Elfenbein, jo daß die gewöhnlichen Gerätjchaften aus Elfenbein verfertigt 
waren, und die Gingeborenen gar nicht verjtehen konnten, warum man für 
dieſes ordinäre Ding etwa bezahlen wolle. Dieje Gegenden find ferner 
außerordentlich dicht bevölfert, jo daß die Wohnpläße nicht mehr Dörfer zu 
nennen find, jondern mitunter meilenlange Städte vorftellen. Was den 
Charakter diefer Volksſtämme betrifft, jo kam freilich Stanley oftmals in 
höchſt gefährliche Lagen, und die Außerung der Freude über das viele Fleiſch, 
daß fie (in Stanley Erpeditionsmannjchaft) zu efjen befommen werden, 
mochte aus dem Munde der Kannibalen Stanley wenig erbaulich berühren ; 
aber bald neben jolchen Menjchenfreffern fand er auch wieder Stämme, die 
fich des Reiſenden in gaftfreundlichiter Weife annahmen und im ganzen be— 
merkt Stanley, daß die Völkerichaften, welche unter den Einfluß der Araber 
gefommen find, verderbt, jchlecht und gefährlich jeien, während die von die- 
jem Einfluß frei Gebliebenen ihre angeborene Gutheit (oder doch wenigstens 
Lenkbarkeit) fi) bewahrt haben. Der große Livingftonefluß bildet aber in 
jeiner nördlichen Ausbiegung bis über den Aquator hinaus die Grenze gegen 
dad Vordringen arabijchen Ginfluffes, der fi) in Oftafrifa weit nach Süden 
(bis 11° ſüdl. Br.) und ebenjo in Weftafrifa am untern Congo weit aus- 
gebreitet hat. Hier hat alſo die mijjionierende und civilifierende Thätigkeit 
Europas noch unerjchöpfliche und überaus lodende und lohnende Aufgaben 
vor fich, aber freilich wird es nicht abgehen ohne eine vielleicht blutige und 
jedenjalld energiiche Bekämpfung des mohammedanijchen Ginflufjes, der bis- 
her überall der Fluch Afrikas geworden ift, wohin er fich erftreden durfte. 


Zwanzigſter abituitt. 
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1. Die Menihen im Negerreih Aſchanti.*) 


Ein feftliher Aufzug. 


Der Küftenftrich vom Kap der drei Spitzen bis zum PVorgebirge Et. 
Paul wird die Goldküſte genannt, und mit Recht, denn das Gold ift hier 
in Überfluß zu finden. Reiſt man nad) Dften landeinwärts, jo fommt man 
durch das Land der befiegten Fantis in das Land der Aſchantis, ihrer 
Sieger, in das gefürchtete und mächtige Negerfönigreih. Wie in diefen Yän- 
dern der heiße Sonnenftrahl und die gewaltige Triebkraft der Erde zuſammen— 
gervirkt haben, um den Stein in edles Metall, den Erdenſtaub in Goldjand 
zu vertvandeln, um eine Pflanzenwelt hervorzurufen, wo die Sträucher zu 
Bäumen werden, wo die Afte der Bäume wieder Bäume find, und jeder 
einzelne Baum Hundert andere Pflanzen auf fich beherbergt und nährt, wo 
die Schlingpflanzen glei Schiffätauen von einem Baume zum andern ranfen 
und dem Wanderer den Weg veriperren; — um die größten, mächtigften, 
ftärfften, furchtbarften Tiere zu erzeugen, wo nicht bloß der Elefant feinen 
gewaltigen Rüffel ſchwingt, jondern auch die Hyäne jchreit, der Schafal Heult, 
der Löwe brüllt, wo der Panther laufcht und die Katze ſchleicht; ſo hat ſie 
auch den ſchwarzen Menſchen, welche dieſes Land bewohnen, eine mächtige 
Gnergie verlichen Hat fie mit Glanz und Reichtum umgeben, mit Heldenmut 





9 Wiffion ber engliich=afrifaniichen Kompanie von Gape Goaft:Gaftle nad 
Aſchanti“, von T. Edward Bowdich, Esq. (Cape Coast [Iprich Khep Kohft] ift die Haupt: 
niederlaffung der Engländer an der Goldküfte). 
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begabt. Aber es ift eine furchtbare Größe und ein jchredlicher Glanz, es ift 
ein wilder Mut und eine rohe tierische Kraft, was in diefen Menjchen lebt. 
Bor den Prachtichaufpielen, die fie dem Europäer darbieten, ſchaudert diejer 
zurüd, gleichtwie ihm nicht wohl wird bei der üppigen Schönheit diejer 
Natur. Die Vögel haben das glänzendfte, ftrahlendite Gefieder, aber fie 
jchreien nur zornig und böfe, fein lieblicher Sänger entzücdt den Wanderer 
unter dem Schatten eines Baumes. Die Totenftille, die am Tage, vorzüg— 
lich von 10 bis 3 Uhr herricht, ift auffallend, es iſt, als ob rings umher 
alles auögeftorben wäre. Zwar erwacht die ganze Natur gegen abend zu deſto 
regerem Leben, und von den Waldungen, Gebüfchen und Feldern hört man 
die verichiedenften Töne, aber feinen wohlthuenden, erquictenden Laut; es tft 
das Gejchrei der Wildnis, 

— Die Hauptitadt und Refidenz heißt Kumaſſie und iſt eine ziem— 
lich große Stadt. Jede ihrer langen, Hier und da mit Bäumen bejeßten 
Straßen hat in der Mitte einen Hügel, auf den ein Stuhl für den König 
gejeßt wird, wenn es dieſem einmal einfällt, in einer Straße jeinen Palm- 
wein zu trinken. Hinter dem Marktpla ift ein Feines Gehölz, das die 
Leichen der geopferten Menjchen aufnimmt, eine willlommene Speije für die 
Geier, welche e8 bei Tage umflattern, und. für die Schafald und Hhänen, 
die ed des Nachts bejuchen. 

%* 
* * 


Um 2 Uhr nachmittags hielten wir (jo erzählt unſer Reiſender), unter 
einem Fetiich oder Opfer eines toten Schaf3, das in rote Seide gehüllt und 
zwijchen zwei hohen Stangen aufgehangen war, unjern Einzug in die Haupt— 
ftadt deö Landes. Uber 5000 Menſchen, größtenteild Srieger, famen uns 
mit einer fürchterlichen friegeriichen Mufik, die durch ihr Gemifch noch miß— 
tönender wurde, entgegen; denn Hörner, Trommeln, Klappern und andere 
Anftrumente wurden alle mit einem Eifer in Bewegung gejeßt, der an Ra— 
jerei grenzte, um jo durch den erften Gindrud auf uns zu wirken. Der 
Rauch, der uns infolge des unaufhörlichen Abichießend der Musketen ums 
gab, beichräntte unjere Ausficht auf das Nächite, und wir mußten Halt 
machen, während die Hauptleute in einem von ihren Kriegern gebildeten 
Kreiſe ihren pyrrhichiſchen Tanz aufführten, eine Menge englifcher, hollän- 
diſcher und däniſcher Flaggen wurden nach allen Richtungen Hin gejchwentt, 
indem ihre Träger von einer Seite zur andern jprangen und fich mit einem 
leidenſchaftlichen Enthufiagmus bewegten, der nur von dem der Hauptleute, 
die ihnen folgten, übertroffen wurde, die ihre glänzenden Flinten in jolcher 
Nähe abichoflen, daß die Flaggen oft im Feuer zu ftehen jchienen; und er- 
blidte man fie ſelbſt aus dem Rauche heraus, jo alichen fie mit ihren Ge— 
berden und Verzerrungen den Wahnfinnigen. Ihr Gefolge fuhr beftändig 
fort zu feuern. Die Kleidung der Hauptleute war ein Kriegshut mit ver- 
goldeten, vorn herausftehenden Widderhörnern, der nad) beiden Seiten durch 
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einen unverhältnismäßig großen Buſch von Adlerfedern ſich auöbreitete und 
unter dem Kinn mit Bändern befeftigt war. Die Weite war von rotem 
Zeuge, mit Fretiichen und Saphies*) in Gold und Silber bededt; geſtickte 
Scheiden und Futterale, beinahe von allen Farben, die ihnen, wenn ſie fich 
bewegten, an den Leib jchlugen, und mit Kleinen ehernen Schellen, Hörnern 
und Echwänzen von Tieren, Mufchelichalen und Meſſern abwechjelten. Lange 
Leopardenichmwänze hingen vom Rücken herab, an einem Keinen mit Fetiſchen 
bededten Boden befeftigt. Sie trugen leichte, baummollene Matrofenbeinklei- 
der mit ungeheuern Stiefeln von grobem roten Leder, die bis auf den halben 
Schenkel hinaufreichten und durch Kleine Ketten an ihrem Xeibgurt befeftigt 
waren. Auch dielen hatten fie mit Schellen, Pferdeſchwänzen, Amuleten und 
unzähligen Stücdchen Leder ausgeputzt. in Eleiner Köcher vergifteter Pfeile 
hing von ihrem Handgelenk herab, und zwilchen den Zähnen hielten fie eine 
lange eijerne Slette, an deren Ende ein Stücd Papier mit maurijchen Schrift= 
zügen befeftigt war. In der linken Hand trugen fie einen Heinen, mit rotem 
Zeuge überzogenen Speer, woran einige jeidene Troddeln befeitigt waren. 
Die ſchwarze Farbe ihrer Haut erhöhte noch die Wirkung ihres Putzes und 
vollendete den Gindrud einer unmenjchlichen Geftalt. 

Dieſe Vorftellung dauerte ungefähr eine halbe Stunde, ehe es und ge= 
ftattet wurde, von Kriegern umgeben, weiter zu gehen, und zwar des Volks— 
gedränges willen in der langjamften Bewegung. Die verichiedenen rechts 
abgehenden Straßen waren vollgedrängt von Menjchen, und da die zur 
Linken an einer Anhöhe hinliefen, jo erhoben ſich unzählige Reihen Köpfe 
über einander. Die breiten offenen Hallen der Häujer waren gleich den 
vorderen Seiten der Schaubühnen bei Kleinen Theatern mit Frauen und 
Kindern der vornehmern Klaſſen angefüllt: alle voll Ungeduld, zum erften- 
mal weiße Männer zu jehen. Ihre Ausrufungen verhallten bei dem Schießen 
und der Mufil, aber ihre Gebärden trugen das Gepräge der ganzen Scene. 

Als wir ungefähr eine halbe (englifche) Mleile von dem Orte, wo wir 
zuerſt die Stadt betreten hatten, den Salaft erreichten, machten wir wieder 
Halt und durch eine offene Reihe gingen die Träger, um Gejchenfe und Ge- 
päd in dem ung angewiejenen Kaufe niederzulegen. Hier erfreute und der 
Anblid einiger Kabofird, **) die mit ihrem Gefolge vorbeizogen, und die 
Pracht diejes Schaufpield jekte uns abermal3 in Erſtaunen. Mufifer mit 
Hörnern und Flöten, geübt zujammen zu blajen, jchienen durch ihre wilden 
Melodieen unjere Ohren ergößen zu wollen, während jehr große Sonnen: 
Ihirme, die durch ihre Träger auf» und zugezogen wurden, und große, 
überall um und ber fich betvegende Fächer bei der brennenden Sonnenhiße, 
bei Wolfen von Staub und einer beinahe erfticlenden Luft uns Kühlung zus 
fächelten. Mit demjelben Leichenjchritte wurden wir dann noch eine Straße 


*) Saphies find Stüdchen Papier mit mauriſchen Schriftzügen und dienen als 
Amulete, um Unglüd abzuwenden. 

**) Ein Name, den man ben Häuptlingen und vornehmiten Perfonen in dieſem 
Zeile Afrikas giebt. 


binaufgequeticht zu einem nach der Vorderſeite zu offenen Haufe, wo ein 
Bote de3 Königs uns bat, eine fernere Einladung desjelben abzuwarten. Hier 
wurde unjere Aufmerkſamkeit auf ein höchſt unmenjchliches Schauspiel hin- 
gelenkt, das wahricheinlich den Prunk des Aufzugs erhöhen follte. Es war 
ein Mann, der vor jeinem Opfertode gepeinigt twurde. Seine Hände waren 
auf den Rüden gebunden, durch jeine Wangen hatte man ein Mefler geftect, 
woran jeine Lippen in Geftalt einer 8 befeftigt waren; ein Ohr war ab- 
geichnitten und wurde vor ihm hergetragen, während das andere mur noch 
an einem Stück Haut am Kopfe hing. In feinem Rücken hatte er mehrere 
Wunden, und unter jedem Sculterblatte ſtak ein Mefler. Er wurde an 
einem durch die Naje gezogenen Etride von Männern, die durch jehr große 
Müten von zottigen ſchwarzen Häuten fich verunftaltet hatten, unter Trommel- 
ſchlag fortgeführt. Leicht kann man ſich die Gefühle denken, welche dieſe 
Barbarei in und erregte. Bald befreite uns jedoch die Einladung, vor dem 
Könige zu ericheinen, von dieſem jchredlichen Schaufpiele, und wir kamen 
durch eine jehr breite, ungefähr eine Biertelftunde lange Straße auf dem 
Marktplatze an. 

Unfere Erwartungen von dem Schaufpiele, da8 nun kommen würde, 
waren mit jedem Schritt geiteigert worden, aber fie hatten uns keineswegs 
auf die Entwicelung einer Scene vorbereitet, die fich num vor unſern Bliden 
entjaltete. Der Flächenraum von faft einer Meile war mit Menichen dicht 
bejett und von einer nie gejehenen Pracht erfüllt. Der König, feine Bafallen 
und Hauptleute ftrahlten aus der ferne, umgeben von dem bunteften Ge— 
folge, die wieder jämtlic) von einer Maffe Krieger eingeichloffen twurden, 
welche den König für und unzugänglich machen zu wollen fchienen. Die 
Sonne ftrahlte mit einem Glanze, der ebenjorwenig ala die Hitze zu ertragen 
war, von den maſſiv goldenen Zieraten zurüd, die an allen Orten uns ent- 
gegenglänzten. Mehr ala hundert Mufifantentrupps ließen bei unferer Ans 
näherung die Lieblingsftüce ihrer Hauptleute ertönen; Hörner jchmetterten, 
Trommeln wirbelten, Metallbeden klirrten; dann war wieder alles ftill, und 
nur die langen Flöten mit ihren in der That lieblichen Tönen ließen ich 
hören. Wenigftens Hundert jehr große Sonnenſchirme oder Thronhimmel, 
die wohl dreißig Perjonen ſchützen konnten, wurden dabei auf= und nieder: 
gezogen. Sie waren aus fcharladhroten, gelben und den hellften jeidenen 
Stoffen verfertigt und auf der Spitze mit Halbmonden, gemalten Glefanten, 
Pelifanen, Waffen von Gold u. ſ. w. geziert, auf die verjchiedenite Weiſe 
geformt und ausgezadt und zur Seite mit herabhängenden Sieraten verjehen. 
Ginige waren auch mit Leopardenhäuten überzogen und mit natürlichen aus— 
geftopften Tieren beſetzt. Die Staat3-Tragjefjel waren gleich Wiegen hinten 
höher, und die Stangen lagen auf den Häuptern der Träger; Sit und Kopf: 
kiſſen waren mit farmefinrotem Taffet überzogen, und die reichiten Zeuge 
hingen an den Seiten herab. Des Königs Boten mit goldenen Bruftplatten 
machten uns Pla, und wir begannen, indem Bambusrohre und englifche 
Flaggen vor und hergetragen wurden, unjere Runde. Bei jedem Kaboſir 
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ſtanden wir ftill, um ihm die Hand zu reichen, welches uns lange genug 
aufhielt, um ihre Zierate näher in Augenjchein nehmen zu können. 

Die Kaboſirs jowohl, ala ihre vornehmiten Offiziere und Diener trugen 
Aichantisslleider von fremder foftbarer Seide, von allen möglichen Farben 
und Muſtern; fie waren unglaublich groß und ſchwer und wurden wie die 
römische Toga über die Schulter getvorfen getragen. Ihre Schläfe umgab 
ein kleines jeidene® Netz, und an künſtlich gearbeiteten Halabändern von maj- 
ſivem Golde hingen teuer erfaufte maurifche Zauberfprüche in Kleinen vier- 
eigen Gehäufen von Gold, Silber und jeltiamer Stickerei. Ginige trugen 
auch Halsbänder, die bis in die Mitte des Körpers hinabreichten, von Agris— 
jteinen. *) Gin Band von Gold und Perlen umgab das Knie, von dem 
einige ähnliche Schnüre herabhingen. Steine goldene Reifen, woran Gold» 
münzen, Ringe und Tiergeftalten waren, lagen feſt um die Knöchel. Ihre 
Sandalen waren von rotem, grünem oder weißem feinen Leder; Armbänder 
umd unbearbeitete Stücke Gold, die jo ſchwer waren, daß fie die Hand auf 
einen Knaben ſtützen mußten, welcher, durch jeine Schönheit ausgezeichnet, 
bei jolchen Gelegenheiten ihren Pagen macht, Hingen von ihrem linken Arm— 
gelenke herab. Goldene und filberne Rohre und Bambusftäbe blendeten das 
Auge von allen Seiten. Wolf und Widderföpfe, maſſiv aus Gold gegofien, 
befanden fich an den goldenen Griffen der Schwerter, die in großer Menge 
zu ihrer Seite hingetragen wurden; die Klingen hatten die Geftalt von run— 
den Sicheln und waren vom Blute geroftet; die Scheiden waren von Leo— 
pardenhäuten oder der Haut eines Fiſches, die wie Chagrin ausjah. Die 
großen Trommeln, die ein Mann auf dem Kopfe trug, umd zwei andere 
Ichlugen, waren mit Schenkelfnochen von Feinden behangen und mit Schä= 
deln geſchmückt. Auf den mit Leopardenhaut bezogenen Paufen kratzte man 
mit naßgemachten Fingern. Die Handgelenfe der Tambourd waren mit 
Scellen und wunderlich geformten Stücken Eiſen behangen, welche laut klin— 
gelten, während fie jchlugen. Kleinere Trommeln umgaben an Streifen roten 
Beuges den Hals; die Hörner (Zähne von jungen Glefanten) waren am 
Mundſtück mit Gold verziert und mit menschlichen Kinnbacken geſchmückt. 
Die Stühle der Vornehmften waren von jchrwarzem Holz mit eingelegter 
Arbeit von Elfenbein und Gold; dahinter ftanden ihre jchönften Jünglinge, 
mit breiten Gürteln von Leopardenhaut, mit Muſchelſchalen bedeckt und voll 
kleiner Meffer in goldenen und filbernen Scheiden; die Griffe waren von 
blauem Achat. PBatronentajchen von Glefantenleder, auf gleiche Weiſe ver- 
ziert, hingen bi8 auf die Erde; ein großes Schwert mit goldenem Griff, an 
der linken Schulter befejtigt, und jeidene Schärpen und Roßſchweife, gewöhn— 
[ih von weißer Farbe, hingen an den Armen und Welten herab. Ihre 
langen dänischen Musketen waren in Heinen Zwiſchenräumen mit goldenen 





*) Heilig gehaltene Steine, die aus Benin fommen, nad einigen im Leibe der 
Schlangen entfiehen und eine gewifie Zauberfraft haben. Sie find von verichiedener 
Farbe; wer aber einen findet, ift eined ununterbrochenen Glüdes gewiß. 
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Reifen, jo wie die Schäfte mit Muſcheln verziert. Schön gewachſene Mäd- 
chen ſtanden mit filbernen Beden hinter dem Rüden einiger Häuptlinge. Die 
Krieger jahen neben ihnen auf dem Boden und jo dicht an einander, daß 
wir nicht durch konnten, ohne auf ihre Füße zu treten, was ihnen jedod) 
ganz gleichgültig zu jein jchien. 

Plöblich wurden wir durch den Anblid von Mauren, *) die ganz an— 
ders gefleidet waren, überraicht. Es waren ihrer fiebzehn, und fie jchienen 
jämtlich zu den VBornehmften zu gehören, denn fie hatten Mäntel von weißem 
Atlas, durch Stiderei reich verziert; Hemden und Beinkleider tvaren von 
Seide, und ein jehr großer Turban von weißem Muffelin war mit einer 
Kante von verjchiedenartigen Steinen belebt. Ihre Begleiter trugen rote 
Turbane und lange weiße Hemden über ihren weiten Beinkleidern, die von 
dunfelblauem Zeuge waren. Langſam erhoben fie, als wir vorübergingen, 
ihre Augen vom Boden und jahen uns mit einem höchſt boshaften, hämi— 
ſchen Blick an. 

Ein heftiges Blaſen der Hörner, ein betäubendes Wirbeln der Trom— 
meln und das vollere Konzert aller Inſtrumente gab uns kund, daß wir 
dem Könige nahe wären; wir gingen jetzt vor den Hauptoffizieren ſeines 
Hofſtaates vorüber. Der Kammerherr, der Goldhornbläſer, der Kapitän der 
Boten, der Befehlähaber bei den Hinrichtungen, der über Kauf und Berfauf 
gejegte Kapitän, der Auffeher über den königlichen Begräbnisplat, das Ober- 
haupt der Mufitanten — alle jagen da, umgeben von einem Gefolge und 
einem Glanze, der von der Würde und Wichtigkeit ihrer Amter zeugte. 
Hinter dem Koch ftand eine Menge Heiner Gerichte, die mit Leopardenfellen 
zugedeckt waren, und eine große Menge maſſives Eilbergeichirr war vor ihm 
aufgeftellt, Punſchnäpfe, Schwenkkeſſel, Kaffeefannen, Dedelfrüge und ein jehr 
großes Gefäß mit ſchweren Griffen und Slauenfüßen, welches wahrichein- 
lich Weihrauch enthielt. Auf einem diefer Gefäße bemerkte ich eime portu— 
giefiiche Anschrift. 

Der Scharfrichter, gleichfalla in der nächiten Nähe des Königs, ein 
Dann von ungeheurer Größe, trug ein maſſiv goldenes Beil auf der Bruft; 
den Armenjünderftuhl trug man ihm vor, faſt ganz mit geronnenem Blute 
bejchmiert. 

Des Königs vier Dolmeticher umgab eine Pracht, die alles ſchon Ge- 
iehene übertraf, und ihre bejonderen Infignien, goldene Bambusitäbe oben 
in Bündel zujammengebimden, ftanden um fie herum. 

Der Schatmeifter vermehrte die Pracht feines Anzuges noch durch Aus— 
legung jeines ganzen Geſchirrs: Schüſſeln, Büchſen, Wagichalen, Gewichte 
waren von gediegenem Golde. 

Endlich itanden wir dem Könige gegenüber und berührten feine Hand. 





*) Die arabiſchen Bewohner des nördlichen Afrikas, welche nad dem Innern 
Afrikas durch Karawanen Handel trieben. Der Handeläneid machte ihnen die Eng- 
länder zu unwillkommenen Gäften. 
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Seine Haltung 309 meine ganze Aufmerkjamfeit an. Angeborne Würde bei 
Fürſten, die wir Barbaren nennen, jchien mir der Aufmerkſamkeit doppelt 
wert. Seine Manieren waren jeinem Stande angemeſſen und doch jehr 
herablaffend. Obwohl fein Gritaunen groß fein mochte, jo verlor er dod) 
nicht einen Augenblid die Haltung des Monarchen. Er jchien etwa 38 Jahre 
alt zu fein und zur Korpulenz geneigt. Um feine Schläfe trug er ein Stirn= 
band von roten Korallenfugeln, um den Hals ein Band von goldenen Mispel- 
ichalen, die am breiteften Ende aufgereiht waren, umd über feine rechte 
Schulter eine rote jeidene Schnur, woran drei in Gold gefahte Saphira 
hingen. Seine Armbänder waren das reichte Gemiſch von Sorallen und 
Gold, und feine Finger ganz mit Ringen bededt. Sein Kleid war von 
dunkelgrüner Seide. Gin ausgezadtes Diadem war mit weißer farbe auf 
jeine Stirn gemalt, ſowie auf jeder Schulter eine Art von Gpaulett, und 
auf der Bruft trug er, ebenfall3 weiß gemalt, eine aufgeblühte Rofe. Seine 
Sniebänder beftanden aus roten Korallen und jeine Knöchelbänder aus reinem 
goldenen Schmud der feinſten Arbeit, woran jich Keine Trommeln, Beden, 
Stühle, Schwerter, Flinten und Vögel, dicht an einander reihten. Seine 
Sandalen von weißem Leder hatten Querbänder von erhabener Arbeit, mit 
Saphir in Kleinen goldenen und filbernen Ginfafjungen. Er jaß auf einem 
niedrigen, reich mit Gold verzierten Stuhl und hatte ein paar goldene Ka— 
ftagnetten an jeinen Fingern umd Daumen, durch deren Zujammenjchlag ex 
Stilljchtweigen gebot. Die Wachen dicht Hinter jeinem Stuhl waren reich 
mit Goldzierat verjehen, vor allem der Gunuch, welcher den Oberbefehl über 
die Dienerichaft führte. Der königliche Ihron, mit Gold faft bededt, ftand 
unter einem glänzenden Schirme, von welchem die verichiedenjten Inſtru— 
mente und Trommeln, alle aus Gold, herabhingen. 

Wir jegten unjern Zug durch diejen blendenden Kreis fort, der bis 
zuleßt und eine Mannigfaltigfeit darbot, die weit über alle Bejchreibung 
und Grinnerung geht. So viel neuer, noch nie gejehener Glanz ließ una 
die Hiße, den Staub und dad Gedränge falt ganz vergeſſen. Dennod) 
waren wir erjchöpft, als wir das Ende erreichten, und man und nun ers 
juchte, unter einem Baume Plab zu nehmen, um die Höflichkeiten aller wie— 
der zu empfangen. 

Der ganze Aufzug ging nun zum zweitenmal an uns vorüber. Aber: 
mals erhob fich das Getöſe der friegeriichen Inſtrumente, unterbrochen von 
den kurzen, Janften Tönen der Flöten. Die bunten Ihronhimmel jchienen 
in der Ferne zu tanzen, und indem fie auf und niedergezogen wurden, famen 
fie näher und näher. Flaggen und Paniere wehten dazwiſchen, und die 
Oberhäupter jagen zwilchen Scharen von Musketieren hoch auf ihren Trag- 
bahren. Sie ftiegen ab, ala fie bi8 auf 30 Schritte zu uns herangefommen 
waren. Ihre vornehmiten Kapitäne gingen voran mit gezogenen Säbeln; 
eine Schar Soldaten folgte mit umgekehrten Waffen, dann kamen die ein- 
zelnen Mufitchöre. Der Oberbefehlöhaber mit einer Heinen Leibwache, die 
ihn dicht umgab und unter demjelben Sonnenſchirme Schuß fand, wurde 


463 


von den Händen jeiner Xieblingafflaven, welche die Mitte des Yeibes um: 
fahten, faſt ganz getragen, während die Hauptleute ich ihm näherten und 
ihm feine Kriegöthaten und Beinamen ind Ohr jchrieen, was hinter und 
vor ihm von Etentorftimmen wiederholt wurde. Alte Hauptleute von zwei— 
tem Range wurden auf den Echultern eines ftarken Sklaven getragen. Ginen 
anziehenden Anblick gerwährten aber die noch unmündigen und jungen Kabo— 
fird, von denen viele noch nicht über 5 oder 6 Jahre alt waren und, mit 
Schmuckſachen überladen, auf diejelbe Weife unter einem Thronhimmel ge— 
tragen wurden, umgeben von allem Pomp ihrer Vorgänger. Gine Menge 
Fetiſchmänner oder Priefter drehten ſich im Worübergehen mit erftaunlicher 
Geichwindigkeit im Kreife herum. Ihre Gebärden hierbei waren ſo verſchie— 
den als ihr Schmuck. Ginige tanzten mit Gaufleriprüngen vorüber, andere 
mit einer Haltung, als forderten fie zum Kampfe heraus. Gin ausgezeich- 
neter Kaboſir tanzte einige Minuten lang vor und den Kriegstanz mit einem 
langen Speer, welcher bei jedem Sprunge, den er that, ganz nahe an und 
borbeiftreifte. Die größere Menge ging in Ordnung und mit Würde an 
und vorüber; einige ließen eine Sandale, andere beide fallen; einige drehten 
fih auch, nachdem jte jeden von uns mit der Hand berührt hatten, im Kreiſe 
herum. Die Mauren beehrten uns diesmal, wie es ſchien, mit einem Segen. 
Obwohl des Königs Boten den Zug fleißig antrieben, jo wurde eö doch bei- 
nahe 8 Uhr, ehe der König jelbit herankam. 

63 war eine jchöne fternhelle Nacht und die radeln, die man vor 
einer Majejtät hertrug, machten den Glanz feines Aufzuges noch feierlicher. 
Er hielt an, um zum zweitenmale nad unſern Namen zu fragen und und 
eine gute Nacht zu wünjchen. Seine Anrede war mild und bedächtig. Ihm 
folgten jeine Muhmen, Schwejtern und andere weibliche Verwandte, alle mit 
goldenen Haläfetten geſchmückt. Noch waren wir aber des Zwanges der 
Ceremonieen nicht ledig, denn ed kamen neue Scharen von Kriegsleuten und 
ihren Befehlshabern; wir jchäßten die Zahl des an und vorbeigezogenen 
Heeres auf 30,000 Mann. Endlich erichienen die jehnlichit erwarteten Boten, 
um uns in unjere Wohnung zu geleiten, 


Aberglanben uud daraus entipringende Unmenjlidteit. 


Die Sage der Neger von dem Buche und dem Kürbis wird bei den 
Aſchantis alſo erzählt: 

Im Anfange der Welt ſchuf Gott drei weiße und drei ſchwarze Män— 
ner mit eben ſo vielen Weibern. Er beſchloß, damit ſie ſich künftig nicht 
beſchweren möchten, ſie Gutes und Böſes ſelbſt wählen zu laſſen. Eine 
große Schachtel oder Kürbis wurde auf den Boden geſetzt, mit einem ver— 
ſiegelten Stück Papier daneben. Gott ließ die ſchwarzen Männer zuerſt 
wählen; dieſe nahmen die Schachtel, in der Erwartung, daß fie alles ent- 
halten würde; aber beim Öffnen zeigte ſich nur ein Stück Gold, ein Stüd 
Gifen und einige andere unbelfannte Metalle. Als die weißen Männer da& 
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Papier öffneten, jagte es ihnen alles, und fie wurden weile. Gott lie die 
Schwarzen im Walde und führte die Weißen nad) der Waflerjeite zu, an 
die MWeftküfte von Afrika. Gr fam nun mit ihnen jede Nacht zujammen, 
lehrte fie ein Schiff bauen, das fie in ein anderes Yand führte, von wo fie 
nad) langer Zeit, mit den verjchiedenften Waren beladen, zurückkehrten, um 
mit den Schwarzen, die das erſte Wolf hätten fein fünnen, wofern fie das 
Papier gewählt, Taujchhandel zu treiben. 

Da nun der Univerjalgott zürnt, jo wenden fich die Neger an die ums 
teren Gottheiten, die Fetiſche, denen fie eine große Macht zutrauen und 
die ihre Sachen bei dem oberften Gotte vermitteln. Dieſe untergeordneten 
Gottheiten wohnen in gewiſſen Flüffen, Wäldern und Bergen. Sie werden 
in dem Maße verehrt, ala ihre oft jehr zweideutigen Orakel in Erfüllung 
gehen. Der jekige Lieblings-Fetiſch der Aſchantis ift der des Fluſſes Tando. 

Der König, die Kaboſirs und die vornehmen Klaſſen kommen nad) 
ihrem Tode zu der oberften Gottheit und ſetzen dort dad pracdhtvolle, üppige 
Leben fort, das fie auf Erden hatten. Darum werden bei der Yeichenfeier 
eine gewiſſe Anzahl von Menjchen beiderlei Gejchlechts getötet, um den Ver— 
ftorbenen zu begleiten, jeinen Rang zu verkünden und für jein Vergnügen 
zu jorgen. 

Die Geifter der unteren Volkäflaffen wohnen in den Häufern der Fe— 
tiſche (Tempel), in einem Zuftande träger Gritarrung, welcher fie für die 
Plagen des Lebens belohnt, und ganz den Gefühlen eines Negerd angemeſſen 
ift. Die Geifter, welche fich in diejem Leben durch Weisheit ausgezeichnet 
haben, werden nach dem Tode mit einem Bli in die Zukunft begabt und 
angewiejen, auf das Leben der Sterblichen, die den Fetiſch erkennen, acht zu 
haben und ihnen zu raten. Diejenigen, deren ungeheure Verbrechen die 
Sühne der Leichenfeier zu nichte machen, oder die aus Nachläffigkeit derjelben 
beraubt waren, find verurteilt, im Dunfel der Wälder zu haufen, von wo 
fie fich zuweilen in ihre früheren Wohnungen zurücichleichen. Die, welche 
die Leichenfeier ihrer Familie vernachläfligt haben, werden von den abgeſchie— 
denen Geiſtern gequält und beunruhigt. 

63 giebt zwei Klaſſen von Fetiichmännern (Prieftern). Die erfte wohnt 
bei dem Fetiſch, der ein Kleines rundes Haus hat, das gewöhnlich in einiger 
Entfernung von der Stadt aufgebaut wird. Dieje Priefter befragen das 
Orakel — den Fetiſch — über das künftige Schickſal eine® Staates oder 
eines einzelnen Menfchen, jagen die empfangene Antwort wieder und fordern 
die hörenden Geifter vor, die ein Glied der Familie gern befragen möchte. 

Die untere Klaſſe der Fetiſchmänner geht ihren gewöhnlichen Lebens- 
beichäftigungen nach, wohnt den Feiten und abergläubiichen Geremonieen bei, 
und man gebraucht fie wie die Wahrjager oder Geifterbeichwörer in Europa, 
bejonders bei Diebftählen, wo fie durch ein geheime Spionierſyſtem nad 
langem Widerftande, der oft jo weit geht, daß fie fich weigern, den Schul- 
digen zu entdecen, gewöhnlich alüclich find. Die Gebräuche bei diefen Zau- 
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bereien bejtehen darin, daß fie einige lederne Riemen und Lumpen Hinter 
dem Rüden zujammenfnüpfen, verwirren und wieder aud einander twideln. 

Die Oberpriefterwürde ift in den Familien erblich, wie im alten Aayp- 
ten; der eheloje Stand ift nicht vorgejchrieben; auch das Eigentum erbt fort. 
Die untere Priefterklaffe wird häufig durch die vermehrt, welche erklären, 
daß der Fetiſch fie plößlich ergriffen hat oder über fie gekommen ift, und 
welche, nachdem: fie fich einer harten Behandlung unterworfen haben, zuleßt 
anerkannt werden. Die Fetiſchweiber, welche man gewöhnlich bei Krank— 
heiten zu Rate zieht, da fie eine vollkommene Kenntnis der giftigen und heil- 
jamen Kräuter und Rinden haben, haben Ahnlichkeit mit den Druiden der 
alten Gallier. 

Ein Sklave, welcher ſich in den Tempel flüchtet, kann fich dem Fetiſch 
weihen; aber durch Bezahlung von 2 Unzen Goldes und 4 Schafen kann der 
Herr jeinem entlaufenen Sklaven die Thür des Fetiſchhauſes verjchließen. 

Die Hälfte der dem Fetiſch dargebrachten Gaben wird, wie man fagt, 
in den Fluß geworfen; die andere Hälfte gehört den Prieftern. Des Königs 
Opfer beſteht gewöhnlich) aus 10 Unzen Gold und 3—4 Sklaven; das eines 
armen Unterthans aus einigen Lot Goldes. 

Jede Familie hat verjchiedene Hausfetijche, welche die Priefter ihr ge- 
geben, und die den Penaten der Römer entiprechen. Ginige find hölzerne 
Figuren, andere von willfürlichen Formen und Stoffen. Auch Tiere wer- 
den als Fetiſche verehrt; darum efjen einige Familien nie Rindfleifch, andere 
enthalten ſich des Schweinefleifches. Geflügel und Rinder find die Fetiſche 
der füniglichen Familie und werden von diefer nie gegeflen. *) 

In Aſchanti ift fein befonderer Fetilchtag, wie an der Küfte, wo e8 der 
Donnerätag ift, an welchem man weder fijchen, noch pflanzen, noch jonft 
arbeiten darf. Die Familien feiern verjchiedene Tage der Woche ald ihren 
Fetiſchtag, wo fie von der Arbeit ruhen, ſich des Palmweins enthalten und 
weiße Stleider tragen. 

Wenn die Einwohner von Ajchanti trinken, gießen fie zuvor einige 
Tropfen auf den Boden zum Opfer für den Fetiich; und wenn die Herren 
von ihren Stühlen aufjtehen, find die Sklaven gleich bei der Hand, einen 
Fetiſch auf den verlaffenen Sitz zu ftellen, um zu verhindern, daß der Teufel, 
den fie fi) weiß denken, fich nicht auf ihres Herrn Platz jchleiche. 

Der auffallendfte Aberglaube der Ajchantis ift ihr Vertrauen auf die 
Fetiſche oder Amulete, die fie toller Weile von den Mauren kaufen, indem 


*) Die Staaten an der Serfeite verehren mandherlei Tiere als Fetiſche. Zu Al: 
fra wird die Hyäne als Fetilch verehrt, zu Dix-Kove und Anamaboe das Aro: 
fobil, unb der Geier überall, aus augenfcheinlichen Gründen, da er zur Gejundheit des 
Landes durch die Vertilgung de3 Aaſes jo wirkſam beiträgt. Ein Schwarzer, der zu 
Ultra eine Hyäne tötete, würde eine ſchwere Strafe auf fich ziehen. Ein Guropäer 
ift genötigt, ein fFlafchenfutter voll Rum und ein Stüd weihed Zeug, worin ber Kopf 
des Tieres gewidelt und alädann von den Eingeborenen begraben wird, ald Erſatz zu 
geben. (Der Rum wird von den GEingeborenen leidenſchaftlich geliebt.) 

Grube, Geogr. Gharalterbilder. 11. 16. Aufl. 30 
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fie feſt glauben, daß fie dadurch im Kriege unverleglich und unüberwindlich 
werden, die Hand des Feindes lähmen, feine Waffen zertrümmern, den Lauf 
der Kugel abwenden und alle Übel lindern können. Der König bezahlt oft 
einen Fetiſch mit dreißig Sklaven. 

Das Ableben einer Perjon wird, nach ihrem Range oder dem Reich: 
tum ihrer Familie, durch eine Mustetenfalve fund gethan. Im Augenblide 
fieht man eine Menge Sklaven aus dem Haufe ftürzen und nad). dem Walde 
zu laufen, indem fie fich ſchmeicheln, daß die Hinterften oder die, welche noch 
im Haufe ergriffen werden, zu Opfern dienen, wofern fie fi) nur bis nad) 
der Feier verftectt halten können. Der entjeelte Körper wird mit ſchönen 
jeidenen goldbejegten Kleidern angethan und auf einem Bette außgeftellt. 
Ein oder zwei Sklaven werden an der Thür des Haufe geopfert. ch will 
die Leichenfeier von der Mutter des Quatſchin Quufin, eines der vier 
oberften Wiürdenträger, bei der wir am 2. Auguft zugegen waren, bejchreiben. 
63 war keineswegs eine große, wie bei dem Tode eined Gliedes der könig— 
lichen Familie; fie wird aber doch den richtigen Begriff von dieſen eben jo 
glänzenden ala barbariichen Geremonieen geben. 

Kaum hatte die Verftorbene den letzten Seufzer ausgehaucht, ala der 
König und feine beiden Minifter, Quatihin Quufin und Odumata, jeder ein 
junges Mädchen opferte, damit es ihr biß zum großen Opfer nicht ganz an 
Bedienung fehle. Das Gefolge, die Anhänger und Freunde der Familie 
ſchickten Beiträge an Gold, Pulver, Rum und Zeugen, die zur Leichenfeier 
bejtimmt waren. Der König ald Erbe*) gab das reichite Gejchent, den 
nächiten Verwandten ausgenommen, der den Stuhl und die Sklaven erbte. 
Der König jhicte auch eine Summe Gold und einige reiche Kleider, die der 
Verſtorbenen ind Grab mitgegeben werden jollten. Die Dienerjchaft des 
Quatihin Quufin gab etwas Gold und 24 Ellen Zeug, Man jagte mir, 
dieſe Beiträge wären ungewöhnlich Hein, aber es geichehe auf Befehl des 
Königs, weil wegen des nahen Srieges dad Pulver jo viel ald möglich ge— 
ſchont werden jollte. 

Wir gingen um 2 Uhr nah Aſſafao; die Geier waren ſchon über 
zwei, kaum falt getvordene, enthauptete Leichname her. Einige Haufen Weiber, 
im ganzen wohl hundert an der Zahl, tanzten, indem jie die DVerftorbene 
in den traurigften, aber nicht unharmonijchen Melodieen lobten und bes 
klagten. Wegen der großen Menge hörte man dieje Slagetöne jehr weit. 
Andere Haufen trugen die reichen Stoffe und feidenen Zeuge der Verftorbe- 
nen in glänzenden ehernen Keſſeln auf den Köpfen. Geficht, Arme und Bruft 
diejer Weiber waren mit roter Erde bemalt, ald eine gräßliche Nachahmung 
derer, denen es gelungen war, ſich mit dem Blute der Opfer zu beftreichen. 
Das Gedränge war übermäßig groß. Hörner, Trommeln und Musketen, 





*) Der König erbt dad Gold feiner Unterthanen, vom höchften bis zum niedrig: 
ften; gewöhnlich jchentt er aber das Fetiſchgold (in Bildern verarbeitet) und die leider 
bem Nachfolger bes Stuhla, von welchem auch die Sklaven und bie übrigen Sachen be? 
Derftorbenen ungertrennlich find. 
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Heulen, Üchzen und Schreien betäubte unfere Ohren. Dann und warn 
jahen wir ein Schlachtopfer vorbeiziehen; die ungewöhnliche, gräßliche Klei— 
dung, jo wie die frohlodende Miene derer, die dad Opfer umgaben, machte 
fie Teufeln ähnlich. In den Bliden ber zum Opfer beftimmten Menjchen 
jah ich mehr Apathie ala Verzweiflung oder Bewegung. Die Oberhäupter 
und Hauptleute zogen von allen Seiten herbei, durch Musketenfeuer und be- 
jondere Fanfaren angemeldet, von denen ums manche bereit? bekannt twaren. 
Al der alte Odumata auf feinem Seffel vorbeigetragen wurde, hieß er uns, 
wohl auf ihm acht zu haben, wenn er wieder zurüdtehren würde, was ung 
einigermaßen vorbereitete. Jetzt wurde des Königs Ankunft auf dem Markt- 
plate gemeldet. Die Menge wälzte ſich ungeftüm dorthin, aber die Soldaten 
machten ohne Umftände überall Plaß für den Zug. Quatſchin Quufin eilte 
vorüber, wie ein Wahnfinniger vor Freude tanzend und fpringend, trunfen 
von der Schmeichelei jeiner heulenden Begleiter. Die Scladhtopfer, mit 
großen Meflern durch die Baden, ſahen ihn gleichgültig an; er aber blickte 
auf fie mit wilder Freude, die an Raferei grenzte. Bald darauf erichienen 
zum zwweitenmale die Oberhäupter, die wir unlängft in ihrer dunkeln kriege 
rischen Kleidung hatten vorüberziehen jehen, in allem Glanze ihres Fetiſch— 
putzes. Des alten Odumatas Kleid war ganz mit Fetiſchen bedeckt, Die 
jämtlich mit goldenen und filbernen Ginfafjungen daran hingen. Die leb— 
haften Bewegungen diefer Männer paßten aber jchlecht zu der Beichenfeier. 

Wir gingen bi8 auf den Marftplak mit. Der König und diejenigen 
Hauptleute, die nicht ehr genau mit Quatjchin Quufin befannt waren, jaßen 
unter ihren Thronhimmeln mit ihren gewöhnlichen Ehrenzeichen und ihrem 

Gefolge, und bildeten einen Halbkreis, der wohl eine halbe (engliſche) Meile 
im Umfang haben mochte; die Krieger ſetzten den Kreis fort. 

Dreißig Schlachtopfer, von ihren Henfern umgeben, deren ſchwarze, 
zottige Mühen und Kleider fie mehr Tieren als Menjchen ähnlich machten, 
wurden von der Menge nahe an den König herangedrängt. Die jchon vor: 
her bejchriebenen Weiberhaufen zogen außerhalb de3 Kreiſes und Jangen das 
Totenlied. Rum und Palmwein flofien in Strömen, Hörner jchmetterten 
und Trommeln vafjelten zum Raſendwerden. Jetzt wurde eine Musfeten- 
ſalve nahe beim Könige abgejchoffen, und das Schießen ging nun eine Stunde 
lang im Umkreiſe herum. Je angejehener der Tote ift, deſto mehr Pulver 
darf verichoffen werden. 

Nach beendigten Schiehen traten die vornehmften Frauen der Familie, 
faft alle Hübjch gerwachjen und von zierlicher Geftalt, zum Tanze hervor. 
Sie waren in gelbe Seide gefleidet, und um den Hals hing an einer Fette 
ein filbernes Meſſer. Gine hatte ein goldenes, eine andere ein filbernes Horn, 
einige waren ala FFetifchweiber gekleidet, und von dieſen wurde über die 
Enkelin der Verftorbenen ein Schirm gehalten, während fie tanzte. Die 
Alchantis tanzen unter den benachbarten Völkern noch am beften. 

Die Trommeln verkündeten nun die Hinrichtung der Opfer. Alle An— 
führer unterfuchten fie nach der Reihe; ich ſaß aber nicht nahe genug, um 
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zu jehen, warum. Die Henker balgten und drängten ji, um fie hinzurich— 
ten, und die Gleichgültigkeit, mit der das erfte arme Geſchöpf, troß der 
Schmerzen, die e8 von den durch die Baden geftoßenen Mefjern erdulden 
mußte, zufah, war merkwürdig. Der nächfte Henker riß dem andern das 
Schwert aus der Hand; die rechte Hand des Schlachtopfers wurde zubörderft 
abgehauen, dann riß [man es nieder und jchnitt oder jägte vielmehr den 
Kopf ab. Die Qual wurde auf eine graufame Weiſe verlängert, obgleich ich 
nicht jagen will, daß es mit Fleiß geichah. Noch zwölf wurden herbei= 
geichleppt; aber wir drängten una mit Gewalt durch die Menge nad) Haufe. 
Andere Opfer, befonderd weibliche, gejchahen in dem Walde, wo der Xeich- 
nam begraben wurde. 63 ift gewöhnlich, mit dem Blute eines freien Man— 
ned „das Grab zu benetzen“. Wenn nämlich alle Anhänger der Familie 
gegenwärtig find, und die Köpfe der Schlachtopfer alle im Grabe liegen, jo 
werden einige arglo8 und eilig herbeigerufen, um den Steg oder Korb ſtellen 
zu helfen, und jobald diefer auf den Köpfen oder Schädeln fteht, jo betäubt 
ein Sklave einen von diefen Männern von hinten durch einen kräftigen Schlag, 
ftößt ihm dann einen Dolch in den Naden, wälzt ihn über den Leichnam 
hinein, und das Grab wird jogleich gejchloffen. 

Eine Art von Karneval mit Schießen, Trinken, Singen und Tanzen 
wurde num einige Tage lang in Afiafao gehalten. Die Anführer bejuchten 
es gewöhnlich jeden Abend, oder jchicten ihre Dolmetfcher mit einem Ge— 
ichent an Rum oder Palmwein an Quatihin Quufin, und man gab mir 
zu verftehen, daß ohne den nahen Krieg und die Notwendigkeit, das Pulver 
zu jparen, acht große Feftlichkeiten für diefe Frau ftattgefunden haben wür— 
den, und zwar wöchentlich eine; dann würde der König jelbft in der leßten 
Woche gefeiert haben. Am letzten Tage ziehen alle Frauen, die nur einiger- 
maßen mit der Familie in Verbindung ftehen, und die in den erſten drei 
Tagen nad) dem Tode nichts effen dürfen, aber jo viel Palmwein trinken 
fönnen, als fie wollen, durch die ganze Stadt, indem fie allen denen einen 
Dank abfingen, die der eier beigewohnt haben. 

Beim Tode eines Königs muß jede Leichenfeier, die während feiner Re— 
gierung für Unterthanen gehalten wurde, von den Familien derjelben wieder- 
holt werden, — die Menjchenopfer ſowohl ald die andern Feierlichkeiten, — 
um defto mehr die Begräbnisfeier des Monarchen zu verherrlichen, welche 
mit der ausſchweifendſten Tollheit und Barbarei begangen wird. Die Brü- 
der, Söhne und Neffen des Königs ftellen jich, als wären fie verrückt, ſtürzen 
mit ihren Musfeten hervor und feuern ohne weiteres unter die Menge. So— 
gar Leute von Rang werden ihre Opfer, wenn fie ihnen begegnen; auch wird 
ein Mord bei dieſer Gelegenheit weder beftraft noch verhindert. Man kann 
fich eine joldhe Scene kaum vorftellen. Nur wenige der Bornehmern wagen 
es, in den erften zwei oder drei Tagen aus dem Hauje zu gehen, machen 
ſich's aber zur Gewiſſensſache, alle ihre Vaſallen und Sklaven hinauszutrei= 
ben, als die annehmlichjte VBergütigung für ihre eigene Abweſenheit. Des 
Königs „Okras“, von denen gleich noch Näheres gejagt werden ſoll, hundert 
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an der Zahl, nebit einer Menge von Weibern, werden alle auf feinem Grabe 
geopfert. Man verficherte mir, daß die Leichenfeier des verftorbenen Königs 
drei Monate lang jede Woche wiederholt wurde, und daß jedesmal 200 
Sklaven geopfert und 25 Fäßchen Pulver verjchoffen wurden. 

Die Okras zeichnen fich durch einen großen goldenen Reif aus, der 
ihnen vom Naden herabhängt; manche von ihnen find Lieblingsſtklaven, 
mande find Leute aus dem Bolfe, die ſich außgezeichnet haben und froh 
find, für den König ihr Leben aufd Spiel zu ſetzen, um durch ihn erhalten 
zu werden und von Prozeffen frei zu fein. Ginige wenige find auch Ber- 
wandte des König und Männer von Rang. Alle, die zu den beiden erften 
Klaffen gehören, etwa zwei oder drei außgenommen, von denen man weiß, 
daß ihnen der König Staatögeheimniffe anvertvaute, werden auf feinem 
Grabe geopfert. 

Die Könige werden auf dem Kicchhofe zu Bantama begraben und das 
heilige Gold mit ihnen; ihre Gebeine werden hierauf in einem Gebäude da= 
jelbft beigejeßt, dem gegenüber der größte eherne Keſſel ift, dem ich jemals 
jah. Er ift zu Opfern beftimmt, hat ungefähr 1'/; m im Durchmeffer und 
vier Heine Zörven auf dem Rande. Hier find Menjchenopfer häufig und ge— 
wöhnlich, um die Gräber der Könige zu benetzen. 

Die Leichname der Anführer führt die Armee oft lange mit fich herum, 
um fie bis zum Leichenbegängni3 in der Heimat aufzubewahren; und jo ges 
ſchieht es auch mit angefehenen Empörern oder Feinden, um fie in der Haupt= 
ftadt auszuſtellen. Damit ſich der Leichnam länger halte, wird er langſam 
über einem Feuer geräuchert. 

Beim Ginfalle der Fantis ftarb des jebigen Königs Mutter, welche Re= 
gentin de3 Reich war. Zu ihrer Leichenfeier ſchenkte der König ſelbſt 3000 
Schlahtopfer, wovon 2000 gefangene Fantis waren, und 25 Fäſſer Pulver. 
Die fünf größten Städte des Landes lieferten jede 100 Schlachtopfer und 
20 Täler Pulver, und die meiften Fleineren Städte jede 10 Schlachtopfer 
und 2 Fäſſer Pulver. 

Des Königs Schweftern dürfen ſich mit jedem, auch dem ärmiten 
Unterthanen verheiraten, wofern er nur hübſch iſt. Stirbt aber die könig— 
liche Gattin vor dem Manne, jo eriwartet man von diefem, daf er fich jelbft 
umbringe, es wäre denn, daß er von hohem Range und ebenbürtig wäre. 
Eben jo ift auch der Mann verbunden, fich zu töten, wenn das einzige männ— 
liche Kind ftirbt. Wenn er zaudert, jo wird er gebieterijch erinnert, daß er 
bald denen nachfolgen jollte, welche ihm in dieſem Leben zu Glanz und Ehren 
verholfen hätten. 

Die Fetiichmänner, welche der Armee folgen, jchneiden einigen Feinden 
das Herz aus, und nach vielen Geremonieen und Zauberjprüchen mit allerlei 
geweihten Kräutern eſſen alle die, welche noch nie einen Feind zuvor getötet 
haben, einen Teil davon; denn man jagt, wenn fie es nicht thäten, fo würde 
ihre Kraft und ihr Mut im geheimen durch die Geifter der Gebliebenen ge— 
quält werden. Man vertraute mir, daß der König und feine Großen das 
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Herz eines berühmten Feindes unter fich teilten; doch flüfterte man fich dies 
nur zu. Dagegen rühmten fich jene ſelbſt, die kleineren Gebeine und Zähne 
der erjchlagenen Monarchen bei fich zu tragen. 

Mir fahen in der Hauptftadt mehrere verftümmelte Frauen: der einen 
fehlte die Oberlippe, der anderen das rechte Ohr, einer dritten jogar die 
Naſe. Auf unjer Befragen teilte man uns mit, daß, wenn der Dann findet, 
daß feine Frau ihm untreu geweſen ift, er fie entweder auf der Stelle tötet, 
oder, wenn fie einen zu mächtigen Familienanhang hat, er ihr die Naje ab- 
ichneidet und fie einem jeiner Eflaven zur Frau giebt. Wenn eine Frau 
ein Geheimnis verrät, kann fie darauf rechnen, die Oberlippe zu verlieren, 
und wenn ſie eine heimliche Unterredung ihres Mannes behorcht und ertappt 
wird, verliert fie ein Ohr. 

Wie in allen diefen Ländern ift DVielweiberei gewöhnlich. Die Geſetze 
von Aſchanti erlauben dem König 3333 Weiber, welche Zahl jorafältig bei- 
behalten wird, um ihn in den Stand zu jegen, denen, die ſich auszeichnen, 
und welchen er eine Gunft erweiſen will, eine gewiſſe Anzahl zu jchenten. 
Sene Zahl ift aber eine myſtiſche, heilige Zahl und darf nie überjchritten 
werden. Manche von den Frauen wohnen in einem abgejonderten Teile des 
föniglichen Krooms oder Landfiges zu Barramang, mehrere noch in einem 
Kroom Hinter dem Palafte, der mitten im Sumpfe ift, und die übrigen in 
zwei Straßen der Hauptitadt. Viele von ihnen befommt der König in feinem 
ganzen Leben nicht zu jehen. 


Das Königreih Dahomeh. 


Diejes roheſte und gewaltthätigfte aller Negerreiche liegt weſtlich von 
Alchanti; feine Hauptftadt Heißt Abomeh. Der Goldreihtum iſt zwar 
nicht jo groß als bei den Aſchantis, aber der Boden jehr fruchtbar und der 
Reichtum an Tieren ebenjo groß wie an Pflanzen. Die Könige des Landes 
ziehen e& jedoch vor, nicht aus dem Anbau des Bodens, jondern aus dem 
Sflavenhandel ihre Einkünfte zu gewinnen; darum heben fie ihre Unter— 
thanen zu unaufhörlichen Kämpfen, und der Adel des Yandes ift gleichfalls 
jo jehr an die Kriegsbeuten gewöhnt, daß der König ſogar bie Pflicht Hat, 
alljährlich einen großen Kriegszug oder vielmehr eine große Menjchenjagd zu 
unternehmen. Das Heer zählt 24,000 Krieger und ift eine zur Jagd ab» 
gerichtete Meute, die in Schnelligkeit der Bewegung, Lift und Graufamfeit 
wenig zu wünjchen übrig läßt. Die Leibwache des Königs befteht aus einigen 
hundert Weibern, die alle mit Musfeten bewaffnet und gut ererziert find; 
auch ein Zeil der dienjtthuenden Linientruppen bejteht aus ſolchen Amazonen, 
deren Zahl im ganzen fich auf 5000 beläuft. Diefe Negeramazonen follen 
im Kampfe noch mehr Mut und euer entiwideln ala die Männer, und bei 
Grjtürmung der Städte gewöhnlich die Entjcheidung geben. 

Jeder Raubzug Hinterläßt eine Wüſte. Die überfallenen und erftürmten 
Wohnpläße werden niedergebrannt, die Greije, Weiber und Kinder erjchlagen, 
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die jungen Männer und Frauen gefeflelt und in die Sklaverei gefchleppt, um 
dann den Sklavenhändlern übergeben zu werden. Die Hafenftabt Whydah 
ift der Handelsplatz, wo die Menjchenware ausgeboten wird. Im Laufe des 
Jahres 1860 follen im ganzen aus diefem Hafen und der übrigen Weftküfte 
von Dahomeh 12,000 Sklaven verjchifft worden jein. Die englichen Kreuzer, 
welche die Hüfte bewachten, konnten nur 1400 der Unglüdlichen befreien. 

Als König Ghezo von Dahomeh im Jahre 1859 ftarb, machten die 
Engländer den Verfuch, mit feinem Nachfolger Badahung einen Vertrag ab- 
zufchließen, worin ſich der Negerfürft zur Abichaffung des Sklavenhandels 
und ber blutigen Menfchenopfer verpflichten follte. Aber eine friedliche Thätig- 
feit liegt zu wenig im Charakter diefer Neger, die Menfchenjagden find be— 
liebter, und Badahung veranftaltete in den zwei erſten Jahren feiner Regie- 
rung nicht weniger ala 14 große Sklavenjagden. Das bei der Thron- 
befteigung übliche Menjchenopfer verjchob er zwar, aber nur um die Feier— 
lichkeit vecht großartig zu machen, d. h. recht viele Opfer bluten zu laſſen. 
Am Juli 1860 feierte er die „große Ada” (Sitte), welche ein eingeborner 
afritanifcher Lehrer alſo bejchreibt: 

Montag, den 16. Zuli, band man einem armen Menjchen die Hände, 
verichloß ihm den Mund, widelte ein großes Stüd Baumtollenzeug um 
feine Lenden und führte ihn zum Grabe des verftorbenen Königd, wo man 
ihn tötete. Der neue König erklärte, er habe den Geift dieſes Menjchen mit 
einer geheimen Botjchaft an den Geift ſeines Vaters abgejfandt. Auf gleiche 
Weiſe wurde ein Menfchenopfer auf dem großen Marktplag der Stadt ge- 
bracht. Eine Stunde jpäter brachte man 4 Perfonen nebft einem Stüd Rot- 
wild, einem Affen und einem Geier. Man tötete fie alle mit Ausnahme des 
Geiers. Zweck diefer Geremonie: Der Geift der einen Perjon müſſe alle 
Märkte bejuchen, um den dort befindlichen Geiftern zu melden, was der 
König für feinen Vater zu thun im Begriff fei; ein zweiter müfje fich zu 
allen Wafjern begeben und allen dort befindlichen Tieren die Botjchaft brin- 
gen; ein dritter müfje auf alle Straßen gehen und es den reifenden Geiftern 
verfünden; ein vierter müfje fich zu dem Himmelögewölbe erheben und allem 
Heer dafelbft die Nachricht bringen. Der Geier aber jolle in die Luft fliegen 
und e3 allen Vögeln verkünden. 

Nachdem der König diejen Zweck jelber ausgejprochen Hatte, erklärte er, 
daß er alle Feinde feines Vaters beftrafen werde. Insbeſondere jprach er 
jein Vorhaben aus, gegen die Stadt Abberfuta im Jorutta-Qande zu ziehen 
und fie vom Boden mweazufegen. 

Sonntag, den 29. Juli, nahm die eigentliche Feierlichkeit ihren Anfang. 
Bevor der König feinen Palaft verließ und die Kanone abgefeuert wurde — 
um das Volk von der Feftlichkeit in Kenntnis zu ſetzen — hatte man bereits 
im Innern des Palaſtes 100 Männer und 100 Frauen umgebracht, 90 
große Häuptlinge (Kaboſirs) und 120 Prinzen und Prinzeffinnen waren da= 
mit bejchäftigt, die erfchlagenen Perjonen herauszutragen und zu opfern. 

Mittwoch, den 1. Auguft, begrub der König jeinen Vater, und mit 
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ihm 50 Menichen, 50 Widder, 50 Ziegen, 40 Hähne, Enteriche und Kauris 
(Mujchelgeld). 

Donnerstag, den 16. Auguft, jah man am Palaftthor 90 Menfchen- 
föpfe in Reihen gelegt, und mehrere Tage wurden jeden Morgen neue Reihen 
aufgeftellt. Im ganzen konnte man rechnen, daß 2000 Menſchen während 
der ?yeierlichkeit ihr Leben verloren. 


2. Die Wüſte Kalahari. 


Die ganze Strede vom Orange-Fluſſe im Süden, unter 29° j. Br. bis 
zum Ngami-See im Norden, und vom 24.° 5. L. bis in die Nähe der 
Weſtküſte ift eine Wiüfte genannt worden, weil fie fein fließendes Waſſer 
und nur jeher wenig Brunnen hat. Doc darf man keineswegs diejen Land— 
ſtrich als entblößt von Pflangenwuch® und lebenden Weſen, die ihn be- 
wohnen, ſich vorftellen, denn er ift nicht nur von Gras, jondern auch von 
einer Menge Schlingpflanzen, ſtreckenweiſe auch von Gebüjch und Bäumen 
bededt. Gr ift außerordentlich ſchwach, aber an verjchiedenen Teilen von den 
Betten früherer Flüſſe durchſchnitten; ungeheure Herden von Antilopen, welche 
wenig oder gar fein Waller bedürfen, jchweifen über die pfadlofen Ebenen 
bin. Die Bewohner, Buſchmänner und Bakalahari, ftellen dem Wilde und 
den zahllojen Nagetieren und kleineren Arten des Katzengeſchlechts nach, welche 
ih von den leßteren nähren. Der Boden ift im allgemeinen hellgefärbter, 
weißer Sand, beinahe reine Kieſelerde. Die Betten der alten Flüffe enthalten 
viel Alluvialboden, und da diefer durch die glühende Sonnenhitze ganz aus- 
getrocknet wird, jo bleibt da8 Regenwaſſer nur in einigen Zümpeln mehrere 
Monate des Jahres hindurch ftehen. 

Die Menge Gras, welche in diefer merkwürdigen Wüſte wächft, ift über- 
raſchend, jogar für diejenigen, welche Indien genauer kennen. Das Gras 
Iproßt gewöhnlih in Bündeln, mit kahlen Stellen dazwiſchen, oder bie 
Zwiſchenräume werden von Schlingpflanzen eingenommen, deren Wurzeln 
tief unter dem Boden liegen und daher wenig von den Wirkungen der jen- 
genden Eonnenhiße veripüren. Die Zahl der Pflanzen mit Wurzelfnollen 
ift, jehr groß; dieſe Pflanzen find jo eingerichtet, dah fie Nahrung und 
Feuchtigkeit zugeführt befommen, jelbft wenn während der anhaltenden monate 
langen Trodenheit dies anderöwo unmöglich wäre. Es giebt hier eine 
Pflanze, die für gewöhnlich Feine Wurzelfnollen hat, diejelben aber unter 
Umftänden bildet, wo jenes Anhängjel notwendig ift, um zur Erhaltung ihres 
Lebens zu dienen. ine ganz ähnliche Erſcheinung findet ſich auch in An— 
gola bei einer traubenartigen Rebenart, welche zu gleichem Zwecke in gleicher 
Weiſe ausgeftattet ift. Die Pflanze aber, die ich hier insbejondere im Auge 
habe, gehört zu der Familie der Kürbiffe (Cucurbitaceae) und trägt eine 
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Heine, jcharlachrote, eBbare Gurke. Eine andere Pflanze, Leroſchua ge- 
nannt, ift für die Bervohner der Wüſte ein wahrer Segen. An der Ober- 
fläche fieht man nur eine Heine Pflanze mit linearen Blättern und einem 
Stengel, der nicht dicker ift, ala der Kiel einer Rabenfeder; gräbt man aber 
30—40 cm tief in den Boden, jo ftößt man auf einen Wurzelfnollen, wel— 
cher zuweilen die Größe eines Kinderfopfes erreicht. Entfernt man die Rinde, 
To zeigt fich, daß der Knollen aus einem Zellgewebe befteht, welches etwa 
wie bei einer jungen Rübe mit Flüſſigkeit erfüllt ift. Infolge der Tiefe 
unter dem Boden, worin der Knollen fich befindet, ift diefe Mafje gemöhn- 
lich Köftlich kühl und erfrischend. Eine andere Pflanzenart, Mokuri ge 
nannt, findet fi) in andern Teilen des Landes, wo die Hite den Boden 
außdorrt; e3 ift eine Frautartige Schlingpflange, welche unter der Erde eine 
Anzahl Wurzelfnollen bildet, von denen manche die Größe eined Manns— 
fopfed erreichen, und welche jämtlich in einem Umkreis von einer bis andert- 
halb Armeslänge horizontal um den Stengel herum liegen. Die Gingebore- 
nen jchlagen den Boden ringsherum mit Steinen, bis fie aus der Verjchieden- 
heit des Tones hören, wo die wafjerjpendende Knolle unter dem Boden liegt, 
graben dann etwa 30 em tief nad) und finden fie. 

Die wunderbarfte Pflanze der Wüſte aber iſt die Kaffer- Gurfe oder 
Mafler-Melone (Cucumis eaffer). In Jahren, wo der Regen in ungewöhn- 
licher Menge fällt, find unabjehbare Streden des Landes buchftäblich mit 
diefen Melonen bededt; died war früher, wo die Regenmenge größer war 
ald gegenwärtig, alle Jahre der Tall, und die Bakuana ſchickten alljährlich 
Handelögejellichaften nach dem See. Jebt kommt diefe Ergiebigkeit faum ein- 
mal in 10— 11 Jahren vor, und die leßten dreimale fiel fie mit außer- 
ordentlich naffen Jahren zufammen. Dann freuen fich Tiere jeder Art und 
Benennung, den Menfchen nicht außgenommen, an den reichen Vorräten. 
Der Elefant, ala wahrer Herricher des Waldes, fchwelgt in dem Genuffe 
diefer Frucht, und jeinem Beiſpiele folgen die verjchiedenen Nashornarten, 
obihon fie von Natur in der Wahl ihrer, Nahrung ganz von jenem ab— 
weichen. Mit gleicher Begierde laben fich daran die verfchiebenen Antilopen- 
arten, und jelbft Löwen, Hyänen, Schafale und Mäufe jcheinen ſämtlich die 
allgemeine Wohlthat zu kennen und zu würdigen. Diefe Melonen find je= 
doch nicht alle ehbar: einige find füß, andere jo bitter, daß die ganze Fa— 
milie dieſer Kürbiſſe von den Boörs „die bittere Wafjermelone” genannt wird. 
Die Eingebovenen unterjcheiden fie dadurch von einander, daß fie eine Me— 
[one um die andere mit einer Art anbauen und die Zunge in den Spalt 
fteden. So wiſſen fie freilich am jchnellften, ob fie ſüß oder bitter find. 
Die bitteren find giftig oder wenigftend jchädlich, die fühen dagegen find 
ganz gejund. Dieje eigentümliche Erjcheinung, daß eine und diejelbe Pflanzen- 
art ſowohl füße ald bittere Früchte trägt, kommt auch bei einer roten, eß— 
baren Gurke vor, welche man dort zu Lande oft findet. Sie ift ungefähr 
10 cm lang bei einem Durchmefjer von 4 cm; im reifen Zuftande ift fie 
hell ſcharlachrot. Manche diefer Gurken find bitter, andere ganz ſüß. Selbft 
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Melonen in einem Garten können bitter gemacht werden, wenn einige bittere 
Kengwe in der Nähe find, da die Bienen leicht den Blütenftaub von einer 
Pflanze zur andern tragen. 

Die menſchlichen Bewohner dieſes Landftriches beftehen aus Buſch— 
männern und Bafalahari. Erftere find wahrjcheinlich die Ureinwohner 
des füdlichen Teile vom afrikaniſchen Kontinent; leßtere die Überbleibjel von 
der erjten Auswanderung der Betſchuanen. Die Bujchmänner leben aus 
freier Wahl, die Balalahari gezwungen in der Wüſte, aber beide find große 
Freunde der Freiheit. Die Buſchmänner unterjcheiden ſich durch Sprache, 
Raſſe, Sitten und Ausjehen. Sie find die einzigen wirklichen Nomaden in 
diefem Lande, bebauen niemals den Boden und halten auch feinerlei Arten 
Haudtiere außer armjeligen Hunden. Die niedrigen Büſche, Felſenlöcher, 
ausgehöhlte Ameifenhaufen u. j. w. bilden ihre Schlafftätte, nur die an der 
Grenze der Kapfolonie wohnenden bauen fich niedere, bienenforbähnliche 
Hütten. Mit der Lebenäweile des Wildes find fie jo genau vertraut, daB 
fie demfelben auf feinen Wanderungen nachziehen und ihm von einem Ort 
zum andern nachitellen. Sie thun auf diefe Weije der übermäßigen und 
außerordentlichen Vermehrung des Wildes ebenſo wirkſam Einhalt, ala die 
größeren fleifchfreffenden Tiere. Die Hauptnahrung der Buſchmänner befteht 
in Wild; außerdem jammeln die Weiber noch Wurzeln und Bohnen und 
Früchte der Wüſte ein. 

Diejenigen Buſchmänner, welche die heißen jandigen Ebenen der Wüſte 
bewohnen, zeigen meift jene hageren, ausgetrockneten Geftalten, welche große 
Anftrengungen und lange Entbehrung ertragen können. Manche find von 
niedriger Statur und haben in der That Ähnlichkeit mit Pavianen. 

Die Bakalahari gelten der Überlieferung zufolge für die älteften Stämme 
der Betichuanen und jollen einſt ungeheuere Herden langgehörnter Rinder 
bejefien haben, bis fie derjelben beraubt und durch eine neue Wanderung 
ihrer eigenen Nation in die Wüſte getrieben wurden. Seitdem wohnen fie 
immer auf denjelben Ebenen mit den Buſchmännern, find denjelben klima— 
tiichen Ginflüffen unterworfen, leiden denfelben Durft und genießen feit Jahr- 
hunderten diejelbe Nahrung wie jene, jcheinen aber doch den unumftößlichen 
Beweis zu liefern, daß die Örtlichkeit an fich gerade nicht immer Hinveicht, 
die Verjchiedenheit der Raflen zu erklären. Die Balalahari haben noch im— 
mer eine gleich große Vorliebe für den Ackerbau und die Viehzucht, wie die 
Betſchuanen. Sie graben alljährlich ihren Garten um, objchon fie nur Me- 
lonen und Kürbiffe erivarten können. Auch Halten fie Eleine Ziegenherden, 
obwohl fie das Waller für diejelben mit Straußeneiern oder Töffelmeife aus 
den jparjamen Brunnen jchöpfen müflen. Gewöhnlich jchließen fie ſich an 
einflußreiche Männer in den verjchiedenen Betjchuanenftämmen an, die in der 
Nähe ihrer Heimatlihen Wüſte wohnen, um ihren Bedarf an Speeren, 
Meffern, Tabak und Hunden gegen Häute der von ihnen erbeuteten Tiere 
einzutaufchen. 

Die Bakalahari find jehr ſchüchtern; nach ihrer körperlichen Entwickelung 
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zeigen fie oft große Ähnlichkeit mit dem Gingebornen von Auftralien. Sie 
haben dünne Beine und Arme und große aufgetriebene Hängebäuche, welche 
von ihrer jchlechten unverdaulichen Koft herrühren. Die Augen der Kin— 
der entbehren alles Glanzes, man fieht fie nie jcherzen und fpielen. ine 
Heine Anzahl Betichuanen kann in ein Balalahari= Dorf gehen und bie 
ganze Einwohnerſchaft desjelben ungeftraft tyrannifieren: ftoßen aber dieſe 
nämlichen Abenteurer auf Bujchmänner, jo verwandeln fie ihr Betragen jo- 
gleich in die Friechendfte Schmeichelei; denn fie wiſſen recht gut, daß, wenn 
fie die Bitte der Buſchmänner um Tabak abjchlagen, dieje freien Söhne der 
Wüſte fi) alsbald anſchicken, durch vergiftete Pfeile ſich in den Beſitz des— 
jelben zu jeßen. 

Die Furcht vor den Bejuchen fremder Stämme der Betichuanen ver— 
anlaßt die Bakalahari, ihre Wohnfite fern von Wafferfammlungen zu wäh— 
len; über einer Quelle häufen fie Sand, Steine und Strauchwerk an und 
brennen ein Feuer darüber an, um die Spur zu bergen. Wollen fie Wafjer 
zu ihrem Gebrauch haben, jo fommen die Weiber mit 20—30 Wafjergefäßen 
in einem Sad oder Nee auf dem Rüden. Diefe Wafjergefäße find die 
Schalen von Straußeneiern, deren jedes ein Loch an dem einen Ende hat, 
gerade groß genug, daß man mit einem finger hinein kann. Die Weiber 
binden ein Büjchel Gras an das Ende eined ungefähr 60 cm langen Schilf- 
rohrs, und fteden dieſes in ein Loch, das fie jo tief gegraben haben, ala ihr 
Arm reicht; dann ftampfen fie den feuchten Sand um das Schilfrohr wieder 
feſt. Bringen fie nun den Mund an das offene Ende des Rohres und 
faugen daran, jo bildet fich unten in dem Gras ein leerer Raum, worin ſich 
dad Waſſer jammelt und in kurzer Beit biß zu dem Mund empor fteigt. 
Eine Eierjchale wird num neben das Scilfrohr auf den Boden gejeßt, einige 
Gentimeter unter dem Munde der Saugenden. Gin Streohhalm leitet das 
Wafler in die Höhlung des Gefähes, während fie es einen Mund voll um 
den andern emporziehen. Dad Wafler läht man an der Außenjeite bes 
Strohhalmes, nicht durch denjelben, hinablaufen. Der ganze Waflervorrat 
muß auf dieje Weiſe durch den Mund des Weibes wie durch eine Pumpe 
gehen und wird, fobald ed nach Haufe gebracht ift, forgfältig vergraben. 
„Is bin,” jagt Livingftone, „in Dörfer geflommen, wo wir, wenn wir 
troßig und gebieterijch aufgetreten wären, in feiner Hütte Wafjer gefunden 
hätten; Doch wenn wir und ruhig niederließen und geduldig warteten, bis 
die Dorfbewohner zu einer günftigen Meinung über und gelommen waren, 
jo brachte bald ein Weib eine Gierjchale des köſtlichen Naß aus irgend einem 
Verſteck hervor.“ 
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3. Die Hottentotten. 


Die Hottentotten find an der füblichen Spike von Afrika zu Haufe, 
aber in einzelnen Stämmen doc) viel weiter nad) Norden veriprengt, ala 
man früher dachte. Als fie die Holländer Befig von ihrem Lande nehmen 
ſahen, leifteten fie feinen Widerjtand. Ihre verjchiedenen Stämme oder Tri- 
bus lebten immer in Frieden. Sie kannten nur die unerläßlichften Lebens— 
bedürfniffe. Ihre Reichtünger beftanden in menigen Herden und einigen 
eilernen Werkzeugen, die ihnen dazu dienten, Fiſche und Wildbret zu töten, 
wovon fie fich nährten. Ihr Zuftand Hat fich jehr geändert. Bon euro— 
“ pätfchen Anfiedlern zurücgedrängt, zogen fie ſich ins Innere des Landes zu- 
rüd, gerieten dann aber zwiſchen die Kaffern und wurden von diejen erdrüdt. 

Zwar findet man noch jet unter der engliichen Herrichaft einige Kraals 
oder Hottentottifche Dörfer, die ruhig unter der Regierung der Kolonie leben, 
ihre Autorität anerfennen, Herden für die Koloniften aufziehen und fie beim 
Aderbau und allen Arbeiten der Pflanzungen unterftüßen. Sei es aus Po- 
litif oder aus Gerechtigkeitäfinn — die Engländer behandeln jet die Häupte 
linge mit aller Rüdficht, geben ihnen Hauptmannsrang und ſchmücken fie 
mit einer filbernen Kette und einem Stod mit einem Snopfe aus Silber 
oder Kupfer, ald Symbole ihrer Würde. In Erwiderung diefer Auszeich- 
nung find die Häuptlinge verpflichtet, zu gewiſſen beftimmten Epochen in der 
Hauptjtadt zu erjcheinen, um dem Gouverneur und jeinen Räten Rechenjchaft 
zu geben von dem Tribus, den fie befehligen, und die nötigen Weifungen zu 
empfangen. Dieſer Befuch endigt ſich mit Geſchenken von Branntwein, Ta= 
baf, Eiſen und Arbeitswerkzeugen, die fie in ihre Heimat mitnehmen. Die 
Häuptlinge find jehr ſtolz auf ihren Kommandoftab. 

Die Hottentotten unterjcheiden fi von allen übrigen Volksſtämmen 
Afrikas. *) Sie find ein friedliches, janftes und furchtiames Volt, durchaus 
nicht wild und Hartnädig. Sie find jehr gelehrig und biegfam und deshalb 
leicht zu täujchen, aber auch zu allen Künften der Civilijation leicht abzu— 
richten, wenn man fi) nur die Mühe geben wollte. Die Rechtlichkeit, Die 
Treue und Sanftmut ihres Charakters, ihre gegenfeitige Anhänglichkeit deuten 
auf die günftige Anlage zur Kultur und zur Tugend. Leider werden fie von 
den Soloniften beinahe ohne allen Unterricht gelafjen. 

Die genannten guten Eigenjchaften haben fich jedoch durch die Art von 
Sklaverei, wozu fie herabgefunfen find, in eine ſtlaviſche Unterwürfigkeit und 
in eine gänzliche Aufgebung ihrer Rechte und Hoffnungen verwandelt. Sie 
haben wenig Laſter oder Fehler, die nicht diefer Urſache zuzufchreiben wären 
und die eine andere Ordnung der Dinge nicht verſchwinden machen könnte. 

*) Dur neuere Forichung hat fich hHerausgeftellt, daß die Hottentotteniprache 
zu dem großen indogermaniid,en, jemitiichen und ägyptilchen Sprachſtamme gehört, wel: 
her Umftand auf eine Verwandtſchaft der Völter im Südweſten und Worboften von 
Afrika hindeutet. 


477 
Sie find außerordentlich träge; der Hunger ſelbſt ift nicht fähig, fie in Be- 
wegung zu jegen, und doch, wenn fie Nahrung befommen, verjchlingen fie 
diejelbe mit widerlicher Gefräßigkeit. Sie eſſen auf eine einzige Mahlzeit eine 
enorme Menge halb gebratenes oder geröftetes Fleiſch und jelbft ganz rohe 
Gingeweide. Don einer Zubereitung der Speiſen verftehen fie faft gar nichts. 
Ihr einziger Genuß ift zu eflen; nad) dieſem erften Vergnügen ift der Schlaf 
der zweite Hauptgenuß. Wenn die Wilden von Amerifa auf die Jagd gehen, 
jo macht ihnen dieje zugleich Vergnügen, indem fie ihnen den Lebendunter- 
halt gewährt; aber der Hottentotte bequemt fi) nur zur Jagd, um nicht 
Hungers zu fterben. Die Hottentotten lieben dad Fleiſch, wenn es Halb 
verdorben ift, und genießen es anftatt des Salzes mit dem Saft von Li— 
monen oder andern ſcharfen Pflanzen, oder endlich mit Ajche von grünem Holz. 

Im allgemeinen find die Hottentotten merkwürdig häßlich, ihre Größe 
ift unter Mittelftatur, ihr Geficht ift flach und entftellt durch die Teilung 
der Najenknorpel, eine Operation, die gleich nach der Geburt vorgenommen 
wird. Dieje Teilung gilt bei ihnen für eine Schönheit und ift ein Zug der 
Ähnlichkeit mit den Chineſen und Malayen, bei welchen diejelbe Operation 
gebräuchlich ift. Die natürliche Farbe der Hottentotten iſt gelblich, aber von 
Kindheit an jchmieren fie den ganzen Körper mit Schaffett und Aſche von 
Tierleber und andern Ingredienzen ein, was ihnen eine ſchmutzigbraune Farbe 
giebt. Doch ſchützt diefe Ginreibung fie gegen die Moskitos und andere In— 
jetten, die in diefem Lande in Überzahl vorhanden find. Sie Haben eine 
große gerundete Stirn; ihre Augen find braun und ſchwarz, aber ohne Glanz. 
Obwohl groß, find fie doch jo von der Stirn bededt, daß fie fi) darunter 
zu verbergen jcheinen. Ihre Badenknochen find jehr Hervorftehend, Mund 
und Sinn Kein, was ihnen das Anſehen giebt, ald endigte das Geficht ſich 
unten in einer Spike. Ihre Zähne find weiß wie Elfenbein; ihre Haare 
laufen in Locken wie von kurzer Wolle zufammen und find minder dicht 
und ſchwarz ala die der Neger, Bart haben die Hottentotten nicht, ihre Glie— 
der find zart und deuten feine Kraft an. 

Troß ihrer Trägheit gelten die Hottentotten für jehr jchnelle Läufer. 
Die Buschmann Hottentotten, die jetzt als die eingeborne Rafje anerkannt 
werden, jollen eine Zeit lang mit einem galoppierenden Pferde gleichen Schritt 
halten. Der General Bandeleur, obgleich jehr gut beritten, hatte, ala er einft 
von einem Haufen diejer Wilden überfallen wurde, Mühe, ihnen zu ent= 
fommen. Es ift in der That ein wunderbarer Anblid, fie mehrere Meilen 
lang laufen zu jehen, ohne daß fie anhalten und dazu noch mit ihren Waffen 
beichwert. Diefe Waffen beftehen in Sagaien oder Pifen mit eijerner Spitze, 
die fie mit jo viel Gefchieflichkeit werfen, daß fie in einer Entfernung von 
55 m eine Karte treffen und durchbohren. Sie tragen auch große Keulen, 
einen Bogen und vergiftete Pfeile. 

Der Hauptlurus diefer Völker befteht in Branntwein und Tabak. Die 
Kleidung des der Givilifation fremd gebliebenen Hottentotten ift eine Art 
Mantel, Kröß genannt, der aus Schaffell gemacht ift und über die Schulter 
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geworfen wird. Man befeftigt ihn mit einem ledernen Riemen oder einer 
Art von hölzerner Nadel. Im Winter tragen fie diefen Mantel mit der 
Wolle nach inwendig, und nacht dient er ihnen zum Bette oder zur Dede, 
indem fie ihren Körper jo zufammenziehen, daß fie ſich ganz darin oder 
darunter bergen. Auch hüllen fie die Beine in eine Art Gewand, das gleich- 
falld von Schaffell gemacht ift. Auf dem Kopfe tragen fie eine Art Mütze 
von konifcher Form und aus Leder zufammengenäht, jo daß es unter dem 
Kinne zufammengebunden werden kann. Lohfarbenes Leder wird anftatt der 
Schuhe um die Füße gewickelt und mit Darmfträngen feitgehalten. 

Um ihren Hals und ihren Leib hängen fie Stride, au Därmen ober 
Sehnen verjchiedener Tiere verfertigt, und wenn fie vom Hunger gepeinigt 
werden, jo effen fie diefen Pub und zumeilen ihre leider noch dazu, um 
fi die Mühe zu erſparen, andere Subfiftenzmittel zu ſuchen. Sie tragen 
immer einen Gürtel von Schafleder mit einer Tafche, worin ein Meſſer, eine 
Pfeife und Tabak ift, denn fie rauchen außerordentlich gern. Gin an beiden 
Enden verbranntes Stüd Holz hängt an ihren Armen, ald ein Amulet gegen 
die Herereien der Zauberer, vor denen fie große Furcht haben. Einige tragen 
überdies noch Ketten von Kupfer, Roſenkränze und Filchgräten als Bub, 
oder einige holländiiche Münzen ala Bierat. 

Die Frauen find Hein und jchlecht gebaut, dag Geſäß ſpringt jo weit 
vor, daß fich die Kinder darauf ſetzen und forttragen lafien. Der Haupt- 
unterjchied zwiſchen den Kleidern beider Gejchlechter befteht in einer Schürze 
von Schafleder, welche die Hottentottinnen tragen. Rüden, Hals, Schultern 
und Füße bleiben nadt; der Kopf ift aber mit einer Kleinen ledernen Mühe 
bededt. Die Vornehmiten ihres Tribus geben fich durch die bizarren Ver— 
jierungen, womit fie fich überladen, ein grotedfes Anfehen. Auf dem Kopfe 
tragen fie Federn von Straußen und anderen Vögeln, die fie mit Roſen— 
frängen durchwinden, deren Knoſpen von Meffing inmwendig Hohl find und 
fingen, wenn die Trägerin fich beivegt; eben folche Kränze tragen fie auch 
an den Armen umd Beinen. Der Hang dieſer Schellen, verbunden mit 
dem Ton der trodenen Häute, tworein die Frauen gekleidet find, macht ein 
jonderbares Geräufch, deſſen Stärke den Rang der Perfon anzeigt. Die 
Kinder de3 einen und des andern Geſchlechts find urfprünglich nicht miß— 
geftaltet, aber der Wuchs der Frauen verliert ſchnell jede Zierlichkeit und 
giebt, indem die Dice des Leibes und der Rückſeite einen doppelten Vor— 
iprung bildet, die Form eines S, was dieſe Völker ala eine große Schön- 
heit betrachten. 

Die Hütten, welche die Hottentotten betvohnen, find Klein und elend, 
gemacht wie ein Bienenforb, mit einer Kleinen Öffnung ftatt der Thür, die 
jo niedrig ift, daß fie nur hineinkriechen können. Das euer ift im der 
Mitte; die Familie jchläft um dasfelbe herum, die Füße dem Herde zu- 
gewendet. Da fie nur grünes Holz brennen, jo leben fie in einem bejtän- 
digen Rauche, der für jeden andern unerträglich wäre, nur für fie nicht. 
Diefem Umftande jchreibt man die trübe Farbe ihrer Augen und ihre häu— 
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figen Augenübel zu. Andererſeiſs ift ihnen dieſer Rauch wieder jehr nüß- 
lich, weil er die Moskitos und Inſekten aller Art verfcheucht, welche ihre 
Unreinlichkeit und bejonders die halbverfaulten Stücke Fleiich und Eingetveide 
herbeiziehen würden, die da und dort in ihren Hütten zerftreut umher liegen. 
Die Häufer oder vielmehr die Hütten jede Tribus jind Freisförmig oder in 
Geſtalt eines Halbmondes. Am Tage halten fie fich außerhalb in dem Raume, 
der die Wohnungen umgiebt, auf und bringen ihre Zeit damit zu, fich in 
der Sonne zu wärmen. 

Sie haben immer eine große Menge häßlicher und Halb verhungerter 
Hunde um fi, die fie jehr lieb haben, weil fie ihnen zur Jagd dienen 
und ihr Vieh gegen die Hyänen und Wölfe beſchützen; die Holländer ge= 
brauchen fie ebenfalls. Dieje Gattung von Hunden ift ſtark und gleicht dem 
Wolfshunde. 

Eines Tages machte es mir viel Vergnügen, Hottentotten nach dem 
Schall eines Inſtrumentes tanzen zu ſehen, das eine junge Frau ſpielte; es 
war ein Brett von Tannenholz, 1 m lang und 30 em breit, auf welches 
4—5 Drahtjaiten gezogen und an ihrem Ende über einen Steg geſpannt 
waren; in der Mitte diefer Art von Guitarre (Gabanie genannt) war ein 
kleines Bruchjtüd von einem Spiegel angebunden, von dem die Mufizierende 
fein Auge verwandte, während de3 Spiels Gefichter jchmeidend und, wie es 
ſchien, das Vergnügen ausdrücend, das fie empfand, fich darin zu ſehen. 

Sie jchnippte die Saiten mit einer Feder; ein Dußend Männer um: 
tanzte fie im Kreiſe, heftig mit Füßen und Stöden auf die Erde ftampfend. 
Auch machten fie alle Arten jonderbarer Stellungen, immer gegen die Mu- 
fiferin getvendet, die eine andere Frau auf der Konza begleitete. Dieſes In— 
ftrument hat Darmjaiten, die an einem krummen Stod von 1 m Länge 
mittelft eines Wirbels, durch welchen man ihnen die nötige Ausdehnung 
geben, d. h. jtimmen fann, befeftigt find. Am andern Ende ruht die Saite 
auf Federkielen. Um diejes Inftrument zu fpielen, legt man den Mund an 
die Federkiele, und der Atem oder Wind, den man ein- oder aushaucht, 
bringt eine Art von ſchwachem und Hagendem Tone hervor, welcher dem der 
Aolaharfe ähnlich ift. Wenig fehlte, daß fich durch meine Schuld ihre Freude 
in einen blutigen Zank verwandelt hätte: ich warf ihnen nämlich einige 
Münzſtücke hin, um die ſich alles raufte. Die Männer ergriffen ihre Keulen, 
und es ward mir ſchwer, den Aufruhr zu dämpfen. 

Die Hottentotten der Wälder oder Buſchmänner unterſcheiden ſich in 
mancher Hinſicht von denen, welche die Autorität der Engländer anerkennen 
und näher dem Kap wohnen. Sie ſind gelber und von weniger ſchmutziger 
Farbe, als die der Kolonie. Sie gleichen den Chineſen und werden auch 
chineſiſche Hottentotten genannt. Sie gelten für grauſam und wild und 
ſchlagen ſich bisweilen mit wahrer Verzweiflung. Doch im allgemeinen er— 
warten fie jelten den Angriff und find furchtiam. Die Pflanzer verfolgen 
fie aber mit Erbitterung und jchonen fie niemal®, als um fie dem Joche 
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der Knechtichaft zu unterwerfen. Sie machen mit ihren Hunden oft wahr- 
bafte Jagd auf fie und richten ein jchredliches Blutbad unter ihnen an. 
Kein Wunder, daß Feindichaft zwifchen den Givilifierten und Wilden herricht. 


4. Die Kaffern. *) 


Bei weiten begabter ala die Hottentotten, leiblich und geiftig kräftiger 
find die Kaffern. Das Wort „Kaffer“ ftammt aus dem arabijchen Kafır, 
d. i. Ungläubiger. Der gemeinfame Name für die ganze Bölfergruppe ift 
A-bantu. Nach der geographiichen Lage ihrer Wohnfite wird die Bantu- 
Gruppe eingeteilt in eine öftliche, eine mittlere und eine weftliche. Die öft- 
liche zerfällt in 

Ama-zulu (Bulufaffern) und 
Ama-xoſa (oder eigentliche Kaffern). 

Die mittlere umfaßt die Betſchuanaga und die weſtliche die Ova— 
herero oder Damara. 

Der reinfte Kafferntypus findet fich bei den Ama-xoſa (wörtlich: Leuten 
de3 Xoja, eine mythiſchen Königs), während der zahlreiche Stamm der 
Betſchuanas nur als „kaffernverwandt“ bezeichnet werden fann. 

Der arabiiche Name Kaffer (eigentlich ſollte Safer gejchrieben werden) 
ift infofern ſehr bezeichnend, als alle die genannten Volksſtämme, nament- 
(ich aber die Amaroja und Amazulu ausgemachte Realiften find, die ſich an 
die nüchterne Wirklichkeit halten und mit idealen Vorftellungen, wie fie mo— 
hammedanijche oder gar chriftliche Glaubenzlehren bieten, gern ihren Spott 
treiben. Als echte Werftandesmenfchen halten fie fi) an die Wirklichkeit; 
jie find berechnend, beziehen alle auf ihren perjönlichen Vorteil und find 
durchaus nicht bedenklich in der Wahl der Mittel, um diejen geltend zu 
machen. Der Biehdiebftahl gehört bei ihnen zur Sitte, und mit diejem 
Dieböfinn haben fie auch die Gabe der Heuchelei jehr ausgebildet. 

Die Verfaſſung ift patriarchalifh. Jeder einzelne Stamm hat einen 
Häuptling, dem er unbedingte Verehrung zollt. Als ein Hirtenvolf bedürfen 
die Kaffern für ihre Herden großer Weidepläße, und da fie fi) von den 
vordringenden Bewohnern der Kapkolonie**) nicht wollten zurüddrängen 


) Vergl. Ausl. 1859, ©. 606. Dr. Bleels Forfchungen in Natal in Petermannz 
Mitteilgn. 1856, S. 362 ff., u. 1873, 18. über Dr. rikich, die Eingebornen Südafrikas. 

**+) Das Meine KHüftenland im Dften der Kapkolonie, etwa 140 deutſche D Meilen 
groß, wird Britiich-Haffraria genannt. Im Südweſten wird es durch ben Keislamma 
und feinen Nebenfluß Tihumin, im Norboften durch den Kai, im Norden durch das 
Amatota-Grbirge und einen Fahrweg begrenzt, welcher nach dem Windvogelberg und 
dem Kai führt. Der Kaifluß trennt das Land vom eigentlichen Kaffraria, wie bie Eng 
länder das Gebiet der unabhängigen Kaffern nennen, 
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laſſen, jo gerieten fie mit den holländiſchen Bauern und dann mit der eng= 
Iifchen Regierung in blutige Kriege, die erft jet, infolge der Erjchöpfung 
der Kafferftämme, ein Ende gefunden haben. 

Die Kaffern find ein jehr Fräftiger Menfchenichlag, die Männer durch— 
ſchnittlich 172 em Hoch, breitichultrig und muskulös. Wohlbeleibtheit kommt 
bei ihnen, jelbft wenn fie reichlich Nahrung finden, nicht vor. Ihre Hal- 
tung ift aufrecht und ftolz, ihr Gang leicht, ihre Gebärden ausdrucksvoll. 
Die Farbe ift ſchwarzbraun und die Bildung ihres Kopfes zeigt die Merk— 
male der äthiopifchen Rafje; doch find ihre Kiefer nicht jo vorftehend, ihre 
Naſen nicht jo platt und affenartig, ihre Lippen nicht jo aufgeworfen, wie 
bei den näher nach dem Aquator Hin wohnenden Völkern. Das Haar der 
Männer und Weiber ift furz und gefräufelt, der Bart der erfteren ſchwach 
und wie das Haupthaar kraus. Die braunen Augen find jcharf und glän- 
zend, aber jehr unftät und alles mit verftohlenen Bliden mufternd. Ihre 
Zähne find troß des beftändigen Rauchens, welchem Männer und Weiber 
mit gleicher Leidenſchaft ergeben find, jehr weiß. Die Frauen find im all- 
gemeinen wohlgeftaltet und namentlich die jüngeren zeigen mitunter wahr— 
haft plaftijche Formen. Die Männer tättowieren ſich an Bruft und Armen; 
beide Gejchlechter reiben ihre Haut vom Kopf bis zu den Füßen mit Rinds- 
fett und roter Thonerde ein, und es mag wohl bei manchen Naturvölfern 
ein folder Hautüberzug eine Notwendigkeit fein, damit fie der Luft und 
Sonne befjer Widerftand leiften können. Auch jcheint das Rotfärben ein ur- 
alter Gebrauch zu jein, da jchon Plinius desjelben bei Aufzählung der Völker 
Athiopiens Erwähnung thut. 

Ihre Kleidung beſteht in einer wollenen Decke, welche ſie als Mantel 
um die Schultern werfen, bei heißem Wetter aber auch über den Arm hän— 
gen oder ganz ablegen. Letzteres gejchieht namentlich in der Nähe ihrer 
Hütten, auf der Jagd oder vor einem Gefecht. Die Frauen tragen gewöhn— 
liche Tyelle, die Haarjeite nad) innen, um den Leib. Diefe rohen Pelzröcke 
reichen bis an die Kniee und werden unter den Armen burchgezogen und 
auf der Bruft feitgefnüpft, Schultern und Arme bleiben unbedeckt. In der 
fälteren Regenzeit werfen fie fich noch eine lange wollene Dede oder einen 
bis auf die Füße reichenden, aus Fellen zujammengenähten Mantel über. 
Sowohl Männer ald rauen lieben den Schmud jehr, legen gern Meffing- 
ringe an die Fuß- und Handgelenke, an die Finger und in die Ohren. Zu 
den Halabändern wählen fie am liebften Schwarze Porzellanperlen und Schnüre 
von Zähnen wilder Tiere. 

Der Reichtum der Kaffern befteht in Rinder: und Ziegenherden, deren 
Hütung und Pflege ein Vorrecht der Männer ift, Keine Frau dürfte es 
wagen, eine Kuh melfen zu wollen. Die Tiere weiden am Tage in ber 
Nähe der auf janften Abhängen erbauten Dörfer oder Kraale und werden 
abend3 in den Viehkraal, einen aus trodenen Mimofen gebildeten Verhau 
von Freisförmiger Geftalt, getrieben. Die dornigen Väumcdhen find jo dicht 
neben einander gelegt und in einander gejchoben, daß eine ER gute Um: 

Grube, Geogr. Gharalterbilber. II. 16. Aufl. 
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friedigung entsteht. Um diejelbe herum liegen die Hütten, jedoch jo, daß der 
am tiefiten gelegene Teil des Viehkraals frei bleibt. 

Die Erbauung der bienenktorbartigen Hütten liegt den Frauen ob. 68 
werden dazu 3—4 m lange bieglame Stangen etwa 30 em tief in die Erde 
geſteckt, ſo daß ein Freisfürmiger Grundriß entſteht. Durch Zuſammen— 
biegen und Feſtbinden der Stangenſpitzen wird dann eine Wölbung gebildet, 
und endlich das Ganze mit Reisholz durchflochten und mit trockenem Graſe 
ſo geſchickt bedeckt, daß der Regen daran abläuft und nicht ins Innere dringt. 
Ein niedriges Loch, in das man hineinkriechen muß, bildet die Eingangsthür, 
die einzige Offnung, welche die Hütte hat. 

In der Nähe der Kraale, vornehmlich an den Ufern der Flüſſe und 
Bäche, bauen die Frauen Mais und Kafferkorn, welches Getreide einen Haupt— 
teil der Nahrung der Kaffern bildet. Um die Körner genießbar zu machen, 
werden fie entweder in Waſſer gekocht oder zwilchen Steinen zerrieben; in 
leßterem Falle fnetet man aus diefem Mehl kleine Kuchen und bädt dieje in 
heißer Alche. Außerdem genießen die Kaffern viel Milch, welche jie in 
ledernen Säden gerinnen laflen und vor der Mahlzeit im dicht geflochtene 
Körbe jchütten. Cine merkwürdige Gigentümlichkeit iſt es, daß ein Slaffer 
aus dem Kraale, in welchen er amasi oder dicke Milch gegefien hat, fein 
Mädchen heiraten oder jonjt wie mit ihr zu thun haben darf. Fleiſch lieben 
fie zwar jehr, erlauben fich jedoch, abgejehen vom Wild, nur jelten dieſen 
Genuß, da fie nicht gern die Zahl ihrer Rinder vermindern. Sie jchlachten 
in dev Regel nur bei Opfern und anderen feftlichen Gelegenheiten oder wenn 
fie einen Krieg vorhaben. Das Fleiſch wird teils gekocht, teils in der Ajche 
geröftet. Sie halten täglich zwei Hauptmahlzeiten, eine vor Mittag, die an- 
dere nad) Sonnenuntergang. 

Ahr Haudgerät ift jehr einfach. Außer den bereit erwähnten Milch- 
ſäcken und Milchlörben verfertigen jie Matten, die zur Unterlage beim 
Schlafen dienen. Zur Aufbewahrung von Stleinigfeiten benußen fie die Felle 
Heiner Tiere, die in Beutel verwandelt ımd mit Bändern zum Umbängen 
verjehen werden. Ihre Tabakspfeifen jchneiden fie aus Holz, die Köpfe der- 
jelben füttern fie mit Blech, welches fie ebenfo wie die eiſernen Kochtöpfe, 
die Beile zum Holzfällen und die Spitzen der Wurfipieße, deren fie fich bei 
häuslichen Verrichtungen auch als Meſſer bedienen, von den Weißen eintaufchen. 

Der Wurfſpieß (Umkonto) befteht aus einem etwa 1'/, m langen Schafte 
von elaftiichem Holz und einer ungefähr 40 cm langen eifernen Spitze; 
lejtere wird mit ihrem unteren Ende in den vorderen Teil des Schaftes, 
welcher mur einen Finger did ift, eingebrannt und mit Darmſaiten umwun— 
den. Nac Hinten nimmt der Schaft noch dergeftalt an Dide ab, daß er 
endlich nur die eines Bleiftiftes hat. Die Kaffern werfen diefe Spiehe etwa 
70 Schritte weit, und auf 40 — 50 Schritte jehr ſicher. Sie verjeßen die- 
jelben vor dem Fortſchleudern in eine zitternde Bewegung, welche das Ein- 
dringen in das Biel und die Sicherheit des Wurfs vermehren joll. Die 
eifernen Epiben find zweiichneidig und zumeilen mit Widerhafen verſehen; 
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fie werden nicht blanf erhalten, jondern zur Verminderung des Roſtes mit 
Fett und Kohle geihwärzt. Neben den Wurfipießen führen die Kaffern noch 
1—1?/, m lange Stöde, welche oben mit einem Knopf verjehen find und 
nad) unten an Stärfe etwas abnehmen. Sie bedienen fich derjelben zum 
Werfen, und die Männer haben faft immer ein paar bei ſich. Schon die 
Knaben erlegen mit diefen Stöden ziemlich ficher Heine Vögel. 

Diele Kaffern bejiten auch Feuergewehre, die teild während der Kriege 
von ihnen erbeutet, teild aber auch durch Kauf und Tauſch von ihnen er- 
worben wurden und meift in jchlechtem Zuftande find, da man ihnen die 
unbrauchbar gewordene Ware anpries. *) 

Die Kaffern haben viel perjönlichen Mut, find dabei gute Echtwimmer 
und ausgezeichnete Fußgänger. hr feines Gehör, jcharfes Geficht und ihre 
Gejchielichkeit, die Spuren von Menſchen und Tieren zu finden, laſſen feine 
Bewegung ihrer Gegner im Kriege unentdeckt. Bei guter Leitung haben fie 
Ichon oft den an Zahl jo geringen Europäern manche unliebjamen llber- 
raſchungen bereitet, da fie nicht langer Wagenzüge zur Nachführung von Ge- 
päd und Proviant bedürfen, jondern außer den Waffen nur eine wollene 
Dede und geringen Mundvorrat in den Kampf mitnehmen. Sie find aud) 
gute Reiter. Ihre Kleinen, aber ausdauernden Pferde legen in furzem Ga— 
lopp, der gewöhnlichen Gangart, 7—8 deutjche Meilen im Tage zurüd. Ge- 
pflegt werden diefe Pferde gar nicht; Gras ift ihr einziges Futter. Gelangen 
fie abends am Raſtplatz an, jo ift das erſte, was die ermübdeten Pferde 
thun, daß fie fich im Staube wälzen, welche Prozedur wie ein erfrijchendes 
Bad zu wirken jcheint. 

Tänze, Jagden und Ochſenrennen gehören zu den beliebteften Ber- 
gnügungen. Die Ochjenrernen find bei ihnen jo beliebt, wie bei den Eng- 
ländern die Pferderennen. Für jeine Ochjen ſchwärmt der Kaffer; er preift 
fie in jeinen Liedern. Die zum Wettkampf beftimmten Tiere werden ſchon 
jehr jung abgerichtet. Sobald fie auf den Platz geführt werden, auf welchen 
fie eine Probe ihrer Schnelligkeit ablegen jollen, verrät ihre Ungeduld, daß 
fie wiſſen, was bevorfteht. Eine Anzahl von Kaffern ſprengt jchreiend zu 
Pferde voran, mit Mühe hält man die Ochjen zurüd, die dann freigelaffen 
in ſchnellem Galopp die Reiter verfolgen. Der zuriücdzulegende Weg ift ge- 
wöhnlich dem dritten oder vierten Teil einer deutjchen Meile lang. Zu— 
weilen gejchieht e8, daß ein Ochs, am Ziele angelangt, fich nicht will zu= 
frieden geben und in jeiner Wut auf die Verſammlung losrennt, die dann 
eiligft auseinanderftiebt. 

Die Tänze beftehen in höchit jonderbaren Bewegungen, Sprüngen und 
Gliederausrenktungen, die fie teil auf einem Flecke bleibend, teild in Form 
einer Polonaiſe ausführen, jo daß ein Anführer den ganzen Zug leitet. Sie 


*) Dr. Fritzſch ſucht diefe Meinung zu mäßigen, indem er dad bramarbafierende, 
unverſchämte Auftreten jo manches Kaffern hervorhebt, das den Schein des Helden: 
tums erweckt. 
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verbrehen dabei die Augen, zifchen, brummen und ſchwingen wiederum jo 
wild ihre Affagaid, daß einem zufchauenden Europäer ganz angft dabei wird. 

Gigentümliche mufikaliiche Inftrumente Haben die Kaffern nicht außer 
dem audgehöhlten und getrockneten Kürbis, über welchen fie einige Darm- 
jaiten fpannen, die kaum hörbar ſchwirren. Dagegen find die europäijchen 
Maultrommeln und Mundharmonikas bei ihnen jehr beliebt geworden. hr 
Gejang ift nur ein Brummen und Gurgeln, doch fehlt es ihnen keineswegs 
an muſikaliſchem Gehör, da fie die von einer Mufifbande gehörten Stüde 
bald nachpfeifen lernen. 

Von dem, was über ihre eigenen Erlebnifje hinausreicht, wiſſen fie nicht 
viel; eine fortlaufende Zeitrechnung kennen fie nicht. Gin Kaffer jagt nie: 
„Bor jo und jo viel Jahren“ — ſondern er fnüpft an ein Greignid an, 
3. B. an den Regierungdantritt eines Häuptlingd, an ein gewonnenes oder 
verlorened Treffen, an verderbliche Viehkrankheiten. 

Gebete und Opfer werben an die a mahlozi, an die Geifter der ver- 
ftorbenen Familien= oder Stammeshäupter gerichtet. „Unter dem Einfluffe 
biefer Geifter der Vorfahren” verkünden die Zauberärzte das Ende einer 
Krankheit oder jonft eines Unglüds, indem fie zugleich die Opfer bejtimmen, 
durch welche die Berfühnung der Geifter zu Wege gebracht wird. Gehen 
ihre Vorherſagungen nicht in Erfüllung, jo werden fie darob nicht verlegen, 
denn ein anderer Zauberer, der gegen fie wirkt, hat dann feine Hand im 
Spiel. Wenn die Häuptlinge dad Volk für große Unternehmungen gewinnen 
wollen, jo ftellen fie bejondere Propheten, auch wohl Prophetinnen auf, die 
nun dasſelbe in ihrem Sinne bearbeiten. So geichah es im letzten Kriege. 
Da der Befi großer Herden für jchnelle Kriegszüge Hinderlich war, ver— 
fündeten die Propheten, das Volt möge getroft fein Vieh jchlachten, nach 
dem Siege über die Weißen würden die Herden aus dem Jenſeit Hundert- 
fach erjeßt werden. So fam da3 arme Volk um alle feine Habe und geriet 
in bie bitterfte Not, jo daß nad) dem Mikglüden der Unternehmung die 
englijche Regierung alles aufbieten mußte, um, jo weit e8 in ihren Kräften 
ftand, die Scharen der vor Hunger Ohnmächtigen vom Tode ded Ver— 
ſchmachtens zu retten. 

Die Häuptlinge haben das Recht über Leben und Eigentum ihrer Unter- 
thanen, und ihre Befehle müfjen genau befolgt werden. Macht fich ein Häupt- 
ling allzugroßer Ungerechtigkeiten jchuldig, jo läuft er jedoch Gefahr, daß 
ihn fein Volt verläßt. Doch feine Perjon bleibt auch dann unverleßlich, 
und feine wie feiner Söhne Handlungen können nicht gerichtet werden. Die 
Heinen Häuptlinge, welche Bajallen der größeren find oder nur vermöge 
ihrer Abftammung diefen Titel führen, können zwar bei dem erſten Häupt- 
ling verflagt werden, aber daß diejer zum Nachteil des Beklagten enticheiden 
jollte, ift ein feltener Fall. 
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9. Aus Ed. Mohrs Wanderungen zum Zambeli-Stron.*) 


Am Baal: Fluß. 
Die afrikaniſche „fliegende Peit”. 


Am 23. April 1869, morgens 9°, Uhr, gingen unſere jämtlichen Ge- 
fpanne durch den großen Vaal-Fluß, der an ber Stelle, wo wir ihn paj- 
fierten, mindeftend die Breite der Wejer bei Bremen hat. Er gehört dem 
weſtlichen Syftem an und fließt etwa 6 deutſche Meilen nordweftlic) von 
Hope-Town in den Dranjeftrom; auch nennen ihn die Eingeborenen Hai 
Garib (gelber Fluß). In neuefter Zeit ift er berühmt geworden durch 
die großen Diamantenlager, welche bei Hlipdrift, Pniel und Hebron entdeckt 
wurden. 

Mit donnerndem Lärm polterten die ſchwerfälligen Wagen über die 
runden, abgeſchliffenen Felsſtücke, die in ſeinem Bette liegen. Jedes andere 
Fuhrwerk, als das afrikaniſche, würde unfehlbar durch die furchtbaren Stöße 
in Trümmer zermalmt werden. Plötzlich wird ein Halt notwendig; die 
Ochſen müſſen verſchnaufen. Bald geht der „Foreloper“ wieder vor, die 
16 Ochſen ziehen an, ihre 64 Beine ſtampfen das Waſſer zu Schaum, bei 
der enormen Spannung knirſcht laut die eiſerne Kette, lärmend und wild 
durcheinander rufen die Kaffirn die Namen der Zugochſen, um ſie zu er— 
muntern: „trek Swartkopp, **) Kleefeld, Royemann; trek Engelmann!“ — 
vorzugsweiſe den faulſten Ochſen des Geſpannes. Mächtig knallen die rieſigen 
Peitſchen, die ſchwere Wagenmaſchine erreicht endlich, Dank den Anſtrengungen 
der keuchenden Tiere, wohlbehalten das andere Ufer. 

An der „Drift“, wo wir übergingen, lag nahe am rechten Stromufer 
eine kleine Farmerei, und ermüdet von der anſtrengenden Arbeit der Fluß— 
paſſage machten meine Fuhrleute gegen Mittag Lager und kochten ab. Um 
dieſe Zeit bemerkte ich zuerſt am ſüdweſtlichen Horizont anſcheinend mächtige 
Rauchſäulen, die immer mehr emporſtiegen und bald genug unſern Scheitel— 
punkt erreicht hatten. Sch war in dem Glauben, das Feld ſei in Brand 
geftecft worden, dern das ganze Kompaß-PViertel von Südweſt bis Südoſt 
war bereit von den jcheinbaren Rauchjäulen eingenommen. 

Ich lenkte die Aufmerkjamkeit meiner Begleiter auf dieſe Erjcheinung 
und fie erkannten jogleih an dem gelblichen Schein, daß es fein Teuer, 
fondern die geflügelte Peſt Afrikas, die allen Pflanzenwuchs vertilgenden 
Heufchreden jeien. 

Mir jaßen im Schatten unjered Wagens und verzehrten unjer Mittags- 
mahl. Erſt fielen einzelne, dann Dutende, bald Taufende und aber Taufende 

*) Nach ben PViltoriafällen des Zambefi von Ebd. Mohr (2 Bde). Leipzig, 1876. 

**) Zieh, Schwarztopf! 
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von Heufchreden vom Himmel herunter; fie famen in jo gewaltigen Scharen, 
daß die Luft fich verdunfelte, daß man durch dies fliegende Gewirr und 
Geſchwirr mit bloßen Augen in die Sonne jehen konnte, die, obgleich hoch- 
jtehend, rot und ftrahlenlos wie beim Untergang ausjah. Scharen von Heu— 
ichredfenvögeln machten unausgeſetzt Angriffe auf dieſes flatternde Inſekten— 
meer; aber die Zahl der Tiere war Legion, unzählbar wie der Sand am 
Meere. Weit und breit war alles Yand mit Heujchreden angefüllt, die 
Waſſer des Vaal, bedeckt mit den Leibern diejer Tiere, zeigten eine grau— 
gelbe Oberfläche. Der kleine Garten bei der Farm war binnen wenigen 
Minuten kahl gefreflen. 

Wie Türken mit der gelafjenften Ruhe von der Welt jaß die Bauernfamilie 
in ihrem Heinen Haufe und Jah der Zerftörung ihrer Garten= und Feld— 
früchte jchweigend zu, was infofern vernünftig war, als ſich abjolut nichts 
dagegen thun ließ. Selbſt die bittere Rinde der Prirfihbäume ward von 
diejen gefräßigen Tieren angenagt. 

Das Schlimmfte bei der Sache ift, daß die Heufchreden da, wo fie ein— 
fallen, auch jogleich ihre Gier legen, jo daß bei Beginn der nächſten Regen- 
zeit auch fogleich unzählige Scharen junger Tiere aus dem Boden Friechen 
und flügellos weiter hüpfend alle Vegetation abermals zerftören. Dieſe junge 
Brut, die noch nicht fliegen kann, nennen die Bord charakteriftiich genug 
„Footlopers““ — Fußgänger; die fliegenden „Springhaans* — Spring» 
hähne. Die Leute hier find der Meinung, daß die junge Brut noch zer- 
ftörender wirke, als die geflügelten alten Tiere. 

Unſere Ochſen, Pferde, Schafe und Ziegen fraßen fie mit Gier, dem 
Glefanten und anderen großen Graöfrefjern jcheinen fie eine Art Lederbifjen 
zu fein, und alle eingeborenen Stämme Südoſt-Afrikas halten Heujchreden 
für eine Delikatefje, die fie in Kaufen jammeln und geröftet und gedörrt 
verzehren. So zubereitet habe ich fie jelbft gefoftet und fand fie, ohne Salz 
gegefjen, durchaus geſchmacklos. Ihren Vorwärtsmarſch hemmt nichts. Kom— 
men jie an einen Fluß, jo ftürzen fie fich ohne weiteres hinein, nad) und 
nach bildet ſich aus ihren Leibern eine ſchwimmende Schicht, über welche die 
nachfolgenden Scharen unaufhaltfam weiter hüpfen. 

Wie wir jpäter auf unferer Reife weiter in nordweftlicher Richtung ing 
innere des Landes vordrangen, konnte ich noch die Verwüftungen des eben 
erwähnten Heujchredenjchwarmes bi8 zum Mangwebach im Matebelelande 
deutlich jpüren; d. h. über eine Ausdehnung in der Luftlinie von mindeſtens 
5 Breitegraden oder 75 deutjchen Meilen. 

Die Gegend hier am Baal ift im Frühling, wo alles grünt und blüht, 
nicht ohne landjchaftlichen Reiz. An einigen der Flußübergänge, den jo= 
genannten „Drift3“, treten janfte Hügel dicht an da3 rechte Ufer heran; was 
der Wanderer aber bejonderd freundlich begrüßt, wenn er die meift ein— 
fürmigen Ebenen durchtvandert hat, find die hier am Fluß ſich jaumartig 
hinziehenden Bäume, die, wenn ed auch nur Mimojen find, dennoch eine 
angenehme Abwechzlung in dag Naturbild bringen. Im Dftober prangen 
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fte in zartem gelben Blütenſchmuck, auch ift um dieje Zeit dag feine gefiederte 
Blatt lichtgrün. Sie breiten ihre eigentümlichen Afte horizontal aus und 
geben einen wohlthuenden Schatten. 


Ein Paradies im Trausvaal : Yande. 


Am 27. April lange Mohrs Karawane in dem fleinen freundlichen 
Potſchefſtroom, einer Boör-Anfiedelung von etwa 400 Einwohnern *) an. 
Breite Straßen jchneiden ſich in rechten Winkeln, durch alle ift fließendes 
Waſſer geleitet, jedes „Erf“ (Erbe, Befiztum) mit einem Obft- und Gemüſe— 
garten umgeben. — 

Vom kriftalllaren Mooi-Bach bog die Karawane nordoftwärts ab, um 
nach Wonderfontain zu gelangen mit jeiner merkwürdigen Stalaktitenhöhle. 
63 ging über eine öde, fteile Sandfteinhöhe, am 26. Mai wehte ein rauher 
kalter Wind über die fahle Landichaft. Dann jenkte fich der Weg in eine 
teffelartige Vertiefung der Kalkfteinformation, mit einem Durchmefler von 
nur 25 m, Gin gotiſch gewölbtes Thor führte in einen dunfeln Gang, 
deffen ungemefjene Tiefe fich in dunkle Nacht verliert. Der Anblick ift feeen- 
haft, alles wei wie Mlabafter, rein wie der Schnee des Pold. In phan— 
taftiichen Geftalten hängen die Stalaktiten herab, das Licht der Fadeln wird 
wie Geifterjchein von dem Geftein zurficgeworfen, das von tauſend bliten- 
den Diamanten überfäet ift. Lautlo8 verhallen die Schritte auf dem ſchwar— 
zen qummiartigen Boden. Bald hören wir ein Raujchen und ftehen an 
dem Ufer des Hier unterixdijch weiter fließenden Mooi-Baches. Seine 
Waſſer, ſchwarz wie ein Bahrtuch, werfen faft grollend das neugierige Licht 
der Herzen zurück. 

Der nächte Tagemarich (27. Mai) brachte den Reijenden nach Mooi— 
River-Hole oder Holesszontain, wo der Mooi-Bach in der Erde verjchwindet. 
Mohr beftimmte die Breite mit 26 10° füdl. Nachts zeigte das Reaumur- 
Thermometer 7° unter Null, auf dem Teich der feinen Farm des Herrn 
von Frey bildete fich eine Eisſchicht von 19 mm; die Pferde wurden in 
wollene Deden gehüllt. 

Früh am 28. Mai ging e3 weiter und nad einem Mariche von 2%, 
Stunden erreichte man die ſchöne, äußerſt jorgfältig gepflegte Farın des Myn— 
heer Grovelaar. Durch die ſüdlich und jüdöftlich gelegenen Hügel ift fie 
gegen die falten Winde gejchüßt, und wir fanden hier eine Eimatifche Inſel; 
denn im Garten ftanden die Orangenbäume in voller Blüte, die jungen 
Maispflanzungen zeigten ihr helles friſches Grün. 

Die malerifche, von Oft nach Weit ftreifende Stette der Magalis— 
berge liegt nordwärt3 vor und und gewährt, in blauer Luft gebadet, einen 
— Anblick. Eine parkartige, buſchige Hügellandſchaft breitet ſich 


*) Seht etwa 1200 Einwohner. 


bi3 an den Fuß der Bergkette aus, welche Mohr durch das enge Thor des 
Elefant-Neck-Paſſes überjchritt. 

Sobald man die Magalisberge im Rücken hat, ift die Temperatur plöß- 
lich eine warme, und tropifche Pflanzenformen treten auf. Aus den üſten 
der Mimoſen jprießen oft 2—3 andere Baumarten auf; fie entftehen durch 
Samenförner, welche von Vögeln herbeigeichleppt werden und in der feuchten, 
harzigen Rinde Wurzel jchlagen. Hier trafen die Reifenden auch den in 
weißen, quaftenartigen Büjcheln blühenden, honigfüßen „Zuckerbuſch“, das 
Konfelt für die Kinder de Trandvaald, die den ganzen Tag an den füß- 
duftenden Blüten najchen. 

In der anmutigen Landichaft liegt dag Städtchen Ruftenburg auf 
reich bewäflerter Ebene, dad Paradies des Transvaal-Landes. 

Die Meiereien find von ftroßenden Fruchtgärten umgeben; gleich da= 
hinter malerijche, bervaldete Höhen. Im Nordweften zeigen fi) die Pilanda- 
berge mit den pyramidalifch aufftrebenden Spitzen; die Magalisberge aber 
begrenzen, von hier aus gejehen, den Horizont von Oft über Süd nach Weit 
im Halbfreisbogen. Im Südoften tritt weithin fichtbar eine nadte Fels— 
wand von Quarz und Quarzporphyr hervor, aus deren Spalt ein Harer 
Bad) hervorftürzt; der untere Saum ift mit dichtem Wald bewachſen. Dort 
haufen Scharen von Baboonaffen, welche zum großen VBerdruß der benadh- 
barten Landwirte nacht? in die Maisfelder fommen. Gleich den Mtenfchen, 
denen ſie's abgelaujcht haben mögen, binden fie die abgepflücten Maiskolben 
mit dem Baft der Pflanze zufammen, werfen fie dann über die Schulter 
und tragen fie in ihre Telawohnungen. Nach und nad) hat freilich Die 
Büchle der Gutsbeſitzer jehr unter ihnen aufgeräumt. 


Bom Limpopo zum Betſchnanendorf Soſchong. 


Sehr anitrengende Märjche durch) ödes dürres Hochland führten an 
die Ufer des Elaren wafjerreichen Limpopo oder Krofodilfluffes, der am 
18. Juni erreicht wurde. Sofort ftürzten fich die dürftenden Ochjen in den 
Strom, der hier noch nicht ein Meter tief ift, und es war eine Freude zu 
jehen, mit welchem Behagen die Tiere das fühle Clement Hinunterfchlürften. 
Gern hätten die Leute ein Bad genommen, wenn fie nicht die Krokodile ge— 
fürchtet hätten, die zumeilen ſelbſt den trinfenden Ochjen gefährlich werden, 
indem fie diejelben mit einem gewaltigen Rud ins Waſſer ziehen. 

Früher gab es dort noch zahlreiche Herden von Glefanten; infolge der 
Nachſtellungen find diejelben aber ausgewandert und weiter nad) Norden ge: 
zogen. Sonſt ift der Wildftand noch immer bedeutend genug, Man trifft 
noch Büffel, Gnus, Giraffen, Waſſerböcke, und in der Nacht vernimmt man das - 
Brüllen der Löwen. In einem Walde ſtieß Mohr auf die erften Strauße, 
er Ichoß, ohne zu treffen und mit der Geichwwinbigteit eine® Rennpferdes 
eilten die Riejenvögel davon. 

Am linken Ufer des Limpopo hinziehend — Mohr am 20. Juni 
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den Maricofluß, der in denfelben mündet und wegen jeiner fteilen Ufer 
ſchwer zu überjchreiten war; dann noch ein Nebenflüßchen und die Grenze 
des Transvaal-Landes ward überjchritten. Die Karamane betrat das Land 
der Weſt-Betſchuanen. Sie zog am 21. Juni durch eine Gegend, welche 
Mohr am pafjenditen mit dem Namen „Dornbufchmeer“ bezeichnet, aus 
welchem nur vereinzelte Baumgruppen injelartig hervorragen. Der weitere 
Lauf des Limpopo wird durch die an jeinen Ufern ftehenden riefigen Bäume 
bezeichnet, die dem niederen Bujch gegenüber wie Könige unter ärmlichem 
Gefindel erfcheinen. Dieje endlofen Bufchgegenden machen auf das Gemüt 
des Wandererd einen niederjchlagenden Gindrud. Einige langjchnäbelige 
Rhinocerosvögel, Perlhühner und das große graue und braune Francolin- 
huhn find die einzigen Vögel, die man hier antriff. Die Melampus = Anti- 
lope, welche zu dieſer Nahreszeit (dem Winter Südafrikas) die graßreichen 
Flußufer auffucht, zeigte ſich in zahlreichen Scharen. 

Meiter ging der Marſch durch eine ftaubige, waſſer- und wildlofe 
Dornbuſchwüſte. Die Zugochſen lechzten nach Wafler, das fie 30 Stun— 
den lang entbehren mußten. Am 5. Juli abends langte die Karawane vor 
Soſchong an. 

Diefes große Dorf, die Refidenz des Betichuanenhäuptlingg Matichin, 
hat für den Handel eine Wichtigkeit, da hier ein Markt für koſtbare 
Straußenfedern iſt, das Monopol in den Händen des Häuptling. Der 
engliſche Miffionär, welcher wegen des entjeßlichen Unrats® im Dorfe etwas 
ſeitwärts wohnt, jchäßte die Seelenzahl ded Orts auf 30,000. Der Shmuß 
in den Straßen, wenn man Fußſteige, die fich zwiſchen den Hütten hin— 
ziehen, jo nennen will, überfteigt alle Begriffe. In der Regenzeit, wo die 
überall aufgehäuften Kloakenmaſſen flüffig werden, ift der Aufenthalt für einen 
Guropäer faſt unmöglich. 

Die Höhe über dem Meere beträgt 1005 m; die Kälte in der Nacht 
war jo groß, daß am Wafjerfähchen im Hintern Wagen der Karawane, 
das etwas leckte, ſich 20 cm lange Eiszapfen bildeten. Und doch ift die 
füdliche Breite nur 230 2, Die trodene dürre Luft leitet die Erdwärme 
jchnell ab, und faum ift die Sonne untergegangen, jo fieht man auch die 
Männer in Pelzmänteln und Kapuzen. Durch die Anfertigung der erfteren, 
der jogenannten „Karoſſe“, aus gut zubereiteten und gejchmadvoll zu— 
jammengenähten Fellen beftehend, hat Soſchong einen Ruf in ganz Süd— 
Afrika erlangt. 

Die Ankunft des weißen Mannes war willkommen; man forjchte, ob 
die Karawane feine Feuerwaffen, Pulver oder Blei zu verhandeln hätte. Ge- 
wehre jeder Art find hier ein beliebter Handeldartifel. Ed. Mohr berichtet: 

Am 9. Juli machte mir der Chef mit einigen Großen ſeines „Reich“ 
eine Staatzvifite und blieb bei mir zum Mittags- und Abendeffen; er 
ſchien an der europäiichen Küche und unferen Getränten Gefallen zu finden, 
denn jein Appetit und Durft waren kaum zu ftillen. 63 ift ein jehr großer 
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und forpulenter Mann, europäiich gekleidet, mit finnlich düftern, mafjiven 
Geſichtszügen. 

Der Lärm der Trommeln, das Tanzen und ein heulender Geſang hielt 
den Tag und die ganze Nacht ununterbrochen an, ſo daß wir kaum ſchlafen 
konnten. Es war gerade die Zeit, wo die herangewachſenen Jungfrauen 
einer eigentümlichen Behandlung unterworfen werden. Ganze Scharen dieſer 
dunkeln Jungfrauen ſtehen unter der Zucht alter Weiber, welche die an 
und für ſich ſchon häßlichen Geſichter der jungen Damen dadurch noch häß— 
licher machen, daß ſie dieſelben mit Ockererde gelb färben und quer hindurch 
brandrote Streifen pinſeln. Die Herrſchaft der alten Zuchtmeiſterinnen iſt 
während dieſer Zeit unumijchräntt, niemand darf ſich ihren Anordnungen 
widerjegen. Ziehen dieſe Megären mit den jungen Mädchen, deren Hüften 
mit kurzen aus Schilf geflochtenen Röcken bekleidet find, zum Dorje hinaus, 
jo gehen alle Männer aus dem Wege; wollte ſich einer dem Zuge nähern 
oder käme er auch nur zufällig in die Nähe desjelben, jo würde er von den 
tollen mit Dornbüjchen bewaffneten alten Weibern überfallen und jämmer- 
lich zugerichtet werden. 

Später werden die Jungfrauen durch übermäßiges Wachen und Tan— 
zen gequält; fie müfjen mächtige Holzbündel herbeiichleppen und Wafler zum 
Dorf tragen, fie jollen ihre Pflichten als verheiratete Weiber fennen lernen. 

Die Händler jagten aus, daß Matichin zum mindeften 8000 bewaffnete 
Männer ind Feld Stellen fünne, die faft alle mit den alten englischen Tower: 
flinten bewaffnet jeien. — Im Jahr 1873 marjchierte der junge Matebele: 
könig Zumpengula, Sohn und Nachfolger des Moſilikatzi, gegen Soſchong 
und jchlug die Scharen Matſchins volljtändig, verjagte ihn und ſetzte an 
jeine Stelle den Sohn eines früheren Betjchuanafürften. 


Buſchmänner. — Matebele. — Matalakta. 


Am 10. Juli wurden die Wagen wieder angejpannt. Für die Er- 
laubnis ungehinderten Durchzugs durch jein Land hatte Matjchin zwei So- 
vereignd, ettvad Blei und Pulver erhalten. Die hügelige Gegend, in welcher 
man ſich jet befand, beitand aus Grünfteinfeljen, aus deren Spalten Bäume 
emporwachſen, die fich epheuartig an die fahlen Klippen anjchmiegen. Dann 
fam man durch Mopani= und Mimojenwald, auf Felshügeln zeigten fich die 
ftarren Guphorbien Natald. Der Marſch ging immer Nordoft durch ein= 
zelne auögetrocnete Betten Kleiner Flüſſe, an deren Lachen jich das durftige 
MWild jammelt. Weiterhin zeigten fich iolierte, mitunter phantaftiich ge— 
ftaltete Granitfuppen und endloje Mopani=Walditreden. Das in der Mitte 
aufgejchlitte Blatt des Mopanibaumsd (einer Baubhinia = Art) fteht mit den 
Kanten nad) oben und gewährt in dem brennenden Sonnenjtrahl des dürren 
Landes feinen Schatten. 

Nachdem fie diefe jonnenverbrannte Landjchaft durchzogen, fam die Kara— 
wane am 26. Juli bei der Niederlaffung am Fluſſe Tati an, hervorgerufen 
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durch die Berichte Karl Mauchs, der Hier in Begleitung eines alten eng» 
lichen Jägers im Quarziande Gold entdedte. Die Erwartungen der aus 
allen Weltgegenden zujammenftrömenden Goldjucher wurden jedoch getäufcht, 
denn dad Gold fand fich nur in geringer Menge. 

Der Tati ift ein Nebenfluß des Schaſcha; die Hütten der Goldgräber 
lagen am linten Ufer desjelben. Vor nicht langer Zeit hatte das fleikige, 
auch Eifen verarbeitende Volt der Majchona dajelbft aehauft, ward jedoch 
von den Matebelen vertrieben und wird wohl über kurz oder lang aus— 
gerottet fein. 

Noch trifft man am Tati auf Bufhmänner, die zwilchen den im 
Norden wohnenden Matebelen und den füdlich haufenden Betſchuanas wie 
gehetztes Wild leben. Die erftere Nation hält fie für vogelfrei, und ein 
junger Krieger würde fich wenig daraus machen, falls ihn die Laune an« 
wandelte, die Schärfe feines Aſſagais (des befannten Spießes der Kaffern) 
zu prüfen, verſuchsweiſe einen Buchmann damit niederzuftechen. Man 
könnte fie die Zigeuner Süd-Afrikas nennen, denn auc) fie befißen jene un— 
zähmbare MWanderluft, die fich niemals an feſte Wohnſitze gewöhnen kann. 
Sie willen mit viel Gejchict verdedte Fallgruben zu ftellen, worin fie aller 
lei Wild fangen; der Boden liefert ihnen eßbare Knollengewächſe, Honig 
die Bäume des Waldes; mit der Schleuder treffen fie Reb- und Perlhühner, 
und die Geier zeigen ihnen die Stelle an, wo in vergangener Nacht der 
Löwe Großmwild tötete. Hat der „Buſchbaas“ (wie der Löwe genannt wird) 
auch das Fleiſch verzehrt, die ftarfen riefigen Marftnochen des Büffel und 
der Giraffe, die fein Gebiß nicht zermalmen kann, muß er ihnen doch 
laſſen. Wo ein Europäer in jenen afrikanischen Wildniffen unfehlbar ver- 
hungern würde, weiß der Buchmann nocd immer jein Leben zu friften. 
Ohne Tribut an die Fürften der Haffır-Stämme geht ed aber auch bei 
ihnen nicht; fie bezahlen denjelben in Tierjellen. Die Grlegung von Gle- 
fanten und Straußen ift ihnen unterfagt, da Elfenbein und Straußenfedern 
dad Monopol der Fürſten find. Sie rauchen gern Tabaf und die Art, wie 
fie fich ihre Pfeifen anfertigen, ift jehr einfach und praftiih. Sie fneten 
Erde mit Wafler zu einem Zeige zujammen, bilden einen Kleinen Haufen, 
drücken oben eine eiförmige Vertiefung hinein, brennen das Loch mit einer 
Kohle troden, nehmen dann ein Schilf» oder Grasrohr, durhbohren mit 
demjelben die Maſſe, bis e3 die eifürmige Vertiefung erreicht, reinigen ſo— 
dann dad Rohr von den Erdteildyen, die hineingefommen find und der 
Pfeifenſtiel ift fertig. Oben thun fie den zerichnittenen Tabak hinein, legen 
eine Kohle darauf und die Operation de Rauchens kann ihren Anfang 
nehmen. Gleich den andern Völkern Süd-Afrikas ziehen fie den Rauch bis 
in die Lungen ein und huſten dann mit großer Gewalt und viel Behagen, 
bis ihnen das Wafler aus den Augen läuft. — Das ftete Laujchen in der 
Wildnis, auch wohl die Furcht vor den vielen Feinden hat dad Gehör des 
Buſchmanns jo geichärft, daß es den leifeften Ton vernimmt, welcher dem 
Ohr des Europäer völlig entgeht. 
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In nordweitlicher Richtung vom Tati, an der Weftgrenze des Matebele- 
reich8, leben die Makalakka, wahrjcheinlich ein zu dem Stamme der Bet- 
Ichuanas gehöriges Voll. Sie verarbeiten Eiſen, treiben Aderbau und Vieh— 
zucht und find dem Matebelefönig tributpflichtig. Sie find ein harmlofes, 
friedliches Volk, die Kornbauern der Matebele. Doch machte der junge Ma— 
falaffa, den Ed. Mohr am Zati für feinen Zug nad) den Zambefifällen an- 
geworben hatte, den Eindrud eines wohlgejchulten Krieger. Gr bejah ein 
wunderbares Ebenmaß der Glieder und zeigte fi) im Yaufen jo gewandt 
und ausdauernd, daß feiner der Kaffern im Gefolge Mohr e3 mit ihm auf: 
nehmen fonnte. Auch im Speerwerfen und Stockfechten, jowie im Ringen 
zeigte er meifterhafte Gewandtheit und Kraft. 

„Diejer junge Schwarze Apoll, für den ich mich lebhaft intereffierte, hieß 
Monyama und war ein Sohn — mas ich damals noch nicht wußte — des 
alten jchlauen Wächter gleichen Namens an der Matebelegrenze. Der eigent- 
liche Zweck, weshalb er überhaupt Dienjte bei mir genommen, war, ungeftört 
Ipionieren zu können, und er fand Gelegenheit, jeinem Vater über unjer 
Thun und Treiben bis in die geringsten Kleinigkeiten hinein hinter meinem 
Rüden faft Tag für Tag zu berichten.“ 

Dom 22° jüdl. Br. nördlich bis zum Zambefifluß wohnen die Ma— 
tebele. Sie bildeten einen Zweig der Zulu- Nation, eine Abjtammung, 
auf die fie heute noch ftolz find. Unter der Regierung Tſchakas, deſſen 
Tyrannei ihnen unerträglicd” wurde, wanderten fie — mit Weibern und 
Kindern etwa 20,000 an der Zahl — über die Drafenäberge. Tſchaka 
hatte nicht jobald von ihrer Flucht vernommen, als er ihnen auch nach— 
jeßte. Für die Matebele ftand alles auf dem Spiel; fie mwehrten fich mit 
der Energie der Verzweiflung, und der jonft jo fiegreiche Zuludespot ward 
vollftändig geichlagen. 

Die Matebele, von ihrem tapferen Fürften Moſilikatzi geführt und 
feinem Untergeneral N’Umbaze, zogen in nordweftlicher Richtung weiter, 
alle Betichuanaftämme, auf die fie trafen, auseinandertreibend, und ließen 
fi) dann im fruchtbaren Landftrich der oben erwähnten Magalisberge nieder. 
Dort lebten fie ungeftört, bi8 die Boerd über den Vaalſtrom nordwärts 
vordrangen und mit ihnen zufammenftießen. Es entipann fich eine Reihe 
blutiger Kämpfe; der jchließliche Erfolg war, daß die Mtatebele den Feuer: 
waffen der Weißen unterlagen und abermald wanderten. Die unter fich 
uneinigen Machona wurden aus ihren Wohnfiten vertrieben, die Mafalakfa 
tributpflichtig gemacht. 

63 herrjchte zur Zeit, als Mohr feinen erjten Verſuch machte, zum 
Bambefi vorzudringen (1869), viel Aufregung im Lande der Matebele, weil 
noch fein König gewählt war. Dem jungen Qumpengula ftand der alte 
Umbigo, Bejehlähaber von vier ZulusRegimentern, feindlich gegenüber. Erſt 
im folgenden Jahr, als Mohr von den Zambefifällen zurüdtehrte, hatte der 
entjcheidende Kampf ftattgefunden. Lumpengula Hatte mit feiner Schar von 
3000 Mann den großen Kraal Umbigos erobert und in Brand geftedt. 
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Umbigo fiel; feine Krieger wurden niedergemacht, die Jünglinge und jungen 
Frauen in die Sflaverei gejchleppt. Jene werden zu Kriegern herangebildet, 
dieſe unter die Sieger verteilt. 

Ein für den Kampf gerüfteter Matebele zeigt in feinem Kopfhaar einen 
Schmud von hohen Straußenfedern, um die Schultern bis zur Hüfte herab 
wallt ſchwarz von Farbe ein Mantel oder Kragen, gleichfalld von Federn; 
die Ellbogen und die Mitte des Körpers find mit fchneeweißen Ochſenſchwän— 
zen garnirt. Die linke Hand hält den großen Schild, weiß und ſchwarz 
von Farbe, in der Mitte mit weißen Querftreifen geziert; er ift aus ge- 
trockneter Ochlenhaut gemacht. Die rechte Hand trägt einen oder mehrere 
Speere. Dieſer Aſſagai (U'Meonto) in den Händen diefer Wilden ift eine 
nicht zu verachtende Waffe, mit welcher die Stärfften wohl auch Löwen 
töten, ohne jedes andere Hilfsmittel. 

Wenn der Matebele jagt: Wir legen die Federn an! fo heißt das: Der 
Krieg beginnt, wir ziehen in den Kampf! 


Bom Tati nad) Yuyanti und zurüd zum Mangve. 


Vom Tati zog Mohr in nordöftlicher Richtung über das Ramakoban— 
flüßchen ind Matebeleland nach Inyanti, auf einer Hochfläche, die nad) 
Nordweit und Südoft ſich ſenkt. Er bewegte fich zwiſchen den Quellen 
jener periodifchen Flüffe und Bäche, die linf3 von feinem Wege (von Südoſt 
nad) Nordweit) in den Zambeſi laufen, recht? (von Nordweſt nach Südoſt) 
zum Limpopo oder Krofodilfluß, der unter 25° füdl. Br. in den indijchen 
Dean mündet. Die zum BZambefi gehörigen Flüßchen führen ihr Wafler 
in den von James Chapman entdedten Guay, in den auch der Tichangani 
mündet, wie Mohr im folgenden Jahre (1870) fand. 

63 war Mitte Auguft, alfo die unjerem Winter entprechende trodene 
Sahreszeit. Die Mopanibäume ftanden melancholiih da in ihrem braunen 
und brauntoten Laube. Die wüſten Waldlandichaften erjchienen noch wüfter 
durch die Granitbroden, die jenjeit3 des Mangve, eines Nebenfluffes des 
Schaſcha, zu einem Felslabyrinth fich geftalten. Das Grad war durch Heu- 
ſchreckenſchwärme bis an die Wurzel vertilgt. Am 17. September ward der 
Inyantinbach erreicht; braun, öde, verjengt lag das Land da, fein Fleiſch, 
fein Matebeleforn war zu befommen; die Karawane litt große Not. Das 
Großwild hatte ſich mehrere Tagemärjche wetlich in die Guay-Riederungen 
gezogen, dieſe ließen ji) aber mit den Wagen und Bugtieren nicht er- 
reichen, der Tjetjefliege halber, deren Biß dem Pferde und Rindvieh 
tötlich ift. Später zeigten drei von Mohrs Pferden Spuren von Blut- 
vergiftung,; man Hatte die Fliege an ihrem Halſe gejehen,; er gab ihnen 
ftarke Dojen von eau de 1’Huis, einer Ammoniakmiſchung, und erhielt die 
Tiere am Leben. In der Nacht brachten giftige Schlangen Gefahr, bie 
Ihtwarze MHamba, eine Cobra Art, und die jcheußliche Puffnatter. Mohr 
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entichloß jich, an den Manaverluß zurückzukehren, bis jein abgemagertes Vieh 
jich wieder erholt haben würde. 

Auf dem Rückmarſche, der in die Periode der Windftillen und größten 
Trodenheit fiel, ward die Karawane öfter von Yuftwirbeln und Kleinen Dreh- 
ftürmen überrafhht, deren Durchmefjer am Boden faum 5 m betrug, die 
aber, bejonder3 in den Mittagsftunden, urplößlich ſich erhebend, mit jo 
dröhnendem Lärm einherfuhren, daß man glaubte, eine Herde Büffel ſprengte 
heran, und hinter den Mopanibäumen Schuß ſuchte. Die Windsbraut be- 
decfte den Weg, den fie nahm, mit Gras, Yaub, Staub und Reiſig. Nicht 
immer ging ihre Drehung von Nord über Oft nad) Süd und Weit, Ton- 
dern mitunter auch in umgekehrter Richtung. 

Mit dem Oktober begann da3 Frühjahr, und einzelne Regenjchauer 
leiteten die Regenzeit ein. Dieje jet jedoch nicht mit der Regelmäßigfeit 
und Stärke ein, wie die des ſüdweſtlichen Monſun an der Arracanküfte von 
Hinterindien;, noch wochenlang herrichte heitere Witterung vor. Je näher 
die nach Süden fortrücende Sonne dem Echeitelpuntte kam, deſto häufiger 
erfolgten die Niederichläge, deſto ſtärker wurden die Gewitter. Am 25. Nov. 
ging fie durch den Scheitelpunft der Slarawane; am Mittag dieſes Tages 
waren Menfchen und Tiere jchattenlos. Schon am 29. Oft. war die Luft- 
temperatur jo gejtiegen, daß um 11°, Uhr vormittags das Réaumur'ſche 
Thermometer 25° Wärme zeigte. 

Nach längerer Rat, die fleißig zur Jagd benußt worden war, brad) 
die Karawane (22. Novbr.) wieder auf, um auf der Guay-Linie zum Zam— 
beſi vorzudringen. Die Richtung war aljo eine nordweſtliche und ging auf 
den Kraal des Matebelehäuptlingg N'Umkaniula zu, welcher am Abend des 
24. Novbr. erreicht wurde. Zuvor paffierte fie ein Betichuanadorf, das 
den Namen Tſchika-Mabele führt. Die bienenforbartigen Wohnungen jchmieg- 
ten ſich unmittelbar an die Felſen an, etwa wie ein Schwalbenneft an die 
Mauer. Dieje Steinmafjen gewähren den Bewohnern doppelten Ruben, 
indem fie eine oder mehrere Ginfaffungen für feine Viehhürden liefern und 
zugleich den Dienft eines natürlichen Ofens leiften, da ihre durch die heißen 
Sonnenjtrahlen erwärmten Flächen lange nach Untergang des Geſtirns noch 
Wärme ausgeben. 

Die Dorfberwohner, die noch nie einen weißen Mann gejehen, kamen 
Ichon von weitem der Karawane entgegen; der Wagen und feine Einrich— 
tung, eine Uhr, die Töne einer Ziehharmonika — alles verjeßte fie in das 
größte Erſtaunen, am meiften aber doch immer der Europäer ſelbſt. Warf 
man ihnen ein altes Matrojenhemd Hin, jo bemühte ſich jeder, es zu be- 
fommen; natürlich 309 es der glüdliche Beſitzer jofort an und ging nun ftolz 
wie ein Pfau unter den Seinen umber. 

Der große Kraal von Nlimkaniula liegt, gleichfalld von Granitfeljen 
eingefchloffen, in einem Keſſel, deifen jchmaler Gingang noch durch einen 
Paliffadenverhau gefchüßt ift. Der Häuptling, ein großer, ſchöner, athletijch 
gebauter Mann — ein naher Verwandter von Lumpengula — bewirtete 
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freundlich) und würdevoll den fremden Abkömmling mit dem fjäuerlichen 
wohljchmedenden Dichoalla-Bier, war übrigens bei aller jeiner Gaftfreiheit 
ein unermüdlicher Bettler, da er, wie alle jeine Landsleute, des Glaubens 
war, daß ein Europäer über unerjchöpfliche Schäße gebietet und fie haufen- 
weile aus dem Boden ftampfen kann. Gr juchte jeinen Gaft möglichit 
lange zurücdzubalten, bis diejer, ungeduldig geworden, jeinen Marſch am 
29, Novbr. antrat. Die Aufnahme in den einzelnen Sraalen war freund- 
lich, doch die ftarfen Gewitter nahmen überhand, der Boden ward durch- 
weicht, die Zugochſen konnten oft den Wagen faum von der Stelle bringen 
und als die Regengüſſe fortdauerten, mußte fi Mohr am 3. Dezbr. aber- 
mal3 zum Rückmarſch entjchließen. Vom Mangve kehrte er am zweiten 
Meihnachtötage an den Tati zurück, wo die Neujahrätage von 1870 in aus— 
gelaflener Freude verlebt wurden. 


Zum Zambeji. 


Nach Jorgfältiger Ausrüftung der Karawane ward im März 1870 der 
neue Zug nad) dem Zambefi angetreten und diesmal mit Erfolg gekrönt. 

Am 11. April ward der nördlichite Kraal der Makalakka erreicht, Ba- 
bad genannt, am 20. April 309 die Karawane weiter, über den breiten 
Maytenguebach in ein unbewohntes, durch die Matebele unter Mofilifagi 
vertwüftetes Yand. Der Wald wurde dichter und dichter, jo daß die Axte 
fleißig gebraucht werden mußten. An den zahlreichen Waſſerbehältern zeigten 
fih Spuren von Büffeln. Sobald man die Ufer des genannten Baches ver- 
laffen hatte und in nördlicher Richtung vordrang, ward das Land wieder 
öde und baumlos. Unter 19" 49° füdl. Br. ward der Natafluß paffiert, 
noch 200 Kilometer vom Zambeji entfernt. In der weiten Ginöde, bis 
zum Zambefi Hin, erjtreden ſich Wälder, in denen die Glefanten ſchreckliche 
Verwüftungen angerichtet hatten. Der Weitermarſch erheifchte die größte 
Vorſicht, da man in dad Gebiet der Tſetſefliege kam. Unter 19° 19 ſüdl. 
Br. machten die Wagen Halt, da ſich Gras und gutes Wafler in der Nähe 
fand, e8 ward ein Lager gebildet, und am 30. Mai brad Mohr zu Fuß 
mit 16 jeiner Leute auf, in nordweftlicher Richtung durch ein offenes, mit 
jaftigem Graſe bewachjene® Hügelland. Dann gelangte man zum Guay 
und mußte den frofodilreichen Nebenfluß des Zambefi öfter Freuzen; hierauf 
fam man an einen in den Guay fallenden Gebirgsitrom, der ſchwer zu 
überjchreiten war, und durchzog dann das waldreiche Bergland, two die 
dien Stämme des Baobab- Baumes immer häufiger wurden. Als man 
die klaren Waſſer des Dala erreichte, war Mohr auch der Erreichung des 
Zieles jeiner Reife gewiß. 

Der Pflanzenwuchd ward frifcher und üppiger, einer der Kaffern ftand 
plößlich ftill, zeigte mit der Spiße feines Speerd auf die Erde und rief: 
MAbantu (Menſchen)! Vorſichtig ging man weiter, denn e3 konnte ja auch 
fein, daß ein Hinterhalt gelegt war; da öffnete fich eine freie Ausſicht 
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nach Norden zu, eö zeigten fich wohlbeftellte Maisfelder und die erjehnten 
Hütten von Wankis Dorf. Bald fand fich ein audgetretener Fußweg, der 
fih raſch nach Norden jenktte, die Wanderer folgten demjelben und um 
9 Uhr, am Sonntag Morgen, den 12. Yuni 1870, ftanden fie am Ufer 
des Bambefi. 

Um jeine Ankunft den Dorfbewohnern fund zu thun, feuerte Mohr 
rajch nach einander einige Echüfle ab; e8 dauerte nicht lange, jo liefen die 
vollftändig überrajchten Leute and Ufer; bald jchob man ein Canoe ins 
Waſſer, näherte ſich bis auf 50 Schritt und legte dann bei. 

Dieje vielgeplagten und durch Erfahrung vorfichtig gemachten Menjchen 
biegen Mohrs Begleiter zurüctgehen, er jelber mußte nahe ans Ufer treten 
und ſich bis zur Hüfte entfleiden; denn fie wollten wiffen, ob er nicht 
bloß im Geficht, fondern durchaus weiß und ein echter Guropäer jei. 
Ihrem Wunſch ward gemillfahrt, und als nod) einige Makalakka aus Mohrs 
Begleitung fie in ihrer eigenen Sprache anredeten, war alles Mißtrauen 
verſchwunden. Die verlangten Lebensmittel wurden geliefert und bezahlt, 
und Mohr jchlug fein Lager auf dem fogenannten Xogierhügel auf, wo er 
nod Spuren früherer europäiſcher Reifenden fand. Heute wehte zum erften= 
male die Fahne des deutjchen Reich von der Spite des Hügels, ſich jpie- 
gelnd in dem prachtvollen Strom, der hier *;, deutjche Meile breit ift und 
jchnell, ettwa drei Knoten in. der Stunde, feine Fluten vorbeirolit. 

Die Zufammenkunft mit Wanfi, dem Oberhaupt des Dorfes, wurde 
durch Abfeuern von Schüffen möglichft feierlich gemacht. Gegen Zahlung 
von weißen Glasperlen erhielt Mohr 5 Mann als Führer und Träger zu 
den MWafjerfällen und am 15. Juni morgen? brady er auf. Als Merk— 
wiirdigfeit von Wankis Dorf erwähnt der Reiſende noch, daß dort Scharen 
von Tauben gehalten wurden, die er bis dahin bei feinem Volke Süd-Afri— 
fa3 angetroffen hatte. 

Der Mari nahm volle 5%, Tage in Anjpruch. Unmittelbar am Ufer 
de3 Stromes borzudringen, war unmöglich) wegen der Schluchten und Ab- 
gründe. Die vielen Kleinen Bäche, die von dem Plateau herab in ben 
Zambefi eilen, erweitern ihre Rillen in feiner Nähe und bilden fteile 
Ufer. Einige Male führte der Weg über ganze Felder von weißem kriftal- 
liniſchen Quarz, der die Augen blendete und mit feinen fcharfen Kanten die 
Schuhſohlen zerriß. 

„Am 28. Juni,“ erzählte Mohr, „gewahrte ich abends in der Rich— 
tung Nordnordweſt hoch über einem weiten grünen, anjcheinend endlofen 
Walde weißballige Wolken, die fortwährend in vier oder fünf Säulen 
enporfteigend auf ein und derjelben Stelle zu verharren ſchienen und auch 
in Beziehung auf die Form, bei der totalen Windftille, keine Veränderung 
zeigten. Dies Phänomen war auffallend genug; denn foweit fonft das 
Auge reichte, wölbte fich der reine, Hare, azurblaue Himmel wie eine riefige 
Glaskuppel über uns, nirgends zeigte fich das kleinſte Wölkchen. Als ich 
Maſupaſila (den Führer) darauf aufmerkſam machte, ſagte er, es ſei der 
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Sipdma (Waſſerfall), und jo lange meine Pulſe ſchlagen, werde ich den 
Augenblid nicht vergefien. Der von Livingftone, dem Entdeder, angeführte 
Name Mofiwatunga (Rauch macht Lärm) muß ein Wort der Mafololo fein, 
eined® Stammes, der bekanntlich verfiel — meinen Leuten war der Ausdruck 
durchaus unbelannt.“ 

An der Nacht vom 19. zum 20. Juni war dad Toſen des Wafler- 
ſturzes wie dad Branden der Meeredwogen anzuhören. Noch war ein weiter 
Umweg zu maden, und erft den Mittag des folgenden Tages langte der 
fühne Reifende bei dem mächtigen Wafjerfturze an. 

An der Breite von einer PViertelmeile (2'/, Kilometer) kommt der ma— 
jeftätifche Strom von Nordnordweit und ftürzt feine Fluten 120 m tief Hin» 
unter, in eine quer durch fein Bett jehende Felſenſchlucht, deren Breite 
zwifchen 72 und 90 m ſchwankt. Oberhalb des Sturzes tauchen aus ben 
Zambefifluten viele Injeln auf, alle mit dem veichften tropiſchen Pflanzen- 
wuchs geſchmückt. Die Ufer find mit weiten offenen Walde beftanden, hier 
fommen ganze Gruppen hochftämmiger Palmen vor, die der Landjchaft den 
echten Stempel des Südens aufdrüden. Nahe dem Tall eilt das Waſſer 
mit fliegender Schnelligkeit dahin, die Tanggezogenen Schaumbänder, die man 
überall fieht, verleihen dem Clement das Anjehen, als ob es koche. Nabe 
dem weftlichen Rande liegt eine Kleine Inſel, etwa 40 m vom Ufer ent= 
fernt; der Zweig des Stromes hier jcheint eine große Tiefe und das Bett 
eine ftarfe Neigung zu haben, denn das Waſſer ftürzt fich heulend und in 
mächtigen Wirbeln braujend in einem Satz wie eine Meereswoge in die, 
Tiefe hinunter. Nun kann man an diefer Stelle, ganz auf der weftlichen 
Gde, auf eine etwas hervorſpringende Felskante treten, wofern man frei vom 
Schwindel if. Dann erblidt man links dicht neben und unter fich den 
eben bejchriebenen Sturz, in Front die lange Linie des großen alle, die 
aber immer nur teilweije fichtbar ift, denn die mit der Flut herabgedrückte, 
zujammengeprebte und mit Waflerteilchen erfüllte Luft befreit fich gewaltfam, 
jteigt wirbelnd zur Höhe empor und ift die Urfache der Dampf- und Nebel- 
wolfen, die geifterhaft hoch oben über diejem großen „Altar der Waſſer“ 
leuchten. Hat man von diejer Stelle eine zeitlang in dieſes tobende, ſpritzende, 
Ihäumende, wallende Chaos Hineingefchaut, umraufcht von dem fürchterlichen 
Lärm des rajend gewordenen Glement3, ift man erjchüttert durch das aus 
der Tiefe heraufdröhnende, Mark und Bein durchdringende Geheul: jo wun— 
dert man fich, daß jelbjt die Felſen, diefe harten Rippen der Grde, einer 
ſolchen Macht gegenüber Widerftand leiten können. 

Wenn man, überwältigt von dem Anblid und Donnergeräufh, etwa 
hundert Schritt füdlich geht, befindet man fich zwar immer noch im Bereich 
der Waflerftaubjchleier, die uns für Momente in dichten Nebel hüllen, dann 
aber wieder plötlich fich lüften, wenn ein Windftoß das Gewölk teilt; der 
lichtefte Sonnenglanz jcheint dann auf die Scene herab. 

Die fortwährende Befeuchtung mit Waſſerſtaub hat einen üppigen Pflanzen- 
wuchs erzeugt, der fich mit allem mefjen kann, was Hinterindien, Geylon 
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oder Java hervorbringen. Die Yarnkräuter find Bäume geworden, riefige 
Schlingpflanzen von der Dide ftarker Schiffstaue laufen von Aft zu Aſt und 
hoc über den Bambusgruppen, die an die Geftade des Irawaddy erinnern, 
ſchwanken die gefiederten Häupter der Palmen. 

Der Boden des „Regenwaldes“ ift von zahllofen Büffeln und Gle- 
fanten ganz zerftampft, die von den fühlen Schlammbädern angezogen wer- 
den. Wo die feuchten Niederichläge aufhören, läßt die üppige Vegetation 
merklich nad, es tritt der gewöhnliche parfartige Wald auf mit freien 
Rafenplägen. 

In gerader Linie kann der Zambefiftrom feinen Lauf nicht fortſetzen; 
er muß jeitwärtd durch eine tiefe Schlucht von etwa 90 m Breite feine 
Mafferfülle Hindurchgwängen; dann rollt er in drei biß vier mächtigen 
Schlangenwindungen weiter. Die Ufer bilden ſchroff abfallende, 150—180 m 
hohe Felſen; für den Menſchen find fie durchaus unerfteiglich, doch die vielen 
dort haufenden Baboons Klettern mit Leichtigkeit hinauf und hinunter. 





Ginundzwanzigiter Abſchnitt. 
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rungen aus Auftralien. Die Kolonie Victoria mit ber Hauptftadt Melbourne. 3. Neu: 

Süd-Wales mit der Hauptftadt Sydney. 4. Taamania (Dan-Diemendland). 5. Die 

MWeidegründe und das „Bujchleben“, — 6. Eine Fahrt zu ben blauen Bergen. — 
7. Ein Feſt ber auftraliichen Schwarzen. 

I. Bilder aus Neujeeland. 1. Bau und vulkaniſche Natur des Landes. — 2, Der 
neujeeländiiche Flachs (Phormium tenax). — 3. Die Maori oder Gingeborenen von 
Neu: Seeland. — 4. Ein Brief aus bem Jahre 1876, 

II. Aus Neu-Guinea. 1. Ans Dr. N. B. Meyers Reifeberiht. — 2. Ein Zufammen- 
treffen bes „Challenger“ mit ben Papuas in der Humboldt-Bai auf ber Norboftlüfte 
von Neu:Guinea. — 93. Deutichland und die Südfee. 


I. Aujtralien.*) 


Australien wird in immer höherem Grade die Aufmerkſamkeit Europas 
auf fich lenken. Schon vor der Entdedung bes Goldes hat’ dieſer uns fo 
fern liegende Erdteil eine erhebliche Bedeutung gewonnen. Hunderttaujende 
von Anfiedlern aus Großbritannien und Irland haben dort eine neue Hei- 
mat gefunden, deutſche Koloniften folgten und ließen ſich vorzugsweiſe in 
Adelaide nieder; die Hafenpläße fteigerten ihren Handelsverkehr in demfelben 
Maße, in welchem die Ginwanderung zunahm und die inneren Hilfgquellen 
entwickelt wurden. Vor hundert Jahren wurde da, wo jet Sydney fteht, 
zum erftenmale eine engliſche Flagge aufgezogen und der Grund zu einer 
„Berbrecherkolonie gelegt, aus welcher jeitdem blühende Gemeinweſen aufge- 
taucht find. Heute zählen die verjchiedenen auftraliichen Provinzen über 
4 Millionen Einwohner. 

Aus einem „Diebesftaate” erwuchs eine Hirtenfolonie, ein Arkadien 
feltfamer Art bei den Antipoden. Der fünfte Exrdteil, der große Inſelkon— 
tinent, hat allerdings fruchtbare Erdſtrecken, welche den Anbau lohnen kön: 
nen; aber für den Aderbau wird es jchwerlich von großer Bedeutung wer— 
den. Die ganze Bodengeftaltung und die Himatischen Verhältniffe berechtigen 





*) Fr. Gerftäder, im Vorwort zu dem von ihm deutjch herausgegebenen Werke: 
Wanderungen in Auftralien und Dan-Diemensland von G. C. Mundy (Beipzig 1856). 
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zu der Annahme, daß weder in den tropijchen Gegenden, noch in den ge= 
mäßigten Strichen die Plantagenfultur oder der Feldbau in europäiſcher 
Weiſe eine große Ausdehnung gewinnen werden. Auftralien ift eine unge— 
heure Viehweide, ein Kontinent der dürren MWüftenei, der unabjehbaren 
Schaftriften und der Gumbäume Gine mannigfaltigere Entwidelung und 
eine höhere Lebensthätigkeit wird ftet3 auf den Rand des Landes beichräntt 
bleiben, deſſen ärgſte Plagen Wafjermangel und Dürre bilden. Ginzelne 
Streden liefern vortrefflichen Weizen, andere eignen fich für den Anbau bes 
Zuderrohrd und der Baumwolle, auch gedeihen die dorthin verpflanzten 
Gewächſe teilmeife höchſt üppig. Aber im allgemeinen trägt der Kontinent 
den Charakter des Unfertigen; jo weit wir ihn Heute fennen, herrſcht die 
Wüſte, die troftlofe dürre Ode im Innern des Landes vor. Selbft der 
Murray, ein Strom von etwa 300 Meilen Länge, und einer der wenigen, 
welche wenigftens einige Waflerfülle in den Ozean ergießen, nimmt feinen 
Lauf durch Regionen, die kaum etwas Anlodendes für den weißen Men- 
ichen haben. 

Auftralien wird fi) in einer ganz anderen Weiſe entwideln, als die 
übrigen Exbdteile, in denen große Ströme und vielfach verziveigte Flußgebiete 
leichten Zugang ind Innere gejtatten und praftifable Wege bilden, welche 
die Natur jelber gejchaffen hat. Hier erheben fi) an der Oſtküſte die Ge- 
birge fteil und fchroff, und es verging ein DVierteljahrhundert, bevor man 
einen Paß über diefe jchneelofen „Alpen“ nach Weften Hin fand. Der 
Murray jelbft befteht in manchen Teilen feines Laufes während einiger Mo- 
nate im Jahre aus Waflerlöchern, und wenn auch einmal unter günftigen 
Umftänden ein Dampfer ihn bis zum obern Laufe befuhr, jo leidet es doch 
feinen Zweifel, daß eine regelmäßige Beichiffung diejed Stromes nicht ftatt- 
finden kann. Auch ift die Anlage von Wohnpläßen an den meijten Flüffen 
unthunlih. Sie haben ein jeichtes, oft mehrere Meilen breites Bett, das 
zur Zeit der Stromanjchwellungen in einem Tag völlig ausgefüllt wird. 
Dann erreicht dad gewaltig heranbraufende Wafjer eine Höhe von 5—25 m 
und mehr, reißt in wildem Wirbel alles mit jich fort, ift aber nad) kurzer 
Zeit wieder verſchwunden. Es mangelt überall die regelmäßig ftetige Spei- 
jung in dem laub- und ſchneeloſen Lande der Stauborkane. 

Der Norden Auftraliend Hat fich bisher der Kolonijation entzogen; die 
Verſuche, welche man an Port Ejfington gemacht, find ungünstig außge- 
fallen; eher jcheinen im Südweſten Randanfiedelungen zu gedeihen, wenn 
auch langjam. Die Bevölkerung lebt vorzugäweife im Süden und Often 
jüdlich vom 25. Breitegrade, aber auch hier vorzugsweije am Rande. Dort 
liegen vortreffliche Häfen im Striche der großen Weltichiffahrtälinie; fie wer- 
den nicht bloß von Walfischjägern, ſondern auch von Kauffahrern als Er— 
frifchungspuntte beſucht. Doc ift das aujtraliiche Meer im Süden und 
Welten jtürmilch, und im Norden die Torresftraße wegen ihrer Korallenriffe 
eine höchſt gefährliche Pafjage für den Seefahrer. 

Auftralien ift ohne Anmut, aber troßdem ein interefjantes Land für 
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ben Beobachter. Dieſer unfertige Erdteil bietet eine Menge neuer Er— 
fcheinungen dar, die anderwärtd nicht mehr vorfommen. Die Geftaltung 
der Oberfläche, welche nirgend8 2000 m erreicht, ift eigentümlich; nicht min= 
der eigentümlich find Pflanzen und Tiere. Die Bäume verlieren nicht die 
Blätter, jondern die Rinde, und wie die ftarren laublojen Myrtaceen und 
Kafuarinen großen: Schadjtelhalmen und in Verwandlung begriffenen Kiefern 
gleichen, jo zeigt auch da3 Känguruh und Schnabeltier eine bloße Ubergangs— 
form, die in der Entwidelung ſtehen geblieben ift; die ganze Natur ift düfter, 
einförmig, ohne lachende Farben und jchöne Formen. Den wenigen bell- 
farbigen Blumen fehlt der Geruch. „Das auftraliiche Feftland ift — wie 
Alb. Heifing bemerkt — der Marodeur in der organijchen Entwickelung 
unſeres Planeten.“ 

63 wurde auch von Europa aus zuletzt entdeckt und zuletzt befiedelt, 
bat dann aber raſch mannigfaltige Beziehungen zu allen übrigen Grödteilen 
gewonnen und ift für Schiffahrt und Handel ein wichtiger Faktor geworden. 
63 liefert dem letteren Wolle, Häute, Talg, Pferde und Gold und empfängt 
dafür Fabrikate aller Art. Mit der Zeit wird es vielleicht noch Wein, 
Tabak, Zuder und Baumwolle in den Verkehr bringen; jeine Bevölterung 
wird anwachſen, aber niemals die Dichtigkeit erreichen, wie in den übrigen 
Erdteilen. Die germanifche Kultur in ihrer angelſächſiſchen Abzweigung wird 
auch in Auftralien und der ganzen Südſee zur Herrichaft kommen. 

Wie verjchieden ift aber die Entwidelung der auftraliichen Anfiedelungen 
von jenen in Amerika! In leßterem waren religiög=bewegte Menjchen die 
erften Anfiedler; Auftraliend erfte weiße Menjchen waren Verbrecher, deren 
England mehr als 100,000 Hinübergeihafft hat, jeitdem am 20. Januar 
1788 die erften Deportierten in der Botany-Bai landeten. Die ehrlichen 
Leute fpielten in diefem grenzenlojen Zuchthaus Auftraliend anfangs eine 
untergeordnete Rolle; allmählich” gewannen fie die Oberhand und die Ver— 
brecher gerieten mehr und mehr in die Minderzahl; aber e8 ift begreiflich, 
daß alle gejellichaftlichen Berhältniffe in Auftralien einen eigentümlichen An 
ſtrich befamen. 


1; 
Die Deportierten in der Gejellihaft von Sydney. *) 

Daß Sydney die gemifchtefte und in Heine Parteien abgeteiltefte Gefell- 
ſchaft Hat, läßt fich denken; das kommt jedoch anderwärt? auch vor, nur 
die Beimifchung der in die Gejellichaft zurückgefehrten Deportierten ift Sydney 
eigentümlich. 

Der zuerſt ankommende Fremde fühlt anfangs eine große Unſicherheit 
über die Art ſeines Benehmens, wenn er ſieht, welchen großen Einfluß jene 
anfänglichen Verurteilten als nunmehr wohlhabend gewordene Koloniſten 
ausüben. Es ſcheint ihm faſt unmöglich, daß dieſe Klaſſe von Menſchen 
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einen eignen ftreng für ſich abgejchloffenen Kreis bilden könnte, da fie doch 
vollftändig zur Ariftofratie des Landes zu gehören jcheint, manche der hüb- 
icheften Häufer in der Stadt und den Borftädten, Warenhäufer, Bantier- 
häufer, Schiffe, ungeheure Streden Landes, Herden ꝛc. befißt und auch in 
politijcher Hinficht den übrigen Einwohnern gleich geftellt ift. Und dennod) 
ift Died der Fall. Es eriftiert eine wenn auch unfichtbare, doch beftimmte 
moralifche Grenzlinie, die fie unter feiner Bedingung überfchreiten können. 
Die Unverſchämten und Zudringlichen unter ihnen — und deren giebt es 
wenige — werden gewaltjam zurücdgeftoßen, die Beicheidenen und Zurück— 
baltenden nicht ermutigt. Ihr Pla in der Gefellichaft ift feſt und beftimmt 
vorgezeichnet. Sie haben vielleicht in jeder Hinficht ihr begangenes Ber: 
brechen gebüßt, was e3 auch gewejen jei, und wenn e3 auch niemals in der 
Kolonie bekannt geworden ift; fie gehören auch in jeder andern Hinficht der 
„allgemeinen Herde“ an, aber nichtödeftoweniger find fie die „Ichwarzen 
Schafe” derjelben. Man begegnet ihnen freundlich und achtungsvoll, und 
in faufmännischen oder anderen Gejchäften werden fie von den Kauf- und 
Geſchäftsleuten auf volltommen gleichem Fuße behandelt; aber — damit hat 
auch die Sache ihr Ende. ft das Gejchäft abgejchloffen, jo tritt jede Partei 
dann wieder in die ihr gebührende Schranke zurüd. Der gejunde Sinn der 
Engländer hat dies Verhältnis anjcheinend ganz aus fich felbft heraus und 
ohne die geringfte Schwierigkeit feftgeftellt. Fein unnötiger Stolz auf der 
einen Seite, kein nußlojer Widerftand auf der andern, und die Schranfe ift 
vollkommen feft und ficher abgeftedt. Die „bedingte* oder „freie“ Los— 
ſprechung dieſes unglüdlichen Teild der Gejellichaft von Seiten der Regierung 
hat ihnen aljo freien Zutritt und Verkehr im Gejchäftsleben gefichert, aber fie 
dürfen nicht aus dem Gomptoir in das Wohnzimmer des Befleren treten. 

Während ich dies jchreibe, rollt vor meinem Fenſter ein allbefanntes 
Individuum diefer Klaffe in einem höchſt eleganten Kabriolet mit einem Paar 
prächtiger Pferde in plattiertem Gejchirr vorüber, und Kutjcher und Diener 
in Livree und betreßten Hüten fehlen auch nicht. Der Anblic eines ſolchen 
reichen Grdeportierten in ſolcher Equipage ift jelbft dem Wohlhabenden kein 
angenehmer Anblid, und es läßt fich denken, welch peinlichen Eindrud es 
auf den Armen hervorbringt, deffen Leben noch durch feine Schuld mit 
Makel bededt ift, und der troßdem nur mit ſaurem Schweiß für fich und 
die Seinigen den Lebensunterhalt erſchwingt. Und doch ift dies ein Anblick, 
den er in Sydney jeden Tag vor Augen hat. 

Man muß übrigens der Mehrzahl jener früheren Sträflinge die Ge- 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie fich mit vielem Anftand benehmen und 
eben jo anjtändig von der Gefellfchaft behandelt werden. Wenn fie auch 
manchmal durch ein zufällige Wort oder eine Anfpielung gekränkt werben 
und fich getroffen fühlen, jo vermeiden es doch ihre Mitbürger beinahe ängjft- 
ih, fie das „früher Gefchehene“ fühlen zu laſſen. Die Rüdficht, die man 
dabei auf dieje Leute nimmt, grenzt in der That an Delikatefje. Ein Sträf- 
ling wird in den Kolonieen jaft nie mit feinem Namen „conviet“ genannt — 
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er ift ftet3 ein „Srongefangener“, ein „old hand“ (alter Arbeiter) oder 
„Regierungsmann“, oder heißt auch bloß, er ſei „herausgejchict”. Diefe 
Rückſicht wird nicht ſowohl wegen der Sträflinge jelber ald ihrer unſchul— 
digen Abkömmlinge wegen genommen, die ohmedied genug an den Sünden 
der Eltern zu tragen haben. 


2 
Reife - Erinnerungen aus Auftralien. Die Kolonie Biltoria mit der 
Hauptftadt Melbourne. *) 


Wer ſich, mit dem monatlichen Poſtdampfer kommend, Auftralien naht, 
empfängt jeine erften Gindrüde von dem fernen Exdteil in dem ftillen King 
Georges Sound, dem jüdbweftlichften Hafen des Teftlandes, wo die Poft und 
die Paffagiere für Perth, die über 260 engl. Meilen entfernte Hauptftadt der 
Kolonie Weft-Auftralien, gelandet werden und ein kurzer Aufenthalt ges 
nommen wird. 

Der Anblid, welcher ich, wenn, wie in der Regel, die Ankunft am frühen 
Morgen erfolgt, dem Reijenden darbietet, der fich plößlich über Nacht in eine 
beinahe gänzlich landumſchloſſene Seebucht verſetzt fieht, aus deren Grund 
ihm die weißen von leichten Holz-Veranden umgürteten Häufer eine in 
feiner Neuheit und Ginjamkeit jo eigentümlich auf den Guropäer wirkenden 
Hafenjtädtchens im blendenden Lichte der Morgenſonne entgegenblinten, ift 
von harakteriftiicher Nüchternheit und hat für den neuen Ankömmling wenig 
Beftridendes. Wohl ift das landichaftliche Bild nicht ohne malerischen Reiz, 
wozu die leicht hügelige Bodengeftaltung und der Hafen mit feinen Kleinen 
ihn nach der Eee hin ſchützenden Inſeln und Vorgebirgen und feinem blauen 
noch von wenigen Schiffen bejuchten Waflerjpiegel das Ihrige beitragen ; aber 
die Höhenzüge find von zu wenig abwechjelnden und Eontraftierenden For— 
men, um dem Auge ein dauerndes Intereſſe abgewinnen zu können, und die 
Vegetation, obſchon reich an wildwachjendeu Blumen, ift im übrigen von 
trauriger Magerkeit ; dichtes, oft undurchdringliches, aber niedriges Buſchwerk 
mit etwas verfrüppeltem Baumfchlag, deſſen fahle, immergrüne Blätter in 
der Ferne beinahe ſchwarz erfcheinen, unterbricht hie und da das endlos ſich 
ausdehnende Weideland, deffen Gras jedoh nur im Frühling ein jaftiges 
Grün zeigt, während e3 im Sommer verdorrt und im Herbit, des befjeren 
Wachstums unter den Winterregen balber, abfichtlich weithin abgejengt wird. 

Albany, der Hafen-Ort, ift die einzige ftadtartige Anfiedelung im 
Süden der Kolonie; denn Wejt-Auftralien ift, obſchon bereits jeit 1822 folo- 
nifiert, weniger von der Natur begünftigt ald die öftlichen Folonieen, und 
bat bis jetzt noch nicht eine Einwanderung in größerem Maßſtab anzuloden 
vermocht, weshalb dad Land noch ganz das unmwirtbare Ausſehen hat, das 
e8 für jeine erften weißen Bewohner gehabt haben muß, und welches in den 
bevölferteren Gegenden der wohlhabenderen Kolonieen zujehends verjchwindet, 
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Hievon gewahrt man vielfache Anzeichen, wenn das Schiff, nachdem es 
vier Tage außer Sicht der fichelföürmig nach Norden zurüdweichenden Küfte 
geblieben, auf der Rhede von Adelaide ankert. 

Adelaide, die Hauptjtadt der blühenden Kolonie Sid-Auftralien, ift 
anmutig in fruchtbarer und wohl angebauter Ebene etwa 1'/, deutjche Meilen 
von einem tief ind Land eindringenden Meerbujen am Fuß einer waldreichen 
Bergkette gelegen, welche, öſtlich und jüdlich den Gefichtäfreis einrahmend, 
die Etadt und Umgegend von dem Stromgebiete der Mündung des Murray, 
des Waterd der auftraliichen Gewäſſer, trennt. Nach amerifaniichem Muſter 
in quadratijchen Feldern angelegt und bereit? an die 70,000 Einwohner 
zählend, gewährt fie mit ihren monumentalen öffentlichen Gebäuden, ihren 
breiten und doc vom regften Verkehr belebten Straßen, ihrem mit Land» 
häufern und Gärten überjäten Weichbilde, das erjte faßbare und lebens— 
volle Bild kolonialer Givilifation und giebt einen Begriff von den natür- 
lichen Hülfsquellen eines Landes, das noch fett kaum zwei Menfchenaltern 
der Kultur zugänglich gemacht worden ijt und jchon jo große Ergebnifie 
materiellen Wohlſtandes, ſowie ftaatlicher Unabhängigkeit aufweiſen kann. 

Indeſſen ift Adelaide eine Provinzialftadt im Vergleich mit Melbourne, 
wohin (dem Ziele feiner Fahrt) und der Dampfer nad) kurzer Raſt weiter: 
führt; während der ganzen 48ftündigen Fahrt in Sicht der Hüfte, die eine 
trübfelige Reihenfolge weiter jandiger Buchten und felfiger Worgebirge bildet, 
von welch Ießteren das jüdlichite (Gap Otway) mehrere Hundert Meter über 
der Eee gipfelt. 

Zwiſchen zwei Heinen Landzungen öffnet fich die enge Einfahrt in die 
wie ein gewaltiger Binnenfee erjcheinende Bat, die, nach dem erften Gouver- 
neur Port Philipp genannt, der bedeutenditen der auftraliichen Kolonieen 
ihren erften Namen gab (ehe diejelbe den ftolzeren Victoria erhielt), und un— 
fern deren nörblichem Rande ſich die Metropole von Australia felix erhebt. 
Ohne Naturjhönheiten — denn bei einer Ausdehnung von nahezu 30 eng— 
lichen Meilen in der Länge wie Breite find feine flachen, faft vegetations- 
lofen Ufer kaum fichtbar — ift Port Philipp ein ungeheurer natürlicher 
Anfergrund, der bequem die vereinigten Flotten aller Völker in Sicherheit 
beherbergen könnte und als folcher ein würdiger Sammelpunft de3 von Jahr 
zu Jahr riefigere Verhältniffe annehmenden Seeverkehrs des größten Han- 
delsplatzes der füdlichen Hemijphäre. 

Melbourne liegt auf leicht hügeligem Terrain nahe der Bai, womit es 
außer durch zwei Eifenbahnlinien zu Wafjer durch das die innere Stadt füd- 
lich begränzende Flüßchen Yarra in unmittelbarer Verbindung jteht. Die 
Vorjtädte ziehen ſich in villenartiger Anlage in weiten Halbkreis um ein 
Etadt- und Gejchäftsviertel im engeren Sinne, das von genau rechteckigem 
Grundriß und von breiten, fchnurgeraden und parallellaufenden Straßen 
rechtwinkelig durchkreuzt ift — ein Plan, der mit geringen Abweichungen bei 
allen auftraliichen Städten eingehalten worden iſt. Gin buntes Getümmel 
füllt die Hauptverfehrsadern von früh bis jpät, und wer zum erftenmal die 
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unabjehbaren Reihen von Läden, Warenhäujern, Geldinftituten und öffent- 
lichen Gebäuden (viele darunter von palaftähnlichem Außern) und das lär- 
mende Gewimmel gejchäftiger Menjchen davor erblickt, kann fich ſchwer ver- 
gegenwärtigen, daß hier, wo jet eine Großftadt von 270,000 Einwohnern 
fteht, vor 44 Jahren eine öde Wildnis war. 

Die Entdedung ihres Goldreichtumd war der Talisman, welchen die 
junge Anfiedelung nad) erſt 16jährigem Beſtand jenen fabelhaften Aufſchwung 
zu danken hat, der ſich nun in der etwas prahlerischen Pracht der Haupt= 
ftadt und dem übertriebenen Selbftgefühl vieler ihrer Bewohner, in3bejon- 
dere der heranwachſenden dort gebornen Generation, wiederjpiegelt. Denn 
Nictoria ftellt jein Licht unter feinen Scheffel; in wie jchmeichelhafter Weiſe 
auch der Fremde jeine Anerkennung der Thatkraft einer Handvoll Menjchen 
audjprechen mag, die bei einer, beiläufig bemerkt, unerhörten Gunft der Natur 
innerhalb einer jo kurzen Zeitſpanne ein Gemeinwejen von ſolcher Wichtig: 
feit und augenſcheinlich noch mehr verjprechender Zukunft gegründet haben 
und bereit3 mit den äußerlichen Zeichen eines Reichtums und Wohllebens 
Ihmüden konnten, die in den alten Kulturländern manches Volk jelbft im 
ipäten Mannedalter kaum erreicht: jo wird diejelbe doch ſtets unter der Er— 
wartung bleiben, die an ihn geftellt wird. Daß Victoria in jeder nur denk— 
baren Beziehung dem Mutterland und anderen europäischen Staaten mins 
deſtens ebenbürtig, wenn nicht überlegen ift; daß Melbourne in jeinen An— 
ziehungen erfolgreich mit europäifchen Großſtädten wetteifert, ja diejelben 
hinter fich läßt; daß, mit einem Worte, alle was das junge Victoria jein 
Gigen nennen kann (obſchon faft ausnahmslos von der Givilifation des 
Abendlandes entlehnt und nachgeahmt), das unbedingt Befte und der Voll— 
fommenheit Nächte ift: das find Überzeugungen, die nachgerade in Fleiſch 
und Blut übergegangen find und im folonialen Leben als ftilljchweigende 
Vorausſetzungen gelten, die keine Vorjtellungen und Bernunftgründe des ge- 
bildeten „new chum“ (auftraliicher Spitzname des Europäers) erichüttern 
können. Die Ahnlichkeit mit dem amerikaniſchen Charakter ift Hierin, wie in 
vielem anderen, auffallend und erftrect fich jelbft auf die Phyfiognomie der 
Etadt, die vieled mit San Francisco gemein hat, jo 3. B. auch ein chine— 
fiiches Clement der Bevölkerung (denn die Söhne des Himmliſchen Reiches 
haben die jüngjt bekannten Goldländer eben jo überflutet wie den goldenen 
Staat auf der anderen Seite des jtillen Ozeans). 63 iſt derjelbe anjpruchg- 
volle und durch Überladung oft geichmadloje Bauftil, diejelbe fieberhafte 
Lebendigkeit des Straßenverkehrd, Ddiejelbe grobe Sinnlichkeit und geiftige 
Armieligkeit der öffentlihen Vergnügungen, endlich diejelbe troftloje, alles 
biftorifche Intereſſe, die genußreichite Würze des Reiſelebens ausſchließende 
Neuheit aller Dinge, die man beim flüchtigften Bejuch der Vereinigten Staa— 
ten zu bemerfen nicht umhin kann. Und nad) eingehenderer Beobachtung von 
Land und Leuten findet man dasjelbe an Aberwitz jtreifende Selbſtbewußt⸗ 
fein, diejelbe nur den allgewaltigen Unterjchied zwiſchen arm und reich an— 
erfennende Gleichheit im gejellichaftlichen Yeben, diejelbe raftloje und tolle 
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Unternehmungsluſt, troß aller praftifchen Energie und Vielſeitigkeit gepaart 
mit unverfennbarer Armut wahrhaft Schöpferiicher Gedanken und Erfindung, 
ſowie kläglicher Abweſenheit höherer Geiftesbildung, wie in dem großen 
trandatlantijchen Staatenbunde. 

63 ift daher nicht zu vertwundern, daß die Sympathieen mit leßterem 
in Victoria jehr ftark find und die inftinftmäßige Anhänglichkeit ana heimat- 
liche England bedenklich überwuchern. Die Anzahl derer, welche einer grund- 
jäglichen Anlehnung an amerikanifche Imftitutionen im Staate da8 Wort 
reden, ift jehr bedeutend und offenbar wachſend (thatfächlich befteht eine 
jolche bereit? in den hohen Schußzöllen, in der Organifation des Schul: 
weſens u. a. m.), und kann nur von dem entjchieden demofratiichen Zuge, 
der durch das öffentliche Leben von PVictoria geht, in ihren Hoffnungen be- 
ſtärkt werden. 

Die Regierung der Kolonie ift von England unabhängig und in den 
Händen der einheimilchen Volksvertretung; der Gouverneur ift nur Träger 
der Eonftitutionellen Gerechtiamkeit der Königin und kann nicht? gegen den 
Rat feines verantwortlichen Minifteriumd thun. Die gejekgebende Gewalt 
liegt in 2 Kammern, deren obere, auf 10 Jahre erwählt, die vermögenderen 
Klaſſen und befonderd den großen Grundbefit repräfentiert, deren Vorrechte 
und Kontrole über da3 untere Haus jedoch mehr oder weniger jchattenhaft 
find. Letztgenanntes dagegen ift (von der Berfaffung der Nachbarkolonieen 
abweichend) auf der Grundlage allgemeiner Stimm= und Wahlfähigfeit zu— 
ſammengeſetzt, welches in der Jugend eines Volkes oft verhängnisvolle Ge- 
ſchenk bis jetzt nur das Übergewicht der unterften, befitlojen und unerzogenen, 
von ihren Vertretern für deren ſelbſtſüchtige Zwecke leicht bethörten Volks— 
ichichten in öffentlichen Angelegenheiten ald Frucht getragen hat und in feinen 
Folgen die wirklichen Intereſſen Victoria zu gefährden droht. 

Die Situngen einer auftraliichen gejeßgebenden Verſammlung find ein 
merkwürdige Schaufpiel politischer Unreife jomwie rohen Benehmen? , das, 
oft höchſt komiſch, mit der würdevollen und doch ungezwurgenen Gtikette des 
engliichen Parlament? in traurigem Widerfpruch fteht. Koftbare Stunden 
werden in eitlem Gewäſch, das mit der Sache, die vor dem Haus ift, mei— 
ftend nicht den geringften Zuſammenhang hat, verloren; die beften Redner 
werden durch leichtfertige und bösmwillige Unterbrechungen ungebildeter oder 
abfichtlich beleidigender Mitglieder fortgejett geftört; die Autorität des Prä- 
fidenten aufs gröbfte außer acht gelaſſen; und die Gemeinheit perjönlicher 
Anfpielungen und Angriffe, die jich bisweilen biß zur Androhung von Thät- 
lichkeiten fteigern, überfteigt alle Begriffe. 

Unter den jebigen Verhältniffen ift Victoria das Paradies der ungebil- 
beten arbeitenden Klaſſe, die bei ihrem relativen Wohlftand und ihrer Anzahl 
durch ihren überwiegenden politiichen Einfluß dem Leben, in welchem fie 
feine joziale Schranke zuläßt, feinen republifanifchen Grundton giebt. Nir- 
gends in der Welt hat da3 Handwerk ſolch goldenen Boden wie bei den 
Antipoden. Die Löhne find Hoch, die VBeichäftigung geht nie aus, die haupt- 
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ſächlichſten Nahrungsartikel ſind eher billiger als in Europa, Wohnung und 
Kleidung, für geringe Anſprüche paſſend, kaum teurer, und dabei mag ſich 
der Arbeiter jo gut und befjer dünfen (und er thut e8 auch) als fein Arbeit- 
geber, der Knecht ala jein Herr, der Bettler ald der Angejehene. 

Der Luxus unter den Vermögenden ift unglaublih, und es ift dem 
ichnell reich gewordenen Koloniften nicht? zu gut oder zu theuer, beſonders 
wenn der hohe Geldiwert recht in die Augen fallend ift, während Geſchmack 
und Schönheitäfinn noch zu allgemein unbekannte Begriffe find oder ala 
überflüffig erachtet werden. In den Moden find die Damen von Melbourne 
und Sydneh ficherlich nicht Hinter ihren Schweftern in Europa zurüd, und 
die berühmteften Parifer Kleiderkünftler haben zahlreiche und freigebige Kun— 
den unter denjelben. 

Die Vergnügungsfucht der auftraliichen Städtebervohner ift umerjättlich, 
wovon in Melbourne vier Theater, Konzerte und im Privatleben zahlreiche 
Tanzgelegenheiten, Picknicks 2c. zeugen. In erfteren ift der künſtleriſche Wert 
des Gebotenen jowohl in Wahl ala in Wiedergabe meift jehr problematifch, 
obihon man dann und wann nicht unmürdige Vorftellungen von Drama 
oder Oper ber befferen Art erlebt, und manche europäische Bühnen-Kory— 
phäen, allerdings am Ende ihrer Laufbahn, ihr Glück in Auftralien ver— 
ſuchen; aber im ganzen ift der höhere Zweck der Bühne den Landaleuten 
und Stammedgenofjen des größten dramatifchen Genius aller Zeiten in der 
neuen ebenjo wie in der alten Welt ein toter Buchſtabe, und der öffentliche 
Geſchmack der Kolonieen verlangt vorzugäweife Schau-, Lärm und Rühr— 
ftüde mit möglichft ſtarker Beimiſchung roh finnlicher Effekte. In muſika— 
licher Beziehung werden unter deutjcher Yeitung löbliche Anftrengungen ge- 
macht, aber die Leiftungen können nur in Ausnahmsfällen als gelungen 
bezeichnet werden, und bei allem guten Willen vermißt man noch technijche 
oder ftimmliche Meifterfchaft, jowie ein Durchdringen des richtigen Ver— 
- ftändniffea. 

Die dem Engländer angebome Vorliebe für Pferderennen hat fich in 
den Kolonieen jaft bis zu der Manie der römiſchen Kaiſerzeit für Kampf: 
jpiele gefteigert und ift die nationale Volksbeluſtigung par excellence. Die 
kleinſten Landftädtchen von ein paar Dubend Häufern haben ihre jährlichen 
Renntage, die in. Melbourne und Shdney zu Wochen werden. Der Tag, an 
dem das populärfte foloniale Rennen, der jogenannte Melbourne Cup, zur 
Entſcheidung kommt, ift der allgemeinfte Feiertag in Victoria und läßt in 
dieſer Hinficht jelbft den engliſchen Derby-Tag Hinter ſich; denn es ift That- 
ſache, daß fich bei diefer Gelegenheit nahezu 100,000 Menfchen, d. h. über 
Yo der Bevölkerung der Kolonie, auf der Rennbahn in Melbourne zujammen- 
drängen, welche dann der Schauplat des Toilettenlurus der Geldariftofratie 
und Vergnügungsort aller Stände, jedes Alters und beiderlei Geſchlechts ift. 

Die Pferdezucht ift in Auftralien hoch entwidelt, da fie von Klima und 
Bodenbeichaffenheit jehr begünftigt und durch Vermiſchung mit dem koftbarften 
englijchen Blute fortwährend veredelt wird. Auch läßt fich die Vergötterung 
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des edlen Tieres einigermaßen rechtfertigen, wenn man jeine hervorragende 
Nüslichkeit in einem Erdteile berücfichtigt, wo jeine treuen und vielfeitigen 
Dienfte als Berkehrövermittler noch lange nicht durch Anwendung von 
Dampfkraft erjeßt und in Schatten geftellt werden können, wie dies jeßt im 
dichtbevölferten Europa der Fall ift. Denn obgleich die auftraliichen Schienen— 
wege bereit3 die rejpeftable Gejamtlänge von etwa 2000 engliichen Meilen 
haben, jo ift ihre Nußbarkeit, angeficht3 der ungeheuren Entfernungen inner- 
halb der von der Kolonijation berührten Länderftreden, doch vorläufig noch 
verſchwindend. 

Unter den mancherlei öffentlichen Anſtalten Melbournes, welche nach den 
beſten Muſtern angelegt und verwaltet find und großenteils in wahren 
Prunkbauten ihren Sit haben, verdient die jedermann zugängliche Bibliothek 
bejondere Erwähnung. Diejelbe enthält die für ihren kurzen Beſtand beträdht- 
liche Anzahl von mehr ala 70,000 Bänden in guter Auswahl, und der 
Lejefaal braucht in Größe, zweckmäßiger Anordnung, vorzüglich aber fein- 
finniger Harmonie der architektoniſchen Verhältniffe und Ausſchmückung, den 
Dergleich mit denjenigen des britijchen Muſeums in London oder der Biblio- 
theque nationale in Paris nicht zu jcheuen. Unter demjelben Dache be- 
finden fich ferner die Anfänge von Kunſt- jowie technischen Sammlungen. 

Auch der botanische Garten, dem ein deuticher Gelehrter von Ruf vor— 
fteht, gereicht der Stadt zur Zierde; er liegt in einer vom Fluſſe beipülten 
muldenartigen Einſenkung am Abhang einer von der neuen fernhin fichtbaren 
Refidenz des Gouverneurs gefrönten Anhöhe, und vereinigt hübjche Lage mit 
pitoreßf angewandter Gartenkunft und ungewöhnlicher botaniſcher Reich— 
haltigkeit. 

Endlich iſt das Beſtehen einer wohl dotierten Univerſität ein erfreulicher 
Beweis, daß ſich höhere geiſtige Bedürfniſſe, wenn auch in noch winzigem 
Kreiſe, geltend machen, welche in der ftattlichen Gründung eine würdige 
Pflanzftätte gefunden haben. Dieſelbe ift im iwejentlichen der New London - 
University nachgebildet, welche unter den engliichen Hochſchulen unjeren 
deutſchen am nächjten verwandt ift. Überhaupt fteht dad Unterrichtsweſen 
von Victoria auf verhältnismäßig hoher Stufe. Der Clementarunterricht, 
der dem Staat obliegt, ijt Eoftenfrei und obligatorisch, und die Schulen find 
zahlreich und im jeder Hinficht zwedentiprechend ausgeftattet. Die mittleren, 
unſeren Realjchulen und Gymnafien einigermaßen ähnlichen Schulanftalten find 
Privatunternehmungen und haben ald Lehrziel die Reife für die Univerfität. 

Im gejelligen Leben offenbaren ſich einige der ſchönſten Seiten des eng- 
lichen Charakters, ohne defjen fteife Förmlichkeit: es herrſcht vielmehr eine 
Ungezwungenheit im Umgang und eine Freiheit in der Sprache, die den in— 
mitten des kleinlichen Kaſtengeiſtes europäifcher Staaten Aufgewachjenen 
wohlthuend anmutet und eine vorurteilälojere Lebensanſchauung zu befunden 
icheint. Die Gaftfreiheit der Auftralier ift mit Recht gepriefen, und wer ala 
Neuling nur die oberflädhlichite perjönliche Empfehlung mit fich bringt, ift 
der zuvorkommendſten Aufnahme ficher. Die Koloniften jegen einen gewiljen 


509 

Stolz hinein, den Fremden mit ihrem wachſenden Wohlftand näher befannt 
zu machen und ihm zu zeigen wie heimijch fie ſich auf neuer ihrem alten 
Baterlande jo weit entlegener Erde gemacht haben. Wem es feine Verhält- 
niffe nur irgend erlauben, baut fich in einem der planlos zeritreut liegenden 
Vororte an und ſucht dort, je nach jeinen Mitteln und Anfprüchen fein 
deal eined englilchen „home* zu verwirklichen, deflen jo vielen unvergeß— 
liche Vorbilder die ländlichen Site Englands find, und verleihen die unter 
der füblichen Sonne unentbehrlichen Veranden diejen einzeln ftehenden 
MWohnftätten eine leichte Grazie, die man in fälteren Himmeläftrichen ver- 
geblich jucht. 

Bei allen diejen echt engliichen Gemütszügen ift das Unabhängigkeit3- 
gefühl vom nordiſchen Inſelreiche voll entwidelt; ja, e8 geht damit eine zu= 
gleich lächerliche und ungerechte Eiferfucht auf dasjelbe Hand in Hand. Daß 
eine vollftändige Trennung von England nur nod) eine Zeitfrage ift, wird 
in Auftralien jchon lang als eine moralifche Gewißheit angejehen, deren 
Verwirklichung in nicht allzu ferner Zukunft um jo weniger bezweifelt wer- 
den fann, als die aufgeflärte, von den Grundjäßen praftifcher Humanität 
durchdrungene Kolonialpolitit des erjteren einem dringend ausgelprochenen 
Verlangen ficherlich fein Hindernis entgegenjegen wird. 

Das Klima des Küftenlandes von Victoria ift dem von Unterägypten 
zu vergleichen und gilt im allgemeinen für jehr gefund. Im Herbft und 
Winter ift das Wetter wochenlang von wundervoller Klarheit und Friſche 
mit der Milde warmer Frühlingstage in Deutjchland; im Frühjahr fällt der 
meifte Regen; aber im Sommer ift die Hitze oft unerträglich und von den 
Ichroffiten Witterungswechjeln begleitet, welche vielen Konftitutionen im höch- 
ften Grade nachteilig find; denn nach zeitweije ſich einftellenden heißen, die 
Luft außerdem fat mit Staub und Sand jättigenden Stürmen, die mitunter 
mehrere Tage anhalten und das Thermometer auf mehr ala 37—38' €. 
im Schatten treiben, kühlt fich die Temperatur plößlicd) in wenigen Stumden 
mit rajender Gejchwindigfeit ab umd fällt 13—17”, von welchem Stande fie 
fi) dann wieder allmählich zu ihrer früheren Höhe fteigert. 

Die Lage und die nächſten Umgebungen von Melbourne bieten land— 
jchaftlid) wenig. Zwar ift die Umjchau von vielen Punkten der Stadt um— 
faflend, und die blauen Umriſſe hoher Berge am nördlichen und nordieit- 
lichen Horizont bilden einen einigermaßen imponierenden Hintergrund, aber 
im Süden und Weften, joweit dad Auge jchmeift, ift nichts als die Waſſer— 
wüſte der Bai und fahles platted (obichon fruchtbare) Yand. Im Oſten 
allein, wo fich der Yarra in Scylangenwindungen zwijchen tief eingejchnitte- 
nen Ufern nad) der See durchwühlt, nimmt die Gegend einen interefjanteren 
Charakter an, der ſich, je weiter man landeinmwärt geht, in überrafchender 
eigenartiger Schönheit mehr und mehr entfaltet. Schon 25 englijche Meilen 
von der Stadt trifft man auf den vorgeichobenen Ausläufern jenes mäch- 
tigen, noch jo gut wie unerforjchten und unzugänglichen Gebirgsitodes der 
auftraliichen Alpen die einheimijche Vegetation in ihrem ganzen urwüchſigen 
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Reichtum an. Der Gummibaum (Eucalyptus), der in jeinen vielen Ab- 
arten hauptſächlichſte Vertreter derſelben, ift freilich, einzeln betrachtet, mit 
feinem häßlichen, mit grauer fich jchälender Rinde bededten, bis hoch hinauf 
aftlojen Stamm und feinen langen, ſpitzen, fahlgrünen Blättern eine uner- 
quidliche Erjcheinung, und hat die Eigentümlichkeit nach Bebauung und Ur— 
barmadjung des Bodens in jeiner Nähe langjam abzufterben, woraus fich 
die Kahlheit der Umgegend mancher folonialen Städte erklärt, deren An— 
pflanzungen jet großenteil3 aus europäilchen Bäumen und Gewächſen be- 
ftehen. Aber in ihrem Urzuftande, in ihrer vom Fuße des weißen Mannes 
nur ftellenweije betretenen Waldeinjamfeit jteht die Pflanzenwelt Auftraliens 
in wilder Majeftät und Fülle des Wachstums dem tropischen Urwalde keines— 
wegs na), wenn fie auch nicht deſſen üppige Farbenglut und Formenreize, 
noch die unerjchöpfliche Vielfältigkeit jeiner Gebilde erreichen mag. Ihre 
MWaldriefen erheben (dem californifchen Rottannen gleich) fich bis 100 m über 
ihre Wurzeln, und die Luftigen Wipfel, die auf ſchlanken maftähnlichen 
Stämmen in jchwindelnder Höhe über dem grauen Didicht des Unterholzes 
im blauen Ather thronen, und durch welche ſich die Strahlen des Tag— 
geftirns, in goldene Streiflichter zerjplittert, in die Tiefe Bahn brechen, voll- 
enden ein Bild, das bei der feierlichen Stille (denn das geräufchvolle Tier- 
leben der Tropen findet fich hier nicht) einen überwältigenden Eindrud macht. 
Die Farnkräuter find der Hauptichmuc der Wälder und erlangen eine Stamm 
höhe biß gegen 10 m bei entiprechender Größe der Blätter; fie kommen in 
unzähligen Gattungen vor und gedeihen am beften auf den feuchten Hängen 
wafjerhaltiger Schluchten, wo fie in ſolcher Menge wachen, daß ihre mäch— 
tigen und doch jo zierlich geformten federartigen Blätter ganze Lauben bil- 
den, die den Lauf von Bächen überwölben. 

Dennoch find Ginförmigkeit der Bodenbildung und Dürftigfeit des 
Pflangenreiches die am meiſten ins Auge fallenden Merkmale des kolonifierten 
Auftralien (dev großen Sandwüſte feines Inneren gar nicht zu gebenten) ; 
denn jene Naturwunder find mit wenigen Ausnahmen auf das quellenreiche 
Hochland in der Südoftede ded Kontinents beſchränkt. Nirgends kann der 
Blick mit Genuß auf jenem maleriichen Kontraft, jener klaſſiſchen Abrundung 
der Konturen verweilen, die ungeachtet ebenfalla meijt jpärlicher Wegetation 
die jüdlichen Länder Europas in ihren natürlichen Reizen allein jchon unver: 
gänglich anziehend macht. Zwar find die Wellen der Südfee von bemielben 
tiefen Blau wie der ruhigere Spiegel des mittelländijchen Meeres; auch lacht 
der Himmel in gleih unumwölktem Azur wie über dem alten Kulturbeden 
europäiichen Völkerlebens, und da3 Licht der Sonne jcheint mit demjelben 
farbenfpendenden, verklärenden, den gewöhnlichften Stein vergoldenden Glanze, 
den gemäßigtere Zonen nicht fennen; aber damit muß der Vergleich enden. 
Die vorherrjchende Gebirgsformation find langgeftredte plateauartige Er— 
bebungen mit fteilen felfigen Abftürzen an ihren oberen Rändern, aber dann 
janfter Abdachung in leicht wellenförmig gegliedertes Hügelland, deſſen uner- 
meßliche von kurzem Gras, kümmerlichem Geftrüpp und dünngefäetem Baum— 
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wuchs bededte, aber auch meilenweit ganz öde Flächen zwar Schafe und 
Rindvieh in Millionen nähren, für dad Auge aber von ermüdender Lang— 
weiligfeit find. 

Der Goldreihtum von Bictoria ift Iprichwörtlich geworden, und das 
köftliche Metall, objchon nicht mehr in demjelben Uberfluß vorhanden wie in 
dem erſten Jahrzehnt nach ſeiner Entdeckung, iſt noch immer der dem Werte 
nach bedeutendſte Ausfuhrartikel und wird in vielen rtlichkeiten mit ſelten 
unterbrochenem Glück fortgeſetzt gefunden. An den ergiebigſten Fundplätzen 
find in einem Vierteljahrhundert die volkreichen Städte Ballarat und Sand— 
hurſt aufgeblüht. Über die Zauberkraft, welche einſt Tauſende und aber 
Tauſende von Abenteurern aus allen Weltgegenden nach dem neuen Wunder— 
land anzog, welche die bereits anſäſſige Bevölkerung der Kolonieen maſſenhaft 
und ohne Unterſchied von Alter, Stand und Beruf ihren gewohnten Be— 
ſchäftigungen entriß, um dem glänzenden, wiewohl unſicheren, Phänomen 
leicht zu erringenden ſinnberauſchenden Gewinnes nachzujagen, iſt längſt gewichen. 
Das Gold, das anfänglich in gediegenen Klumpen nahe, ja auf der Erd— 
oberfläche jelbjt lag, muß jet aus großer Tiefe zu Tage gefördert werden, 
und erjcheint dann nur als feine Ader in hartem Gejtein oder in faum 
fichtbaren Körnern in alluvialiichem Kies, woraus es mitteljt eine müh— 
jamen Verfahrens und mit Hilfe Eoftjpieliger Majchinerie rein gewonnen 
wird — eine durch ihre beträchtlichen Betriebfoften gewagte und oft ver- 
luftbringende Spekulation, die jett faſt ausſchließlich von Gejellichaften unter- 
nommen wird, während der große Haufe einzelner Goldgräber nach kurzem 
Jubel Berdienft und Hoffnung jchwinden jehen und ſich nach neuen Jagd- 
gründen umthun mußte. 


3. 
Neun: Sid Wales mit der Hauptitadt Sydney. 

Die gewöhnliche Verbindungsftraße zwijchen Melbourne und Sydney ift 
bis jet noch die See; aber die Eiſenbahn wird vorausſichtlich in Jahres: 
frift vollendet fein, und die 580 engl. Meilen weite Entfernung dann bequem 
zu Lande in ungefähr 24 Stunden zurüdgelegt werden fünnen. Schon jeit 
einiger Zeit geht die Poft täglich diefe Route, aber für das reijende Publitum 
ift das noch in Eilmagen auf meilenlang grundlojfen Wegen oder eigentlich 
bloßen Räderjpuren zu bewältigende Viertel derjelben jo abjchredend, daß 
die Küftendampfer welche die Reife in durchjchnittlid 50 Stunden machen, 
troß den Gefahren und Unannehmlichkeiten des Meeres noch die alleinigen 
Transportmittel find. 

Die Fahrt der Küſte entlang hat wenig Bemerfenswertes: an einigen 
Stellen fteigt da3 Land als dräuende Gebirgamalje aus der See empor, oder 
begleitet fie ala jäh abftürzende Felfenmauer. Gin ſolcher natürlicher Wall 
mit mehr als 60 m hohen jenkrechten Wänden jchließt auch den Hafen von 
Sydney oder, genau genommen, die denjelben bildende Mündung des Para- 
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matta⸗Fluſſes ab umd läßt mur einen jchmalen, weniger als eine englische 
Meile breiten Waflerftreifen durch, welcher die Pforte eines Stückchens irdi- 
ichen Paradiejes ift, als deſſen Beherrfcherin Sydney ohne poetifche Über- 
treibung die Königin der Südſee genannt werden darf. 

63 jcheint in der That ein Feeenreich zu fein, da8 fich Hinter dem fin= 
fteren Felſenthor auf einmal in hinreißender Holdfeligkeit aufthut, und der 
erite Anblik ift um jo blendender, ald er angefichts des jonft überaus ſte— 
rilen Charakters der Küſte gänzlich unertvartet ift. 

Eine Beichreibung dieſes wundervollen Fleckchens Erde zu verjuchen, ift 
eine dank- und zmwedloje Aufgabe, da die überſchwänglichſten Worte feine 
unvergleichlichen Schönheiten nicht veranjchaulichen können. Und doc) läßt 
fich nicht läugnen, daß einer der gewöhnlichiten Beftandteile einer gefälligen 
Landichaft, ein ſcharf hervortretender Hintergrund von Bergen, fehlt. Der 
Zauber liegt vielmehr in der erftaunlichen Mannichfaltigkeit fortwährend 
wechjelnder und ftet3 das Auge entzüctender Bilder, die ſich auf Schritt und 
Tritt zu Lande und mit jeder Wendung und Fortbewegung in einem Fahr: 
zeug auf dem Waſſer in allen Richtungen entrollen und aus der phantaftiich 
gewundenen Geftaltung de MWafjerraumes entftehen, deſſen Windungen und 
Arme einen gigantijchen blätterlofen Baumzweige nicht unähnlich find. Denke 
man fih nun diefe Form in einen blauen mit Injeln und Schiffen betüpfel- 
ten Wafjeripiel überjett, und zwiſchen hügeligen, entweder in Heinen ftillen 
Buchten weit zurüctretenden oder ala abſchüſſige Vorſprünge die Wafler- 
ftraße zu verlegen jcheinenden, überall aber herrlich bewachſenen Ufern, auf 
deren grünem Blättergewande zahlloje Landhäufer wie reiche Perlenſchnüre 
ſchimmern, eingeengt, auf einer Seite von dem Häuſermeere der Stadt über- 
ragt und endlich dad Ganze mit der Farbenpracht und dem Lichtglanze des 
Südens übergoflen — dann erhält man einen annähernden Begriff von diejem 
naturbegnadeten Aufenthalt. 

Das Wafler ift jo tief, daß 7 engl. Meilen von der See die größten 
Schiffe in natürlichen Docks dicht bei der Stadt anlegen fünnen, welche fich 
über mehreren Ginbuchtungen pittoresf auftürmt. Ihre Straßen find enger 
und untegelmäßiger ald die von Melbourne und Adelaide, was an dem von 
tiefen Einſenkungen durchfurchten, nach dem Hafen fteil abfallenden Boden 
derjelben liegt, aber vom Auge mit Freude begrüßt wird, troß des Nachteils, 
daß manche prächtige Gebäude aus Mangel an Raum nicht recht zur Gel— 
tung kommen. 

Das höhere Alter des Orts (und doch hat Sydney, die erfte englijche 
Anfiedelung in Auftralien, feinen Hunderften Geburtätag noch nicht erlebt) 
fällt jofort auf und berührt den in jeinen Gefühlen vom nagelneuen Mel- 
bourne ernüchterten Europäer angenehm, und auch im ganzen eben ift dieler 
Unterfchied deutlich wahrnehmbar. Alles hat einen ruhigeren, anfpruchalojeren 
und feiter gegründeten Anftrih, womit natürlich nicht gejagt fein joll, daß 
die Eolonialen Gigentümlichkeiten fehlen; aber diejelben find von der Zeit und 
dem wachjenden Einfluß civilifterter Zuftände zugejchliffen worden und haben 


Augisg uca usjolz umẽ jagvluz 


— en 


5 net * 


in un, a 
-. Imas 








513 
manche widerliche Auswüchſe abgeftreift, und die in Victoria jo läftige und 
vorlaute Aufgeblajenheit hat in Sydney einem berechtigten, aber jelten ge— 
äußerten Berwußtjein großer, durch eigene Arbeit und Thatkraft getvonnener 
Errungenſchaften Pla gemacht. 

Sydney hat jetzt mit feinen Vorſtädten nahezu 200,000 Einwohner, d. h. 
beinahe ein Drittel der ganzen Bevölkerung von Neu-Südwales, defjen Haupt- 
ftadt es ift. Seit einer Reihe von Jahren von PBictoria (da im Jahr 1856 
als unabhängige Kolonie davon abgelöft wurde) in Handel und Wohlftand wie 
auch Einwohnerzahl überflügelt, ift Neu-Siüdtvales jet wieder im Begriff der 
Schweiterkolonie die Spitze zu bieten und feinen vormaligen Vorrang aufs 
neue geltend zu machen. Während dieje die vermeintlichen Intereſſen der 
arbeitenden Klafje durch Hohe Schußzölle ficherzuftellen wähnt, hat jenes jeit 
einigen Jahren die Bahn des Freihandels betreten und darin eine folche 
Wiedergeburt jeines materiellen Gedeihens gefunden, daß erftere Grund hat 
um ihre Überlegenheit bange zu werden. 

Die Eiferfucht zwiſchen den beiden (und überhaupt zwiſchen allen auftra- 
lichen Kolonieen) it von einer an Haß grängenden Heftigfeit und eine ſon— 
derbare Erjcheinung, welche bei gemeinjamer Abſtammung und Überlieferung, 
identiſchen Intereſſen, ſowie denjelben natürlichen Verhältniffen und Hilfs— 
quellen, doppelt unerflärlich ift und dem gefunden und praftiichen Menjchen- 
verftand, der dem dortigen Leben zu Grunde liegt, gerade zuwider läuft, wo— 
bei die Erreichung des großen Zieles folonialen Ehrgeizes dadurch nur er= 
jchwert und verzögert werden kann; denn es iſt Har, daß fich die völlige 
Selbftändigkeit der Kolonieen nicht anders ala in Geftalt eines Bundes der- 
jelben denfen läßt, wozu Ginmütigfeit in allen großen Fragen ftaatlichen 
Wirkens und Unterdrüdung partikulariftiicher Anmwandlungen im Dienft und 
zu Gunften des allgemeinen Wohles unerläßliche Bedingungen find. 

Das Klima von Neu-Südwales ift wärmer ald das von Victoria und 
im Norden beinahe tropiſch; in Sydney jelbft zeigt der Thermometer zu= 
weilen eine Hiße von 423° C. im Schatten und über 64 in der Sonne an, 
aber die Luft ift trodener umd der Witterungswechſel nicht jo unmittelbar 
und oftmalig wie in Melbourne. 

Die Ufer des Hafend von Sydney (auch) Port Jackſon genannt) und 
des Paramatta= Flufjes find eine Oaſe in der Gegend, die jchon in einem 
Teile des Weichbildes der Stadt wieder in jene troftloje Magerkeit zurück— 
fällt, welche von dem auftraliichen Kontinent unzertrennlich ſcheint. Doch 
fehlt e8 nicht an rühmlichen Ausnahmen in Neu-Südwales: jo 3. B. ift der 
Lauf des Hawkesbury-Fluſſes durchgängig von lieblicher Schönheit, und tiefer 
im Innern birgt die Kette der „Blue Mountains” (blauen Berge), durch 
die diejelben in kühnem Bau überfchreitende Eifenbahn nad) dem Weften 
Sydney neuerdings ganz nahe gebracht, großartige Wald- und Gebirgsland- 
ichaften im Überflufß. 

AndertHald Stunden ſüdlich von Sydney liegt Botany Bay, wo Goof, 
der Seefahrer und Weltumjegler, zuerſt in Neuholland Anter Sg und wo 
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jpäter im Jahr 1788 die erfte englische Strafgemeinde auftraliichen Boden 
betrat. Unter diefem Namen hatte die neue Anfiedelung lange Zeit einen 
übeln Ruf, deſſen Fluch jedoch längft von ihr genommen ift. Jetzt wird 
jelbft der ſchärfſte Beobachter feinerlei verderbliche Spuren mehr davon vor— 
finden, 

Übrigens fand man die Ortlichkeit damals nicht für geeignet, was zur 
Entdeckung de Paramatta-Fluſſes führte, der von Cook jeiner unjcheinbaren 
Öffnung ins Meer wegen ald unbedeutend unerforſcht gelaffen worden war. 
An defjen jüdlichem Ufer wurde Sydney gegründet. 


4. 
Tasmania (Ban - Diemensland). 


Tasmania (uriprünglic nach einem holländijchen Entdecker Van-Die— 
mensland getauft) ift nur durch eine mit Inſeln bedecte Meerenge von dem 
Feſtlande getrennt; jein Klima ift vermöge feiner füdlicheren Breite und der 
e3 umringenden See jo wundervoll gemäßigt, daß es von alterher die 
Sommerfriſche und der Erholungsgrund der modernen Auftralier ift, ſowie 
feiner überall romantisch ſchönen Natur halber das gewöhnliche Reifeziel 
von Touriften. 

Launcedton im Norden und Hobart-Town, die Hauptftadt, im Süden 
find die einzigen Orte von Bedeutung und die beliebteften Standquartiere, 
Die Lage des lekteren an dem feeenartig fich ausbreitenden Derwent-Fluß ift 
unbejchreiblich malerijch und gewährt wohl das ſehenswerteſte Panorama in 
Australien. Sydney mag von vielen vorgezogen werden, aber es iſt ein 
Miniaturkunſtwerk der Schöpfung, wogegen Hobart-Town eines ihrer Meifter- 
ſtücke größten Stiles ift. Dort muß alles ftüchveije genoffen werden, da die 
verwicelte Reihenfolge räumlich bejchräntter Anfichten feine Uberficht des 
Ganzen zuläßt; bier jchweift der Blid, in der Nähe von einer Fülle land- 
ichaftlicher Ginzelheiten bezaubert, in weiter Rundficht über eine Zujammen- 
jtellung von Stadt und Land, Berg und Thal, Fluß, See und Meer, wie 
fie fich faum irgendwo anders wieder findet. Gin impojantes Gebirgsrelief mit 
einem alles beherrichenden Mittelpunkt in der fich aus duftigem Waldmantel 
unmittelbar Hinter der Stadt über 1200 m erhebenden Felſenkuppe des 
Mount Wellington, der jeine um ihn gejcharten Vajallen um Kopfeslänge 
überragt, und auf deſſen wellengebadetem, vielgliederigem Fuße fich die 
Häufer der Stadt teraſſenweiſe abjtufen, bildet den Rahmen dieſes grandiofen 
Naturgemäldes. Auch auf der anderen Seite des hier über 2 englifche Mei- 
len breiten, jeine Geftade zadenförmig ausbiegenden, fich jedoch wieder gerade 
vor feiner Mündung bedeutend verengernden Fluſſes folgen reich bewaldete 
Höhenzüge von anmutig abwechjelnder Geftalt und Höhe jeinem Yaufe bis 
and Meer, das zwilchen blauen Vorgebirgen am füdlichen Horizont leuchtet. 

Tasmania iſt die anheimelndjte der Kolonieen und hat jchon das Land 
neben jeinem eigentiimlichen Gepräge eine unverfennbare Ahnlichfeit mit 
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Zeilen der Ichottiichen Hochlande und der iriichen Küfte, jo findet man auch 
bei jeinen Bewohnern ganz den jtillen Charakter des englifchen Landlebens, 
ein polariicher Gegenjak zu dem lauten Thun und Treiben ihrer Nachbarn. 
63 wird jogar behauptet, daß ſich die Kolonie bereit3 überlebt habe und feit 
Aufhören der Einwanderung von Sträflingen (d. 5. jeit etwa 20 Jahren), 
derenthalben fie in den eriten Jahren des Jahrhunderts gegründet wurde, 
eher zurüd= als fortgeichritten jei. Thatſache ift, daß dag Strafiyften in 
Tasmania höchſt jubjtantielle Denkmäler praktiſcher Nützlichkeit hinterlaſſen, 
wohl aber andrerſeits durch die Billigkeit der dadurch verwerteten Arbeits- 
kraft die freien Anfiedler verwöhnt und träg gemacht hat. Alle die hüb- 
ſchen durchaus mit behauenen Steinen errichteten öffentlichen Gebäude find 
von Sträflingen aufgeführt, und die vortrefflichen Kunftftraßen , bejonders 
die große die Inſel in ihrer ganzen Länge durchichneidende Chauffee zwiſchen 
Hobart Town und Launceston, jowie die Hafenbauten, find ebenfalla ſämt— 
lic; mit Zwangsarbeit gebaut worden. 

Die Strafanftalt mit einer Heinen jährlich ‚mehr zufammenjchmelzenden 
GSejellichaft alter unverbefferlicher Galgenvögel (denn nur die ſchlimmſten 
Miſſethäter Jagen dauernd "hinter Schloß und Riegel) ift eine Sehenswürdig— 
feit ihrer Art, und die jaubere Nettigfeit ihrer in mwohlgepflegten Gärten zer= 
ftreut ftehenden Wohnungen läßt eher eine Quäfer-Niederlaffung vermuten 
als einen Zwinger für menschliche Beftien; fie liegt am jüdöftlichften Ende 
der Inſel an einer abgelegenen Bucht, welche einer jener verborgenen Erd» 
winkel ift, wo die Natur oft ihr reichjtes Gejchmeide anlegt und dort jet 
nad) jahrtaufendelanger Jungfräulichkeit durch die Nähe gefallener Mtenjchen 
entweiht wird, in deren jümmerlichem Dafein ihre Pracht nur als graufame 
Ironie des Schickſals erfcheint. 

Unermeßliche Wälder find die größte Zierde von Tasmania, und ohne 
jie gejehen zu haben, kann man fich feine Borftellung von ihrer einfamen 
Majeftät machen; an der Hüfte reichen fie bis an den Saum des Waſſers 
und ſchmücken die fteilften Yeljenhänge mit belebendem Grün, und die fijch- 
reichen filberhellen Flüſſe wälzen ihre flillen Fluten durch das bejchattende 
Dunkel des Urwaldes. 

Europäiſche Baumarten, beſonders Obſtbäume, kommen in dem wohl 
bewäſſerten Boden und kühlen Klima vorzüglich fort, und die Inſel iſt die 
Holz- und Obſtkammer von Auſtralien, wie Südauſtralien ſein Kornſpeicher iſt. 

Eine 130 engl. Meilen lange Eiſenbahn verbindet Hobart-Town mit 
dem etwa 40 engl. Meilen von der Nordküſte an dem bis dahin Seeſchiffe 
tragenden Tamar-Fluſſe gelegenen Launceston. Dieſe Heine Stadt iſt, jo zu 
jagen, die Wiege de3 Rieſenkindes Victoria, denn von Gliedern einer dajelbft 
anſäſſigen Familie wurde im Jahre 1835 die erſte Niederlaffung auf dem 
Boden des leßteren geplant und zur Ausführung gebracht. 

Nach) dem auftraliichen Ureinwohner wird fich gegenwärtig mancher 
Fremde an Ort und Stelle vergeblich umjehen und nur mit Schwierigfeiten 
feine Neugierde befriedigen können. Dieſe entträftete Raſſe, die ſich phyſiſch 
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wie moralifch zu den lebensfähigen Gingebornen Neufeelanda und anderer 
Inſelgruppen Polynefiena verhält wie die Hottentotten und Bujchmänner 
Südafrikas zu den ftreitbaren und körperlich wohlgebildeten Kaffern, ift nur 
noch in Kleinen Horden namentlich in Weftauftralien und Queensland anzu= 
treffen und dem Ausſterben jo nahe, daß ein in Victoria befindlicher Reſt 
derjelben jet wie die Inſaſſen eines zoologifchen Gartens als Rarität ge= 
begt und vom Staat unterhalten wird. In Tasmania ift der letzte Häupt- 
ling de3 einheimiſchen Volksſtammes fürzlich geftorben. Unüberwindliche 
Faulheit und geiftige Nichtigkeit Tpricht aus den tierischen Geſichtszügen dieſes 
jammervollen, dunkelbraun gefärbten Menjchengeichlechts, das den weißen 
Einwanderern nie ernftlichen Widerftand leiftete, noch feindjelige Behandlung 
von denjelben erfuhr und nun in dumpfer Erjchlaffung erliſcht. 


5. 
Die Weidegründe und das „Buſchleben“. 


Zum Scluffe jei noch der ungeheuren Weidegründe gedacht, welche bei 
weitem den größten Teil des Areals der Kolonieen ausmachen und die frühefte 
Quelle ihres nationalen Wohlſtands waren, deſſen unerjchütterlichjte Grund— 
lage und Garantie fie bilden, wobei fie im Innern die VBorpoften der Ci— 
vilijation find. 

Das Land wird zu diefem Zweck an Individuen oder Gejellichaften 
verpachtet, und ein ſolcher „Block“ Landes wird „run“ (d. h. Laufplatz für 
Schafe x.) und der Pächter „Squatter* (von dem englischen Wort squat, 
das die faſt unentgeltliche Ausnützung noch nicht urbargemadhter, der Krone 
gehöriger Ländereien bedeutet) genannt. Letzterer bezahlt dem Staat eine jehr 
geringe Grundrente und erwirbt in der Regel faft nur ein Kleines Stück 
Land, worauf er feine Wohn- und Wirtichaftsgebäude errichtet. Dies ift 
die jogenannte home station (Hausftation), von welchem Ausdrud das ganze 
Befigtum den allgemein gebräuchlichen Namen „Station“ erhält. 

Um nun auch dem Kleinen einmwandernden Landwirt eine Thüre zur 
Erwerbung eigenen Grundes und Bodens offen zu halten, hat diejer das 
Recht, fich, falls es ihm beliebt, von dem Lande des Großpächters eine ihm 
paflende Parzelle von mäßiger gejeglich vorgefchriebener Größe auszumählen 
und zum öffentlichen Verkauf bringen zu laffen, und dann muß ihn der 
Squatter entweder überbieten, oder es fich gefallen laffen, daß fich ein Frem— 
der inmitten feines Pachtlandes anfauft. Dieje bis zu einem gewiſſen Grade 
gerechte und notwendige Beftimmung des auftraliichen Landgejeßes ift der 
bejtändige Stein des Anftoßes für den Squatter, und der Kleine Aderbauer, 
oder „free selector“ (d. h. freier Landauswähler), im Volksmunde befjer 
unter dem Spottnamen „cocatoo“ (Kakadu) bekannt, feine böte noire. Seine 
Klagen find auch durchaus nicht grundlos, denn jein ganzer Vorteil liegt in 
dem niedrigen Pachtzins feines Landes, und jeder Tag kann ihm die Alter 
native bringen, ſich dasſelbe entweder zu einem oft unverhältnismäßig hoben 
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Preife Fäuflich zu fichern, was bei dem hohen Geldiwert jeine DVerhältniffe 
felten ohne Schädigung vertragen fünnen, oder jeinen run zu zerfplittern und 
deſſen beiten Teil unmilllommenen Nachbarn aufzugeben, die erfahrungamäßig 
in ihrer großen Mehrzahl fich eine Art reiheit zuerfennen, das Gigentum 
des Großgrundbefiterd auf jede Weile zu berauben und zu jchädigen. Viele 
der älteren umd reicheren Squatterd, bejonderd die in der Nähe von Ort: 
Ichaften angefiedelten, haben nach und nach ihre ganzen runs angefauft, um 
fi die free selectors vom Leibe zu halten. 

Das MWeidegebiet ift ringsum eingefriedigt und ferner durch ftrahlen- 
fürmig auf die home-station zujammenlaufende Zäune in eine Anzahl von 
Abſchnitten abgeteilt, deren jeder einen künftlichen ala Tränfe dienenden Teich 
enthält. Dieje meilenlangen Ginzäunungen, in holzarmen Gegenden aus 
Drähten und eifernen Stäben beftehend, find fehr koftjpielig, aber zur Beauf- 
fihtigung der Herden unentbehrlich ; denn dadurch wird das Vieh vor Ver— 
irrung bewahrt, ift immer leicht aufzufinden und kann ſich ſelbſt überlafjen 
bleiben, was jchon durch die Größe der Weiden und die Anzahl der Tiere 
(es giebt Stationen mit 250,000 Schafen) geboten ift, da auf jehr großen 
runs, welche nicht immer durchaus eingezäunt werden können, und wo ſich 
die Tiere weithin zerftreuen, der Stodreiter (berittene Hirt), der jedes Schaf 
feines Weidebezirks mindeftens einmal im Tag ausfindig machen muß, eine 
tägliche Runde bis nahezu 60 englijche Meilen zu reiten hat. Außerdem 
follen dieſe Abteilungen das gleichzeitige Abfreſſen des Grajes im ganzen 
Meidegrunde verhindern, was eine Lebensfrage für den Squatter ift, der 
fein mageres Gras (da3 in Auftralien durchichnittlich nur ein Schaf auf den 
Morgen nährt) jehr ſchonend und methodijch behandeln muß. Hierzu ge- 
hört, daß das Vieh erft nach möglichft langen Zeiträumen den nämlichen 
Weideplatz wieder betreten darf, und daß immer wenigſtens einer derjelben 
unberührtes Gras und Hinreichenden Wafjervorrat hat, was durch diefe Ein- 
richtung bezweckt wird. 

Trotzdem dezimiert anhaltende Trodenheit die Herden auf waſſerarmen 
stations, wo die Teiche audtrodnen und das Gras verjengt. 

Dad Leben auf einer station, jchlechtweg bush-life (Bufch-Leben) ge- 
nannt, jei es jelbft ala Herr oder Verwalter derjelben und Gebieter über 
alle, was er im Umkreiſe von Meilen vor fich jieht, ift dem gebildeten 
Menfchen nur bei anftrengender körperlicher Arbeit, ſowie fortwährender Be- 
mwegung im freien dauernd möglich, aber unter allen Umftänden eine gei- 
ftige Verbannung, zu der fich, ohne gewichtige Gründe dafür zu haben, nur 
ein Dummtopf oder ein eingefleiichter Faulenzer freiwillig verurteilen wird. 
Eelbft auf den bevölferteren Diftrikten nächftgelegenen stations betragen die 
geringsten Entfernungen zwijchen Gutönachbarn oder bis zum nächften ftädtifche 
Nechte genießenden Weiler (Dörfer giebt es in den Kolonieen nicht, dagegen 
viele Dußende von Städten von weniger als 50 Häufern) 15—20 englijche 
Meilen, die fich weiter landeinwärts zu 50, 100 und darüber verlängern; 
ja, einige find jo entlegen, daß die nächjte Poftftation 200-300 Meilen 
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und die Hauptſtadt der Kolonie gegen 700 entfernt iſt. Auf ſolchen Ein— 
ſiedeleien iſt die Ankunft des jährlichen Proviant-Trains oder eines Hau— 
ſierers ein Ereignis, der Beſuch eines Fremden ein Feſt, und das rauſchende 
Treiben der civiliſierten Welt dringt nur als dunkle Kunde in lebloſen und 
längſt veralteten Briefen und Zeitungen zu den Vereinſamten. Der Squatter 
ſieht vielleicht nur alle paar Jahre einmal jeinesgleichen, wenn er zur Stadt 
fommt, und von der bunt zufammengemwürfelten Rotte jeiner Untergebenen, 
Handwerker, Taglöhner und Hirten verlafjen manche während eines Men— 
jchenalter8 die nämliche Scholle nicht. Yebtere und die ſich zur Echurzeit 
von jelbft einfindenden wandernden Schaficherer liefern eine wunderliche 
Mufterkarte verfehlter und viel herumgemworfener oder ſonſt durch jelbftver- 
ichuldetes Unglück unjeliger Eriftenzen aus den verjchiedenartigften Lebens— 
iphären — von dem einftmaligen Sträfling bis zum herunter gefommenen 
Gentleman oder gar Sprößling eines ſtolzen Adelögejchledytes — deren Ver— 
wilderung und Grniedrigung meiftend dem entjeßlich verbreiteten kolonialen 
Erzlaſter des Trunkes zuzufchreiben ift. 

Dagegen geftattet ein kurzer Aufenthalt auf einer nicht allzu fernen 
station einen intereffanten Einblid in auftraliiche Urzuftände, die durch ihren 
Kontrast mit dem Stadtleben doppelt originell erjcheinen und auch ihre uns 
zweifelhaften Annehmlichkeiten haben. Denn die Gaftjreiheit des folonialen 
Landmagnaten iſt wahrhaft patriachaliih; Gäfte find ſtets willkommen, 
werden lange gehalten, und es fteht ihnen alled was Haus und Hof bietet 
zur unumſchränkten Verfügung. Selbit ihm gänzlich Unbekannte können ohne 
Umftände fein gaftliches Dach aufjuchen, wenn fie, was oft der Fall ift, für 
Geld und gute Worte fein näheres Nachtquartier auf ihrem Wege finden 
fönnen — eine großmütige Sitte, die von Vagabunden und Arbeitjuchenden 
aufs gemeinjte gemigbraucht wird, da jolches Volk, für welches eine eigene 
Schlafbarade mit Küche vorhanden ift (während Leute beijeren Standes im 
Herrenhaufe untergebracht und gejpeift werden) mitunter monatelang auf 
einer Station nach der andern im Lande herum jchmaroßen. 

Reiten und Fahren, vorzüglich aber die Jagd, beichaffen reichlichen Zeit— 
vertreib für den Müßigen, der Leibesübungen zugethan ift oder Erholung 
darin jucht. Unter den Vögeln ift der Kakadu, der gefangen leicht gezähmt 
wird und jprechen lernt, unter den Säugetieren das Opofjum und das Kän— 
guruh die häufigfte Beute des Jägers, und die beiden leßteren find an vielen 
Orten jo zahlreich, daß fie als Landplagen mit Erbitterung verfolgt werden, 
weil fie dem Vieh alles Gras abfreſſen. Das Känguruh, wie auch der jehr 
jelten gewordene Emu, der auftraliiche Strauß, werden zu Pferde gejagt — 
ein mannbaftes, ritterliche und mit Recht leidenjchaftlich geliebtes Vergnügen, 
das ſich den engliichen Fuchshetzen an die Seite ftellen läßt, allerdings noch 
gefährlicher ift und vollendete Meifterichaft im Reiten vorausſetzt, beide Tiere 
fünnen, wenn jie einigen Vorjprung haben, faum vom jchnelliten Pferd ein— 
geholt werden, und find nur, in der Nähe aufgeicheucht, nad) kurzer, aber 
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rajender Hetze über Stod und Stein auf meift waldigem und unebenem 
Terrain zum Stehen zu bringen. 

Der Squatter als joziale Größe erfreut fich eines entjchiedenen Preftige, 
deſſen er ſich leider jelten durch hervorragende Begabung oder Geifted- und 
Sittenbildung würdig erweift, das fich vielmehr aus feinem Verhältnis zu 
dem großen Grundbefit ergiebt, der bekanntlich, der englijchen und mehr 
noch auftraliichen praktischen Lebensweisheit zufolge, die Perle aller irdilchen 
Güter ift. Seine Klaſſe, von welcher viele Angehörige riefenhafte Vermögen 
gejammelt haben, wird jett ſchon gewiſſermaßen ald die Ariftofratie der Ko— 
lonieen angejehen und von dem Wrbeiterftande mit gern zur Schau ge— 
tragenem Haſſe, indgeheim aber intenfivem Neid, ja jelbft Bewunderung 
betrachtet. 

Bon der Zukunft Auftraliend kann nur Großes vorausgejagt werden, 
nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika ift es derjenige Teil der 
neuen Welt, deſſen junge Staatäwejen zu den glängenditen Hoffnungen be= 
rechtigen.. Wenn fich auch der koloſſale Kern jeines Feſtlandes alö eine 
wafjerloje Wildnis und jomit als nicht kulturfähig herausgeſtellt; wenn ſich 
auch jeine Metallſchätze nach und nach erichöpfen dürften, und ſich in Han— 
del und Gewerben jchon jet Überfüllung und periodijche Flauheit bemerklich 
- machen; wenn endlich auch das Zeitalter noch nicht angebrocdhen ift, in wel— 
chem die erhabeneren Ziele menschlichen Ehrgeizes verftanden und verehrt 
werden, die Tadel des Genius jein jugendliches Geiftesleben erleuchtet und 
ich in unauglöfchlicher Flammenjchrift in feiner faum begonnenen Gejchichte 
verewigen wird — jo find doch der natürliche Reichtum des Bodens der 
folonifierten Küftenländer und alle ihre Hilfsmittel noch lange nicht in ihrem 
ganzen Umfange befannt und auögebeutet, und bejonders fteht dem ganz un= 
bemittelten Einwanderer, der im alten Guropa in drücdender Dienftbarfeit 
und Armut jchmachtete, auf danfbarerer Erde noch ein weites und frucht- 
bares Feld offen, wo er mit Fleiß und Ausdauer in kurzem fein Geſchick 
zum Befjeren wenden kann. 


6. 
Eine Fahrt zu den Blauen Bergen. 

Das Wetter war drüdend warm, aber raſch durchjchnitten wir die Luft 
auf unjern guten Pferden, und die fühleren Berge lagen und vor Augen! 

An der Straße fanden wir viele Schenkhäuſer; fie jahen recht ländlich, 
ja freundlich) aus. Gewöhnlich find fie hölzerne Geftelle, mit Brettern be= 
nagelt („Framehäuſer“). Bor der Thür liegt ein ausgehauener Baumjtamm 
ala Trog für die Pferde, und ein Schild zeigt gewöhnlich an, daß jich hier 
„gute Bequemlichkeit für Reiſende“ finde. An einem der etwas folider aus— 
iehenden Schenkhäuſer, dad auch eine Privat-Rennbahn hatte, bejagte ein 
Anichlag, dab an einem der nächiten Tage ein „vorzüglicher Sattel” und 
ein „fettes Schwein“ als Preije „ausgelaufen“ werden jollten, das ge— 
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mwöhnliche Mittel jolcher Wirte, eine beträchtliche Anzahl durftiger Seelen zu- 
Jammenzubringen. 

Mir fuhren nach Penrith, einem jehr Heinen, doch freundlichen Städt- 
chen, dem fich für etwa eine halbe Stunde Wegs nod) reizende fleine Güter 
anjchlofien, deren Häufer freilich nur aus gejpaltenen Baumftämmen auf: 
geführt waren. Am Nepeanfluß beim Emu-Fähr-Hotel machten wir Halt. 
Freundlicher ald Wirt und Wirtin war von hier der Blid auf die „Blauen 
Berge”, die fteil und plößlich au8 der dürren Emu-Ebene ſich erhoben. Noch 
25 Jahre nach der Befinahme von Auftralien bildeten dieje Blauen Berge 
die Grenzlinie von Neu-Süd-Wales. Erſt 1815 ward die große Straße 
dorthin vollendet, und nun überjchritt Gouverneur Macquarie dieſe auftra- 
liſchen Pyrenäen, um den Anfiedlen und Biehzüchtern ein neues weites 
Teld der Thätigkeit und des Unternehmungsgeiftes zu öffnen. 

Um Mittag brachte ung die Fähre über den Fluß und auf die Emu— 
Ebene. Der Jäger, der hier wirklich Emus (auftraliiche Kaſuare) zu finden 
hoffte, würde fich übrigens eben jo getäujcht finden, als wenn er in feiner eigenen 
Geburtöftadt darnach jagte. Die Kafuare, die einjt ihre Fährten dort ein- 
gedrücdt, find längft vernichtet oder verjagt. Der Kleine Fluß iſt jetzt etwa 
200 Schritte breit, jcheint aber früher die ganze Ebene überſchwemmt zu 
haben, wie die überall umbergeftreuten rundgejcheuerten Quarzblöde und 
Kiefel zeigen. Die Regierung hatte hier früher eine landwirtichaftliche Sta- 
tion; ein paar wettergebrochene, halbverfallene Gebäude find alles, was da- 
von noch übrig geblieben ift. 

Nachdem wir die Ebene etwa 2 Miles weit in jchnurgerader Richtung 
gefreuzt hatten, lief der Weg direkt gegen die Blauen Berge zu, und wand 
und drehte fi) von da an dem teilen Hang am Yapftonehill aufwärts. 
Die füdliche Wand einer mächtigen Schlucht ift hier mit großem Geſchick ge- 
wählt worden, die Straße daran Hinzuführen; ganze Teile ded Berges wur— 
den mit Pulver abgejprengt und durch Sträflinge in das Thal binab- 
getvorfen. Hätte England nur tugendhafte Unterthanen gehabt, jo fünnte 
man jebt hier untertvegd nicht Kuchen und Bier befommen, und nur feinen 
Räubern, Dieben, Mördern und Faljchmünzern verdanken wir e8, daß 
Auftralien überhaupt ald Kolonie und dieſe prachtvolle Eiraße im befon- 
dern bejteht. 

Zu unferer Rechten gähnte ein furchtbaver Abgrund, in welchem fich 
nur hier und da durch gewaltige abgeriffene Felsblöcke kaum erkennbar und 
nimmer zu erreichen, ein dünner Faden bligenden Waſſers Hindurchzog. Der 
Straße gegenüber erhebt fich eine eben jo wilde, jchroffe Felswand, in der 
doch einige mächtige Bäume Hartnädig mit den Wurzeln feftkleben. Rechts 
und links, oben und unten füllt dabei der trodene unvermeidliche Gumbaum 
nie Landſchaft, und nur an einigen feuchten, geichüsten Stellen zeigen die 
zierlichen Kaſuarinen ihr feingefiedertes, nmadelartiges, dunkle Laub neben 
der zartgelbblumigen Akazie. 

Auf dem Gipfel von Lapftonehill wurde den Pferden kurze Naft ver- 
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ftattet, und wir jelber konnten in der Zeit eine jehr zierliche Brüce beivun- 
dern, die über eine trodene Schlucht Hinübergejpannt war. Unter der Brüde 
und mitten unter den Gumbäumen ftand ein einzelner Pfirfichbaum in voller 
Blüte, der fein Dajein dort jedenfall einem von einem Reijenden hinunter- 
geworfenen Kern verdantte. 

Neun Miles vom Nepeanfluß, welche Strecke wir in einer Stunde und 
fünfzig Minuten zurücdlegten, erreichten wir ein andere Wirtshaus, the- 
Welcome-Inn. Diefer dem Reijenden in der That jehr willkommene Plat 
wird von einem alten Soldaten gehalten, in deſſen Befit fich vortreffliches, 
= Flaſchen gezogene® Ale befand. Dieje Delikatefje koſtete allerdings 
3 Schillinge die Flaſche, aber auf dem Plateau der auftraliichen Gordilleren 
war das immer fein zu hoher Preis. 

Hinter dem Wirtöhaufe arbeiteten wir und manche lange Meile durch 
tiefen Sand; recht? und links vom Wege lag dichte Gumwaldung ohne jede 
menschliche Wohnung, welche der Scenerie auch nur die geringfte Abwechſe— 
lung gegeben hätte, Die Neigung des Berges war jehr gering. Hier umd 
da begegneten wir langen Karawanen von großen mit Ochjen bejpannten 
Karren, die Häute, Wollballen u. dal. nad) Sydney jchafften; anderen, die 
Thee, Tabaf, Zuder, Mehl von Sydney nad) dem Innern führten. Die 
Ihwerfälligen Fuhrwerke hielten an einer Stelle, wo fich in einzelnen Höh— 
lungen etwas Wafler von einem Gewitterfchauer gefammelt hatte. Die Treiber 
fochten ihr frugales Mahl, während die Zugtiere fich die fpärlichen Gräjer 
und Kräuter pflücdten. Bon Wind und Wetter find diefe Fuhrleute ganz 
Ichwarzbraun geworden; ded Nachts breiten fie ihre Opoffumfelle und wollene 
Deden unter den Karren aus und halten ihr Nachtlager im Freien. 

Ausgenommen in den tieferen Schluchten und Thälern fand ich die 
Waldbäume hier eher verkrüppelt ala ſchlank. Unter den beiten Holzarten 
muß ich den jogenannten Gijenrindenbaum zuerſt erwähnen. Sein Holz ift 
vorzüglich, eignet fich gut zu haltbaren Zäunen und fault gar nicht in der 
Grde. Dann fand fich auch der „Stringybark”, defjen langfajerige Rinde in 
Etreifen von 6—9 m niederhängt umd dem Baum das Anſehen eines zer- 
lumpten Bettlers giebt , während die abgefallene Rinde in langen, trodenen, 
braunen Rollen wie riefige Zimtftengel am Boden umberliegt. Auch der 
weiße und rote Gumbaum mit feinen nadten Äften und Stämmen und dem 
trodenen raſchelnden Gumblatt als Laub wird hier angetroffen. 

Zwiſchen dem Unterholz bemerkt man die „Frlajchenbürfte”. Sie hat 
raube, gedrehte Zweige und ein Blatt, dad dem der Stechpalme ähnelt. Sir 
Joſeph Banks gab ihr den Namen Banksia, den andern gab ihr vielleicht 
ſein Haushofmeiſter. Die aufrechttehenden koniſchen Blüten, mit denen dieſer 
eigentüimliche Bufch überftreut ift, gleichen in der That jenem nüßlichen In— 
jtrument, nach dem fie benannt ward. Bei voller Blüte jehen die tieforangen- 
farbenen Blätter vortrefflih aus; im Winter aber, wenn die braunen, haari— 
gen Kegel noch immer an der Pflanze hängen, geben fie dem Bujch ein 
wildes, wunderliches Anjehen. Neben der Frlajchenbürfte ftanden zwei zier- 
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liche Gewächie, das Exocarpus oder die wilde Kirjche, die den Kern außen 
trägt, und der „Wattle“ oder die auftraliiche Alazie, die mit gelben Blüten- 
büjcheln bededt ift und die Luft mit Wohlgerüchen erfüllt. 

Spät am Abend erreichten wir das „Blaue-Berg-Wirtshaus“. Dies 
liegt 840 m über dem Meere und bat eine freundliche Ausficht. Nach Nor- 
den ſchweift das Auge über ein tiefes, von dem großen River gebildetes 
Thal nad) dem Mount Thamar, der wie eine Inſel inmitten des wellen— 
förmigen Waldes liegt; nad) Often erblidt man über eine weite Ausdehnung 
von Wald und Thälern in der Klaren Luft die Sandhügel von Sydney, in 
einer Entfernung von 50—60 Miles. 

Am 12. November früh famen wir wieder in eine wilde, einförmige 
Berglandichaft, gleich jener des vorigen Tages, aber noch abjchrediender durch eine 
große Zahl abgejtorbener Bäume, deren Wurzeln vermutlich auf Felſen trafen ; 
weite Streden Waldes jchienen durch Feuer verheert worden zu fein. Nicht 
ein Gradhalm war für das Hungrige Vieh übrig geblieben, nicht ein Tropfen 
Waſſer da, die durftige Zunge zu legen. Die Buſchfeuer find übrigens in 
ganz Auftralien gemein, und Eir Thomas Mitchell fand auf einem jeiner 
Züge in das wilde innere in den abgelegenjten Gegenden die Feuerſpuren 
an jedem abgejtorbenen oder alten Baume. 

Die Landſtraße wurde plößlich glatt und eben, man hatte fie vortreff— 
lid) mafadamifiert und wir rafjelten nad) „Blackheath“ hinein. Die Anſie— 
delung von Bladheath bejteht aus einer „Sträflingd=-Pallijadierung” unter 
dem Befehl eines Offiziers; fie hat ein ziemlich gutes Wirtshaud. Das 
Haus des Kommandanten lehnt ſich mit der Hinterjeite an den Wald und 
überjchaut die Kantonnierung und die Hütten der Gefangenen. Die Kaſernen 
und Sträflingslogen bilden ein Kleines Dorf von etwa zwei Dußend Hütten; 
es find geweißte Blodhäufer mit hohen Steinfaminen. Dieje Kleine Anfiede- 
lung ift auf einem offenen, fteinigen Plateau angelegt und fieht traurig und 
düfter genug aus. Die Gefangenen bilden einen jogenannten „Eiſengang“. 
Sie arbeiten in Ketten an der Straße in einzelnen Trupps. Dieje Galeeren- 
ſtlaven Englands zogen jchwerfällig und verdrofien auf ihre Arbeitspläte, 
mit Haden und Spaten, Schlägel und Brecheijen, um Steine zu brechen und 
Hein zu pochen. Sie arbeiten mit fichtbaren Widerwillen, und nur die hinter 
ihnen ftet3 bereit gehaltene Peitjche bringt fie in Bewegung. 

Se. Greellenz ließ die Gefangenen zu einer Mufterung zufammenfommen, 
und wir gingen die ſoldatiſch aufmarjchierten Reihen entlang. Was für eine 
Sammlung von Galgenphyfiognomieen jah ich da! Wiele aus der Bande 
waren wegen ber ſchwerſten Verbrechen, die nur ein Menjch verüben fann, 
zu ſolcher Strafe verurteilt worden. 

Die Sträflinge werden bei der Arbeit, beim Eſſen, ja jelbft beim Schlafen 
bewacht, und troß diefer Wachſamkeit ihrer Aufſeher geichieht es doch nicht 
jelten, daß einzelne entfliehen oder den DVerjuch dazu machen. Der Galgen 
ift das gewöhnliche Ende der Dejerteure; manche, die glücklich entkom— 
men, verichmachten im Bujch, einigen aber gelingt es, dem Geſetz Troß zu 


bieten und ein Näuberleben zu beginnen, das mehrere Jahre lang jein 
Weſen treibt. 


J 
Ein Feſt der auſtraliſchen Schwarzeu.*) 


Der erſte Eindruck, den der Anblick eines grinſenden Wilden mit ſeiner 
kohlſchwarzen Farbe, ſeinen ſcharfen, funkelnden Augen, mit einer Reihe von 
Zähnen, die aus ſeinem großen, offen ſtehenden Munde unverhältnismäßig 
hervorſtanden, auf uns machte, war, daß er uns eher wie ein Pavian oder 
ſonſt ein fremdartiges Geſchöpf dieſer neuen Welt, als wie ein menſchliches 
Weſen vorkam. Ein kurzes Gewand von Känguruhfellen, das beſtändige 
Koſtüm des Eingeborenen, wie wir ſpäter fanden, war ſein einziges Klei— 
dungsſtück und reichte etwa bis zur Mitte ſeiner Schenkel hinab, die untere 
Hälfte der dünnen, formloſen Beine unbedeckt laſſend. Seine Arme waren 
mager, aber kräftig, wie ſie denn bei den auſtraliſchen Wilden immer beſſer 
entwickelt ſind, als die dünnen unteren Gliedmaßen. Er war von kleiner 
unbedeutender Figur und, wie ich erfuhr, etwa 30 Jahr alt, obwohl er viel 
älter ausſah. Sein dickes lockiges Haar wuchs tief in die niedrige, ſchwach 
entwickelte Stirn herein, ſeine Augen waren klein, tiefliegend und lebhaft, 
ſeine Naſe ſchmal und etwas abgeplattet, ſein Mund breit und vorſtehend. 
So war Wansestwar, der erfte Gingeborne Australiens, den ich zu Geficht 
befam, und ein guter Typus jeiner herabgefommenen und unglüdlichen Raſſe. 
Bald Hatten wir tweitere Gelegenheit, die urjprünglichen Eigentümer des Yan 
des zu beobachten, in dem wir uns niederlaffen wollten. 

Gegen den Abend unjeres Landungstages hörten wir ein lautes Schreien 
und Schwaßen unter den Wilden, woraus wir jchlofjen, daß fte fich auf 
eine befondere ?yeftlichkeit vorbereiteten. Die Männer waren um ihre Feuer 
verfammelt und emfig beichäftigt, ſich aufzuputzen, indem fie ihre Locken 
reichlich” mit einer au Fett und rotem Oder bereiteten Pomade beftrichen 
und ihren Körper auf die verjchiedenfte Weile zu verichönern fuchten. Alle 
diefe Vorbereitungen galten dem Korroberry, einem Tanz, den fie zu 
Ehren der Ankunft der Fremden ausführen wollten. Zu diefem Zweck ver- 
jammelten fie fich bald nad Eintritt der Dunkelheit um ein in der Nähe 
unferer Wohnung angezündetes großes Feuer, und nun begann die Feſt— 
lichkeit. 

Die Gewänder der Tänzer waren nicht, wie gewöhnlich, über die Schul- 
tern geworfen, jondern um die Hüften befeftigt, den Oberkörper vollkommen 
unbedect laffend, der, wie auch das Geficht, in der groteskeſten Weile mit 
rotem Oder bemalt war und von Fett glänzte. Ginige trugen Büjchel von 
Federn oder Blumen in den Haaren, während andere ihrem Kopfpuß den 
Schwanz eines wilden Hundes Hinzugefügt hatten. Bei einigen war ein 


*) Von James Broton. 
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Känguruhknochen durch ein Loch im Naſenknorpel geftedt ; alle trugen Speere 
und Wamevas (Wurfftöde aus hartem Holz, welche die Hand des Wilden 
nie verlaflen), und wie fie jo um das Teuer herumftanden, das einen hellen 
Schein auf ihre fettglängenden Körper warf, war die Wirkung eine wahrhaft 
pittoreäfe und wilde. 

Die, welche an dem Tanze Teil nehmen wollten, gruppierten ſich auf 
der einen Seite deö Feuers, auf der anderen jaßen die alten Männer, die 
Frauen und die Kinder. Die Treftlichkeit begann damit, daß die Tänzer 
eine Art klagenden Gefanges anftimmten, in den die alten Männer und 
Frauen bisweilen einfielen. Der ganze Tert des Geſanges bejtand in den 
Worten: Junger a bia, mati, mati! welche fie immer und immer wieder: 
holten; dabei fingen fie mit einem lauten jchrillen Tone an und ließen die 
Stimme allmählich finfen, bis fie zulett jo ſchwach und ſanft wurde, daß 
man fie faum von dem Luftzug unterjcheiden konnte, der in den Gebüjchen 
raſchelte. 

Während des Geſanges blieben die Tänzer in einer gebeugten Stellung 
und gaben den Takt mit den Füßen an, die fie in kurzen Bewegungen vom 
Boden erhoben, zugleich die beiden langen Enden ihrer Bärte mit den Hän— 
den raufend. Plötzlich veränderten fie ihre Muſik zu einem lauten: ha hei, 
ha hei, ha hei! während fie die Speere und Wamevas an einander ſchlu— 
gen und mit den Füßen in voller Kraft gegen den Boden ftampften. Dann 
richteten fie fich mit einem plößlichen Ruck wieder auf und ftießen ein lautes 
erichrecfendes Garra wai! aus. Wieder nahmen fie ihre erfte Bewegung an, 
aber in doppelt jo jchnellem Takt; bald bewegte fich die ganze Reihe raſch 
ſeitwärts auf und nieder, Schulter an Schulter, bald tanzten fie im Kreis 
umber, und alles zu derjelben Muſik und mit demjelben Aufftampfen der 
Trüße. 

Diefes Spieles müde, begannen fie den „Känguruh-Tanz“. Dieſer ift 
dem oben bejchriebenen jehr ähnlih, nur mit dem Unterichiede, daß mitten 
in dem Lärm einer der Männer jpringend und hüpfend wie ein Känguruh 
zwiſchen die Tänzer und das Feuer kam; plößlich ftockte der Tanz, und einer 
der Tänzer trat wie zur Verfolgung des Wildes hervor. Die beiden jtellten 
den ganzen Vorgang beim Grjagen und Niederftechen des Känguruh dar, 
und als dies endlich vollzogen war, vereinigten fi) wieder alle zu dem 
Tanze. Mitten in dem Lärm, dem Fußſtampfen und dem Schlagen mit 
Speeren und Wamevas, dem Schreien und Heulen erlojch das Feuer, Dunkel— 
heit bedecte die Scene und die Abendunterhaltung hatte ihr Ende erreicht. 
So ſchloß der erfte Tag meines Aufenthalts in Weftauftralien. 


— ZIEHE 


II. Bilder aus Neu-Seeland. *) 


1. 


Bau und vnllanifhe Natur des Landes. 


Neu = Seeland befteht aus drei Infeln, zwei großen und einer Kleinen. 
Die Cooksſtraße trennt die beiden größeren (unter 41° ſ. Br.) und die 
?oreaurftraße die Heine ſüdlichſte Inſel von der jüdlichen großen (unter 
46° 49 ſ. Br). Die beiden Haupt-Inſeln pflegt man einfach Nord- und 
Süd-Inſeln zu nennen. 

Geologiſch gehören alle drei Inſeln zu einem Ganzen; fie find nur 
Teile eines und desſelben Erhebungsſyſtemes, das von Südweſt nad) Nordoft 
gerichtet ift. Während die Heinen auftraliichen Injelgruppen im tropijchen 
Gürtel liegen, ift Neu= Seeland der heißen Sonne entrüdt und doch noch 
warm genug, um einen jehr üppigen Pflanzenwuchs Heworzubringen. Seine 
Inſeln liegen zwifchen dem 34. und 47.% f. Br., aljo dem Aquator nicht 
ganz jo nahe wie Madeira und von ihm nicht ganz jo entfernt wie Paris. 
An Flächenraum gleichen fie Großbritannien (England, Schottland und Ir— 
land), denn fie haben 4905 deutjiche Meilen Oberfläche, find aber länger 
geftrecft als die britiichen Infeln, denn fie erftrecden fich über 13 Breiten- 
grade, während Großbritannien nur 6 umfaßt; das Innere des Landes ift 
aljo dem Meere noch näher gerückt. 

Die Weltftellung diefer Inſeln ift höchft günftig und verjpricht ihnen 
eine große Zukunft, jo daß fie für Ozeanien da8 werden fünnen, was für 
Europa Großbritannien geworden ift. Nicht mit Unrecht nannten die an 
gefiedelten Engländer Neu Seeland da8 „Großbritannien der Süd-See“. 
Näher zwar an dem auftraliichen Kontinent liegt e3 doch zwiſchen dieſem 
und dem Welten von Süd-Amerika, zwijchen Ländern, die gleichfall3 eine 
immer größere Bedeutung gerwinnen, nahe genug der großen Waflerftraße, 
auf welcher die Schiffe von China, Auftralien und den Philippinen nad) 
Mittel- und Südamerika gehen. 

Was den Aufbau des Landes, feine jenkrechte Gliederung betrifft, jo ift 
Neu Seeland viel reicher und manmigfaltiger geftaltet als die britifchen 
Inſeln. Gine große lange Gebirgäfette, in der Mitte der Linie durch Die 
Gooköftraße durchbrochen, durchzieht die beiden Hauptinjeln in der Richtung 
von Südweſt nad) Nordoft, vom Südkap bi3 zum Oſtkap, den gewaltigen 
Rückgrat bildend, an den fich der Leib des übrigen Landes mit feinen Hoch- 
flächen, Berg- und Hügelreihen angejeßt hat, zwiſchen welchen wafjerreiche 
Ströme und Flüffe ſich Hinjchlängeln. 

Ihre großartigfte und mannigfaltigfte Entwickelung erreicht jene Ge— 
birgäfette auf der Südinje. Sie nimmt hier in zahlreichen mit ewigem 





*) Neu:Seeland von Dr. F. v. Hodjftetter (Stuttgart, 1863). Vergl. U. U. 3. 
Beil. Nr. 262, 1868. 


Schnee und Gletichern bededten Gipfeln den Charakter eines Hochgebirgs 
an, das mit vollem Recht den Namen der füdlichen Alpen führt. Hohe, 
fteil abjallende, ſcharf gezadte Bergketten, durch ſchmale Yängenthäler getrennt, 
laufen parallel neben einander von der Foreauxſtraße zur Cooksſtraße; fie 
find verbunden durch Querjoche und unterbrochen durch die tief eingejchnit- 
tenen Querthäler der Flüſſe. Majeftätiich erheben fich im Gentrum des Ge— 
birgs die von ewigem Schnee und Eis bedeckten Gipfel des Mount» Coof 
und der benachbarten Riefenhöhen zu 4000 m Meereöhöhe, faft zur Höhe 
de3 Mont-Blanc. Großartige Gletjcherftröme, herrliche Gebirgsſeeen, pracht- 
volle Wafjerfälle, Engpäſſe und düftere Felsichluchten, von tofenden Gebirgs— 
ſtrömen durchraufcht, bilden die Zierde einer wilden, unbewohnten, nod) 
jelten von einem menschlichen Fuß betretenen Gebirgslandichaft, deren Groß— 
artigfeit, nad) den Berichten der mutigen Wanderer, die es unternommen 
haben, in diefe Wildnis vorzudringen, faum ihresgleichen hat. 

Außer dem Kaukaſus, dem „taufendgipfeligen” der Orientalen, ift ung 
fein Alpengebirge der Welt befannt, deffen Kamm jo vielzadig, jo hörner- 
reich ericheint, und verhältnismäßig jo viel jelbftändige Gipfel zählt. Selbit 
die Anden von Südamerika und der Himalaya, nach den landichaftlichen Ab— 
bildungen im Atlas des Schlagintweitichen Werkes, jcheinen in diejer Be- 
ziehung den Neu-Seeland-Alpen nachzuſtehen. Dieje merkwürdigen, wild- 
zerriffenen Steilformen laſſen den Kemer auf den erjten Blic die trachytiiche 
oder phonolithiiche Gefteinbejchaffenheit diejer Berge vermuten. 

An die öftliche Gebirgäfette der Nordinjel, welche Hochitetter, ungeachtet 
der trennenden Einſenkung in der Cooksſtraße, als eine Fortſetzung der ſüd— 
lichen Alpen betrachtet, jchließt fich dort die große centrale Halbzone der 
vulfaniichen Bildungen an. Hochitetter nennt fie die Taupo= Zone, fie ent: 
hält das Großartigfte und Seltenfte, was Neu-Seeland in jeiner vulkaniſchen 
Natur bietet. Nahezu im Mittelpuntt der Inſel, am jüdlichen Ufer des 
großen Binnenjeees Taupo, deſſen Waſſer ein tiefes Einfturzbeden erfüllen, 
erheben fich auf einem fterilen Bimsfteinplateau von etwa 600 m Mieeres- 
höhe die beiden Riefen unter den Vulkankegeln Neu-Seelands, der Tongariro 
und Ruapahu — der Tongariro-Bulfan, 2000 m body und noch heute 
wenigſtens ald Solfatare thätig, mit zwei gewaltigen, jtet3 dampfenden Kra— 
tern; der Ruapahu aber gegen 3000 m hoch mit ewigem Schnee bededt, 
und, wie es jcheint, gänzlidy erloſchen. Dieje beiden Berge find umgeben 
von einer Anzahl Eleinerer und gleichfalld exlojchener Kegelberge, wie Pi- 
hanga, Kakaramea, Kuharua, Haubhanga u. a., welche die Eingeborenen ala 
die Weiber und Kinder der beiden Riejen bezeichnen. Gin dritter Rieje 
jo erzählt die Sage — Namens Taranali, ftand früher neben Tongariro 
und Ruapahu; aber er fam in Streit mit ihnen und mußte bejtegt zur 
Weſtküſte fliehen, wo er jet einfam jein Haupt bis in die Wolfen erhebt. 
Das ift der jchneegegipfelte Taranaki-Berg oder Mount-Ggmont, 2500 m hoch. 

Am Tongariro und Ruapahu liegen die Quellen der beiden Haupt: 
ftröme der Nordinel, des nach Norden fließenden Waifato und des füdlich 
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in die Goofäftraße jich ergiegenden Wanganui. Von dem Fuße jener Berge 
dacht jich das Yand, ganz aus kieſelreichen trachytiichen Gefteinen und aus 
Bimsſtein beitehend, allmählich ab bis zur Nordfüfte an der Bay des Über: 
fluffes (Bay of Plenty). Wenige Meilen von diejer Küſte entfernt liegt die 
Keine Inſel Whakari oder die „weiße Inſel“ (White Island), 260 m hoch, 
deren Kegelberg, weithin fichtbar mit den fortwährend von ihm auffteigenden 
weißen Dampfivolfen, den zweiten noch thätigen Krater Neu» Seelands in 
ſich Ichließt. Die Entfernung vom Tongariro-Vulkan bis zum Whakari— 
Nultan beträgt 120 nautiſche Meilen. Auf diejer ganzen Strede, fat genau 
auf der Linie, welche die beiden noch thätigen Vulkane verbindet, jiedet und 
dampft es an mehr alö taufend Stellen aus tiefen Spalten und Riſſen, 
welche die Lavajchichten, aus denen der Boden bejteht, durchziehen — ein 
fichered Zeichen der noch jchlummernden unterirdiichen Glut — während 
zahlreiche Seeen, unter welcen der Taupo= See mit einem Durchmefjer von 
20 engliichen Meilen der bedeutendite ift, die größeren Ginjentungen des 
Bodens erfüllen. 

Dies ift der durch ſeine fochenden Quellen, dampfenden Fumarolen, 
Eolfataren und brodelnden Schlammkeſſel, oder, wie die Gingeborenen dieje 
Gricheinungen nennen, durch die Ngawhas und Puias fo berühmt ge- 
mwordene „Seediſtrikt“ im jüdöftlichen Zeil der Provinz Audland. Nur Mij- 
fionäre, Beamte und wenige Touriften find bis jet auf den Maoripfaden 
durch Urmwälder und Sümpfe vorgedrungen in dieſe merfwürdige Gegend ; 
aber alle, welche die Wunder, wie fie die Natur bier bietet, mit eigenen 
Augen gejehen, waren voll von Bewunderung und Staunen. Nur die Ein- 
geborenen haben bis jet Gebrauch gemacht von diejen großartigſten Ther— 
men der ganzen Welt und Linderung und Heilung bei mannigfachen Leiden 
und Krankheiten dort geſucht. Wenn aber einjt mit der fortichreitenden 
Kolonijation von Neu-Seeland die Gegend zugänglicher wird, dann werden 
Zaujende von Menichen, welche auf der füdlichen Hemiſphäre in Auftralien, 
Tasmanien oder Neu-Seeland ihre Heimat Haben, dahin pilgern, wo die 
Natur in der Herrlichiten Gegend, im beften und mildejten Klima, jo merf- 
wirdige Phänomene zeigt und in jo unerhörter Anzahl und Fülle die Heil- 
fräjtigften warmen Quellen geichaffen hat. 

Der Hauptort der Inſel, die Stadt Auckland, liegt auf einer Land— 
enge der nördlichen Inſel, welche durch tief ind Yand eindringende Golfe 
fat in zwei Inſeln geteilt wird. Der dünne Iſthmus, welcher beide Teile 
zujammenbält, ift an jeiner öftlichen Verengerung nur 1000 m breit und 20 m 
hoc), an jeiner weltlichen Verengerung aber 1500 m breit und 42 m hoch. 
Die Landenge ſelbſt jchlingt fich wie der Iſthmus von Panama von Oft 
nach Weit, beit aljo ein Nord- und ein Südufer. Am Nordufer liegt 
Audland, am Südufer Onehunge. Daß dermaleinit ein Kanal beide Ufer 
verbinden wird, läßt jich ohne große Sehergabe vorherjagen. 

Die Landenge von Auckland ift merkwürdig durch ihre 61 exlojchenen 
Vulkane, welche fich im Umkreis von nur 2 deutjchen Meilen um die Haupt- 
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ftadt gruppieren. Alle diefe Miniaturvullane find höchſt regelmäßig gebaut, 
wahre Modelle, jchon wegen ihrer Kleinheit, denn der höchſte von ihnen ift 
nur 300 m hoch und dennoch ein Riefe unter feinen Gefährten, deren Höhe 
faum 100 —200 m beträgt. 


> 


ir 


Der neufeeländifhe Flachs (Phormium tenax).*) 


Als Kapitän Cook auf feiner zweiten Reife um die Welt (1772—73) 
an der Doppelinjel Neu-Seeland vorbeijegelte, ruderte ein mit 28 Eingebore- 
nen bejeßtes Kanot an das englifche Schiff heran; zwei Männer von ſchönem 
kräftigen Wuchs ftanden aufrecht, der eine auf dem Worderteil, der andere 
in der Mitte des Kanots; die übrigen jaßen alle. Der erjtere Hatte einen 
aus dem einheimifchen Phormium gewebten Mantel übergeworfen, der ſchach— 
brettartig mit vieredigen Stüden von Hundefell bejett und jchwarz gefärbt 
war. Gr hielt eine grüne neufeeländijche Flahsichilfftaude in der Hand ala 
Triedengzeichen, der andere aber war der Redner, der mit lauter feierlicher 
Stimme die fremden Seefahrer begrüßte. 

Mie für gewiſſe Landftriche und Inſeln der heißen Zone die Kokos— 
palme diejenige Pflanze ift, welche nicht nur der Landichaft das eigentüm— 
liche Gepräge giebt, jondern auch tief in das Leben ihrer Bewohner eingreift, 
indem fie faft alle Lebensbedürfniſſe befriedigt: jo ift für Neu-Seeland das 
zu den lilienartigen Gewächſen gehörende Phormium eine ſolche Charakter- 
pflanze, die, wenn fie auch nicht gleich der Kofoa= oder Dattelpalme den 
Menjchen ſpeiſt, doch Ähnlich wie dieſe zur Lebendnotdurft ihm unentbehr- 
[ich geworden ift, da fie ihm Wohnung, Kleidung und Hausgerät darbietet 
und zubereiten hilft. 

Man könnte dem Phormium den deutjchen Namen „Flachälilie” oder 
„Flachsſchilf“ geben, denn wie fie durch ihre langen jchwertförmigen Blätter 
an unjere Schwertlilien oder auch an das Schilf unjerer Gegenden erinnert, 
jo durch die Faſer diefer Blätter an unjern Flachs, den jie freilich durch 
Länge und Stärfe übertrifft, denn fie trägt, ohne zu zerreißen, eine Laſt, bei 
welcher die Flachsfaſer von gleicher Länge und Stärke zerreißt. Sie wird 
nur von der Seide in diejer Hinficht übertroffen, welche (nach Lindley) bei 
34 Gewicht3einheiten reißt, während der neufeeländiiche Flachs bei 23, der 
europäifche bei 16, der Hanf bei 11 zerreißt. 

Aus der ziwiebelartigen Wurzel entjprießen die vielen Blätter, welche 
bei einer Breite von 8 cm 1°/, m lang werden, ja an günftigen Stellen 
eine Länge von 3—4 m erreichen. Der Blütenjchaft ſchießt 5—6 m hod) 
empor. - Am üppigften gedeihet die Pflanze an Flüffen, Seeen und Sümpfen, 
und die Flußniederungen find oft mehrere Hundert Morgen weit von ihr be- 
deckt; aus diejer niederen Vegetation ragt dann maleriſch die hochſtämmige 
Baumlilie (Dracaena) hervor, teil einzeln, teil in Gruppen zujfammen- 


*) Bom Herausgeber. 


529 


ftehend. Übrigens fteigt da8 Phormium auch an den Bergen empor und 
zwar bis zu einer Höhe von 1700 m. 

Nach oben biegen fich die Blätter um. Die Farbe ift dunkelgrün, unten 
auf der Schärfe des Rüden? und auf beiden Seiten des Randes find fie 
rot geftreift. Wie bei der Agave (jogenannten Aloe) wächſt aus der Mitte 
dad Herz der Pflanze, „Rito“ genannt, hervor; es trennt fich, zur Reife 
gelangt, in vier Blätter, innerhalb deren dann ein- neues Rito aufjchießt und 
jo fort. Erſt dann, wenn die Pflanze ein höheres Alter erreicht Hat, wächſt 
der Stiel, der die Blumen trägt. Die rötlihen Blumen, welche die Spitze 
der langen Spindel frönen, erjcheinen zahlreich; fie werden gern von den 
Bienen befucht. Hat das „Korari”, wie die Blütenjpindel in der Maori- 
Iprache heißt, abgeblüht, jo ericheint fein neues mehr, wohl aber fommen an 
den Seiten der Pflanze neue Blattjprofien hervor. 

63 giebt verjchiedene Spielarten des Lilienflachjes, und die Eingebore- 
nen wiſſen diejelben jehr genau zu unterjcheiden; die für die Flachsausbeute 
ergiebigften werden von ihnen auch wohl angebaut. Bei der Ernte der 
Blätter werden die auf der Außenjeite gewachſenen weggeworfen, da ihre 
Spißen tot find und eine jchlechte Faſer liefern. Nur die inneren Blätter, 
„Muka“ genannt, werden gelammelt, in Bündel gebunden und nach Haufe 
getragen. Dort jchneidet man vermittelft eines jcharfen „Ngapipi“, d. h. 
einer fleinen zweijchaligen Mujchel, die untere fleiichige Fläche des Blattes, 
einige Gentimeter von der Spitze entfernt, der Quere nach durch, doch jo, 
daß die darunter liegenden Fibern nicht verlegt werden, Hierauf zieht man, 
am durchichnittenen Zeile beginnend, das Blatt zwiichen dem’ Finger und 
dem Rande einer Mujchelichale hindurch, und dieſe Operation heißt „Takuri“, 
d. 5. Ausziehen. Cine ganz ähnliche iſt das „Haro“ oder Schaben. 

Hat man auf dieje Weile den größten Teil des Fleiſches entfernt und 
die Fibern einigermaßen bloßgelegt, jo bindet man fie in Heine Bündel und 
läßt diefe an der Sonne trocdnen. Da die Eingeborenen den für die Aus— 
fuhr bejtimmten Flachs oft ſchon in halbtrockenem Zuftande abliefern, und 
derjelbe noch zum guten Zeil von dem harzigen Stoffe der Pflanze umhüllt 
ift, jo kann man jich leicht erklären, wie bei langer Seereije und bei feuchter 
Luft die jonft jo preismwiürdige Ware ihre Güte einbüßt. Dagegen verjtehen 
ed die Maori recht gut, die für ihren eigenen Gebrauch beftimmten Fajern 
und namentlich die zum Weben ihrer Mäntel ausgewählten zu präparieren. 
Sie tauchen die gejchabten und an der Sonne getrockneten Flachsbündel eine 
zeitlang ind Waſſer (wie wir es mit dem Flach machen) und jchlagen fie 
dann mit einem hölzernen Werkzeug (mie unfere Landleute die getrockneten 
Hanfftengel). Darauf hängen fie jelbige abermals in die Sonne, reiben fie 
tüchtig mit den Händen und entfernen jo die harzigen Teile. Durch 
wiederholtes Anfeuchten und Trocknen werden die Faſern zugleich gebleicht 
und gereinigt. 

Ließe ſich die harzige Subſtanz auf leichtere und bequemere Weiſe von 
der Faſer trennen, dann müßte die Kultur des „Harakeke“ — io heißt der 

Grube, Geogr. Gharakterbilder, 11. 16. Aufl. 
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neufeeländijche Flachs in der Sprache der Eingeborenen — für das Land 
von großer Bedeutung werden; diefe Phormiumfafer, die fich namentlich für 
die Verfertigung von Sciffätauen jehr gut eignet, würde mit dem ruſſiſchen 
Flachſe wetteifern und einen jehr ergiebigen Handel3artifel für die euro- 
päijchen Märkte bilden. Schon die auf Neu-Seeland eintehrenden Walfifch- 
fänger des vorigen Jahrhunderts erfannten den Wert der Pflanze und ver- 
taufchten gern deren Faſerbündel gegen andere Waren, um fie nach Sydney 
in Australien zu führen und dort mit Gewinn zu verfaufen. Spätere An- 
jiedler baueten das Phormium an, aber es fehlte an Händen, um den Flachs 
in größeren Quantitäten zuzubereiten, und mit Majchinen die reine Faſer 
auszulöſen, ohne fie zu zerreißen, jchien faft unmöglich. Erft im Jahre 1860 
gelang es einem Miſſionär, A. G. Purchas, einen Apparat zu erfinden, mit 
deſſen Hilfe man das friſch abgeichnittene Blatt auf der einen Seite hinein— 
ichieben konnte, um es auf der anderen Seite der Majchine in weniger ala 
einer Minute ala gereinigte Prlanzenfajer wieder zu empfangen. Die eng— 
liiche Regierung hatte für eine ſolche Erfindung die hohe Belohnung von 
4000 Pd. St. = 80,000 Mark auögejchrieben, und der Miffionär wird 
fie, falls jich jeine Maſchine bewährt, empfangen haben. 

Früher, als das Ghriftentum noch nicht zu den Maoris gedrungen war, 
benußten dieje ihre Sklaven dazu, die Flachsfaſer auf die oben angedeutete 
Weiſe auszujcheiden. Nach Ankunft der Guropäer zeigten fie aber wenig 
Luft, ſich auf diefe Flachsinduftrie zu werfen, fie hielten den Anbau von 
Getreide und Kartoffeln für vorteilhafter, und jelbft für ihre Kleidung taujch- 
ten fie gern die Erzeugniffe ihrer Inſeln gegen europäijche MWolldeden und 
ähnliche Tyabrifate um. So ſank die Ausfuhr des Phormium von Jahr zu 
Jahr, durch die Erfindung oben erwähnter Majchine kann fie jedoch einen 
neuen Aufſchwung gewinnen, da eine ſolche Majchine von 8 Pierdekraft täg- 
lich gegen 3 Gentner Flachs zu liefern imftande ift. 

Für den Hausgebrauch bleibt jedoch das Phormium dem Neu-Seeländer 
immer noch höchft wertvoll, denn das Blatt liefert mit feiner Faſer noch 
immer Matten und Kleider, Stride und Bindfaden, Game und Filchnee, 
und zwar ohne weitere Zubereitung lafjen fi) daraus, wenn man es zer— 
ichligt Hat, ſchon Schnüre drehen, Körbe flechten, Segel verfertigen. 

Das Dad) der Hütten wird mit Phormiumblättern durchflochten und 
Ihüßt dann gegen den ſtärkſten Regen; die Seitenwände ber Hütte werben 
mit Phormiummatten behängt, die jehr dauerhaft find. Die Hände der 
Maorisfzrauen find noch immer geſchickt genug, den „Kakaſu“, den nationalen 
jehr Heidjamen Mantel der Männer zu weben, in welchem fie fic) dem Ka— 
pitän Goof darjtellten, und von der nationalen, am alten Herfommen feft- 
haltenden Partei wird diejer Mantel jet wieder mit Vorliebe getragen. Es 
ift eine weite fliegende Toga mit einem 20—30 cm breiten Rande verjehen 
und mit einem niedlichen, auf dem Grunde der natürlichen Farbe des Tuches 
aufgetragenen Mufter in Braun oder Schwarz verziert. Auch dad „Koroai“ 
oder der Frauenmantel wird aus dem Schilfflachs gewoben und nicht ohne 
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Geſchmack über und über mit jchwarzen Troddeln bededt, die zu der dunfeln 
Gefichtsfarbe ihrer Trägerinnen jehr qut paſſen. 

Selbft beim Kochen muß der Flachs behilflich jein. Der maorijche 
Kochofen befteht aus einem 1 m langen und m tiefen Loche. Der Bo- 
den wird mit dürrem Holz und Reifig bededt, darauf legt man Steine, die 
durch das angezündete Teuer in kurzer Zeit zum Glühen gebracht werden. 
Die Heiße Aſche wird dann ſorgfältig entfernt, über die heißen Steine aber 
eine angefeuchtete Flachsdecke gebreitet und auf dieſe eine Schicht Friicher 
Kohlblätter gelegt, welche gewiſſermaßen die Unterlage bilden für die zu 
tochende oder bratende Speife, mag diefe nun in Fleiſch oder Fiſch oder 
Früchten beftehen. Man bededt dad zu Kochende wieder mit einer Schicht 
von Kohlblättern, über welche abermals zwei Flachsmatten gelegt werden, 
die man dann mit der ausgegrabenen Grde bedeckt. Der heile Dampf, 
welcher zujammengehalten wird, durchdringt die Speije volllommen und 
kocht fie gar. 

Der Maori ift jehr gaftfrei. Treten Gäfte in feine Hütte, jo jegen fich 
die Hände der Mädchen und Frauen jchnell in Bewegung, um aus den 
Tlachsblättern ein Körbchen zu flechten, das ala Schüfjel für die gefochten 
Epeifen dienen kann. So wurden den Novara-Reifenden auf zierliche Weije 
Bataten oder ſüße Kartoffeln vorgejekt, die man mit Aalen garniert hatte. 

Ja jogar zu einer Art Stammbuch muß die Flachälilie dienen. Herr 
v. Hochftetter fand auf einem jeiner Streifzüge einen Strauß von Phormiume 
blättern jorgfältig zufammen gebunden und merkte gleich, daß derjelbe einen 
bejonderen Zweck habe. Gin eingeborener Begleiter, Namens Kuki (Cook 
oder Koch), wurde herbeigerufen und befragt. Er band den Bujch aus— 
einander und unterfuchte genau die Blätter, worauf er erklärte, daß fie alle 
bejchrieben jeien und zwar von einigen jeiner Belannten, die des Weges her- 
gefommen waren und durch Inſchriften auf den Blättern ihren Namen ver- 
ervigt hatten. Gin verliebter Maoriburjche hatte jogar den Strauß benußt, 
um feinem Echaß einen zärtlichen Gruß mitzuteilen. Herr Kufi konnte ſich 
nicht enthalten, auch jeinerjeit3 ein Andenken im Blätterftrauß zurüdzulaffen. 
Gr fchrieb daher auf ein Blatt 91 + 75 + 73, was „Na⸗-Kuki“ zu lejen 
it. Die Maori bedienen ſich nämlich — niemand weiß, wie fie dazu ge= 
fommen find — der Ghiffre-Schrift, und zwar bedeuten 1, 2, 3, 4, 5 die 
Vokale a, e, i, 0, u, die Ziffern 6, 7, 8, 9 bedeuten die Konfonanten h, k, 
m, n. Es giebt in der Maori-Sprache fein b, c, d, f, g, und jo hat ihr 
Alphabet nur 14 Buchftaben. Der Strauß wurde jorgfältig wieber zu— 
jammengebunden, denn ohne dad würden die Vorübergehenden nicht geahnt 
haben, welche Geheimnifje die Flachablätter enthielten. 


3. 
Die Maori oder Eingeborenen von Neu-Seeland. 
Die Maori oder Neu-Seeländer waren zur Zeit ded Bejuches von Tas— 


man und Goof rohe, aber hochbegabte Wilde, unter welchen die chriftlichen 
34* 
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Miffionäre einen rajcheren Erfolg hatten ald irgendwo anderwärts. Sie 
find ficher nicht die Autochthonen des Landes, fjondern bilden einen Zweig 
des großen unftäten „Zigeunervolfes der Südſee“, der Polynefier, und find 
bon anderen Inſeln nach Neu-Seeland gefommen. Manche Umftände jpre= 
chen dafür, daß ihrer Einwanderung andere Urbewohner vorausgegangen 
waren, die vielleicht durch fie erft vernichtet worden find. Die Maori machen 
nad; Hochitetter entjchieden den Eindruck einer vielfach gemifchten Raffe. 
Unter hundert Perſonen find etwa 87 braun mit ſchwarzem ftraffen Haar. 
Dieje repräfentieren am reinften den polynefilchen Typus; etwa zehn haben 
eine mehr rötlichbraune Hautfarbe und entweder kurzes gefräujelte® oder 
langes ftraffe® Haar, aber mit einem Stich in ein ſchmutziges Roft- oder 
Rotbraun; drei Prozent endlich haben eine jchwärzliche Hautfarbe mit krau— 
ſem, jedoch nicht wolligem Haar. Am deutlichiten erkennbar ift die Miſchung 
mit der malayiſchen und melanefiichen Raſſe. Die Häuptlinge gehören ge= 
wöhnlich zum rein polynefiichen Typus. Auffallend ift auch der große Unter- 
jchied in den Phyſiognomieen, und der jüdiſche Gefichtstypus, twie man ihn 
unter den Bewohnern der Rotorua: und Tarawera= Gegend, die dem Ngati— 
whakaue⸗Stamme angehören, trifft. 

Die Seefahrer, welche Neu-Seeland entdedten, janden deſſen Bewohner 
auf einer Kulturftufe, wie man fie bei fogenannten „wilden“ Völkern nicht 
vorausjeßt. Die Maori lebten in Dörfern beifammen; ihre geräumigen aus 
Holz und Schilfflechtiverf errichteten Hütten waren mit kunſtvollen Holz- 
Ichniereien verziert und mit bunten Arabesten bemalt, und man muß mit 
Recht erftaunt fein, wenn man bedenkt, daß diefe Holzarbeiten nur mit ftei= 
nernen Meißeln und Arten ausgeführt wurden, und daß, um ein einzelnes 
Brett zu gewinnen, ein ganzer Baumftamm abgearbeitet werden mußte. Sie 
hatten die Sitte, Geficht und Körper zu tätotwieren. Die Dörfer waren durch 
Gräben und Balifjaden geichüßt und mit ausgedehnten Anpflanzungen um: 
geben, in welchen ſüße Kartoffeln, Taro und Melonen gebaut wurden. 
Neben dem dürftigen Ackerbau bildeten Fiſchfang und Jagd die Hauptbeichäf- 
tigungen des Volkes, durch die e3 jeinen Lebensunterhalt gewann. Fiſche, 
Mollusten, Vögel, Ratten, Hunde, Farnwurzeln und Waldbeeren waren feine 
Hauptnahrungsmittel. Die Maori verftanden es vortrefflich, die Fafer der 
ihrem Land eigentümlichen Flachspflanze (Phormium tenax) zu bereiten und 
daraus Matten und Mäntel (Kaitafa, Korowai, Wakawae, Kotiloti u. ſ. w.) 
zu flechten und zu weben. Zum Färben des Flachſes bedienten fie ſich ver- 
ichiedener Arten von Baumrinden und Wurzeln, und zum Aufpuß der Fe— 
dern von verjchiedenen See- und Landvögeln. Auch aus Hundefellen wurde 
eine jehr hochgeſchätzte Art von Mänteln verfertigt. Die Eingeborenen hatten 
feine Schriftipracdhe; aber die zahlreichen Sagen, Märchen, Lieder und Ge- 
fänge des Volks pflanzten fich durch mündliche Überlieferung von Geichlecht 
zu Geſchlecht fort. Sie kannten genau jede Pflanze, jeden Vogel, jedes In— 
jeft de3 Landes, das fie bewohnten, und mußten fie durch bejondere Namen 
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zu benennen; ja jogar die verjchiedenen Gefteinsarten hatten fie mit ſcharfer 
Beobachtungsgabe unterſchieden. 

Ihre Religion war eine Art von Polytheismus, ein Kultus von Ele: 
mentargeiltern, jedoch ohne Göfßenbilder und Tempel. Das Volk war in 
viele einzelne Stämme gejchieden, die von Häuptlingdfamilien patriarchalijch 
beherricht wurden. Außerdem beftanden beftimmt unterjchiedene Rangklaſſen 
in ſechs Stufen, vom Rang der oberften Häuptlinge bis herab zum Sklaven. 
Die Häuptlinge lebten in Polygamie. Das Eigentum war Gemeingut des 
ganzen Stammed. Die einzelnen Stämme aber lebten in fortwährenden 
gegenjeitigen Fehden mit einander, die einen ungemein kriegeriſchen Volksgeiſt 
ausbildeten. Tapferkeit und Schlauheit galten für die hervorragendſten Eigen- 
Ichaften des Mannes. 

Die Erziehung der Jugend erinnerte an ſpartaniſche Zucht. Der Knabe 
gehörte mehr dem Stamm ald dem Vater an. Körperliche Züchtigungen 
waren jelten; man wollte den Knaben nicht feig und unterwürfig, jondern 
tapfer und jelbftändig machen. Die Jugend wuchs auf bei Spielen, Tänzen 
und Wettringen. Die Knaben mußten die Kunft erlernen, Vögel zu fangen 
und zu erichleichen, Fiſche zu angeln, Fallen und Schlingen für die Ratten 
(Kiore) zu legen. Der Sohn des Häuptlingd mußte die Traditionen, Ge- 
jeße und Gebräuche des Volkes kennen lemen; er mußte Redner und Poet, 
Staatsmann und Krieger, Aderbauer und Schiffer, Jäger und Filcher zu— 
gleich jein, wenn er dereinjt eine feinem Rang angemefjene Stellung ein- 
nehmen und feinem Namen Ehre machen wollte. 

Nur ein düfterer Zug lief durch das Leben dieſes Volles, der alle 
jonftigen Lichtjeiten mit tiefem Schatten bededte, das ift der Kannibalismus. 
Gr war auf Neu-Seeland zur Zeit der Entdeckung des Landes durd) die 
Europäer in einem Grade Herrichend wie faum anderswo, jo daß der Neu— 
Geeländer, zumal da auch Europäer Opfer dieſes Kannibalismus wurden, 
recht eigentlich für das Prototyp eines Menjchenfrefjers galt. Und doc) 
war died nicht immer jo. Aus den llberlieferungen des Volkes geht mit 
voller Sicherheit hervor, daß der Kannibalismus erft lange nach der Gin- 
mwanderung der Maori auf Neu-Seeland, erft in den legten Jahrhunderten 
auffam, und e3 jcheint jaft, als ob gerade zur Zeit der Entdedung von Neu— 
Seeland der Anthropophagismus feinen Kulminationspunkt erreicht gehabt 
babe. Über feinen Urjprung aber herrjcht eben jolches Dunkel wie über die 
ganze Frühere Geichichte des Volks. Hochſtetters Anficht ift, daß mit der 
Zunahme der Bevölkerung auf den Inſeln das Erträgnis der ohnehin wenig 
ergiebigen Jagd und damit die einzige Quelle der Fleiſchnahrung immer jpär- 
licher wurde, und daß um neue Jagdgebiete, um gutes Acerland und um 
ergiebige Fiſchplätze Streitigkeiten entjtanden, die zum Krieg führten. Durch 
dieje Kriege verwilderte der Geift des Volkes, die Tyeldarbeiten wurden ver- 
nachläſſigt, Not trat ein, und Hunger im Berein mit Rachedurft und Haß 
führten im Kriege zu den eriten Füllen des Kannibalismus. Aber die Kriege 
dauerten fort, der Mangel an Fleiichnahrung wurde mit der allmählichen 


Ausrottung der Tier- und Vogelarten, die das Hauptjagdwild ausmachten, 
immer fühlbarer, und was anfangd nur in der höchſten Not und in der 
äußerften Aufregung ber Xeidenjchaften ala vereinzelter Fall vorgefommen, 
wurde nach und nach ein fürchterlicher Brauch, der erft dann wieder auf- 
hörte, ald durch Einführung ergiebiger Nahrungsmittel dem Mangel und 
Elend abgeholfen und die Grundurjache der blutigen Kriege gehoben wurde. 
Dies geichah mit Einführung der Schweine, Kartoffeln und Getreidearten 
durch die Seefahrer zu Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Dazu famen die wohlthätigen Einflüffe des Chriſtentums, da3 die wil- 
den Sitten milderte, und jo verzeichnet die Gejchichte jchon im jahre 1843 
den lebten wirklichen Fall von Kannibalismus auf Neu Seeland. Wohl 
leben noch viele Männer, die in ihrer Jugend Menjchenfleiich gekoftet Haben, 
aber der jüngeren Generation Klingt jchon jede Erinnerung daran faft wie 
ein Märchen. Gin alter Häuptling, der mit einem jungen Maori auf der 
Reife war, erinnerte fich, ald fie an einem Kriegspa vorbeifamen, vergange= 
ner Zage, und erzählte feinem jungen Freunde: „Siehe, hier haben wir deinen 
Vater gefangen und getötet, dort haben wir ihn gekocht und gegefjen.“ Der 
junge Mann Hörte der Gejchichte zu, als ob fie ihn weiter gar nicht? an— 
ginge; beide jchliefen gemütlich in demjelben Zelte, aßen aus demjelben Topf 
und waren gute freunde. So liegt die alte Zeit wie ein Traum hinter den 
Maori von heutzutage. Wenige alte Häuptlinge abgerechnet, find fie jet 
jämtli zum Chriftentum befehrt. 

In vortrefflichen Miſſionsſchulen und zum Zeil in Volksſchulen mit 
eingeborenen Lehrern und Predigern erzogen, fünnen die meiften Maori lejen 
und Ichreiben, und entwickeln oft ſtaunenswerte Kenntniffe in Geographie und 
Geſchichte. Während Aderbau und Viehzucht ihre Hauptbejchäftigung ift, 
nehmen fie auch Teil an Handwerken und Gewerben, und namentlich ift ein 
großer Teil der Küftenjchiffahrt in den Händen der Gingeborenen, die als 
gervandte und unerjchrocdene Seefahrer einen weit gehenden Ruf ſich erworben 
haben. Von der Natur mit intellektuellen und phyſiſchen Kräften reich be= 
gabt, von lebhaften Naturell, voll friſchen und freien Selbitgefühl und 
natürlichen Verſtandes, ift ji) der Maori jeiner Fortſchritte in beſſerer Ge— 
fittung und Kultur wohl bewußt; allein auf die ganze Höhe chriftlich civi= 
lifierten Lebens vermag er fich nicht zu erheben, und in dieſer Halbheit geht 
er zu Grunde. 

Die Unfähigkeit der Maori, ſich zur ganzen Höhe europätjcher Bildung 
und Gefittung emporzufchwingen, zeigt ſich wohl in nichts fchlagender als in 
der Art und Weije, wie fie ſich zur englischen Sprache verhalten und wie 
fie das Chriſtentum auffafen. Es ift höchſt auffallend, daß die englijche 
Sprache, welche jonit in Ländern, die unter engliſcher Herrichaft ftehen, jo 
riefige Fortichritte macht, auf Neu-Seeland jo wenig Gingang gefunden hat. 
So Bieled die Maori auch von den Gewohnheiten, von den Sitten und Ge— 
bräuchen der Engländer angenommen haben, ihre Sprache ift ihnen bis 
heute fremd geblieben. Während in anderen britijchen Kolonieen die Ein— 
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geborenen fich bequemen müflen, die Sprache ihrer Beherricher zu lernen, 
fieht fich auf Neu-Seeland der Engländer genötigt, die Maori: Sprache 
zu ftudieren. 

Dom Chriftentum haben fich die Maori nur die äußere Form an- 
geeignet. An die Stelle ihrer alten heidniichen Sitten und Geremonieen find 
jetzt chriftliche Sitten und Geremonieen getreten. Die bibliſche Geichichte ift 
für den Maori nur eine neue Auflage von Überlieferungen, die er mit 
feinen alten heidnifchen Überlieferungen vertaufcht und wohl auch vermengt ; 
viele ließen fich taufen, nur weil fie dadurch zugleich materielle Vorteile 
erreichten. 

Der äußeren Obſervanz nach find daher die Maori die beiten und 
jtrengften Chriften. Regelmäßig läutet in ihren Dörfern das Glödchen zum 
Morgen= und Wbendgebet, und in der jtriften Beobachtung der Sonntags— 
feier übertreffen fie jelbit ihre Lehrer, die Engländer. Sollen doc) die eng= 
lichen Truppen im lebten Krieg einmal einen Vorteil über die Feinde da= 
durch erreicht haben, daß ein Pa am Sonntage geftürmt wurde, während 
die Eingeborenen beim Gottesdienft verfammelt waren, und nicht glaubten, 
daß es hriftlichen Soldaten einfallen könne, am Sonntag Krieg zu führen. 
Das alte und dad neue Teftament find in die Maori-Sprache überfeßt, und es 
ift ftaunendwert, welche Bibelfenntnis viele Maori verraten. Aber von dem 
tiefern fittlichen und geiftigen Wejen des Chriftentums ift in die Neubetehrten 
wenig eingedrungen. Der Neu-Seeländer betet regelmäßig, aber er lebt un— 
regelmäßig und arbeitet unregelmäßig. Selbſt die Miffionäre müſſen ge— 
ftehen, daß die Religion allein diejes Wolf nicht retten könne. 

Auch die Maori verfallen, wie jo viele minder intelligente Naturvölker 
vor ihnen, dem tragischen Gejchid, in der Berührung mit der Givilijation 
zu Grunde zu gehen. Troß der philanthropiichen Bemühungen der eng= 
lichen Miſſionäre ift die eingeborene Bevölkerung auf Neu-Seeland in rafcher 
Abnahme begriffen. Sie verminderte jih in den letzten 14 Jahren um nicht 
weniger ald 19 Prozent und zählte 1862 im ganzen nur noch 56,000 
Seelen. Im Jahr 1871 war fie jchon auf 36,359 gejunfen und 1875 
zählte man nur 35,000. Geht die Abnahme in dem gleichen Verhältnis 
fort, jo läßt fich ‚berechnen, daß fie ſchon vor Ende des nächſten Jahr— 
hundert völlig verſchwunden fein muß. Die Zahl der europäiichen An— 
jiedler, die im Jahre 1862 84,000 Individuen betrug, ift 1875 jchon auf 
256,260 geftiegen. 

63 wiederholt fich aljo auf Neu-Seeland dasjelbe Naturgeſetz, welches 
man jelbjt unter den verjchiedenften politiichen Verhältniffen überall erfannt 
bat: daß der minder begabte Stamm in der Berührung mit der fräftigeren 
und intelligenteren Rafje verfümmert und ausgerottet wird, gleichviel, ob auf 
dem Wege der rohen Gewalt, wie ed auf den Antillen unter dem drücken— 
den och der ſpaniſchen Herrichaft geichah, oder auf dem Wege der fried- 
lichen Konkurrenz, wie wir e8 auf Neu-Seeland jehen. Der vorletzte Maori- 
Aufftand, welchen Hochftetter nicht mehr als Augenzeuge beobachtete, den er 
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aber nach englischen Quellen umftändlich bejchreibt, die Erwählung eines 
Maori-Königd, um den Widerftand gegen die engliſchen Eindringlinge zu 
fonzentrieren, der blutige und hartnädige Krieg, der fich daraus entipann — 
alle dieſe Ericheinungen können als die leßten verzweifelten Berjuche der un— 
glüclichen Eingeborenen gelten, gegen die eijerne Gewalt eines eben jo un— 
erbittlichen wie unvermeidlichen Schidjald anzufämpfen. 

Die traurigften Beweiſe für die Verjchlechterung der Sitten und des 
Charakters der Gingeborenen im Verkehr mit Europäern liefern in großer 
Anzahl die Städte in ber ihnen eigentümlichen Mafje der „Stadt-Maori“. 
Zu ftolz oder zu faul, um bei den Europäern Dienfte zu nehmen und durch 
regelmäßige Arbeit fich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, lungern fie in den 
Straßen und Wirtshäujern herum, phyſiſch und moraliſch verfommene Proleta- 
tier, die den Europäern eine Laft und ihren eigenen Yandaleuten ein Greuel find. 

Die ganze europätiche Givilifation und Kolonijation, jagt der Verfaffer, 
wirkt troß mancher Vorteile, die fie den Eingeborenen gebracht Hat, auf 
dieje doc nur wie ein fchleichendes Gift, dad an dem inmerften Mark ihres 
Lebens zehrt, als ein Gift, welches nicht bloß Walfiichfahrer und Sandel— 
holzkrämer in der Form von Seuchen und Hautkrankheiten einjchleppen, 
jondern da8 jeder Europäer mit fich bringt. Die Naivetät der Eitte ver- 
Ihwindet vor den Formalitäten der Givilifation. Der gaftfreundliche Wilde 
wird zum rechnenden und überlegenden Händler, unjere Kleidung macht ihn 
jteif und Hilflos, und unjere Nahrung macht ihn frank. Der friichen vollen 
Lebenskraft gegenüber, mit welcher die anglo-ſächſiſche Raffe ſich ausbreitet 
und vermehrt, ift der Maori der ſchwächere Teil, und jo zieht er im „Kampf 
um das Dajein“ den kürzeren. 

Die Maori jelbft jagen: „Sowie der Klee das Farnkraut tötete und 
der europäilche Hund den Maori-Hund, wie die Maori-Ratte von der Pakeha— 
Ratte vernichtet wurde, ebenſo wird nad) und nach auch unfer Volt von den 
Europäern verdrängt und vernichtet.” 

Was der rührige, intelligente engliſche Anfiedler, allerdings unter dem 
Einfluß überaus günftiger Naturverhältniffe, binnen wenigen Jahrzehnten 
aus den von ihm bewohnten Gegenden gemacht hat, das jchildert Hochitetter 
in der überaus friſch und Iebendig gejchriebenen Skizze des „Ginft und Jetzt 
im Iſthmus von Auckland“, die eine der anziehenditen Partieen des inhalt- 
reichen Buches bildet. 

Faft jede Spur von ehemaliger Wildnis ift gegenwärtig auf dieſer 
Landenge verichtwunden. Die frühere Pflanzendede hat zum größten Teil 
europäiichen Kulturpflanzen Pla gemacht, und die fich ihnen ſtets an— 
jchließenden Unkräuter mifchen ſich mit den Reften der einheimifchen Flora. 
In allen Richtungen durchziehen ſchöne Straßen das hügelige Terrain zwi— 
Ichen dem Waitewata und dem Manufau. Landhäufer und Gehöfte liegen 
zerftveut zwiſchen den beiden Iſthmusſtädten Audland und Onehunge. 
Schwarze Bajaltmauern und grüne Heden (von ler) teilen die einzelnen 
Belitungen ab, und wo nur der Boden oder das Terrain es möglich macht, 
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find Wieſen, Gärten und Felder angelegt. ieh weidet auf den Fluren, 
Omnibuſſe fieht man auf den Straßen verkehren, hier eine Farmerfamilie in 
einer einfpännigen „Dogcart“, dort Ladies und Gentlemen hoch zu Roß — 
ein Bild voll friichen und frohen Lebens, ſowie in den glüdlich idyllischen 
Gegenden unjerer Heimat. 

Wie künftlic) in den Boden eingelegte Spiegel jchimmern die von alten 
Tufkratern freisrund eingefaßten Teiche. In unzähligen Buchten’und Armen 
dringt das Meer ein in da3 Land, als hätten Wafler und Land eine be= 
ftimmte Grenze noch nicht gefunden. Gegen Norden erhebt fich majeſtätiſch 
der Tuf Rangitoto aus den Waflern des Waiterata, und ihm gegenüber die 
 Schladentegel des Norduferd. Segelichiffe fahren aus und ein durch den 
Stanal, und Boote fahren um die Wette im Hafen. Auf der andern Eeite 
aber, two Hinter drei hohen ſpitzigen Felszacken fich die Weſtküſte öffnet und 
dem Ozean Einlaß giebt in das weite Beden des Manukau-Hafens, zieht die 
lange Nauchläule des Poftdampferd, der die Briefe bringt, und unjere Grüße 
den Angehörigen in der Heimat mitnimmt. Wie jollte man, wenn man all’ 
das überblickt, fich denken, daß man auf Neu-Seeland jei! 

Nur dort, wo am Horizont gegen Weit und Sid auf hohen Bergfetten 
dunkle Schatten lagern, da ahnt man noch Urwald und Wildnis. Allein 
der Rauch, der auffteigt, ift ein Beweis, daß auch Hier ſchon Menſchen find. 
63 find die erften Anfiedler, welche den Weg bahnen für kommende Ge— 
Ichlechter. in Heine Blockhaus fteht mitten im Wald, dad ärmliche Ob- 
dad) einer Familie, welche viele Taufende von Meilen über den” Ozean ges 
fahren, um fich eine neue Heimat zu gründen im neuen Lande. Der Vater 
it im Wald, ein Stamm fällt nach) dem andern unter dem Schlage der von 
kräftiger Hand geführten Art; die Mutter bereitet das Mahl für Mittag in 
einem eijernen Keſſel, der an einer Kette über dem luftig fladernden Kamin— 
jeuer hängt. Bor der Thüre jpielen Kinder, ftrahlend von Gejundheit und 
Waldluft; ein treuer Haushund, Hühner und Schweine find ihre Gejpielen. 
„Es ift harte Arbeit“, mag die fleißige Hausfrau zu ihrem Marne jagen, 
wenn er heimtommt, „ein Zeben voll Mühe und Entbehrung; fein Arzt, 
feine Apotheke, keine Kirche in der Nähe, auch fein Freund, mit dem man 
von der alten Heimat plaudern kann; aber was wir vor und um uns jehen, 
gehört uns, wir dürfen e8 unfer eigen nennen, und Gott wird weiter helfen.“ 
Und fo ift ed. Von Jahr zu Jahr wird e3 befjer, der Urwald verjchwindet, 
Grnte folgt auf Ernte, an die Stelle des Blockhauſes tritt ein freundlicher 
Yandfit, umgeben von Gärten und Feldern. Auf den Wieſen weiden fette 
Rinderherden und tummeln fich Pferde, in der Nähe Haben fich Freunde an- 
gefiedelt, zierliche Wege führen zwiſchen Heden und durch den Wald von 
Farm zu Farm. An der Straße aber fteht eine Kirche, ein Wirtshaus, und 
auch der erfte Kaufladen ift jchon eröffnet. Wo noch jüngft nur ein Block— 
haus war, fteht jet eine Ortichaft, man kann nicht jagen ein Dorf, aud) 
nicht eine Stadt, aber ein Stadtfragment ift ed, Stadtleute mit Stadtbedürf: 
niffen und Stadtmoden find e8, die hier wohnen, fie haben Poft und Zei— 
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tungen, Pferde und Wagen, und leben wie in der alten Heimat die Grafen 
und Barone. So erfreuen fi) am Abend des Lebens die Alten der Fülle 
des Lebens, ihre Kinder find jeßt in den Urwald vorgerüdt; Vater und 
Mutter haben ihnen das gute Beiſpiel gegeben, und ein neues kräftiges Ge— 
Ihledht nimmt unaufhaltiam Befit von dem Lande, wo einft anderäfarbige 
Menjchen, die man Wilde nennt, lebten, auch nach Sitte und Gebrauch, aber 
nad) der Sitte — ihrer Väter. 

Wie ganz anders ift doch das Schidjal diefer Menſchen! Auch fie 
waren einft eingerwandert von fernen Inſeln, um in dem neuen Lande ſich 
eine befjern Lebens zu erfreuen. Vielleicht haben auch fie hier gefunden, 
was fie gehofft für eine lange Reihe von Generationen. Aber ihre Zeit ift 
vorüber, und wie ein düfteres Bild aus romantijch mittelalterlicher Zeit er— 
icheint ihr Leben zu dem heitern Bild von heute. 

Der Iſthmus von Audland war einft die Wohnftätte eines mächtigen 
Stammes, der Schauplaß der friedlichen Beichäftigungen, der Fefte und Spiele 
eines zwar barbarijchen, jedoch nichtsdeſtoweniger hochbegabten Volks; aber 
auch der Schauplaf der blutigften Kannibalentämpfe, in welchen diefer Stamm 
von der Erde verſchwand. Die Ngatimatuad, welche Hier wohnten, jollen 
noch vor wenigen Menjchenaltern 20 — 30,000 Eeelen gezählt haben, und 
jene exlojchenen Feuerberge jpielten damals die Rolle von Bergfeften, tie die 
Nitterburgen des deutjchen Mittelalterd. In dominierender Lage und mit 
weiter Fernficht waren fie vortrefflich geeignet zu Warten und Burgen. Wie 
in Deutjchlend die Ruinen auf Feld und Berg Zeugnis ablegen von einer 
Zeit der Fauftgerrichaft, in der nur das Recht des Stärferen galt, jo find 
auch die Höhen von Neu-Seeland in eigentümlicher Weile gekennzeichnet als 
die einjtigen Zwingburgen und Zufluchtsorte gewaltiger und gemaltthätiger 
Kriegähelden und Häuptlinge. 

Die Gipfel trugen die mwohlbefeitigten Kriegspa's, d. 5. Waffenpläße 
oder befeftigte Dörfer der Häuptlinge, und am Fuße der Hügel dehnten fich 
weithin die Wohnpläße der Leibeigenen aus mit den Kumarafeldern, welche 
fie zu beftellen hatten. Noch heute fieht man die Ruinen diejer Wohnpläße 
am Fuße der Berge, am eigentümlichiten vielleicht am Fuße de8 Mount 
Smart, und nicht weniger tragen die Bergfegel Jelbft die deutlichen Spuren 
ihrer früheren Beitimmung. 

Heutzutage find Häufer und Hütten zerjtört, die Paliffaden find ſpurlos 
verſchwunden, die Maori-Ritterburg liegt in Trümmern. Und wie die Krater 
am Gipfel gleichfam ala Narbe des feurigen Erdkampfes geblieben ift, jo 
find die Terraflen mit tief außgegrabenen Löchern die Narben, welche an die 
blutigen Völferfämpfe erinnern. Haufen von Seemufcheljchalen find die Refte 
der Mahlzeiten der Wilden. Farnkraut, Manufa und andere einheimijche 
Gewächſe oder dad Grad und der Klee des europäiſchen Anſiedlers über- 
decken mit ihrem grünen Kleid die Stätte der einftigen Thaten des tapferen 
Volks, Thaten, die nur noch im Lied und in der Tradition leben. 

„Bon dem einst jo zahlreichen und mächtigen Stamm find nur noch 


589 





wenige Familien übrig, welche an der Orakeibay öſtlich von Audland ein 
kleines Dorf bewohnen. Die Lavahöhlen bei Three Kings, Mount Smart 
und Mount Wellington find erfüllt von den Gerippen der Unglüclichen, die 
in den zwanziger Jahren diejes Jahrhunderts, in den mörderiſchen Kriegen, 
mit welchen der furchtbare Hongi die nördliche Inſel überzog, getötet wur— 
den. Auf einem ber Berge, auf dem zu Ehren des erften engliichen Gou— 
verneurd von Neu-Seeland benannten Mount Hobſon, fand ich noch einen 
vereinfamten Bewohner unter einem ärmlichen Zelt Halb unter der Erde 
mwohnend — ein altes wahnfinnige® Maoriweib, nach der abergläubijchen 
Eitte der Ihrigen hierher verbannt, um einſam da zu fterben, wo früher Tau— 
ſende ihres Stammes geftorben.“ 
„Das ift das Einft und Jetzt diefer merkwürdigen Gegend.” 


4, 
Ein Brief aus dem Jahre 1876. *) 
Audlanbd, im Aug. 

Die Geichichte der alten Welt zählt nach Jahrtaufenden, die Amerikas 
nach wenigen Jahrhunderten und diejenige diejes Weltteild eigentlich erſt nad) 
Jahrzehnten; denn obgleich die Entdedungen zum Teil auf mehr ala hun- 
dert Jahre zurücdatieren, traten Auftralien und Neu-Seeland doc erſt in 
den Weltverkehr, als die Einwanderung im größeren Maßſtabe begann, zu 
deren Direlter Verbindung mit dem Mutterlande die nähere mit San Fran— 
cißco trat, und der Dampf die früher beftehenden Entjernungen und Ge— 
fahren als unbedeutend erjcheinen ließ. Auf Van-Diemensland ift jeitdem 
der lete Eingeborne (Tasmanier) zu feinen Vätern ind Grab geftiegen, im 
übrigen Australien giebt e3 freilich noch genug Vertreter einer untergeord- 
neten Rafle. Auf diefen mächtigen Inſeln droht den Urbewohnern, der 
Maori-Raffe, ein Vertilgungskrieg, oder vielmehr er hat jchon länaft be= 
gonnen; denn der Angeljachje unterdrüct, wenn er nicht beherrichen kann. 
Diejen dem Berderben geweihten armen Maoris jei unjere Beiprechung vor 
allem gewidmet. 

Die drei Hauptinjeln, welche Neu-Seeland nebit ihren Kleinen Neben- 
Gilanden bilden, wurden von den Urbewohnern „Te-aote-roa* oder „das 
lange Land“ genannt. Sie erftreden fich durch 14 Breitegrade vom Nor- 
den nach Süden und wurden ſchon 1642 durch Abel Janſen Tasman ent- 
deckt, welcher die Gruppe „Neu-Zealand“ taufte. Schon diefer hatte die 
Zapferkeit der Bervohner empfindlich zu fühlen, denn unter den Kanonen 
ſeines Schiffe® ward die Mannjchaft eines Bootes von ihnen erichlagen, ein 
Mann derjelben aber lebend entführt, um gefpeift zu werden. Der dem 
Lande beigelegte holländiſche Name ift eigentlich übel angebracht, denn im 
Grund erinnert Hier nicht? an die Niederlande als nur das fchöne Weide- 
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land; es ift ein Land, welches wie Galifornien, ein Halbtropiiches Klima 
mit einer Alpenregion *) verbindet; große Fruchtbarkeit mit Metallreich- 
tum,**) Wälder mit den beiten Holzarten und Gewäſſer mit Filchen ge= 
legnet. 

Sin diefem füdlichen Paradieje fiedelten fi die Maoris (ſprich Mauri) 
nad) einer Tradition vor ungefähr 400 Jahren, nad) einer andern jchon viel 
früher an. Sie jagen, daß fie von Hawaii gefommen jeien, doch find dar— 
unter ſchwerlich die gleichnamigen Sandwich = Inſeln zu verſtehen, obgleich 
zwiſchen den Maoris und Kanakas eine gewiſſe Ähnlichkeit in der Sprache 
und in der Geſichtsbildung beſteht. Die Wiege der Maoris iſt vielmehr in 
Tonga zu ſuchen; denn während dort der König Georg ſeine Monarchie 
gründete, ſtiftete der ihm geiſtesverwandte Potatean J. das Maori-Reich; es 
waren die zwei Zweige einer Nationalität, welche zu gleicher Zeit einen poli— 
tiſchen Aufihwung nahmen, ohne ſonſt im Verkehr mit einander zu ſtehen. 

Die Maori haben ihre bejonderen Gejehe und Gebräuche, deren Über— 
tretung auf das ftrengfte geahndet wird, und die Verfügungen über Grunde 
eigentum find bei ihnen jo fomplizierter Art, daß es den geriebenjten eng— 
lichen Advokaten ſchwer fcheinen muß, die verjchiedenen Rechtsanjprüche 
gegen einander abzumägen. Was derartige Fragen noch verwidelter macht, 
ift die Achtung, welche die Maoris ihren Toten widmen; fie gehen darin jo 
weit, daß, wenn ein Maori zufällig oder abjichtlich ſein Blut auf eines an= 
deren Mannes Grunde vergießt, dies ihm wie feinen Nachkommen das Recht 
an einen Teil des Kaufſchillings giebt, wenn jenes Land je veräußert wird. 
Dazu fommt, dab die Maoris wie die Chineſen die Gebeine ihrer Verſtor— 
benen von Zeit zu Zeit jammeln, um diejelben an geheimen oder heiligen 
Plätzen beizujegen, und da dieje, namentlich die der Häuptlinge, oft weit 
transportiert werden, jo werden Raftpläße zur Notwendigkeit; jollte nun ein 
folher Ruhepunkt auf Ländereien fallen, die einem anderen Stamm gehören, 
fo liegt jchon darin allein ein Rellamationsrecht, welches niemand umjtoßen 
fann. Dieje Rechtsübungen erkennt die engliiche Regierung auch ftilljchtwei- 
gend an; als diejelbe neulich ein Stüd Land kaufte, chictte fie eigens Kom— 
mifläre in die betreffende Gegend, um jeden einzelnen Bewohner über feine 
Anſprüche zu befragen; an einem beftimmten Tag erjchienen nun auch die 
bei dem Verkauf intevejjierten Leute in dem benachbarten Ort, und ein jeder 
erhielt jeinen Anteil am Kaufgeld, der ſofort in Tabak, geiftigen Getränten zc. 
verausgabt ward. Auf einmal zeigte fich ein alter Häuptling Hoch zu Roß, 
welcher gegen den Be proteftierte, weil er nie befragt worden jei und 








*) Der Mount Coot ift 4200 m hoch, der Knapeka (ein ausgebrannter Vulkan) 
2800 m, beägleichen der Mount Egmont 2500 m, während der noch thätige Vulkan 
Tongariro eine Höhe von 1950 m erreidt. 

**) Außer Gold, Silber und Kupfer giebt es grohe Lager von Eteintohlen und 
Eiſen; leßteres findet fich namentlich an ber Weſtküſte ala Titaneifen in ſolcher Menge 
im Sand — auf einer Strede von 100 Meilen — und befiht jo viel magnetifche Kraft, 
dab es der Schiffahrt durd) die Abweichungen des Kompaſſes gefährlich wird. 
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doch die gerechteften Anſprüche an da Land habe, da die Gebeine jeiner 
Schwefter vor Jahren eine ganze Nacht auf jenem Gebiete geruht hätten. 
Diefer Häuptling gehörte einem fremden Stamm an, fein „Mana“ (oder 
Deto) erjtredte fich nicht über die Grenze; allein jein Recht galt für Heilig, 
von allen Seiten hielt man ihm die Naſen entgegen, um die jeinige daran 
zu veiben, und der Regierung blieb nichts anderes übrig, als dieſer neuen 
Forderung eine Summe zu opfern. Der alte ehrwürdige Häuptling hatte 
aber nicht aus Gigennuß gehandelt, er verteilte die ganze Summe unter die 
Beamten und wirklichen Verkäufer, mit der Bemerkung, daß feiner ein Recht 
gehabt Habe, „die Knochen jeiner Schweſter zu verhandeln“. Das betreffende 
Individuum mag übrigens eine Ausnahme von der Regel fein; denn wie 
er, in Matter gekleidet, ganz den Sitten ſeines Vollks nachlebt, jo joll er in 
europäifcher Tracht ſich „gentlemanlife“ zu benehmen willen, was ihm die 
allgemeine Achtung ficherte. 

Das obenerwähnte Sammeln der Gebeine der Toten ift jeit 40 Jahren 
jehr in Abnahme gefommen. Diejes Gejchäft lag den alten Weibern ob, 
Tapu genannt, die während der Zeit ihrer gräßlichen Thätigkeit für unrein 
galten und bei Todesſtrafe die ihnen angewiejene Hütte nicht verlaffen durf- 
ten, wohin man ihnen Lebensmittel brachte. Die englijche Regierung hat ſich 
die größte Mühe gegeben, manche der alten abergläubiichen Gebräuche aus— 
zurotten, und um den Miſſionären einen Leitfaden in die Hand zu geben, 
wie den Maoris englijches Geſetz zu predigen jei, ward in deren Sprache 
ein eigentümlicher Koder gedrucdt, Halb moſaiſches Geſetz, halb Common law 
of England; es wurden jogenannte Runangas oder Dorfgerichte eingerichtet, 
in denen die Häuptlinge ald Richter, Polizeidiener ꝛc. gegen einen geringen 
Gehalt mitwirkten. Doch wie bei den Indianern Nordamerifad war der 
Verkehr mit dem gemeinen weißen Glement (white thrash) hier eben jo 
verderbenbringend. Die Miffionäre wurden weggejagt, es entftand ein blu— 
tiger Krieg, und noch jet wollen die Maoris nicht? von den Gottheiten 
der Weißen wiſſen, ja die Gläubigſten haben e8 vorgezogen, eine neue Sekte 
zu gründen — den „Hauhau-Fanatismus“ — der indeffen mehr einem 
Rückfall zum Kannibalismus gleicht als dem chriftlichen Glauben, und defjen 
Kultus von wilden Tänzen, wie bei den Derwiſchen, begleitet ift. Der Krieg 
bat viel Blut und enorme Summen Geldes gefoftet, er hat niemandem 
Gutes gebracht, aber der Führer Tito Kowaru geht jet ruhig durch weiße 
Niederlaffungen, obgleich die Regierung taujend Pfund für jeinen Kopf bot; 
niemand verlangt danach, diefe Summe zu verdienen — man ift des Krie— 
gend müde. 

Die Maoris find eine edle Raſſe, ftolz und janft, wie ihre Berge und 
Thäler, unverjöhnlicy und doch großmütig, unbeftändig, aber doch treu, ver— 
ſchwenderiſch und zugleich im höchften Grade geldgierig, verräteriih und 
dennoch voll Ehrgefühl; dabei haben fie Sinn für Scherz umd einen natür- 
lihen Humor, der nad) Spottnamen hajcht um den Nebenmenjchen zu charaf- 
terifieren. Man könnte Bände füllen mit Anekdoten, welche über fie kurfieren. 
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Die Eigentümlichkeiten dieſes Volkes find mit den Kontraften zu vergleichen, 
wie die Natur ſelbſt jie ihnen bietet. Die Maorid erjcheinen und wie vor— 
züglich begabte Kinder, deren Erziehung eine bejondere Sorgfalt erheijcht. 
Eie find eine thätige und energiiche Raſſe mit bedeutender geiftiger Kraft, 
tüchtige Gejchäftsleute und ſomit nüßliche Glieder in der menjchlichen Geſell— 
ſchaft; fie find daher auch durchgängig wohlhabend, und befiten namentlich 
alö frühere alleinige Inhaber des Bodens viel Grundeigentum. Ihre In— 
terefien find durch vier Repräfentanten im Unterhaufe vertreten, während 
zwei ihrer Vertreter lebenslängliche Mitglieder der Legislatur find. Die- 
jelben geben ihre Stimmen zu allen wirklichen Verbefferungen, bejonders find 
fie dem Schulmejen geneigt. Nach dem vergeblihen Verſuch, ihre Natio- 
nalität aufrecht zu erhalten, find fie jett beflifjen, mit Erlernung des Eng— 
liichen auch europäische Kultur in fich aufzunehmen, weshalb fie ihre Kinder 
zum fleißigen Bejuche der Schulen anhalten. Es giebt indeilen, wie natür- 
lich, auch Hievon Ausnahmen, namentlich im Innern des Landes; bei wei— 
tem die Mehrheit aber fcheint ſich mit ihrem Schickſal ausgeſöhnt zu haben. 
Man könnte jogar jagen, daß es jebt bei den Maoris zu einer Modejache 
geworden ift, den Engländer zu jpielen, ihn bis ins Eleinfte nachzuahmen. 

Die Kriege, die Verbefjerungen, die Anlegung von Landftraßen und 
Gijenbahnen, wie die Summen, welche verauögabt wurden, um Gmigranten 
freie Überfahrt zu gewähren, erforderten bei weitem größere Aufwendungen 
ald durch Abgaben aufgebracht werden fonnten, und jo fommt e8, daß die 
Staatöjchulden bereit die Höhe von 10%, Mill. Pf. St., 1, Mill. Pf. 
St. von der lebten Anleihe, erreichten, wozu noch fernere 2 Millionen Pfund 
fommen jollen, was bei der geringen Bevölkerung eine Echuldenlajt von 
65 Pi. St. (1300 Mark) per Kopf ausmacht. Bon den 3 Millionen Pfund 
Ginnahmen wird bis jeßt noch nicht? erübrigt, um jene Schulden amorti= 
fieren zu können. Die Gntwidelung der Provinz jchreitet aber raſch vor, 
der Handel ift im Zunehmen, und der Hafen hat Dampfverbindung mit 
dem Mutterlande, San Francisco und den Hauptpunkten Polynefiens. 


s 


III. Aus Neu-Guinea. 


Der Nordküfte von Neuholland gegenüber und zwar da, wo fie im 
Bujen von Garpentaria den tiefften Einjchnitt erhält, liegt die große lang- 
geſtreckte Inſel Neu = Guinea, vielleicht die größte Injel der Erde, wern man 
Neu-Holland nicht mehr zu den Inſeln rechnen will. Sie hat nad) neueren, 
doch noch keineswegs endgültig feitgeftellten Angaben einen Flächenraum von 
13,000 IM. Ihre zwei ungleich großen Theile find durch eine Landenge 
verbunden; der nordweſtliche, am früheften den Europäern befannt gewordene, 
weift nach der Inſel Dichilolo, der jüdöftliche nach Neu=-Caledonien hin. 
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Im ganzen 16. Jahrhundert wurde fie für den nördlichen Teil des Auftral- 
landes gehalten, mit dem fie in vorhiftoriicher Zeit auch in der That ver- 
bunden gewejen jein mag, biß der Spanier Torres im Jahre 1606 die nad) 
ihm benannte durch Korallenriffe gefährliche Straße durchfuhr und die Süd— 
füfte der Inſel entdeckte, 

Von dem Inneren wifjfen wir noch faft nichts; auch die Küften find 
noch großenteild unbefannt. Der erfte, der ausführlichere Kunde brachte 
über die Bewohner der Inſel, war der englifche Kapitän Forreft, der die 
Inſel im Jahre 1775 bejuchte; doch hatte der Holländer Echouten bereits 
im Jahre 1616 zwei verjchiedene Menſchenraſſen auf der Inſel und einen 
Vulkan entdedt. Man trifft nämlich auf der Inſel echte Neger mit krauſem 
Haar (Papuas)*) und Hellbiaune, glatthaarige, den Malayen ähnliche 
Dzeanier. Die dunfelfarbigen Bewohner erinnerten den portugiefiichen See- 
fahrer de Retes an die afrifanische Weſtküſte Guinea, und er nannte des— 
halb da3 Land Neu-Guinen. 

Die Holländer, vom Sunda-Archipel hervordringend, Juchten ſich an 
der Nordweſtküſte der großen Inſel feftzujegen; doc ihre Anfiedelungen be- 
ſchränkten fich auf einige wenige Punkte und gewannen feinen Fortjchritt. 
Befler jcheint ed den Engländern zu gelingen, die von Auftralien ber vor— 
rüden und den Südoften der Inſel in Befit zu nehmen ſuchen. Sie haben 
mit den Holländern einen Vertrag geſchloſſen, Kraft deſſen fie denjelben das 
unbeftreitbare Groberungsrecht auf der Inſel Sumätra einräumen, wofür 
ihnen die Holländer alle Souveränetätsrechte auf Neu= Guinea abgetreten 
haben. **) Durch den Beſitz diefer ebenjo großen als fruchtbaren Inſel 
würde die engliiche Machtitellung in Auftralien ergänzt und befeftigt, und 
es wäre ein Hauptjchritt zur Verwirklihung der großen dee, ein auftra- 
liſches Reich unter engliichem Protektorat zu gründen, damit gethan. 


1; 
Ans Dr. U. B. Meyers Reijebericht. ***) 
Don den Inſeln der Geelvint3:Bai. 


Dr. Abd. Bernhard Meder, nachdem er mehrere Jahre auf Celébes und 
den Philippinen, mit naturwifjenichaftlichen Forſchungen bejchäftigt, verweilt 
hatte, beichloß am Ende des Jahres 1872 eine Entdedungsreije nach Neu— 
Guinea zu unternefmen. Er erwarb auf Ternate einen paſſenden Schooner 
mit 5 Kanonen; in Singapore hatte er bereit3 20 Jagdgewehre, 4 Hinterlader 
und 4 Revolver gekauft und warb nun von den malayischen Bewohnern die 


*) Sprich: Papuas mit dem Ton auf ber zweiten Eilbe. 

**) So meldete j. 3. aud) das „Ausland“ (1872, 23. Es gilt dad aber wohl nur 
von der Dfthälfte ber Inſel. Auf die Wefthälfte haben die Holländer feit langer Zeit 
Anſpruch gemacht. 

***) v. Roſenberg (Reistochten naar de Geelvinks-Bai). 
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nötige Mannſchaft. Mit allen nötigen Taufchmitteln, wie Glasperlen, Mefjern 
verichiedener Art, bunten Stoffen ac. hatte er fich wohl verjehen und nicht 
geringe Mengen von Tabak und Gigarren an Bord genommen. 

Dieſes Reizmitteld bedurfte er für feine eigenen Leute, um fie zur Ar— 
beit willig zu machen, wie für die zu bejuchenden Papuas, welche alle leiden- 
Ichaftliche Raucher find. 

Erft zu Anfang März 1873 war e3 ihm möglich, mit jeinem Kleinen 
Fahrzeuge in Eee zu Stechen. Durch die Patientia- und Pittftraße fahrend 
warf er nach 10 Tagen im Hafen von Dors*) Anker, in der Nordweſtecke 
der Geelvinks-Bai. Hier haben holländiiche Miſſionäre eine Niederlaffung ge— 
gründet. „Das Arfafgebirge lag vor mir,“ jchreibt Meyer, „in majejtätijcher 
Pracht, und jchwer widerftand ich der Verfuchung, es gleich mit einer Be— 
fteigung zu wagen, zu der mich die Zahl meiner Begleiter und meine im 
Beginn der Reife noch ungebrochene Energie wohl befähigten. Allein ich 
hätte dann meinen Bejuch der Inſelgruppen im Norden der Geelvinks-Bai 
aufgeben müſſen, da im April der Wechjel des Monſuns eintritt und dann 
eine Reife nach Often zu viel Zeit gefoftet haben würde." 

Gr jegelte weiter nad Often und hatte, dem Wogenſchwall des Welt: 
meerd außgejeßt, in jeiner Nußjchale eine bejchtwerliche Fahrt. Nachdem er 
ſich auf der Inſel Mafoor nur ein paar Tage aufgehalten, machte ex feine 
erite längere Station auf Myſore oder Willem Schoutens Inſel, welche die 
Geelvinks-Bai gegen den ftillen Ozean hin abjchliekt. **) 

„sch anferte nahe einer ftarf bevölferten Papua-Niederlaffung, wo ich 
zwar zuerſt unfreundlich empfangen wurde, indem man mir nicht erlauben 
wollte, zu landen — man brachte Wahrzeichen, Tabus, an, um mir anzus 
zeigen, daß ich Fein Waller holen dürfe —, e3 jedoch durch Gejchenfe bald 
dahin brachte, daß man mich gewähren ließ. Dieje Abneigung, mich ans 
Land gehen zu laflen, war von Seiten der Papuas eine wohlbegründete. 
63 entblöden fi) nämlich einige unter holländijcher Flagge jegelnde Malayen 
nicht, einen Menjchenhandel auf Neu-Guinea zu betreiben, der feine Nahrung 
in der bei den Papuas herrichenden Sklaverei findet. 

Nun Hatten die uns in ihren Fahrzeugen entgegentommenden Männer, 
welche auch jofort, noch ehe wir geankfert hatten, an Bord Eletterten, auf 
meinem Schiffe mehrere Individuen angetroffen und fofort wieder erfannt, 
welche bei einem vor wenigen Jahren zwilchen Sklavenhändlern und Pa— 
pua3 ftattgefundenen Kampfe beteiligt gewejen waren. Ein gewaltiger Lärm 
herrichte auf dem Verdeck meines Heinen Schiffe. Die Sprache der Papuas 
ift ftet3 eine jehr laute und da fie es gar nicht kennen, fich unter die Lei— 
tung eines oder einiger zu begeben, jo hantiert bei jolcher Gelegenheit ein. 





*), v. Roſenberg jchreibt: Dorei. 

**) Die vom holländiichen Seefahrer Willem Schouten am 24. Juli 1616 ent» 
beten und von diefem für eine einzige Inſel gehaltenen Schouten:Eilande beftehen aus 
drei großen Inſeln: Soöt, Biak und Meofjoir und etwa einem Dutzend Kleiner. 
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jeder auf feine eigene Fauſt umd glaubt, feiner Anficht durch möglichft lautes 
Schreien am bejten Geltung zu verfchaffen. 

Begreiflicheriveife war und allen in dem Getümmel fein Wort ver- 
ſtändlich und nur allmählich wurde mir durch Vermittelung der zwei Dol- 
metjcher, welche ich von Dor& mitgebracht hatte,*) die Urfache des wilden 
Gebahrend meiner Beſucher Har. Ich ſuchte auf die erregten Gemüter in 
zweierlei Weiſe einzuwirken: einerjeit3 legte ich einen Haufen Gejchente vor 
ihnen nieder, andrerjeitö ließ ich vor ihren Augen meine Waffen zur Aktion 
vorbereiten. Beides that feine Wirkung. Nachdem man fich zuerft mit den 
Geſchenken nicht begnügt hatte und ich fchon im Begriff war, einen anderen 
Ankerplatz zu fuchen, ward, da ic) noch etwas zulegte, der Friede geichlofien 
und fortan nicht weiter getrübt. Doc möge man nicht denken, daß dies 
Ergebnis jo jchnell erreicht wurde, ald es fich hier erzählt: die Papuas 
fuhren bei jedem neuen Stadium der diplomatischen Berwidelung zwischen 
meinem Schiffe und ihren nahen, im Wafler ftehenden Häufern hin und ber 
und berieten in den Käufern, wahrjcheinlich mit ihren Frauen, die großen 
Einfluß auf die Männer üben. Erſt am folgenden Mittag war vollkom— 
mene Eintracht hergeitellt. 

Den furchtlofen, wilden, in der Erregung von Kraft ftroßenden Ge— 
jellen fehlte dev Begriff dafür, daß mir ein Eigentumsrecht auf mein Schiff 
zufomme, und fie jpotteten meiner Drohung, wenn ich fie aufforderte, das 
Verdeck zu verlaffen. Jeden Augenblid hätten fie ihr Leben eingefeßt, um 
ihrem Willen Geltung zu verjchaffen, aber ſofort vertwandelten fie fich in 
feiljchende Krämer, als fie jahen, daß es etwas dabei zu eriwerben gäbe, 
und fie behandelten mit einem einer befjern Sache würdigen Ernſte die 
Frage, ob eine weiße Perlenjchnur einer blauen vorzuziehen fei. 

Die Jagd und dad Sammeln von Naturprodutten in der Umgegend 
diejer Niederlaffungen an der Südküfte von Myſore wurde jehr erfchwert 
durch ein jumpfiged und dann in fteilen Felſen auffteigendes Terrain, vor 
allem aber durch die zugeipisten Bambusftäbchen, welche die Papuas auf 
Meilen weit in die Erde verſteckt haben, um ihre Feinde zu verhindern, fich 
ihnen von der Landfeite zu nähern. Da alle meine Leute barfuß gingen, 
jo wurden mehrere derjelben durch dieſes gute Verteidigungsmittel empfind- 
lid an den Füßen verwundet und lagen wochenlang an den Verletzungen 
darnieder. 

Gegen Ende meines Aufenthalts verließen die Männer bis auf wenige 
Sünglinge und reife den Pla — ich konnte nicht in Erfahrung bringen, 
ob zu einem Kriegszug oder um Trepang zu filhen und Schildkröten zu 
fangen, zu deren Lieferung fie durch angenommene Warenvorſchüſſe einem 
Händler verpflichtet waren. Sie ließen die frauen und die Kinder zurüd, 
ein Beweis, wie jehr fie mir und der Zucht unter meinen Leuten vertrauten. 





*) Beide waren Papuas; einer, vom Kannibalenſtamme der Karoons, jprad) aus: 
gezeichnet malayiich, das er im Haufe ber Miffionäre zu Dore gelernt hat. 
Grube, Geogr. Gharalterbilder. I. 16. Aufl. 35 
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Der Verkehr mit den Frauen geftaltete fih nun ungezwungener, fie famen 
in größerer Anzahl and Schiff gerudert, um anzubieten, was fie zu ver- 
faufen hatten. Sch veizte die Eitelkeit diefer Damen bejonders durch ſchöne 
grüne Glasperlen, für welche fie alles hergaben, was ich verlangte. 

Da ich dicht am Strande vor Anker lag und die Häufer der Papuas 
bier ganz im Wafler ftehen, jo war es nicht ratjam für mich, auf dem 
Lande zu kampieren. Überdies war faft das ganze Ufer von Gräbern be= 
jeßt, von denen einige friiche einen höchft unangenehmen Geruch verbreiteten. 
Den Schädel hatte man nach der Verweſung der Leiche oben auf das Grab 
gelegt, welchem Umftande ich’3 verdantte, daß ich jehr viele Menſchenſchädel 
eintaujchen konnte. Doc; wollten jich die Papuas anfangs nicht dazu ver- 
ftehen, den Unterkiefer herauszugeben, den fie im gewiſſer Weije heiliger 
halten. Sie vermieden es ftets, ihm mit der Hand anzufafjen.“ 

Von Myfore jchiffte Hr. Meyer ſüdlich nad) der großen gleichfalls in 
der Geelvinks-Bai gelegenen Inſel Yobi,*) die jchon auf älteren Ent— 
deckungsreiſen öfter berührt wurde. Ihre zahlreiche SKüftenbevölferung hat 
fih etwas abgejchliffen, die Bergbervohner aber find noch wilde Menſchen— 
freſſer. Die Menfchenjchlächterei ift auf ganz Neu-Guinea, ſoweit es bis 
jet bekannt geworden ift, heimijch, wenn auch in verjchiedenem Grade. 

Über den Verkehr mit den Bewohnern der Südküſte der Inſel Jobi 
durfte der Reiſende jedoch nicht Klagen. Er nahm fein Standquartier auf 
dem verhältnismäßig ftark bevölferten Hauptplatz Anſus; da wohnen in einer 
kleinen Bucht in Gruppen verteilt etwa 2000 Menjchen beieinander, ein jehr 
lebhaftes, unternehmendes Völkchen. Gleich den Bewohnern Myjored ganz 
auf dem Waller wohnend, nähren jie jich Hauptjächlich von der Fiſcherei, 
die aber Hier weniger ergiebig ift. Ihre Kleinen Fahrzeuge find jehr gebrech- 
lich, und nur bei gutem Wind und Wetter wagen fie größere Fahrten. Sie 
vermitteln den Handel in Mafjoi- Rinde zwiſchen den Bergbewohnern der 
Inſel und den Malayen. Die Mafjoi-Rinde von einem Baum aus dem 
Gejchlecht der Laurus (Lorbeer) wird in Oftindien ald Heilmittel in großen 
Quantitäten gebraucht. Bekanntlich ift Neu-Guinen die Heimat der Para- 
diesvögel, von denen man c. 20 Arten kennt. Auf Jobi finden fich Para- 
disea papuana, regia und speciosa. Auch der Kafuar fcheint auf der 
großen wie auf den fie umlagernden kleineren Inſeln heimiſch zu ſein. Auf 
der Jagd nach dieſem auftraliichen Strauß Hatte ſich Meyer mit einigen 
jeiner Begleiter von Anſus ins Innere der Inſel gewagt, auf die Abhänge 
des etwa 600 m hohen Berges Bonfuari. Plötzlich jahen fich die im Walde 
zerftveuten Fremdlinge von den Wilden angegriffen, die ihnen mit Pfeil und 
Lanzenwurf zufeßten. Doch wurde nur einer der Jäger am Halje verwun— 
det, und als dieſe einige Schüffe aus ihren Gewehren abgefeuert hatten, 
nahmen die Papuas die Flucht. Faſt bei allen ihren Kämpfen kommt es 


*) d. Rojenberg: Jappen. Der Arrai und Jobi find Berge auf der Dftieite 
der Inſel. 
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nur auf plößlichen Überfall an, auf Kopfabſchlagen und Berauben im Fall 
bes Gelingens, auf ſchnelles Zurücziehen im Tall des Mißlingens. 
Übrigens find die Stämme auf Neu» Guinea jehr verjchieden geartet, 
und Dr. Meyer erfuhr das, ald er an der Südſpitze der Geelvints - Bat 
Anker warf. Dort ward cr von den Bewohnern freundlich empfangen. Sie 
waren erft wenige Jahre hier anfällig und hatten noch feine größeren Häufer 
auf dem Waſſer aufgeführt; alles lebte in kleinen provijorijchen Hütten am 
Lande. Nicht nur die Männer famen an Bord, auch die Frauen und Mäd- 
chen, die bis dahin nirgend gewagt hatten, das Schiff zu betreten. 





> 


Ein Zujammentreffen des „Challenger“ mit den Bapuas in der Humboldts- 
Bai an der Nordoftlüfte von Ren: Guinen. *) 


Von Ké ging es nordiwärtd durch die Banda-See nad) den reizenden 
Gewürz-Injeln (Moluffen), wo namentlich) auf der jüdlichiten derſelben 
(Banda) ein längerer Aufenthalt genommen und beim holländiichen Gou— 
verneur jogar nach Straußichen Melodieen getanzt wurde. Nach dem ur» 
Iprünglichen Plan follte Neu = Guinen jüdlich liegen bleiben und von Min— 
danao aus geradewegs die Greenwich Iinjeln bejucht werden. Widrige Winde 
und Strömungen trieben aber jüdwärt3, und jo wurde denn der glücliche 
Entſchluß gefaßt, in die Humboldt3-Bay (Nordoftküfte Neu-Guineas) einzu= 
laufen und von da die Admiralitäts-Inſeln anzufegeln. Auf dieſe Weife 
ward die Fahrt mit einer der farbenprächtigften Epijoden bereichert. Die 
Papuas der Humboldts-Bay find jeit 15 Jahren von weißen Männern 
nicht mehr bejucht worden, und jo darf wohl hier die Schilderung ihres 
Benehmens dem „Ghallenger“ gegenüber, wie fie Willemoes giebt, etwas 
ausführlicher mitgeteilt werden: 

63 war, ala wir einliefen, noch hell genug, um die bewaldeten Ab— 
hänge der beiden Seiten genau zu überbliden, dann fam die Dunkelheit mit 
tropijcher Eile, und als wir Anker warfen, erglänzten im Zwielicht zu bei= 
den Seiten lange Reihen von Feuern. Ab und zu ertönte ein lautes Ge- 
johl übers Wafjer, doch näherte fich niemand. Erft gegen 9 Uhr kam ein 
und gleich darauf ein zweites Kanoe in die Nähe des Schiff, deutlich er- 
fennbar am Schein eines glimmenden Scheited. Sie johlten in ihrer Weiſe 
und jprachen zu uns, famen aber troß freundlichjter Aufforderung mittelft 
Laternenjchwentend nicht an Bord. Ya jogar in die Nähe der Treppe und 
der Zwiſchendeckfenſter famen fie erjt nad) längerm Zaudern, nahmen aber 
dann bunte Tücher in Empfang und jandten jogar etwas ald Ermwiderung. 
Der Mond war noch nicht aufgegangen, jo daß man noch nichts erfennen 
fonnte als aufrecht ftehende Männer auf den Plattformen der Kandes, und 
*) Geichildert von Prof. Willemoed-Suhm. — Die Korvette the Challenger, von 
ber engliichen Regierung freigebig ausgerüſtet — zum Zweck der Tieffee-Unterfuchungen — 
verließ London 1872: die Hier geichilderte Scene fällt in dag Frühjahr 1875. 

35 * 
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fißende Ruderer vorn und hinten, Jetzt näherte fich ein Boot dem Labo— 
ratorium, und beim Schein der aufs Fenſterbrett geftellten Lampe erkannten 
wir völlig nadte Geftalten mit Schweinshauern in der Naje, enormer Pe— 
ride voll wehender Federn und mit einem die Stirn wie ein Diadem ums 
fafjenden Kranze von roten Hibiscusblüten. 

Bald aber fuhren beide Kanoes wieder ab, und bis 12 Uhr blieb alles 
ruhig, als plößlich wohl ihrer 10 erichienen, die erft wieder fortfuhren, als 
fie merften, daß man ſich am Bord zur Ruhe begeben habe. 

Unjer Schlaf war indeflen kurz, jchon vor Tagesanbruch drang durch 
das Yuftloch meiner Kammer der Lärm der draußen dad Schiff umjchwär- 
menden Papuas — mehr Geheul als irgend etwas andere. Gleich nad) 
5 Uhr ging id an Ded und genoß von der Brüde eines jo außerordent- 
lichen Anblid3, wie ihn der Reifende nur noch an jehr wenigen Punkten 
unferer Erde, ja vielleicht nur noch Hier, haben fann. Etwa 70 Kanoes mit 
300—400 heulenden und geftikulierenden Wilden umgaben, fich ftoßend und 
drängend, das Schiff. Alle waren ſchön geihmüct: riefige Perüden aus 
Kaſuarfedern mit einem Diadem davor, dad mit Cuscus-Fell verbrämt war, 
wehende ſchwarze und weiße Federn im fraufen Haar, Schweinshauer in 
der Naje und Schildpattringe in den Ohren — jo erfchienen messieurs les 
sauvages im Vollbewußtfein ihrer Macht und Würde, und ließen es zweifel- 
haft, ob die in den Kanoes in Maffen liegenden Pfeile und Bogen Krieg, 
oder ob die zum Taujch erhobenen Gegenjtände Frieden bedeuten jollten. 

Zunächſt Holte ich, um zu jehen, ob fie Paradiesvögelhäute hätten oder 
nicht, den Balg eine® Paradisea apoda hervor und wies ihnen den vor. 
Sofort zeigten fie lebhaftes Verlangen danach und boten alles Mögliche zum 
Taufh an. Solche Vögel, oder wenigftend die nahverivandte P. papuana 
gab es hier alfo nicht, das war Har. ch Handelte noch einige andere 
Dinge ein, ala plötzlich das Schiff fich in Bewegung ſetzte und weiter in die 
Bucht vordrang. Nach unglaublicher Verwirrung folgten fie und in ge— 
ſchloſſenen Reihen, wieder von Zeit zu Zeit in lautes allgemeines Gejohl 
ausbrechend und unabläffig die Kriegstrompete, große Triton-Muſcheln, er— 
ichallen Lafjend. 

AZ wir nun dem Dorfe, deffen jpite, im Waſſer ftehende Hütten wir 
deutlich unterjcheiden Eonnten, uns genügend genähert und Anker geworfen 
hatten, begann mit dem fich nun lebhaft entwidelnden Tauſchhandel eine ge- 
nanere Betrachtung unſerer vis-A-vis. In den Kanoes jaßen oft drei Män- 
ner, einer in der Mitte auf der Plattform, wo das Feuer brennt, und vorn 
und hinten zwei Knaben oder junge Männer. Manchmal waren ihrer aber 
auch 2—3 auf der Plattform, von denen dann einer ald der Bejehlende er: 
ichien, der auch meiltens jchöner geſchmückt war und am Handel nur info= 
fern teilnahm, als er den Taujch gut hieß oder verwarf. Häuptlinge müfjen 
übrigend auch da gewejen fein, namentlich einer wurde als joldher erkannt, 
der jchöneren Kopfpuß hatte ala die übrigen, langes Gras von den Armen 
hängend, immenje Hauer in der Nafe u. ſ. m. — ihm machten die anderen 


ſtanoes Platz. Sie waren meiſt von mittlerer Größe, einige aber ſehr ſtark 
muskulöſe Männer. Die Knaben, von hellerer Farbe, meiftens ganz ohne 
Schmuck, mit mittelfurz geſchornem Haar und noch nicht künstlich aufge- 
triebener Naje, jahen oft recht gut auß, waren manchmal jogar hübſch mit 
lebhaft funkelnden Augen. Wahrjcheinlic im Alter von 16—17 Jahren 
laſſen fie ihr Haar in der Mitte von Hinten bis auf die Stirn wachſen, 
ſcheren es aber an den Seiten, und nun fieht ed aus, als trügen fie eine 
griechiſche Raupe, ähnlich der auf den bayerijchen Helmen. Ins Haar fteden 
fie nun einzelne Federn und binden Grün an die Oberarme, tragen aud) 
wohl Arm= und Halsbänder. 

Etwa vom 20. Jahr an lafien fie das Haar wachjen und ericheinen 
nun im vollen Schmud. Der Kopf erjcheint jeßt als eine enorme Kugel, 
ähnlich wie bei den „Devils“ in Fidſchi. Das krauſe Haar thut fich zu 
Böpfen zufammen, und um deflen Gindrud noch zu verftärken, binden fie 
jih vorn vor den Kopf eine riefige Perücke aus abgeftußten Kaſuar-Federn 
von der Höhe der dahinter liegenden Haare, und vor dieje dann noch ein 
flaches Diadem in Form eined Hufeifend, dad aus Rattan geflochten und 
mit Knochenringen u. dgl. geſchmückt ift. Oft haben fie aber auch feine 
Perüden, jondern ftatt ihrer vorn eine dichte Garnitur firfchroter Hibiscus- 
Blumen, wa3 jehr hübjch gegen das tiefe Schwarz des Haares abiticht. 
Meift ericheint dieje lettere Farbe allerdings nicht, denn fie behandeln ihr 
Haar offenbar wie die Fidſchi-Inſulaner mit Kalt und roter Odererde, wohl 
gegen Inſekten, deren ich in den Perüden gar feine fand. In der Naie 
haben fie große Doppelhauer, Zähne von wilden Schweinen, oder Schnitte 
aus Mujcheln, ſtecken auch wohl quer durch die Najenjcheidewand eine dicke 
Bambusröhre. In den Ohren hängt oft eine Mafje von großen und feinen 
Ringen, meift aus Scildpatt. Um den Hals tragen fie Bänder, oft jehr 
lang, aus Palmenfamen oder Bohnen, auch wohl aus Kleinen ſchwarzen 
Perlen, gedreht aus Kokosnußſchale mit aufliegenden großen weißen Mujchel- 
ringen. Ihr Hauptzierat aber find große rundliche oder längliche Schilder 
aus Schweinszähnen und Bohnen, die fie vor der Bruft tragen und beſon— 
ders hochſchätzen. Im Haar tragen fie Federn verjchiedener Vögel, meiſt 
ſchwarze, die abgejchnitten find und auf deren Schaft eine weiße Feder ein- 
gefügt iſt. Solcher federn Habe ich mit einiger Schwierigkeit dreierlei Art 
aus dem Kopfputz eines Häuptlings erlangt. Außerdem haben fie da mehr: 
zinfige Kämme, oft mit langen Anhängen, Zähnen auf Schnüren ꝛc., aud) 
wohl, wie manchmal die Enden des Diadems mit Cuscus-Pelz verbrämt. 
An den Oberarmen haben jaft alle Spangen, entweder Mufchelteile oder 
ſchwarzes Strohgeflecht mit weißen Kauris verziert. In dieje ſtecken fie den 
langen Dolch, aus dem Oberſchenkelknochen des Kaſuars gefertigt. Außer: 
dem hängen von den Oberarnen lange Büſchel zerichligten Grüns herab. 
Um den Leib, etwa in der Höhe de3 Nabeld, tragen fie ſchwarze ſtrohge— 
flochtene Gürtel, mit Kauris bejeßt, und eben jolche unterhalb des Kniees, 
wo fie aber auch dicht mit Mufcheln, Gardium und Neritina bejette Bänder 


tragen. Sonft find fie ganz nadt; manche waren auf der Bruft ziemlich 
ftart behaart, die Männer hatten außerdem fräftige VBollbärte (wenig Schnurr= 
bart) und die Greife oft ziemlich langen Bart... Wundmale, vielleicht 
fünftlich erweitert oder freiwillig eingebrannt, fanden ſich in großer Zahl. 

Sie waren von vorn herein gegen und durchaus mißtrauiſch; einer 
war zu bewegen aufs Schiff zu fommen. Wir wurden, wie wir unten jehen 
werden, angegriffen, zwei andere Boote aber landeten, wobei fie hilfreiche 
Hand leifteten und jich, ala Hr. Murray Vögel ſchoß, jehr freuten: offenbar 
fannten fie Feuerwaffen nicht. UÜbrigens wunderten fie fich eigentlich nur 
momentan, waren auch, ala 3. B. die Dampf-Pinaſſe zu laufen anfing, 
weder verwundert noch neugierig, ärgerten ſich nur, daß fie Pla machen 
mußten. Als ich ins Boot geitiegen war und meinen chinefischen Sonnen— 
ſchirm aufipannte, erregte das allerdings Heiterkeit und Grftaunen. Intelli— 
gent waren fie; auf ihren Worteil jehr bedacht , betrogen fie wo fie konnten. 
Ja und Nein bezeichneten fie durch unjere Gebärden, oder verftanden Diele 
wenigftens; wenn fie etwas erjt jehen wollten, berührten fie ihre Augen. 

Don einem früheren Verkehr mit Europäern fanden wir außer wenigen 
Glasperlen feine Spur. Auch ließ die große Menge ihrer Schmudgegen- 
ftände, Steinärte, Waffen, Bruftichilder ꝛc. jchließen, daß größere Schiffe 
hier wohl jahrelang nicht gewejen waren. Sie lebten noch völlig in der 
Steinzeit und hatten große Arte, in denen vorn ein jchöner, oft platt po— 
lierter Melaphyr, auch Hämmer, in denen vorn ein rundlicher, ſerpentin— 
artiger Stein jaß. Diefe Arte wurden, als fie merkten, daß Wert darauf 
gelegt ward, in Menge ans Schiff gebracht, aber wo möglich nur gegen eine 
von unjeren Arten, jedenfall® nur gegen Gifen oder ein Meſſer abgegeben. 
Dies waren die Gegenftände, die fie am meiften ſchätzten, faft alles andere, 
ala Pfeifen, Tabak, Spiegel, Maultvommeln, wurde gar nicht beachtet oder 
jchnöde zurückgewieſen. 

Tabak oder etwas ähnliches hatten fie jelber, denn wir jahen fie oft 
diefen in ein trodenes Blatt wideln und die jo verfertigte Cigarrette rauchen. 
Im ganzen aber jchienen fie dem Betelfauen mehr ergeben ald dem Rauchen, 
wie denn auch die Zähne aller intenfiv rot gefärbt und jehr unjauber ge= 
halten waren. Ihre Nägel find lang und Hauenartig zugejchnitten. 

Des Schwimmens waren fie in hohem Grade mächtig und begaben jich, 
auf diefe Weile Gegenftände hin- und herreichend, fortwährend von einem 
Kanoe zum andern, worauf fie dann dad Waſſer wie ein Pudel von fidh 
abjchüttelten. 

Ihre Waffen find mächtige Bogen mit langen Pfeilen, welche Wider: 
hafen die Menge haben, aber wohl nicht vergiftet find. Ferner haben fie 
ſpitze Dolchmeſſer aus Kaſuar-Knochen und dreizinfige Speere, letztere aber 
wohl nur zum Filchfang verwendbar. | 

Die Kanoes haben eine Heine Plattform und einen Auslegebalken, fie 
find ziemlich Klein, meift nur für 4—5 Perfonen Raum bietend, und jcheinen 
nur in der Bucht, nicht auf hoher See brauchbar. Die Schnäbel der Boote 
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ſind oft mit Schnitzereien, einen Monitor darſtellend, und die Maſtenden 
(denn ſie ſegeln auch) mit Kaſuar-Federn verziert. 

Ich erwähnte bereit3 der Kriegsdrommete Neu-Guineas, der großen, 
überall in der Südjee verbreiteten Strombus:Schalmei! Sonft bemerkte ich 
von muſikaliſchen Inſtrumenten noch eine Flöte, die fie auch in der Nähe 
des Schiffes geblajen Haben ſollen. . . . Auch eine große Trommel, deren 
Rejonanzboden aus einem Monitor-Fell beitand, wurde mir angeboten. Unſere 
Mufit beim Auftwinden des Anker verjtanden fie al3 jolche ganz offenbar, 
denn einer lachte und machte mir zuwinkend tanzende Bewegungen. 

Die Häufer jah ich nur von weiten. Am Fuße des fteil abjallenden, 
reich bewachſenen Berges lagen ihrer im Waller etwa Y—12, alle pyramiden- 
artig ſpitz zulaufend, auf Pfählen jtehend und durch eine Brücke mit einander 
verbunden. In der Mitte unterjchieden wir ein viel höheres Gebäude, wohl 
den Tempel. Hier jah man von weiten die Weiber, zum Teil mit jäugen- 
den Kindern, umberitehen. 

Getaujcht und beobachtet hatten wir nun genug, auch, twie wir dachten, 
die Wilden an unjeren Anblid gewöhnt und von unferer friedlichen Abjicht 
überzeugt: jetzt jollte gelandet werden. Während Profeljor und Kapitän in 
dem einen Boot beim Dorfe zu landen verjuchten, wollten die Herren Bucha= 
nan, Mojeley und ich es gegenüber bei einer Palmenniederung thun. Wir 
nahmen einige Diener mit, die wie die Bootämannjchaft bewaffnet waren, 
und ruderten durch die das Schiff umgebenden Kanoes bis in die Nähe der 
ind Auge gefaßten Stelle, als plöglich zwei Boote feindlich auftraten und 
Meſſer und Arte erpreffen wollten. In beiden ftand ein Kerl im vollften 
Put mit Halbgeipanntem Bogen und forderte peremtorisch mehr als die 
Kleinigkeiten, welche ex jchon erhalten hatte, während jüngere Männer jich 
an unjerem Boote fefthielten. Wir hätten jie natürlich leicht niederichießen 
fönnen, aber das jollte nur im äußerjten Notfall geichehen, und das Zeigen 
der Schußwaffen nüßte gar nichts, denn was das jei, wußten unjere Geg- 
ner nicht. Inzwiſchen juckte e8 und bedenklich im Rüden, die Kerle wurden 
immer unverjchämter, und wir dachten jchon, e8 werde zum äußerften kom— 
men müfjen, als plößlich einer derjelben meine kleine Botanijiertrommel fort- 
riß und jet fich beide Kanoes über die vermeintlichen Schätze herſtürzten. 
Da3 gab und Zeit zu entfommen und ließ ein Blutvergießen vermeiden, 
das nicht nur unfere, jondern auch des Kapitäns Rückkehr zum Schiff jehr 
in Frage geitellt hätte, da natürlich jofort in der ganzen Bucht Krieg ent- 
brannt wäre. in der betreffenden Botanifiertrommel aber jand der glüd- 
liche Räuber — eine Flajche mit Sodawaſſer. 
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B >; 
Deutſchland und die Sidjee. *) 

Der 5. Weltteil ift noch nicht vollftändig unter die civilifierten Völker 
auögeteilt. Den Löwenanteil, das Feftland Neuholland, die großen Anjel- 
gruppen Neufeeland und Van-Diemensland, Hat natürlich England an fich 
genommen. Bor kurzem hat e3 ſich auch die Viti- oder Fitichiinjeln ange— 
eignet, twelche den Übergang von den größeren zu den Fleineren Inſeln bil- 
den. Von den größeren Injeln nahm ſich Frankreich Neu-Kaledoniens an, 
zu welchem es mehrere Kleinere Inſelgruppen, namentlich; im äußeren Süd— 
often hinzufügte. Neu-Guineas Nordweſtſpitze ging in das Eigentum der 
Niederländer über, während der größere Teil der Inſel, einer der größten 
unferer Erde , noch feinen europäifchen Herrn hat, aber nach dem Wunſche 
der engliichen Koloniften Auftralien bald in das Gigentum der engliichen 
Krone übergehen joll. Seit einigen Jahren haben fich auch die Vereinigten 
Staaten zu Landedherren mancher Inſeln entwidelt. Ihre Befitungen be— 
Ichränfen ſich auf veichlich ein halbes Dutzend ganz Eleiner Gruppen. Wie 
der größte Teil Neu-Guineas, jo ift eine große Zahl von Inſelgruppen bis— 
her unabhängig geblieben, wir nennen nur die verhältnismäßig hoch ent- 
wicelten Hawai⸗Inſeln, die Samoa= oder Sciffer-, die Tonga= oder Freund- 
ſchafts-, die Ellice-, die Gilbert-, die Marjhall-Injeln, die Karolinen= und 
Mariannen, endlich die anjehnlichen Gruppen der Neuen Hebriden, der Sa- 
lomon-Inſeln und die fi) eng an Neu-Guinea anjchließenden großen In— 
jeln Neu-Britannien, Neu-Irland mit zahllojen Kleinen Inſelchen. Diele 
Pünktchen Land in der Sübdjee werden allgemein als die noch hervorragenden 
Bergipigen eines verjunfenen und noch mehr verfinfenden Kontinents ange= 
leben, da die Bildung von Korallenriffen rings um ihre Ufer ganz allgemein 
herrſchend ift, umd dieſe mur bei allmählich finfendem Lande vorkommt. 
Diejer Umftand bringt e8 mit ſich, daß Häfen für größere Schiffe in Poly- 
nefien eine jo außerordentliche Seltenheit find, und daß ihr Wert ald Han- 
delöpläße, al3 Kohlenftationen u. j. w. ein fo großer ift. Die Eingeborenen 
mit ihren fleinen Sanved haben in dem Zwiſchenraume zwifchen Land und 
Korallenriffen den jchönften Hafen; denn während am Riff die Brandung 
brüllt und ſchäumt, Fahren fie auf ruhigem Waſſer. Durchläſſe für Kleinere 
Fahrzeuge finden fich überall, und da faft jede Inſel von einer benachbarten 
Inſel ihrer Gruppe bequem gejehen und bei ruhigem Wetter jelbft mit Fleinen 
Kanoes bequem erveicht werden kann, jo ift der Schiffsverkehr unter ihren 
Bewohnern ein uralter. Auf diefe Weiſe vollzieht fich heute ein Teil des 
Transports der Handeldartikel, welche in den wenigen Schiffahrtöhäfen (3. B. 
Apia, Lewuka) gelammelt und in die Seefchiffe übergeladen werden. Die- 
jelbe Urſache ermöglichte auch die Bildung gewiſſer primitiver politiicher 
Organifationen unter den Bewohnern der einzelnen Gruppen. Die Inſu— 





A. d. Weſerzeitung 1879. 
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laner fommen an gewiſſen Verfammlungsorten zuſammen, wo fie ihre ge= 
meinjamen Angelegenheiten erledigen , jie heiraten von einer Inſel nad) der 
andern hinüber, und die verwandtichaftlichen Beziehungen umfaſſen daher oft 
die ganze Gruppe. Die Organiiation des Staates, wern man überhaupt jo 
reden darf, ift natürlich mannigfachfter Art. Abgeſehen von den Hawai— 
Inſeln jteht obenan ganz ohne Frage die der Tonga = njeln, wo König 
Georg, ein alter zuverläffiger Freund Deutichlands, herrſcht. Die Zuftände 
auf diefen Inſeln laſſen einftweilen nicht? zu wünſchen übrig. Die Gefahr 
liegt nur im hohen Alter des Königs und in den fich bereit? anfündigenden 
Grbfolgejchtwierigkeiten. Kapitän zur See v. Schleinig bejuchte Tongatabu 
im Dez. 1875 mit der Gazelle und machte bei diejer Gelegenheit dem Könige 
feine Aufwartung. Der König empfing ihn in jeinem gewöhnlichen ein- 
ſtöckigen Empfangshaufe, da jein zweiitöciger Palaft noch im Bau begriffen 
war. Am Gingangsthore bildete eine Wache in roten Uniformen Spalier 
und präjentierte beim Gintritte des Kapitäns. Der König, ein Greiß hoch 
in den Siebzigen, empfing ihn in blauem Uniformarod, in Gegenwart jeines 
Enkels Wellington Gu (die Gegenwart des Sohnes ala Thronfolgers hätte 
gegen die tonganische Etikette verftogen) und des Milfionars ald Dolmetjcher. 
Der Kapitän ſprach ihm jeine Freude aus, alles jo wohlgeordnet vorge- 
funden zu Haben, und der König verficherte ihn jeiner Genugthuung, daß 
ein deutſches Kriegsſchiff jein Land befucht habe. Später befuchte der 
leßtere die Gazelle, wobei die tonganiiche Flagge mit 21 Kanonenſchüſſen 
jalutiert wurde und die Tonganer am Lande die deutiche Flagge hikten 
und fie mit Schüffen aus 2 eifernen Kanonen begrüßten. Der König 
und der Kapitän jchieden unter Betonung des freundichaftlichen Ver: 
hältniſſes Deutichlands zu den Tongainjeln. Gin Freundichaftvertrag hat 
dasjelbe bekanntlich vor wenigen Jahren ausgedrüdt. Dieſe günftigen Zu— 
fände finden ſich anderwärts nicht wieder, weder bei den eigentlichen Po— 
lyneſiern noch bei den Papuas. Diefe beiden grumdverichiedenen Raſſen 
bewohnen bekanntlich Auftralien. Die Polynefier, welche einjchließlich der 
Tonga- und Samoa-Inſeln das ganze öftliche Drittel des Archipels be- 
wohnen, gehören zur malayiichen Raſſe; ihre Hautfarbe geht vom Dunkel— 
gelben bis faft ind Olivengrün. Die Papuas oder Auftralneger, welche 
im Gegenja zu den Wollhaar tragenden afrifaniichen Negern in dichten 
Büſcheln ftehende3 Haar haben, find tief jchwarzbraun. Cie bewohnen 
den nordiweftlichen Teil des Archipel3 ausſchließlich und den ſüdweſtlichen 
amt Neuholland gemeinjchaftlicd mit den Polyneſiern. Mit diefen haben 
fie ebenjowenig Rafjenverwandtichaft wie mit den afrifanischen Negern. Im 
allgemeinen find gewiß die Polynefier die höher organifierte, bildungsfähige 
Rafle; die Papuas find zwar tierifcher, wilder, fie find ſogar vielerwärts 
noch Menjchenfreiler, und ein Zufammenleben ſeitens der Europäer mit ihnen 
ift weit ſchwieriger, aber fie find arbeitiamer, und der Begriff des Gigen- 
tums ift bei ihmen mehr enttwidelt. Daher dienen fie vorzugsweiſe den 
Guropäern alö Arbeiter jelbft auf den malayiichen Inſeln. Bollitändige 
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Anarchie, Häuptlingsweſen und jelbjt unbedingte Herrichaft einzelner kommt 
bei beiden vor. Auf den Samoa-Inſeln, an welchen nebjt den Tonga 
Deutichland das größte Intereffe hat, haben die letten Jahre hindurch unter 
den Gingeborenen vielfach Krieg und Parteiungen geherricht. Die Macht des 
Königs war in Verfall geraten, und e3 ſtanden fich die Parteien der Pule— 
tua und Teimua gegenüber. Andauernde Bemühungen der europäiichen und 
amerikanischen Konjuln konnten einen Ausbruch des Krieges nicht verhindern, 
der mit dem Siege der Taimuapartei endigte. Amerikaniſche Abenteurer, 
früher ein „Oberſt“ Steinberger und jpäter ein „General” Bartlett, haben 
ihr möglichjtes gethban, um eine Konjolidierung der VBerhältniffe zu verhin= 
dern, und es ift ihnen dies bis zu einem unerfveulichen Grade gelungen. 
Ihre Annerionzpolitik ift zwar anfänglich von der Regierung der Vereinigten 
Staaten entichieden gemißbilligt worden, aber in letter Zeit hält fich dieje 
Regierung doch weit begehrlicher, namentlich jeit e8 durch die Anweſenheit 
des Häuptlingd Le Mamen in Waihington gelungen ift, einen jehr weit— 
gehenden Freundſchaftsvertrag abzuichliegen und die Abtretung des Hafens 
von Pago-Pago auf der Inſel Tutuila zu erlangen, welcher der bejte in 
ganz Polyneſien und geräumig genug für alle Kriegäflotten der Welt it. 
Auch jetzt noch ift die Autorität der Machthaber auf Samoa nichts weniger 
als feitbegründe. Die Taimua ift eine Verfammlung von Häuptlingen, 
deren Machtvolltommenheit Konſul Weber in einem Berichte an das aus— 
wärtige Amt mit den Senaten der Hanjejtädte vergleicht. In der Taibule 
fteht ihr eine Art Bürgerichaft zur Seite. Berhältniffe diefer Art zählen 
immerhin jchon zu den beſſer entwickelten; mancherwärts waren und find fie 
noch erheblich zerrütteter. Immerhin ift jo viel erfichtlich, daß es einen un— 
gewöhnlichen Mut erforderte, um große Spekulationen, wie den Ankauf von 
Land, die Anlage von Faktoreien und Plantagen daraufhin zu wagen. Denn 
die Befibtitel an Yand, auch wenn jie im beiten Glauben erworben find, 
werden Hinterher doch leicht wieder angefochten, namentlich jeit die Iniulaner 
erlebt haben, daß amerikanische Schwindler fich auf Grund ganz fittiver Rechts— 
titel Land angeeignet haben, das fie hernad) wieder haben herausgeben müfjen. 
Seit etwa zwei Jahrzehnten haben Hamburger Kaufleute im Herzen Poly- 
nefiens allen Schwierigfeiten zum Troße eine bedeutende Agrikultur und einen 
bedeutenden Handel entwidelt. In älteren Zeiten bejchräntte ſich der Ver— 
fehr von Europäern mit diefen Inſeln hauptjächlich auf Abholen von San— 
delholz, bei welcher Gelegenheit ein feiner Taufchhandel ftattfand. Durch 
Raubbau ift das Sandelholz beinahe ausgerottet. Jetzt ift es faſt nur noch 
die Kokospalme, deren Grträgniffe auch ohne europäiſche Plantagen den Anz 
laß für einen nennenswerten Handel bieten fünnen. Aber auf den vorge— 
ichrittenften Inſeln wird auch fie planmäßig gepflanzt und gehegt. Die größte 
Schwierigkeit bot fich den Unternehmern von vornherein in der Organifierung 
von Pflanzungen, denn auf den fruchtbarften Inſeln haben die eigentlichen 
Gingeborenen wenig Neigung, zu arbeiten. Europäiſche Arbeitöfräfte waren 
zu teuer, ebenjo afrifanifche und chineſiſche; indische Kulis dürfen nach nicht 
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englijchen Befigungen nicht übergeführt werden. Allein es jand fich, daß die 
nördlichen Injelgruppen, insbeſondere die Marſhall-, Kingsmill-, Ellice- bis 
hinauf zu den Salomon=, Duke of York und Karolinen-njeln einen großen 
UÜberſchuß an Menſchen Hatten, ja daß die Bevölkerung vielerwärtö wegen 
zu großer Dichtigkeit zeitweiliger Hungerönot unterworfen war. Die Be— 
wohner diejer Inſeln, vorzugsweiſe Papuas, gingen gern darauf ein, nad) 
den fruchtbaren Inſeln übergeführt zu werden, und pünktliche Einhaltung der 
übernommenen Verpflichtungen, jowie Fernhaltung von aller und jeder Be— 
drüdung, von allem und jedem, was mit Menjchenhandel und Sklaverei nur 
eine entfernte Ähnlichkeit hat, jicherten den deutjchen Unternehmern bald ein 
jolches Zutrauen, daß jetzt ein Arbeitskontrakt mit ihnen faſt in ganz Poly⸗ 
neſien eine bekannte Sache iſt. Kapitän zur See v. Schleinitz ſchreibt in 
einem Berichte ausführlich über dieſe Arbeiter und ihre Verhältniſſe: Auf 
der Pflanzung Vailele, welche ich beſuchte, ſind zur Zeit ungefähr 550 ſolcher 
Arbeiter, Männer, Frauen und Kinder beſchäftigt. Sie verpflichten ſich 
ſchriftlich, in der Regel 3—5 Jahre auf den Pflanzungen des Hauſes zu 
dienen gegen freie Verpflegung und einen Lohn von 2—5 Dollars per 
Monat. Ber Abichlieung des Vertrages dient in der Regel der auf der 
Inſelgruppe befindliche deutiche Agent ala Dolmetſch, im übrigen jind die 
Kapitäne der Schiffe angewielen, den Vertrag in Gegenwart und unter Zu— 
jtimmung der Angehörigen, des Häuptlingd und womöglich auch in Gegen- 
wart des Miſſionärs oder eingeborenen Hilfspredigerd zu machen. Durch 
die Erzählungen der Heimfehrenden wiſſen die neu Abjchließenden, was fie 
zu erwarten haben. Auf der Pflanzung erhalten die Leute Hütten, tie 
fie auf ihren Heimatsinſeln gewohnt find. Hier find Ddiejelben aber 
viel veinlicher und beiler ala auf leßteren; ebenjo ift die Verpflegung 
beſſer. Sie erhalten eine reichliche Koft an Talos oder Yams, Brot- 
frucht, Bananen und Plantanen getrocneten Fiſchen und Brot aus Mais— 
mehl, Fleiſch in der Regel aber nur einmal die Woche. Nebenbei können 
fie Kofosnüffe, Zuckerrohr, Melonen und andere Früchte nehmen joviel fie 
wollen, auch jelbjt pflanzen, jich Schweine und Hühner halten, und an 
Eonn= und Feiertagen, die zu ihrer Verfügung verbleiben, fiichen gehen. 
Neben den Männern werden mindeſtens eine gleiche Anzahl von Frauen 
und Mädchen für denjelben Lohn angenommen, wodurch ſowohl die erfteren 
fich leichter zur Reife entjchließen, als auch auf den Pflanzungen jelbit die 
Eintracht befjer gewahrt wird. Die Arbeiter ſelbſt betrachten ihren Arbeit— 
- geber, den Agenten de3 deutjchen Hauſes, jehr gegen deſſen Willen, ala ihren 
Herrn über Tod und Leben. Sie nehmen bei Konflikten, die er mit anderen 
hat, ſtets Partei für ihn. Als einft einer von ihnen in blinder Giferfucht 
feine Gattin ermordete, verlangten die übrigen einftimmig, der Arbeitgeber 
jolle ihn töten, und nur mit Mühe gelang es ihm, ihre Wut zu mäßigen. 
Das Gedeihen der Pflanzungen ift durchweg vortrefflih. Immer noch 
ift die Kofospalme der vorzüglichite Nukbaum: ihre Verwendung ift jo viel= 
jeitig, daß fein anderer Baum damit zu vergleichen ift. Die Milch der Nuß 
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dient den Gingeborenen zum Getränk, der Kern zur Speije, überdies wird 
der leßtere dadurch zur Hauptſache, daß er getrodnet wird und in dieſem 
Zuftande, Kopra genannt, nach auswärts gejandt wird, wo man aus ihm 
durch; Mahlen und Preffen das wertvolle Kokosnußöl gewinnt; der Stamm 
liefert Heigmaterial, die weiche Schale der Nuß die wichtige Faſer. Man 
pflanzt den Baum neuerdings mit Theefträuchern zuſammen, die erften Jahre 
liefern die letzteren ihre Produkte, dann in ungefähr 6 Jahren überragt fie 
die Palme und wird ertragfähig. Ihre volle Reife erlangt fie in 10 Jahren, 
auf gutem Boden liefert diejelbe 100 Nüſſe im Jahre; fie erreicht ein Alter 
von 60-—70 Jahren. Die deutichen Pflanzungen auf den Samoa⸗Inſeln allein 
enthalten etwa 120,000 Bäume, von denen die Hälfte ertragfähig ift; all- 
jährlich werden Taufende hinzugepflanzt und jchon bilden Teile diejer Pflan- 
zungen ganze Wälder. Wie bedeutend die Kultur dieje8 Baumes ift, fieht 
man daraus, daß von den verjchiedenen auftraliichen Injelgruppen im Jahre 
1878 allein von deutſchen Häufern 244,791 Gtr. Kopra im Werte von 
4,896,000 Mark nach Europa verladen wurden. Den Wert und die Be— 
deutung der übrigen Produkte jieht man gleichfall3 bequem aus den Ziffern 
des Grporthandeld: Baumwolle 11,078 Gtr., 1,108,000 Mark; Kandlenüffe 
16,294 Etr., 244,000 Mark; Perlichalen 4254 Etr., 638,000 Mark. Die 
Gelamtausfuhr des Jahres 1878 durch deutjche Häufer nach Europa belief 
fih auf 7,000,000 Mark. Allerdings pielt daneben die Ausfuhr nichtdeut- 
jcher Häufer nur eine Heine Rolle; fie dürfte faum 1 Mill. Mark umfaffen. 
Seht werden auch Verſuche mit der Kultur anderer Pflanzen gemacht, na= 
mentlich mit dem Theeftrauche, dem Kaffeebaume. Zuckerrohr wächſt wild 
auf allen Inſeln, es ift jehr jaftig, und auf einer der deutjchen Pflanzungen 
find ungefähr 100 Acres mit gutem Grfolge bepflanzt. Der Boden der 
meilten Inſeln ift überaus fruchtbar, da er zum großen Zeile aus verwitterter 
Lava beiteht. Diele Inſeln find nämlich vulfaniichen Bodens, teild find die 
Teuerberge heute erlofchen, teild find fie noch thätig. Auf den höheren 
Plateaus ift das Laubdach jo dicht, daß der Boden in ftetiger Feuchtigkeit 
gehalten bleibt; es bildet fich durch die regelmäßig darüber hinziehenden 
Regenjchauer ein jolches Syſtem der Bewäſſerung, wie es in feinem Lande 
der Welt übertroffen werden kann. 


Zweiundzwanzigſter Abſchnitt. 


1. Geographiſche Betrachtungen über die Hauptnahrungsmittel des Menſchen. — 2. Die 
Brotpflanzen nach ihren kulturgeſchichtlichen Beziehungen. — 3. Die Einwirkung des 
Menſchen auf die Natur. 





1. Geographiſche Betrachtungen über die Hauptnahrungs- 
mittel des Menichen. *) 


Wenn man auf unjerer nördlichen Halbkugel von Norden nach Süden 
geht, jo findet man im allgemeinen, daß die Völker allmählih und ftufen- 
weiſe immer mehr Pflanzenkoft genießen. Nur die Gebirgdgegenden, in denen 
die hohe Lage über der Meeresfläche jelbft zwiſchen den Wendefreijen ein 
nordijches Klima hervorbringt, bilden davon eine Ausnahme Der Rufje 
und Schwede, der Norweger und Düne, der Deutjche und der Niederländer 
lieben Fleiſchſpeiſen; der Südfranzoſe mehr Brot; der Staliener ift zufrieden 
mit feinen Maccaroni, jeiner Polenta und jeinen Gemüjen, der Grieche und 
Türke ift auch jehr mäßig im Fleiſchgenuß, ebenfo wie der aderbautrei- 
bende Aſiate; im füdlichen Indien bringen Millionen ihr Yeben lang fein 
Stüd Fleisch zum Munde und leben vorzugsweiſe von Reis und Gemüjen 
und den Früchten der Palmen und Bananen. Auch efjen Südländer weniger 
als die Bewohner des Nordens, und die Schiffe nehmen, wenn fie die Meere 
im hohen Norden befahren, doppelt jo viel Nahrungsmittel an Bord, als 
wenn ihre Fahrt nad) dem Süden geht. 

In manchen FKüftengegenden bilden Filche dad Hauptnahrungsmittel ; 
diefe ftehen mitten inne zwiſchen Fleiſch und Pflanzenkoft und enthalten nicht 
jo viel Nahrungaftoff ala jenes, weshalb fie auch in den verichiedenften Reli— 
gionen für eine Faſtenſpeiſe gelten. 

Das Tier genießt jeine Nahrung im rohen Zuſtande; es nimmt fie, 
wie e3 biejelbe finde. Der Menjch bereitet fie fich zu, er verfeinert fie, 
macht fie durch Salz und Gewürze und durch den Einfluß des Feuers wei- 
cher, wohljchmedender und leichter verdaulid. Das Tier nimmt von Flüjfig- 


*) Vol, „Buch ber Welt“. 
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feiten nur Wafjer zu fich, wie es die Quelle, der Sumpf oder der Strom 
ihm darbieten. Der Mtenjch bereitet ſich allerlei Fünftliche Getränke, die ſei— 
nem Gaumen jchmeden und auf jeine Nerven wirken. 

Während das Tier in Bezug auf feine Nahrung vom Zufall und vom 
bloßen Inftinkte abhängt, jorgt der Menſch im voraus für diefelbe. Der 
Magen ift der Weltbeherricher: ihm verdanken wir zunächſt unjere ganze Ge— 
fittung, weil Aderbau, Viehzucht, Filcherei und Jagd ohne ihn nicht vor- 
handen wären, ohne ihn gäbe es weder Gewerbe, noch Handel und Verkehr. 
Das nächſte Bedürfnis für jeden Menfchen ift, den Hunger zu Stillen, 
und dieſes Bedürfnis ijt der erſte Antrieb zur Thätigkeit. Zum Hunger ge= 
fellt fich das Bedürfnis der Kleidung und Wohnung. Columbus wollte 
auf einem nähern Wege Indien juchen, um die Produkte dieſes Wunder: 
landes und Gold, als das Mittel, die leiblichen Bedürfniſſe leicht und jchnell 
zu befriedigen, bequemer nad) Europa zu bringen. Er fand Amerika. Alle 
Kolonieen waren und jind vorzugsweife Aderbaufolonieen, dazu ge— 
gründet, die Summe der vorhandenen Nahrungdmittel zu vergrößern, und 
Erzeugniffe zur Berriedigung der leiblichen Bedürfnifje, ald Baumwolle, Ta- 
bak ꝛc. zu liefern. Weit über fünf Sechftel de3 ganzen Menjchengeichlechts 
mühen fich ab für das tägliche Brot, müſſen arbeiten, um den Hunger zu 
ftillen, der tagtäglich wiederkehrt. 

Der Bewohner der warmen und heißen Klimate wird von der Natur, 
welche in jenen Gegenden bejonders die WBegetabilien entfaltet, vorzugsweiſe 
zum Genuffe von Prlanzenfpeifen angehalten. In der Gluthite der tro- 
piſchen Sonne ift vor allen Dingen fühlende, erfriſchende Nahrung 
notwendig. Es bedarf ferner der Menjch in den warmen Ländern nicht viel 
zum Leben, das ihm viel leichter wird, ald den Söhnen de8 rauhen Nor: 
dend und der gemäßigten Gegenden. Er ruht im Schatten der Palme, die 
ihm eine gejunde Nahrung giebt, und feinen Durft löſcht er an der nächſten 
Quelle. Sein Haus bauet er aus Bambusrohr, und feine Kleidung befteht 
in einem leichten Tuche oder auch nur in einer Matte, welche er nadhläffig 
um den Leib jchürzt. Auf manchen Injeln der Südſee, 3. B. dem jchönen 
Taiti (Dtahaiti), bilden Obdach und Kleidung nur Luxusartikel, und an 
Nahrung fehlt ed niemald. Wo feine Palmen oder Getreidearten vorhanden 
find, da wächft der Brotbaum, den die Inſulaner jener großen Eiland— 
flur leicht fortpflanzen, und den fie veredelt haben. An allen Küften jener 
Inſeln erhebt ſich diefer mütliche Baum; auf den Gewürzinjeln leben bie 

Itmeren faft ausfchließlih von den Kernen der jamentragenden Brot= 
frucht, welche wie Kaftanien in glühender Aſche geröftet oder in Waſſer ge— 
kocht werden. 

Wie mühjam ift dagegen da8 Leben des Jägers, des Hirten, des Fi— 
ſchers, des Aderbauerd oder Winzerd unter den fälteren Himmelsſtrichen! 
Gr muß das ganze Jahr hindurch im Schweiße jeines Angeficht3 arbeiten, 
für Kleidung und Obdach und Vorräte auf den Winter jorgen. Bei der 
ſchweren Arbeit und bei der rauhern Luft muß er mehr und öfter eſſen, ala 
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jene Südſee-Inſulaner. In den heißern Ländern iſt mäßiger Genuß von 
Speifen eine Notwendigkeit, aus körperlichen und klimatiſchen Rüdjichten. *) 
Der zarte Hindu am Ganges oder in der bengalifchen Tiefebene, wäre eine 
Beute des Todes, wenn er den Mongolen nachahmen wollte, der bei einer 
Mahlzeit 3—4 Pfund rohes Fleisch hinabwürgt und es ohne alle Unbequem- 
lichkeit verdaut. Die Esfimo und Kamtichadalen bedürfen zum Schuß gegen 
die Kälte fettiger Speilen; fie trinken über alles gern Walfiſchthran, genießen 
Walfiſchfett und Filchthran ald Suppe, und können fie von den Europäern 
Talglichter erhalten, jo dünft ihnen das die koſtbarſte Speife von der Welt. 
Vor Schneden und Froſchlenden, die unjern Feinjchmedern für Delikateffen 
gelten, würden fie vielleicht Abjcheu haben, ebenfo vor Heujchreden, denen 
Sprer, Araber und Agypter Geſchmack abgewonnen haben. Die alten Be- 
wohner des Heinafiatiichen Yandes Phrygien aßen gewiſſe Arten von Wür— 
mern, und einzelne Indianerſtämme Amerikas thun dasſelbe noch jekt. 
Manche Eidechjenarten, welche in diefem Erdteile jo häufig find, munden 
jelbft den Europäern, und viele Negervölfer in Afrifa, wie die Gingebornen 
Neuhollands, verzehren das Fyleiich der Schlangen. Der Kalmücke ift das 
Fleiſch von gefallenen Tieren, Mäujen, Ottern, NRaubvögeln, Füchſen und 
Wölfen, aber jonderbarer Weile verjchmäht er Hunde und Wiejel; der Ja: 
fute ißt das Fleisch vom Aasgeier und noch Widerlicheres, aber Fröſche und 
Schweine würde er nicht anrühren. Die Tungujen und Korjafen im öft- 
lichen Sibirien genießen Ungeziefer aller Art, die Samojeden Haben und 
Hunde. In Tunkin werden auch Tiger und Löwen gegefien, und die Be— 
wohner der Balchiinjeln kennen feinen größeren Yederbifjen, als einen Ziegen- 
magen und deilen Inhalt. Die Neger genießen Glefantenfleiich, Strauße und 
Krofodile, die Bujchhottentotten Ameifen und Holzwürmer. Am Orinofo 
giebt es Indianerſtämme, welche Thonerde genießen, nachdem fie diejelbe mit 
Schildfrötenfett beträufelt haben. So wechſeln die Epeijen in den verjchie- 
denen Yändern und Klimaten der Grde nach Bedürfnis und Laune 
des Menſchen. 

Das Hauptnahrungsmittel in allen Grdteilen bilden die Getreide: 
arten, von denen jeder wieder Jeine eigenen Arten hat, die ihm vorzugs- 
weiſe zugeteilt find. Der Europäer nährt fich bejonders von dem Brote aus 
Weizen, Roggen, Gerfte und (dev Bergichotte 3. B.) Hafer. Der Bau diejer 
Getreidearten verlangt Fleiß, Sorgfalt, Ausdauer; er macht ficheres Privat: 


*) „Wird auch im allgemeinen in falten und rauhen Klimaten mehr gegeflen, ala 
in warmen und heißen, jo ift doch auch der Tropenbewohner imftande, gewaltige Mahl- 
zeiten zu halten, Wir treffen im warmen Südafrika ftarke Freſſer, die mit Jakuten 
und Zataren getroft in die Schranfen treten könnten. Der Kaffer und Bujchmann (dev 
freilich oft lange hungern muß, länger, als es ein Eskimo oder Jakute vermöchte), ver: 
zehrt, wenn er einen Ochſen geraubt hat, denjelben jo zu jagen in einem Atem. Der 
Zangale im Süden jchmelzt, wenn er einen Ochſen geichlachtet hat, vor allem das Fett 
besjelben und trinkt erichredliche Mafien davon.“ (Natur: und Hulturleben vom Ser: 
anägeber, II. ©. 100. Wiesbaden.) 


900 


eigentum, Grundbeſitz, jeite und gute Gejeke nötig, In den Ländern, wo 
er betrieben wird, finden wir die Menjchen geiftig am meiften entwidelt. — 
Der größere Teil der Afinten lebt von Reis, der nicht in gegohrmem Zus 
ftande, wie unjer Brot, genofjen wird. Faſt in allen Ländern, wo man ihn 
einheimijch findet, Herricht Sklaverei und Deſpotie. Die reißbauenden Län- 
der jcheinen vorzugsweiſe für einen ftationären Zuftand beſtimmt zu jein, 
3. B. China, Indien zu beiden Seiten de8 Ganges — Länder, die eine Be: 
völferung von gewiß 450 Millionen Menſchen zählen, aljo ein Drittel ſämt— 
licher Erdbewohner. — Die Hauptgetreidearten Afrikas find die Durrha oder 
Mohrenhirie (Holcus sorghum L., auch Kafferforn genannt), die Kleine 
Negerhirie (Pennisetum thyphoideum) und die gemeine Hirſe (Panicum 
milliaceum), die in dem glühendheißen Boden gut gedeihen und nur geringe 
Sorgfalt fordern. Die Bewohner diefer Hirjeländer ftehen an Kultur und 
geordnnetem Staatsleben wieder tiefer alö die Reisländer. — Amerika baut 
vorzugsweiſe Mais, ein jchweres Nahrungsmittel, das in jenem Erdteile 
gleichfall3 nur geringe Wartung und Pflege erheilht und einen viermal 
größern Ertrag giebt als der Weizen. Als die Europäer Amerika entdedten, 
fanden jie nur ein paar Völker, die in der Gefittung umd in den fünften 
des Friedens jo weit vorgejchritten waren, daß fie fi) auf Aderbau ver- 
itanden und denjelben regelmäßig trieben. Es waren die Mexikaner und 
Peruaner auf den Hochebenen der Eordilleren. Alle übrigen waren Fiſcher— 
oder Jägervölker; fie Hatten e3 nicht einmal bis zum Hirtenweſen gebracht. 
Einen reihen Erſatz für das Getreide beſitzt aber das heiße Amerika in der 
Wurzel de8 Maniok- oder Kaſſaweſtrauches, deren Saft zwar ſüß, 
aber giftig ift. Man rajpelt die Wurzel, preßt den giftigen Saft aus und 
gewinnt auf dieje Weile Mehl, das ein gejundes Brot liefert. Für ung 
Europäer hat die Kartoffel, welche gleichfalls aus Amerika jtammt, diejelbe 
Bedeutung gewonnen und muß namentlich den ärmeren Volksklaſſen die Mehl- 
jpeifen zum großen Zeil erjegen. 

Die Bewohner des auftralijchen Injelarchipels bedürfen feines Getveides, 
da die Brotfrucht ihnen völlig genügt. Auch befigen fie an der Sago— 
palme (Sagus farinifera) einen guten Erſatz für Reis oder Mais, denn 
ihr Stamm enthält eine außerordentliche Menge jchwanmigen Marktes, das 
ein eßbares Mehl und das jogenannte Sagobrot liefert. Überhaupt hat der 
gütige Schöpfer die tropiichen Länder mit den Palmen, deren Königin die 
reiche Kokospalme ift, jo reichlich gejegnet, daß fie von denjelben zugleich 
Gemüſe und Butter, Mehl und Obft, Kleidung und Gerätjchaften ernten. 
Dagegen find die Länder der gemäßigten Zone wieder reich mit Kirſchen, 
Birnen, Apfeln, Aprikojen, Pfirfichen, Pflaumen zc., mit dem Olbaum, mit 
der Kaftanie und dem Nußbaum gejegnet; fie Haben mancherlei Gemüje zur 
gejunden Abwechjelung mit Fleiſchſpeiſen, und das Fleiſch jelber ift im den 
gemäßigten Klimaten am wohlichmedenditen; am Hquator wird das Fleiſch 
unjeres Rindes zähe und lederartig. 

So wie die Mäßigkeit im Eſſen für den Südländer eine Notwendigteit 
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ift, ebenjo ift fie es auch für das Trinken. Der Bewohner des Nordens 
darf fich in diefer Beziehung weit mehr erlauben und 'ungeftrafter da3 Maß 
überjchreiten. In Südeuropa und bei den meiften Afiaten gilt Trunkenheit 
für eine der abjcheulichften Sünden. Da in heißen Gegenden ſtarke Getränke 
jehr jchädlich wirken, jo haben die orientalifchen Gejeßgeber den Genuß der: 
felben unterjagt, Zoroafter wie Mohammed. Der nordiihe Odin dagegen 
war eim tapferer Becher, unfere altdeutichen Helden zechten mwader, und in 
MWalhalla wurde der edle Gerftenfaft noch reichlicher getrunfen. In nörd— 
lichen Ländern wird man den Menfchen niemals von dem Genufje gegohrener 
Getränke abgewöhnen, und jelbft der Orientale, dem der Genuß von Wein 
unterjagt ift, beraujcht fich im Opium, der Indianer bereitet fi) aus dem 
Saft jeiner Palmen einen Wein, der Chinefe ein Bier aus Reis, der Ameri- 
faner jeinen Chila aus Welſchkorn. Die Mongolen trinken gegohrene Stuten= 
milch, die gleichfall3 berauſcht; die Samojeden, Kamtjchadalen und Oſtjaken 
bereiten durd; Aufgüffe auf den giftigen Fliegenſchwamm ein Getränt, das 
fie Tage lang beraujcht erhält, in eine Friegeriiche Wut verjeßt, aber aud) 
dann die traurigfte Abjpannung folgen läßt. 

Man muß aber wohl unterjcheiden von dem Vergnügen, das geiftige 
Getränke gewähren, das Bedürfnis, welches zu ihrem Genuß treibt. Der 
Engländer in jeinem feuchten Klima und bei jeiner ftarfen Arbeit würde mit 
reinem Waller nicht Kraft genug behalten, oder noch mehr und nahrhafter 
effen müſſen. In jeinem ftarfen Bier genießt er aber zugleich flüffige Nah— 
rung und eine hinreichende Menge von Kohlenftoff ala Erjaß für den Ver— 
luft, den er durch anftrengende Arbeit und die feuchte Atmofphäre erleidet. 
In dem wärmern, trodnern Frankreich würde das jchwere Ale und Porter: 
bier nie heimifch werden. 





2. Die Brotpflanzen nad ihren kulturgeſchichtlichen Be— 
ziehungen. *) 


Die Gefittung der Völker hat zu allen Zeiten in dem Anbau des Ge— 
treided ihren Ausgangspunkt gehabt. Die Kultur kann ohne feſte Wohnfite 
nicht gedacht werden, und dem Vertaufchen der nomadijchen Lebensweiſe mit 
feften Wohnjigen muß unausbleiblih der Ackerbau vorangehen, weil nur 
ſeine Grzeugniffe den Menjchen in den Stand ſetzen, von einer beftimmten 
Etelle jeine Nahrung bleibend zu beziehen. 

In dem Kultus der älteren Völker, welche den Erfinder des Aderbaues 
und den DVerleiher der Gefittung in ein einziges Wejen zu verfchmelzen pflegt, 
liegt eine jchöne Hindeutung auf diefe Wahrheit; die praktiſche Seite der- 
jelben kann aber unmöglich Elarer und tiefer aufgefaßt werden, als dies in 





) J. Fr. Schouw (bie Erde, die Pflanzen und ber Menid). 
Grube, Geogr. Gharakterbilder. II. 16. Aufl. 36 
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der Rede eines nordamerikaniſchen Häuptlings gejchehen ift, die der Franzoſe 
Grevecour überliefert hat. 

| jener Häuptling, feinem Stamme (dev Mifjifaes) den Ackerbau em— 
pfehlend, ſprach: „Seht Ihr nicht, daß die Weißen von Körnern, wir aber 
von Fleiſch leben? daß das Fleiſch mehr ala dreißig Monden braucht, um 
heranzuwachſen, und oft jelten ift? daß jedes jener wunderbaren Körner, die 
fie in die Erde treuen, ihnen mehr ald Hundertfältig zurücgiebt? daß das 
Fleiich, wovon wir leben, vier Beine hat zum Fortlaufen, wir aber deren 
nur zwei befiten, um es zu haſchen? daß die Hörner da, wo die weißen 
Männer fie binjäen, bleiben und wacjen? daß der Winter, der für ung die 
Zeit der mühlamen Jagden, ihnen die Zeit der Ruhe ift? Darum haben 
fie fo viele Kinder und leben länger als wir. ch jage aljo jedem, der mich 
hören will: bevor die Cedern unſeres Dorfes werden vor Alter abgeftorben 
fein, und die Ahornbäume des Thales aufhören werden, und BZuder zu 
geben, wird das Geichlecht der fleinen Kornjäer das Gejchlecht der Fyleijch- 
eſſer vertilgt haben, wofern diefe Jäger fich nicht entjchließen, zu ſäen!“ 

Nach ihrem häufigen Vorkommen und nach der Menjchenzahl, welche 
die verjchiedenen Brotpflanzen ernähren, wird, was die Kornarten betrifft, 
der Rei ohne Zweifel den erften Rang erhalten, demnächſt der Weizen und 
der Mais und endlich Roggen, Gerfte und Hafer. Unter den übrigen Brot- 
pflanzen jpielen der Pilang, Yams, die Brotfrucht und die Kartoffeln die 
bedeutendjte Rolle. 

Hinfichtlich der Fruchtbarkeit zeigen die Brotpflangen einen großen Unter- 
ſchied. Die tropiichen Kornarten geben viel mehr Nahrungsftoff als die 
außertropijchen. Während der Weizen nad) einer Mittelzjahl 5 — 6fältig in 
dem nördlichen Europa, 8—10fältig in dem jüdlichen Europa giebt, jo giebt 
der Maid in temperierten Slimaten 8O—100=, in der heißen Zone 300- bis 
400 fältig, der Reis 100 fältig. Aber wenn Regen eintritt, jo mißrät der 
‚ Maid, und bleibt die Regenzeit aus, jo wird der Reis mißraten. Deshalb 
ift in Indien und China Häufig große Hungerönot, bejonders weil man dort 
vorzugsweiſe auf Reiß hingewieſen ift. 

Der Pilang bringt auf gleichem Areal 133mal jo viel Nahrungaftoff 
ala der Weizen hervor. Ein Heiner Garten bei der Hütte des Bewohners 
ift hinreichend, eine yamilie zu ernähren. Innerhalb eine® Jahres, nach— 
dem er gepflanzt ift, trägt er reife yrucht; werden aladann die Stengel ab— 
geichnitten, Jo fommen neue hervor, welche nad) 3 Monaten tragen. 

Ein Kokosbaum giebt nad) einer Mittelzahl jährlich 30 große, ſehr 
mehlreiche Nüffe, was jchon viel if. Der Brotfruchtbaum giebt während 
8—9 Monaten des Jahres frijche Früchte; in der übrigen Zeit jpeift man 
das Brot, aus teigförmig zubereiteten Brotfrüchten gebaden; man nimmt an, 
daß 3 Bäume hinreichend find, einen Menjchen zu ernähren. 

Aber noch leichter ift die Anjchaffung des Brote auf den öftlichen 
Inſeln in dem afiatiichen Archipelagus, wo der Sago wild im Walde wädhlt. 
Wenn die Bewohner, indem fie ein Loch in den Stamm bohren, ſich davon 
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überzeugt haben, daß das Mark reif ift, jo wird der Stamm umgejchlagen 
und in mehrere Stücde geteilt, da3 Mark wird herausgefraßt, mit Waſſer 
gemifcht und geſeihet; es ift dann vollfommen brauchbares Sagomehl. Gin 
Baum giebt gemeinigli” 300 Pfund und kann 500 — 600 Pfund geben. 
Man geht aljo dort in den Wald und jchneidet fich jein Brot, wie man bei 
una jein Brennholz jchlägt. 

Aber die Leichtigkeit, fich fein Brot zu erwerben, jcheint beinahe in um— 
gekehrtem Verhältniffe zur Givilijation zu ftehen. Der Überfluß der Natur 
trägt gewiß dazu bei, die Energie des Menjchen zu vermindern. Kampf 
gegen die Natur, wenn er nicht gar zu Hart ift. befördert die Givilifation. 
Arbeit ift die Mutter der Aufklärung. 

Die Gejchichte hat nicht die Nachricht aufbewahrt, wer die Brotpflanzen 
zuerſt benußte, wer fie zuerft pflanzte. Die ältefte Gejchichte der Brotpflanzen 
ift in Dunkel gehüllt, in Sagen und Mythen dargeftellt; nach diefen find e8 
die Götter jelbft, welche auf die Erde herabftiegen, um dem Menfchen die 
großen Gaben zu ſchenken. In Indien war es Brahma, in Agypten Iſis, 
in Griechenland Demeter und in Italien Ceres, welche den Völkern das Korn 
jchenften und fie lehrten es anzubauen. Ahnliche Sagen haben die alten 
Peruaner vom Mais, und noch bei der Ankunft der Europäer ward Diele 
aus Amerika ftammende Kornart beim Sonnentempel auf einer großen Höhe 
über dein Meere angebaut, und man teilte davon Korn an das Volk aus, 
welches dadurch einer glücklichen Ernte gewiß zu fein glaubte. 

Eine merkwürdige Thatſache ift e8, daß wir darüber in Ungerwißheit 
find, ob die Hornarten der alten Welt noch wild wachſen, und in welchen 
Gegenden dies der Fall it. Schon die Schriftiteller de3 Altertumd waren 
unter einander fehr uneinig, wo der Meizen und die Gerfte, die gewöhn— 
lichen Kornarten jener Zeit, ihre Heimat hatten. Diejelbe Unficherheit herricht 
noch über dieje beiden Sornarten, und dasjelbe gilt vom Hafer und vom 
Roggen. Auf dem Kaukaſus hat man wilden Roggen zu finden geglaubt, 
aber jpätere Nachweilungen haben gezeigt, daß dieje wilde Pflanze von der 
angebauten verjchieden ift, namentlich durch die ſpröde Blütenſpindel, welche 
die Urjache ift, daß fie nicht gedrojchen werden kann; Sicilien bietet ebenfall3 
wilden Roggen, aber auch diefer hat Kennzeichen, durch welche er von dem 
angebauten abweicht. Wo man Pflanzen findet, welche mit unjeren Korn— 
arten in wilden Zuſtande vollflommen gleich find, da iſt ed gewöhnlich an 
Orten, welche früher Kultur gehabt haben, und deshalb ift es wahrjchein- 
lich, daß fie nur verwildert und nicht uriprünglich wild find. Wir willen 
aljo nicht, ob die Stammpflanzen unjerer nordilchen Kornarten gänzlich ver— 
ſchwunden find, oder ob fie im Laufe der ‚Zeit durch die Kultur jo ver- 
ändert wurden, daß wir fie in den Arten nicht wiedererfennen fünnen, wel 
chen fie wirklich ihren Urfprung verdanken. Dazjelbe Icheint vom Mais in 
Amerika zu gelten. Als die neue Welt entdeckt wurde, war diefe Kornart 
ichon über Süd- und Nordamerifa verbreitet, und die Angaben, welche die 
neuere Zeit über ihr Vorkommen als wilde Pflanze geliefert hat, z. B. in 
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Paraguay, lafjen denjelben Zweifel, daß fie nur verwildert ift, wie er hin— 
fichtlich der Kornarten der alten Welt ftattfindet. Der Reis jcheint zivar in 
Indien feine Heimat zu haben, ob er aber dort wild angetroffen wird, wie 
Milfionär Klein jchreibt, jcheint aus ähnlichen Gründen zweifelhaft. Die 
verjchiedenen Angaben, welche man über die Kartoffeln ala wild wachſend 
in Ehili, Peru und Mexiko hat, haben fich ſpäter größtenteils ald ungegründet 
gezeigt, da man gefunden hat, daß fie andere Arten des zahlreichen Gejchlechts, 
zu welcher die Kartoffel gehört, betrafen. 

Dagegen wächſt die Dattelpalme in Afrifa und Arabien wild, Die 
Kokospalme in Indien, Geylon und ganz Polynefien und DOceanien, die 
Sagopalme in dem öftlichen indijchen Archipelagus; aber alle drei fommen 
in einem mehr eingejchränften Verbreitungsbezirk vor, als demjenigen, welchen 
die jet Fultivierten Gewächle einnehmen. Der Brotfruchtbaum, welcher in 
dem indijchen Archipelagus vorfommt, und der Buchweizen, welchen man in 
Sibirien nach der chinefifchen Grenze hin wild findet, können auch noch zu 
den Brotpflanzen gezählt werden, von welchen man weiß, daß fie noch in 
wilden Zuftande vorfommen. 

So wie man Karten über die alte und neue Geographie hat, jo könnte 
man auch auf verjchiedenen Karten die wichtigften Brotpflangen der Gegen 
wart und der Vorzeit darftellen. Ein Vergleich würde die Wanderungen 
der Brotpflanzen, ihre Auswechſelung zwijchen den verjchiedenen Weltteilen 
und Ländern zeigen. 

Die Länder des Mittelmeeres (Italien, Griechenland, Nord - Afrika und 
Meft-Afien) hatten im Altertum Weizen und Gerfte als die gewöhnlichſten 
Kornarten. Wir finden fie in den älteften Schriften erwähnt, in der Bibel, 
bei Homer und Herodot; wir finden fie auf Denkmälern aus der älteften 
Zeit abgebildet. Die Hirfe war damald auch befannt, aber fie jpielte, jo wie 
jet, eine untergeordnete Rolle. Den Reis hatte man damald nicht, man 
fannte ihn nur ald eine indiiche Pflanze. Die amerikanische Kornart, der 
Mais, war natürlich unbekannt, vom Roggen (welcher auch jet dort wenig 
gebaut wird) findet man feine fichere Spur. 

Das mittlere und nördliche Guropa Hatte damald jehr wenig 
Kornbau; und jo wie jet in dem nördlichiten Skandinavien und Schottland 
Gerjte und Hafer dad Brot geben, jo lebten nach Plinius die alten Ger— 
manen von Hafergrüße; die alten Bervohner des Nordens haben wahrſchein— 
lich fein beſſeres Brotmittel gehabt. Der Roggen ſcheint zur Zeit der Völker— 
wanderung aus den faufafischen Ländern nad) Nordeuropa gefommen zu 
fein, ohne die Yänder des Mittelmeered zu berühren, und der Weizen jcheint 
erft Später von Südeuropa gegen Norden, namentlic” durch Frankreich ge= 
wandert zu jein. 

In Afrika, ſüdlich vom Atlas, herrſchte damals jo wie jetzt die Dattel- 
palme. Die Durrha, welche jet in Nordafrika jehr verbreitet ift, ift ent— 
weder aus Nubien oder aus dem weltlichen Afien gefommen. 

Indien hatte, wie wir aus den Schriften des Altertums jehen, damals 


965 


jo wie jet den Reid als Hauptnahrungsmittel. Der Piſang wuchs dort 
ebenfalla, twahrjcheinlich auch der Yams. 

Man muß annehmen, daß im indifhen Archipelagus der Sago 
wuchs, weil er jetzt dort wild vorkommt. 

Bor der Entdedung Amerifad Hatte diefer Weltteil den Mais ala 
Hauptnahrungsmittel; ebenfalls Maniok, auf den Bergen Kartoffeln 
und Quinoa. 

Die großen Völlerwanderungen, welche im Mittelalter von Afien nach 
Europa ftattfanden,, jcheinen nur die Veränderung hervorgebracht zu haben, 
daß der Roggen fi) in Nordeuropa verbreitete und allmählich den Hafer 
verdrängte. 

Die großen Eroberungen der Araber in Nordafrika, Spanien, Sicilien 
und mehreren Ländern des Mittelmeeres brachten den Reis aus Indien zu« 
erft nad) Ägypten und fpäter nach Südeuropa; durch fie ward die Durrha, 
oder wie fie nach) ihnen genannt wurde, die maurifche Hirfe, über die Länder 
des Mittelmeeres, aber beſonders in Nordafrika und Portugal verbreitet. 

Gine weit größere Umwälzung verurjachte die Entdeckung des Weges 
nah Oftindien, ſüdlich um Afrika, aber vor allem die Entdeckung Amerikas. 

Der Maid ward von Amerika eingeführt und verbreitete ſich außer- 
ordentlich jchnell über alle Länder des Mittelmeeres, einige Teile Mittel- 
europa; ja jelbft nach China und Japan und dem Innern Afrikas fand er 
ben Weg. Biel langjamer ward die Kartoffel in Nordeuropa und dem nörd- 
lichen Afıen befannt. Maniof ward von Amerika nad) den tropijchen Gegen- 
den Afrikas und Aſiens gebradit. 

Als Erſatz für diefe großen Gaben erhielt Amerifa die jogenannten 
europäiſchen Kornarten, welche die Koloniften in Nordamerika, in dem tem— 
perierten Südamerika und in den Hocländern, innerhalb der Wendekreife, 
welche ein temperiertes Klima haben, verbreiteten und beftändig verbreiten. 

Brafilien, Carolina und mehrere Gegenden erhielten nun den Reis, 
Amerika befam auch den Pilang, doc, glauben einige, daß eine der Pijang- 
arten amerikaniſch ift. 

Die europäiichen Koloniften brachten auch den Weizen und andere euro= 
päiſche Kornarten nach der Kap=- Kolonie, und nach der Kolonifation Neu— 
bollands und Vandiemenslands auch nach diefen Gegenden. 

Hinfichtlich der Veränderungen im fleinern ift es merkwürdig, wie der 
Roggen im nördlichen Guropa allmählich vom Weizen verdrängt wird, tie 
er jelbft in einer ältern Periode den Hafer verdrängt zu Haben jcheint. In 
der Periode 1651 — 75 verhielt der aus Danzig ausgeführte Weizen fich 
zum Roggen, welcher dort auägeführt wurde, wie 1 zu 3; in der Periode 
1801—25 war das Verhältnis gerade umgekehrt, wie 3 zu 1. Im Jahre 
1758 rechnete man, daß nicht ganz ®, von der Bevölkerung Englands und 
Wales vom Weizen lebte, die übrigen von Roggen, Gerfte, Hafer. Jetzt 
lebt nicht '/; von dieſen. Im Jahre 1727 ward ein Eleiner Weizenader bei 
Edinburgh noch ala eine Seltenheit betrachtet; jeit 1790 ift Schottlands 
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Weizenproduktion auf das Zehnfache geſtiegen. Damals ſah man Weizen— 
brot nur bei den vermögenderen Klaſſen, jetzt ſogar bei den geringeren Leuten 
in Städten und auch ſchon auf dem Lande. 

Während im Altertum Sicilien und die ganze Berberei die großen Korn— 
kammern waren, ſo müſſen wir dieſe jetzt hauptſächlich in den Oſtſeeländern, 
im füdteftlichen Rußland, im ungariſchen Donauthal und Ägypten ſuchen. 
Und jelbft diefe Kornländer werben bereit3 überflügelt von den in jo vieler 
Beziehung veich gejegneten ver. Staaten von Nordamerika, die im Jahre 1879 
bei der teild dürftigen teild® ganz mißratenen Ernte in den europäifchen Län— 
dern einen jo riefenhaften Export in das alte Europa entwidelten, daß ohne 
denjelben die Kornpreije bei uns eine von dem ärmeren Volt kaum zu er= 
ſchwingende Höhe erreicht haben würden. Es wurden bereit3 im Jahre 1853 
an Weizen und Weizenmehl für circa 19,600,000 Dollars ausgeführt. Bald 
nach der Entdeckung Amerikas durch Columbus brachten die Spanier den 
Meizen nach Mexiko; ein Negerſtlave unter dem tapferen Cortez machte in 
Neu-Spanien den Anfang des Weizenbaues mit drei Körnern, die er zufällig 
unter dem für die Soldaten beftimmten Reisvorrat fand. 





3. Die Einwirfung des Menſchen auf die Natur.*) 


Der Menſch ift ein Teil der Natur; fie wirkt auf ihn ein umd er ift 
ihrem Geſetze unterworfen; — aber der Menſch fteht auch gleichfam aufer- 
halb der Natur, und deshalb kann er auf eine ganz andere Weile ald alle 
übrigen Gefchöpfe wieder auf fie einwirken, fie umgeftalten, ja bis zu einem 
gewiſſen Grade fie beherrichen und ihr Geſetze vorjchreiben. Die Kultur, 
die geiftige Entwidelung find die Mittel, durch welche der Menjch fich nach 
und nach von der Herrichaft der Natur befreit und gleichfam von der Stel- 
lung eines Dieners in die eine8 Herrn übergegangen ift. 

Betrachten wir den Wilden auf feinem niedrigften Standpunkte, er, 
deffen Wohnung aus einigen zufammengeflochtenen Baumſtämmen  befteht, 
deſſen Nahrung Mufcheln aus der See oder die rohen Früchte des Waldes 
und des Feldes, deffen Kleidung ein unzubereitetes Tierfell ift, wenn fie ihm 
nicht ganz fehlt, — dann ſehen wir, daß die Natur durch ihn jo gut wie 
gar feine Veränderung erleidet, dagegen feine Nahrung, feine Kleidung, feine 
Wohnung, feine Eriftenz ganz und gar von den Naturbegebenheiten abhängig 
find, die außerhalb des Wirkungskreiſes feines Willens Liegen. 

So lange der Menſch nur noch Jäger und Fiſcher ift, bleibt jeine 
Stellung im hohen Grade von der Natur abhängig, feine Einwirkung auf 
fie jehr gering, weil die Bevölkerung auf diefer Stufe der Entwidelung fich 
wejentlich auf zufällige Veichädigung des Waldes durch unvorfichtigen Ges 
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brauch des Feuers oder auf Ausrottung einzelner Tierarten in gewiſſen Gegen— 
den beichräntt. 

Der Nomade wirkt mehr auf die Natur ein, ald der Jäger und Filcher. 
Ginzelne Tiere werden gezähmt und vermehren fich in verhältnismäßig großer 
Menge; das Ausjehen und die Lebensweiſe diefer Tiere werden verändert; 
die wilden Tiere werden befämpft; die Weiden werden in einer Gegend ab- 
genußt und man nimmt feine Zuflucht zu anderen; mitunter wird wohl auch 
die Heide und der Wald mit Hilfe des Feuers verheert, damit die Afche 
einen üppigeren Graswuchs veranlafle. 

Es gejchieht aber doch erjt dann, wenn der Menjch ala Ackerbauer auf: 
tritt, daß jeine große Einwirkung auf die Natur beginnt, und nach und nach 
zeigt fich jene Einwirkung in mehreren Richtungen, wenn auch nicht immer 
jo gewaltfam, al3 im Anfang, wo 3. B. der Wald ohne Schonung, um 
Aderland zu geftalten, ausgerottet wird. 

Wir wollen einen Blick auf die wichtigften Veränderungen, die der 
Menſch in feinem Entwicelungazuftande in der Natur hervorruft, werfen. 
Der Boden, welcher größtenteils perennierende Grasarten und andere mehr- 
jährige Pflanzen trägt, die mit ihren Wurzeln gleichjam die Erde durchweben 
und eine fefte Raſendecke bilden — wird geordnet und unter die Herrichaft 
des Pfluges oder des Spatend gebracht. Die Erde wird gelodert und mit 
der Pflanzenart, die gewöhnlich nad) Verlauf eines halben oder ganzen Jahres 
geerntet wird, bejeßt; mehrere Unfrautarten erhalten hierdurch zur Verbrei— 
tung Gelegenheit. Aber die trodenen, waldlojen Strecken erfordern oft nicht 
wenig Arbeit, um benußt werden zu fönnen; oft brennt man daher die Heide 
ab, oder man haut den Wald um und verbrennt ihn oder wenigſtens Die 
Raumftumpfen, wodurd; man zugleich den Vorteil Hat, daß die Ajche die 
Erde düngt und die Ernte vermehrt. Diejes ift der Moorbrand in Nord» 
deutichland, der Heidebrand in Yütland, der Braatebrand in Norwegen; er 
wird noch, und zwar nad) einem riejenhaften Maßftabe, in Nordamerika, in 
Braſilien und in Java, wo die Koloniften fich niederlaflen, angewendet; er 
ift in früheren Zeiten auf den Antillen, Kanarien, auf Madeira angewendet 
worden. Durch Zufall dehnt ſich der Waldbrand oft viel weiter auß, als 
beabfichtigt wurde. Später, wenn da3 waldbewachſene Land abgebrannt, das 
waldloje gerodet worden, fommt das Yand an die Reihe, welches zu feucht 
für den Ackerbau ift; das Moor und die Siimpfe werden ausgetrocknet, das 
Waſſer von den nafjen Wieſen abgeleitet, die Flußbetten beſchränkt, oder neue 
gebildet. Selbſt das Meer wird nicht geichont; man fichert nicht allein durch 
Dämme die Küften, jondern man dämmt auch Meerbufen ein, wandelt den 
Meeresboden zuerft in Wieſen, jpäter in Acker um. 

Aber e3 find nicht allein die eigenen Gemwächje des Landes, von denen 
man einigen dad Privilegium erteilt, die Oberfläche der Erde zu bebeden, 
man bringt auch viele fremde Gewächſe von den näheren oder entfernteren 
Gegenden. Unſere Getreidearten 3. B. wurden ung aus Aſien zugeführt, die 
meiften unjerer Baumfrüchte und Gemüſearten ebenjalld; die Kartoffeln und 
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der Tabak aus Amerika; die Baummolle wurde aus Indien nach Nord» 
amerifa und Brafilien, der Kaffee aus Abeffinien und Arabien nad) Yava, 
MWeftindien und Brafilien gebracht; eine große Menge von Nut» und Zier— 
bäumen erhielten wir ebenfall3 aus Nordamerika, Afien und Südeuropa. Es 
giebt auch Beilpiele, dat die durch die Menfchen eingeführten Gewächſe, jelbft 
ohne Einwirkung des Menjchen, fich bedeutend verbreiten, ja zum Zeil die 
urjprünglichen Pflanzen verdrängen; die Artiichode und der Pfirfihbaum in 
den Pampas-Ebenen Südamerikas liefern ſolche Beifpiele, die in der Tier- 
welt ihre Parallelen in den wilden Pferden und Ochjen haben. Auf St. 
Helena joll die urfprüngliche Flora durch die eingewanderten fremden Ge— 
wächſe faſt ausgerottet fein. 

Was von den Pilanzen gilt, gilt au) von den Tieren. Unſere Haus- 
tiere find nach allen Zeilen Amerifad gebracht, dem es vor der Ankunft der 
Europäer gänzlich an Haustieren fehlte, — nah Südafrika, Neuholland, 
Vandiemensland, Neufeeland zc., und große Ummälzungen ſowohl in der 
Natur, als in dem Menjchenleben find dadurch hervorgebracht worden. Durch 
die Kultur wurden dann auch viele Tierarten audgerottet oder verdrängt, ala 
das Glentier, der Auerochs, der Biber in Nordeuropa, die Pelztiere in Nord- 
amerifa, das Flußpferd und Krokodil in Agypten, dieſe und die Giraffe in 
den Kap-Kolonieen, der Löwe in Griechenland, der Wolf und da8 wilde 
Schwein in Dänemark und England. 

Aber nicht allein dadurch, daß der Menſch von einem Lande zum an— 
dern Pflanzen und Tiere überführte, wurden große Beränderungen zuwege 
gebracht; der Menſch Hat auch hervorgerufen, oder beftimmter gejagt, die 
Natur gezwungen, eine bedeutende Menge neuer Geichöpfe hervorzubringen, 
die früher nicht eriftierten, und deren Zahl täglich) vermehrt wird; ich denke 
bier an das Entjtehen der Abarten (Varietäten und Raſſen). Die unendlic 
vielen Raſſen von Hunden, von dem großen Fleiſcherhunde bis zu dem 
Heinen Bolognejer, von dem leichten, hochbeinigen Windjpiel bis zu dem 
furzbeinigen, plumpen Dachshund würden nicht eriftieren, wenn der Menjch 
nicht auf den Wolf und Schafal eingewirkt hätte; ebenjfowenig die vielen 
Pierderafien, von dem leichten, feingebauten, jchnellfüßigen Araber bis zu dem 
jchwerfälligen, elefantenfüßigen normännischen Pferde, wenn nicht der Menſch 
auf die wilden Pferde Einfluß gehabt Hätte, wir würden, wenn die Natur 
fich jelber überlaſſen geweſen wäre, nicht die vielen Apfelarten (14—1500) 
fennen, jondern nur den wilden Apfel, nicht die vielen Kohlarten oder die 
taufend Arten von Rofen, oder, wie vor ungefähr 50 Jahren, nur die ein= 
fache Georgine haben, ftatt der 1500 gefüllten Abarten, die wir jet befißen. 

Uber, jowie der Menjch die Pflanzen und Tiere eines Landes verändert, 
jo bewirkt er aucd) Beränderungen an dem Erdboden. Die Bearbeitung der 
Erde, die Reinigung von Steinen, das Abbrennen der Heide und des Wal- 
de, der Dünger, die Ableitung und Begrenzung des Waflers, alles dies 
muß den Erdboden weſentlich verändern. 

Doch nicht allein hierauf ift die Wirkung bejchräntt, jelbft auf das Klima 


übt der Menſch jeine Einwirkung. Die Ausrottung des Waldes hat 
Einfluß auf die Feuchtigkeitöverhältniffe, wenigftens in den wärmeren Län— 
dern und namentlich in Gebirgögegenden; die Erde und die Yuft unter den 
Bäumen wird abgekühlt, und diefe Abkühlung veranlaft, daß die Dünfte in 
der Luft fich verdichten, ald Tau und Regen herabfallen, und daß Quellen 
leichter entftehen. Das Umbauen des Waldes giebt den Winden einen größe- 
ren Spielraum; das Austrocknen der Sümpfe und Seeen, jowie dad Ab— 
graben der rinnenden Gewäfler vermindern die Ausdünftungen und dadurch 
wieder etwas die Feuchtigkeit der Luft. Aber die Wärmeverhältnifie und die 
Winde werden zugleich mit den yeuchtigkeitäverhältniffen geändert. 

Es ift eine oft auögejprochene Behauptung, daß die Kultur oder Civili— 
fation die urfprüngliche Schönheit der Natur zerftörte, daß fie, indem fie 
allein die materiellen Vorteile beachtet, des Genufjes der freien ungefünftelten 
Natur beraubt. Dergleichen Reden tönen uns bejonder® von dem mehr 
äfthetiichen Teile des Volkes entgegen; namentlich find es der Dichter, der 
Bandichaftsmaler und das jchöne Gejchlecht, welche jene Klagen führen. Die 
einförmigen Kornfelder oder Kartoffeläder treten uns überall ermüdend ent- 
gegen; die natürlichen blumenreichen Wieſen find von Stleefeldern oder an— 
deren fünftlihen, einfürmigen Wiejen abgelöft worden. Das Vieh darf ſich 
nicht länger im Freien ungehindert umbertreiben, e8 wird jelbft während des 
Sommers in dem Stalle zurücdgehalten, oder e8 wird reihenweije auf dem 
Felde angebunden. Die Straßen dürfen fich nicht Frümmen oder jchlängeln 
und dadurch Abwechjelung in die Landichaft bringen, auf jchnurgeraden, 
meilenlangen Linien werden wir vorwärts geführt, langjamer auf den Chauf- 
jeeen, jchneller auf den Eijenbahnen, von wo aus die Landjchaft verſchwindet, 
bevor da3 Auge fie erfaſſen kann; jchnurgerade Heden, im Süden hohe 
Mauern, teilen das Land in vieredige Abteilungen und bejchränfen die Aus» 
ficht, den Bäumen erlaubt man nicht, im ihrer malerijchen Anordnung zu 
bleiben, in einem bejtimmten Abjtande von einander werden fie gepflanzt 
oder geläet, und noch weniger gejtattet man ihnen, ihr natürliches Alter, ihre 
natürliche Größe oder Schönheit zu erreichen. Die Hirjche und Rehe wer- 
den entweder ganz umd gar verdrängt oder in Tiergärten verbannt; der Ge— 
lang der Vögel verftummt; die einzelnen Bäume auf dem Felde werden um— 
gehauen, weil fie dem. Landmann im Wege ftehen, der Moorgrund ver— 
ichwindet, den Bächen und rinnenden Gewäflern werden beitimmte Grenzen 
und Richtungen vorgejchrieben, damit fie nicht den Feldern jchaden, oder 
damit fie die Mühlen und Fabriken treiben jollen. Die Objtbäume werden 
bejchnitten, an die Mauern befeftigt und gerankt und verlieren dadurch ihre 
natürliche Form u. }. w. Cine Menge Tiere werden in Mißgeftalten ver— 
wandelt, um die Fleiſch- oder Fettmaſſe zu vergrößern. 

Dies alles und viel mehr gebe ich zu. Aber die Sache muß auch von 
der entgegengejeßten Seite betrachtet werden. 

Sch will nicht darauf aufmerkſam machen, daß die Kultur in vielerlei 
Weiſe die Genüffe des menjchlichen Lebens, beſonders die geiftigen, fteigert, 
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und daß dadurch der Verluft reichlich erjeßt wird, den man am Genufje der 
Naturjchönheiten erleidet; denn diefer Anficht dürfen wohl alle fein. In 
unjerer Beit giebt e8 wohl faum jemanden, der die Wohlthaten der Givili« 
fation gegen die Genüfje der Naturichönheiten vertaufchen möchte; jene Pe- 
riode der Sentimentalität, in der man der Meinung war, oder fich wenig- 
ftens jo ftellte, daß das glücklichite Leben in der wilden Natur geführt würde, 
ift .bereit3 vorbei. Auch weiß der Maler wohl, daß er felbft ein Sohn der 
Kultur ift, da die wilden Völker feine Maler haben. 

Dagegen will ich zu behaupten wagen, daß die Kultur, wenn fie auch 
den Genuß der Schönheiten der Natur um etwas bejchräntt, doch gerade im 
ganzen in einem weit höheren Grade und auf die mannigfaltigfte Weife die 
Genüſſe der Naturfchönheiten vergrößert. Co bedeutend auch der Ginfluß 
der Menſchen auf die Natur ift, fo ift er doch bei weitem nicht jo groß, 
wie man ihn fich ohne nähere Betrachtung oft dent. Wie groß auch die 
Umgeftaltung des Erdbodens und der ihn bededenden Pflanzen und Tiere 
ift, die Luft, die Wolfen, die Sonne, den Mond und die Sterne behalten 
twir doch unverändert; denn wenn auch eine große Stadt oder eine Fabrik 
dur Steinkohlendampf in ihrem nächften Umkreis und diefer Naturfchön- 
heiten beraubt, gejchieht e8 in einem fo geringen Umfange, daß wir bald 
darüber hinauskommen können, um jo mehr, weil die Steinkohle ſelbſt ung 
behilflich ift, ums jchnell von den rauch- und dampfangefüllten Städten zu 
entfernen. Auch das Meer behalten wir, denn ſelbſt die größten eingedämm- 
ten Strecken desjelben find ja nur ganz feine Teile der großen See. Die 
Linien der Gebirge und Hügel und all’ die Abwechſelung, welche dieſe Linien 
und dad Sonnenlicht bieten, behalten wir gleichjalld. Die großen Landjeeen 
und die großen Flüffe bleiben uns auch. Aber wenn das Meer, die Luft 
und die Umriſſe der Erdoberfläche uns bleiben, dann haben wir doch Die 
Landichaft in ihren Grundzügen, die durch Detailveränderungen nicht weſent— 
lich geſtört werden fünnen. 

Ferner darf nicht vergefjen werden, daß die von den Menſchen geord- 
neten Naturgegenftände auch ihre bejondere Schönheit befiten, die wir ohne 
die Griftenz der Kultur gar nicht fennen würden. Auch das wallende Korn— 
feld ift ſchön, und die langen Alleeen der Lombardei mit ihren von Baum 
zu Baum ſich jchlängelnden Reben find jchön; der Obftgarten, wenn er des 
Frühlings in voller Blüte fteht, oder im Herbfte von Früchten ftroßt, ift 
Ihön, eine Lindenallee, ein Bogengana von grünenden Bäumen, eine Mauer 
mit blühenden Rofen, ein gut angelegtes Blumenbeet ift jchön. 

Ferner verichafft und die Kultur den Anblic einer unglaublichen Menge 
von Pflanzen, die wir fonft nie in unſerer Heimat zu jehen befommen wür— 
den. Sp würden wir ohne Kultur allerdings die Buche und die Eiche viel- 
leicht jchöner als jetzt erblicden, aber wir würden nicht die Tanne, die Fichte, 
den Lärchenbaum, die Afazie, die Platane jehen; wir würden zwar den 
Weißdorn, die Hajelftaude antreffen, aber nicht die blühenden Stauden und 
Gebüſche, die jet unſere Luftgärten zieren. Wir würden nicht den blühenden 
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Pfirfich- und Aprikoſenbaum, nicht ihre Früchte ſehen; des ganzen großen 
fremden Blumenflord mit jeinen Genüffen und Mannigfaltigleiten, der Ge— 
wächshäufer, die und einen Eleinen Begriff von dem tropiichen Pflangen- 
wachstum geben, nicht zu gedenken. 

Ferner die durch Kultur hervorgebrachte Mannigfaltigfeit, die durch 
Raſſen und Abarten entfteht. Wir mühten und mit der einfachen wilden 
Roje begnügen; die Levkoje, die Georgine, die Aſter und Aurifel mit ihren 
unzähligen Abarten wirden und unbefannt fein. Man will doch Ddiejen 
Gegenftänden nicht Schönheit abjprechen und auch nicht behaupten, daß fie 
feine Naturfchönheiten jeien? Hier werde ich jedenfall3 den Blumenmaler 
und die Damen auf meiner Seite haben. Ohne die Kultur wirden wir 
auch der herrlichen Abwechjelungen der Früchte, 3. B. der Apfel, entbehren, 
und der unbedeutende wilde Apfel des Waldes wäre die einzige Frucht diejer 
Art. Don den Tieren gilt dasjelbe: ein hübjches arabijches Pferd, eine der 
hübſchen Taubenraffen find gewiß Naturjchönheiten. 

Und wie viele Mittel und Wege zum Genuffe der Naturjchönheiten bietet 
und die Kultur! Mit welcher Leichtigkeit erreichen wir jeßt die Alpen und 
Italien! Kommen denn nicht mehr denn hundertmal jo viel Menſchen nad) 
jenen Gegenden, als vor einem halben Jahrhundert und genießen dort, was 
ihr Auge fonft nie erblickt Haben würde? oder wie viele Menschen, ſelbſt der 
ärmeren Klaſſe, find jetzt imftande, namentlich) durch Gijenbahnen, den 
nächiten Berg, die nächfte Küfte zc. zu befuchen! Leiden wir auch mitunter 
einen Kleinen Abbruch in unferer nächiten Umgebung, jo wird diejer ung 
durch das Näherrücden fremder Natırjchönheiten reichlich erjeßt. Selbit dort- 
bin, wo die Natur noch in ihrem urjprünglichen Zuftande verharrt, können 
wir jeßt leichter reifen. 

Aber noch eine wejentliche Betrachtung. Ohne Kultur ift fein oder doch 
nur ein höchft dunkler Sinn für die Schönheiten der Natur zugegen. Bei 
den wilden Bölfern trifft man ihn faft gar nicht; felbft bei dem gemeinen 
Manne unter den civilifierten Völkern ift er ſchwach; in Norivegen kann man 
mitunter jolche Redensarten hören, als „die häßlichen Felſen“, und für man— 
chen Schweizerbauern, deffen Befitstum die Anficht einer jchönen Gegend bietet, 
ift gewiß die damit verbundene Geldeinnahme da3 einzige Wertvolle. Je 
mehr die Kultur fteigt und fich verbreitet, defto mehr wird auch der Sinn 
für da3 Schöne in der Natur entwidelt und der Genuß diejer Art vermehrt. 

Bedenken wir demnach, daß die Kultur Naturſchönheiten ſchafft, die 
früher gar nicht eriftierten, daß fie und Naturjchönheiten zuführt, die ung 
früher gänzlich) unbekannt waren, und es und erleichtert, fremde Gegenden 
zu bejuchen und ihre uns ſonſt verichloffenen Naturjchönheiten zu genießen, 
endlich, daß fie die Zahl derer, die die Natur zu genießen vermögen, ver— 
mehrt: dann werden wir und gewiß über den Verluft an Naturjchönheiten 
tröften, den fie zwar mit ſich führt, der und aber von der Kultur nicht nur 
vergolten, jondern auch von ihr verringert wird. Wenn erft der Sim 
für die Kultur vecht lebendig geworden ift, dann wird man 3. B. aud) 
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die ehrwürdige Eiche in dem Kornfelde u. ſ. w. ftehen laffen, wenn e3 ſich 
auch nicht lohnt. 

Man bejchuldigt dann aber auch die Kultur noch auf eine andere Weife, 
indem man behauptet, die Kultur zehre die Erde aus, verbrauche ihre Kraft 
und wandle fie nach und nach in eine Wüfte um. Nach diefer Anficht find 
es nicht allein die Völker, welche veralten und auöfterben, auch die Yänder 
unterliegen diefem Schidjale, und zwar von Often nach Weiten, jowie die 
Kultur diefe Richtung nimmt. Als Beifpiele hierzu führt man bejonders die 
Länder an, die der Sitz der älteften Kultur gewejen find: Nordindien, Per- 
fien, Aſſyrien, Babylonien und Mejopotamien, die alle früher fruchtbar und 
ſtark bevölfert, mit großen prachtvollen Städten überjäet gewejen fein jollen, 
ſich jeßt Hingegen zum größten Zeile in unfruchtbare Wüften verwandelt 
haben; man führt auch Syrien, Teile von Nordafrika, ja ſelbſt Griechenland 
und Sicilien an, die bedeutend an Fruchtbarkeit verloren und ein anderes, 
mehr trodenes Klima erhalten Haben, und die demnach, ſowie jene älteren 
Länder, an der Reihe find, unterzugehen. Daher, heißt e8, ift e8 auch eine 
leere Hoffnung, die Wiedergeburt Griechenlands zu erwarten, denn nicht allein, 
daß dad Volksleben fich feinem Ende naht, ſelbſt das Land befindet fich in 
demfelben Falle und e8 würde deswegen, auch wenn fremde Glemente in das 
Volt Hineingebracht würden, doch nicht zu retten fein. 

63 ift zwar nicht in Abrede zu ftellen, daß ein Zeil jener kultivierten 
Länder des Altertums jebt öde ift, aber es darf auch nicht außer acht ge- 
lafjen werden, daß jene Länder fi) in dem jogenannten regenlofen Gürtel 
oder doch in deſſen Nähe befinden: Nordafrika zwilchen dem 15.— 30, ® 
(Sahara, Nubien, Oberägypten), ferner Arabien, der niedere Teil von den 
Ländern de3 Euphrat und Tigris, das füdliche und beſonders öſtliche Per- 
fien und nordweftliche Indien. In allen diefen Ländern fehlt e8 an Regen, 
oder er trifft jo jelten und jo zufällig ein, daß fein Landbau auf ihn bafiert 
werden kann, welcher nur dann ftatifinden kann, wenn entweder ein großer 
Fluß, 3. B. der Nil, zu einer gewifjen Zeit da3 Land überſchwemmt, oder 
wenn man durch Kanäle die Eleineren Gewäſſer verteilt, oder aus ihnen das 
Waſſer herauspumpt und jo die Erde tränkt. Aber wenn unter jolchen Ver— 
hältniffen die Bevölferung durch Krieg, Völkerwanderungen, Rüdgang in 
intelleftueller Hinficht fi) vermindert und auf einen niederen Standpunft 
herabfinkt, dann werden auch jene und andere VBeranftaltungen, die ganz not= 
wendige Bedingungen für den Landbau jener Länder und — gerade Stinder 
der Kultur find, verfäumt. Daß der Grund zum Berfalle jener Länder 
hierin und nicht in Elimatifchen Veränderungen zu ſuchen jei, ergiebt fich 
ſchon daraus, daß der gänzlihe Mangel an Regen jener Gegenden auf all- 
gemeinen, nicht zu ändernden Naturgejegen beruht. Die Regenlofigfeit liegt 
nämlich darin, daß die innerhalb der Wendekreiſe emporfteigende heiße Luft 
ein Zuftrömen außerhalb den Wendekreifen in den am nächſten liegenden 
Gegenden, alſo in unjerer Halbfugel von nördlichen Winden veranlaßt, welche, 
weil fie aus älteren Gegenden und aus dem großen trodenen Hochafien 


573 

fommen, nur trodene Luft bringen können. Aber ed wird auch durch Hifto- 
riſche Zeugniffe dargelegt. Herodot jagt ausdrücklich, daß dem Nil kein Regen 
zufließe, und erklärt hieraus da3 Wunder, daß der Wafferftand des Fluſſes 
im Winter, während dem alle andern Mittelmeerflüfe am reichften an Waſſer 
find, ſich jo niedrig Hält; er jagt ferner, daß es als ein Wunder angejehen 
wurde, als es einmal in Oberägypten regnete. Ind jo ift e8 noch heut— 
zutage; in Niederägypten fällt der Regen nur jparjam, in Oberägypten, ſo— 
wie in Nubien, regnet es jo gut wie nie. Gbenjo beweijen viele Stellen der 
Alten, daß Perfien, Babylonien, Afiyrien, Syrien auch im Altertume trodene 
Länder waren, die eine künftliche Bewäſſerung zum Baue ihrer Ader und 
Gärten erforderten, oder wo jelbft der Tau den Mangel an Regen erjeben 
mußte. Auch wird, was Griechenland betrifft, der dort herrichenden nörd— 
lichen und nordöftlihen Winde, die damald gewiß nicht trodener ala jeht 
gervejen, Erwähnung gethan. Daß die Vegetation in Agypten, Syrien, Pa- 
Yäftina und den Ländern des Mittelmeeres überhaupt im Altertume weſent— 
lich diejelbe geweſen ſei, als jetzt, iſt ſchon längſt bewieſen. Wenn e3 auch 
zugegeben werden muß, daß die Ausrottung der Wälder einen ſchädlichen 
Einfluß auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe ausübt, ſo möge man bedenken, daß 
die Ausdünſtungen des Meeres, ſowie die ſüdlichen und ſüdweſtlichen Winde 
(der wiederkehrende Paſſat) in Europa die Hauptmaſſen der Wolken und des 
Regens liefern. Im ſüdlichen Frankreich giebt es Gegenden, wo nach Be— 
obachtungen die Regenmenge im Zunehmen iſt, während die Wälder bedeu— 
tend verringert wurden; die Lombardei bietet ähnliche Verhältniſſe. 

Daß ein Land, nachdem die Kultur während Jahrtauſenden in ihm eine 
Heimat gehabt hat, noch immer fruchtbar jein kann, dafür liefert China den 
Beweid. Auch in Toscana, Lucca und der Lombardei ift die Kultur jehr 
alt, und dieje Länder gehören doch den fruchtbarften an, die man kennt; 
während des Mittelalter war die Kultur diefer Länder durch die Einwande— 
rungen roher Völker jehr zurücgedrängt worden; fie hat fich fpäter zu der 
jeßigen hohen Stufe gehoben. Sicilien, früher die Kornlammer Italiens, 
produziert jetzt freilich viel weniger, viele Strecken Landes liegen öde, aber 
dad ift nicht dem Klima, jondern den Fehlern der jozialen Verhältniſſe zu— 
zufchreiben; mehrere Gegenden, 3. B. die am Fuße des Atna, gehören zu den 
fruchtbarſten und meiftbevölferten. Wenn die jozialen Verhältniſſe Algerien 
fi) ordnen laffen, wird die Fruchtbarkeit dort gewiß nicht unter der des 
Altertums zu ftehen kommen. 

63 ift ferner leicht zu zeigen, wie die Kultur in vielen Beziehungen 
gerade die Produktion der Länder vermehrt. In den. tropiichen und fub- 
tropijchen Ländern vertreibt dad Umhauen der Wälder und das Austrodnen 
der Moräfte und Sümpfe die ungefunde Luft und die daraus entjpringenden 
Krankheiten. Verliert man einerjeit3 an Waffer, dann lernt man anderer- 
ſeits durch die Kultur, es beſſer aufzubewahren und es auf eine zwectmäßigere 
Weile zu benußen. Die durch frühere Unvorfichtigkeit zerftörten Wälder 
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erjeßt man teilweife durch neue Anpflanzungen *), teil® durch eine beilere 
Eorge für die verichonten. Verliert die Erde an nährenden Stoffen, jo lernt 
man fie durch das Zuthun von neuen, ſowie durch einen zwecdmäßigeren 
Wechſel in dem Landbau u. ſ. w. erſetzen. 

Daß die Kultur fogar imftande ift, ein Erzeugnis der reichgejegneten 
Tropen durch den Ackerbau und die Induſtrie in unferem viel fälteren Klima 
zu erfeßen, davon giebt unfere Rübenzuder- Produktion einen höchſt merke 
würdigen Beleg. Während früher aller Zuder aus dem Zuderrohr des war- 
men Grdgürtel3 gewonnen und bei und importiert werden mußte, hat fich 
jet dad Verhältnis fait umgekehrt; das Eontinentale Guropa führt Riüben- 
zuder in Maſſe aus. Die weftindiichen Inſeln find durch diefen Umftand 
zum Zeil banfrott geworden; in Jamaica, Demerara 2c. find die Plantagen 
außerordentlich entwertet. Cine ſolche Emanzipation fteht in der ganzen Kultur: 
geichichte faſt einzig da! 

Und jomit glaube ich, daß die Furcht, die Länder möchten durch die 
Kultur allmählich ihrem Untergange entgegengehen, ohne Grund ift und daß 
die Kultur in diefer wie in allen Richtungen veredelnd wirkt; daß fie in 
jedem Falle das Ungemach, das fie in ihrem Gefolge hat, reichlich erjekt. 





) Menn nur nicht die Zerftörung der Wälder mit dem jungen Nachwuchs in jo 
bedenklichem Mihverhältnis ftünde! Die ganze mächtig vorjchreitende Kultur der ver. 
Staaten ftrebt dahin, aus dem Waldlande ein Aderland zu machen. Die Entwalbung 
des weitausgebehnten Yandes geht mit ſolchen Riefenichritten vor fi), dat; jene Nach— 
teile, welche fie überall im Gefolge dat — Trodenheit der Luft und Schroffheit im 
Mechjel der Wärme und Kälte — fidh über furz oder lang aud in Nordamerika gel: 
tendb machen werden. Man redjnet, daß nicht weniger denn 8 Millionen Acres jährlich 
entwalbdet werben, während man nur etwa 10,000 neu bepflanzt. Chicago allein 
fonjumiert jährlich 10,000 Acres Wald, In einem Zeitraum von 10 Jahren wurden 
12 Millionen Acres Wälder niedergebrannt, nur um jchnell den Boden benüßen zu 
fönnen. In Wisconfin werden jährlich etwa 50,000 Acres Wald gefällt, um ben Be: 
barf von Nebraska und Kanſas zu befriedigen. Der Herausg. 
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